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Inhalt zu Benvennto Cellini. 
Biertes Bud. 


Erfted Capitel. 

Der Berfaffer, der feine Angelegenheiten in Drdnung gebracht, überläßt an 
zwei Sefellen Haus und Habe, und macht fi) auf den Weg nach Stas 
Tien. — Adcanio wird ihm nachgeſchickt, um zwei Gefäße, die dem König 
gehören, zurüdzufordern. — Schrecklicher Sturm, in der Nachbarfchaft 
von Lyon. — Der Berfaffer wird in Italien von dem Orafen @alestto 
von Mirandola eingeholt, der ihm die Hinterlift ded Carbinals von Fer⸗ 
rara und feiner zwei Geſellen entdeckt. — In Pliatenza begegnet er dem 
Herzog Peter Ludwig. — Was bei diefer Zuſammenkunſt vorkommt. — 


Er gelangt glücklich nad) Florenz, wo er feine Schweſter, mit Ihren fechd 
jungen Töchtern, findet. ©. 8. 


Zweites Capitel. 


Eellini wird von tem Großherzog Coamus von Mebicid ſehr gnädig aufs 
genommen. — Nach einer Tangen Unterhaltung begiebt er fi in des 
Herzogd Dienfte. — Der Herzog weift ipm ein Haus an, um barin zu 
arbeiten. — Die Diener ded Herzogs verzögern die Einrichtung. — Lächers 
tihe Scene zwifchen ihm und dem Saushofmeiſter. ©. i1. 


Drittes Capitel. 


Der König von Frankreich wird durch Werläumbung der Gefellen des Autors 
gegen ihn eingenonmen. — Wodurch es nad) Frankreich zu gehen vers 
hindert wird. — Er unternimmt eine Gtatug des Perſeus zu gießen, 
findet aber große Schwierigkeit während des Ganges der Arbeit, indem 
der Bildhauer Bandinelli fich eiferfüchtig und tückiſch gegen ihn beträgt. — 
Er erhält Briefe aud Frankreich, worin er getabelt wird, dag er nach 
Itallen gegangen, ehe er feine Rechnung mit tem König abgefchloffen. — 
Er antwortet und fept eine umſtändliche Rechnung auf. — Geſchichte 
eined Berrugs, den einige Diener des Herzogs beim Verkauſ eined Dias 
manten frielen. — Ded Herzogd Haudhofmeifter Kiftet ein Wein an, Wu 
Berfaffer wegen unnatürlicher Befriedigung mit Ihrem Sohne amillagn. 
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Viertes Capitel. 


Der Autor, verdrießlich über Dad ‘Beiragen der herzoglichen Diener, begiebt 
fi nach Benedig, wo ibn Tizian, Sanſovino und andere geſchickte 
Kuünftter, ee gut behandeln. — Rad einem kurzen Aufenthalt kehrt er 
nach Florenz zurüd und fährt in feiner Arbeit fort.— Den Perſeus kann 
er nicht zum beiten fördern, weil ed Ihm an Hulfdmitteln feblt. Er be 
Hagt ſich deshalb gegen den Herzog. — Die Herzogin befchaftigt ihn als 
Sumwelier und wünſcht, dag er feine ganze Zeit auf diefe Arbeit verwende ; 
aber, aud Verlangen fi in einem höhern Befde zu zeigen, sie Kinn 
Perſeus wieder an. . 30. 


Sünftes Sapitel. 


Die Eiferfucht des Bandinelli tegt anierm Berfaſſer umzäplige Schwierigkeiten 
in ven Weg, werurdy ber Fortgang feined Werld durchaus geinntert 
wird. — In einem Unfall von Berzweiflung geht er nach Fieſole, einen 
watürtichen Sogn zu Vefucken, und trifft auf feinem Rüdwes mit Ban- 
dinelll yuamımen. — Erſt beſchſteßt er ihm zu ermorden; dach, da er fein 
feiged Betragen erblidt, verändert er den Sinn, ſühlt fidh wieder rubig 
und hält ich an fein Werl. — Unterfaltung zwifchen ihm und dem Her: 
309 über eine antife Statue, tie der YAuter zum Sanhmed reftaurirt. — 
Machticht von einigen Marmorfietuen Eelinis, als einem Apoll, Hda⸗ 
ciuth um Rantg. — Durch einen Zufall verliert er faft fein Auge. — 
rt feiner Gensfung. ©. 10. 


Sechſtes Eapitel. 

Der Herzog zweifelt an Sellini's Seſchicklichkeit in Erz zu gießen und bar 
hierüber eine Unterredung hit ibm. Der Berfaffer giebt einen binreichens 
ven Beweis feiner Zunft, mtem er den Perſens gießt. Die Statue 
geräth yı aller WER Erſtamen und wird unter vielen Hinderniffen mit 
groper Unfivengung vellenbet. ©. 53. 

Siebentes Capitel. 

Gellini erhält einen Brief von Michelagnolo, betreffend eine Portraitbüſte des 
Binde Utestti. — Er gebt mit ded Herzogd Erlaubnis vach Rem zu 
Anfang ter Regierung des Parſtes Julius IL — Nachdem er Dielen: 
aufgewartet, deſucht er den Michelagnolo, um ibn zum Dienge ted ‚Hers 
zegs von Toſcana zu bereten. — Michelagnolo lehnt ed ab mit der Ent⸗ 
ſchatdigang, weil er kei Sanct Peter angefellt ep. — Eellint kehr: nach 


IX 


Florenz zurück umd findet eine kalte Aufnahme bei dem Hergog, woran 
die Berteumdungen des Haushofmeifierd Urfache ſeyn mochten. — Er 
wird mit dem Fürſien wieder audgeföhnt, fält aber fegleish wieter in 
die Ungnade der Herzogin, weil er ihr bei einem Pexlenhandel nicht 
beifteht. — Umftändtiche Erzaäͤhlnug dieſer Begebenheit. — Bernaxdone 
fegt ed beim Herzog durch, dag diefer gegen Gellini’3 Rath die Perlen für 
die Herzogin Fauft. — Diefe wird des Werfafferd unverjöhnliche Feindin. 


6. 65. 
Achtes Capitel. 


Der Herzog fängt mit den Bewohnern von Siena Krieg an. Der Verlfaſſer 


wird mit andern zu Ausbefferung der Floreminiſchen Feſtungswerke ans 
geſtellt. — Wortfireit zwiſchen igm und dem ‚Herzog über die befie Bes 
fefigungsart.. — Gellini‘d Handel mit einem Rombardifchen Bauptmann, 
der ihm unhöflich begegnet. — Entdeckung einiger Aliterthümer in Erz in 
der Gegend von Arezzo. — Die verkämmelten Figuren werten von 
Eellini wieder hergeſtellt. — Er arbeitet in bed Herzogs Zimmern daran, 
wobei er Hindernifie von Seiten der ‚Herzogin findet. — Geftfamer Aufs 
tritt zwifchen ihm und Shrer Hoheit. — Er verfagt ihr die Gefälligkeit, 
einige Figuren von Erz in Ihrem Zimmer aufzuftellen, wodurd das 
Berhältniß zwifchen beiden verfihlimmert wird. — Verdruß mit Ber⸗ 
nardo, den Goldſchmied. — Der Berfaffer endigt feine berühmte Statue 
des Perſeus, fie wird auf dem Plage aufgerellt und erhalt grogen Bei: 
fall. — Dee Herzog befonderd iR fehr zufrieden damit. — Gellini wird 
von dem Bicekönig nach Sicilien berufen, will aber bed Herzogs Dienfie 
nicht verfafen. — Sehr vergnügt über die gelungene Arbeit, unternimmt 
er.eine Wallfahrt von wenig Tagen. nach Ballombrofa. und Camaloli. 

" &, 76. 


Neuntes Sapitel. 


Der Autor begegnet, auf feinem Wege, einem alten Alchimiften, von Bagno, 


der ihm von einigen Gotd⸗ und Eilberminen Kenntniß giebt, und Ihn 
mit einer Karte von. feiner eignen Sand beichenft, worauf ein gefähts 
Tiher Pag bemerkt if, Turch weichen die Feinde in des Herzogs Rand 
tommen fonnten. — Ex kehrt damit zum Herzog zurüd, der ihn wegen 
feined Eifer? böchlich lobt. — Differenz zwiſchen ipm und dem Herzog, 
wegen des Preiies des Perieud. — Man überlagt ed der Entfcheidung Ted 
Hieronyniud Aldizzi, welcher die Sache keineswegs zu des Wutorß Zus 
friedengeit vollbringe. — Neues Misvertäntnig zwiſchen ihm und bem 
Herzog, weiches Bandinelli. und Tie Herzogin vermitteln ſollen. — Der 
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wünfdt, das er balterhobene Yirkeien in Erz für dab Eier ven 


Zehntes Capitel. 
Sereit zwiſchen Eellini und Bantinelli, wer tie Statue des Rextuns, aus 
einem großen vorräthigen Stũck Marmor machen ſolle. — Die Herzegin 
begänfigt Bantindlli; aber Ecini, Zurch eine Fuge Berfiellung. bewest 


mit Namen Ghiette. — Dad Weiß Tiefed Mannes bringt tem Yuter 
Gift bei und er wird mis Mäütze gerettet. — Eellini, während feiner 
Nranfgeit, weiche ſechs Monate dauert, wird bei Hof von Ammanato 
verbrangt. €. 103. 


Eilftes Eapitel. 

Eellini, nach feiner Geneiung , wird beſonders von Den Frauceſco, des Herzegs 
Erin, begünfiist und aufgemuntert. — Greßed Unrecht dad er von dem 
Magiſtrat in einem Procesß ertuftet, den er mit Sbietta führt. — Er 
begieht ſich zum Herzog nach Livorns und trägst ihm feine Angelegenheit 
vor, findet aber keine Hulfe. — Das Gift dad er ei Sbietta befenmen, 
anfstt ihn zu zeriioren, reinigt feinen Körrer und Rärft ſeme Leibes⸗ 
beſchaffenheit. — Fernere Ungerechtigkeit die er in feinem Rechtöiireite mit 
Sbietta durch ten Verrath dei Raphael Schieggia erfahrt. — Der Heryeg 
und tie Herzegin befudyen ihn, ald fie von Piſa zurudtemmen. Er vers 
ehrt ihnen bei dieſer Gelegenheit ein trefflich gearbeitetes Erucifir. — Der 
Herzeg umd die Herzogin rerfehnen ſich mit ihm und terfpredhen ihm alle 
Art von Beiftand unt Aufmunterung. — Da er fih in feiner Erwartung 
getäufcht findet, ifi er geneigt einem Berfhlag Geber zu sehen, ten 
Hatharina von Medicid, verwittwete Königin von Frankreich, an ibn 
gelangen läßt, zu ihr zu Sommen und ibrem Gemabi Seinrich 11. ein 
prãchtiges Monument zu errichten. — Der Herjeg läßt merten, daß es 
ihm unangenetm fen, und tie Kenigin geht von tem Gedanken ab. — 
Der Eardinal ren Medicis flirkt, weriber am Florentiniichen Hef grege 

Zrauer entfiel. — Eellin reift nach Piſa. S. 120 
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Denvenuto Eellini. 


Bierteg Buſch 


Gocie, famıntl, Werke. XXIX. 1 


Erftes Eapitel, 


Der Berfafler, der feine Ungelegenheiten in Ordnung gebracht. uberläßt an 
zwei Gefellen Haus und Habe, und mach fi) auf den Weg nach tas 
lien. — Adcanio wird ihm nachgefchieft, um zwei Gefäße. die Tem König 
gehören, zurüdzufordern. — Schrecklicher Sturm, in der Nachbarfchaft 
von Lyon. — Der VBerfaffer wird In. Stalien von dem Graſen Galeotto 
von Mirandola eingeholt, der ihm die Hinterlift ded Gardinald von Fer⸗ 
rara und feiner zwei Geſellen entdeckt. — In Plazenz begegner er dem 
Herzog Peter Ludwig. — Was bei dieler Zufammientunft vortommt. — 
Er gelangt glücklich nadı Florenz, wo er feine Schweſter, mit ihren ſechs 
jungen Töchtern, findet. 


Auf diefe Worte des Cardinals ging ich nach Paris, und 
ließ zwei tüchtige Kaften zu meinen filbernen Gefäßen ver: 
fertigen. Ale nun zwanzig Tage vorbei waren, machte ich 
Anftalt und Ind die beiden Gefäße auf ein Maulthier, das 
mir bis Lyon der Biſchof von Pavia borgte, dem ich aufs 
neue die Wohnung in meinem Eaftell gegeben hatte, und fo 
machte ich mich auf, mit Herrn Hippolytus Sonzaga, der in 
dem Dienfte des Könige ftund und zugleich vom Grafen Gas 
leotto von Mirandola unterhalten wurde. In der Gefellichaft 
waren noch einige Edelleute des Grafen und Leonard Tedaldi, 
ein Florentiner. Ich überließ meinen Gefellen die Sorge für 
mein Eaftell und ade meine Sachen, worunter fich einige 
Sefäße befanden, welche fie endigen ſollten. Auch meine 
Mobilien waren von großem Werthe; denn ich hatte mich 
fehr ehrenvoll eingerichtet; was ich zurüdließ, mochte wohl 


A 

fünfzehnhundert Scudi werth feyn. Da fagte ich zu Ascanio, 

er folle fih erinnern, wie viel Wohlthaten er von mir er: 
halten habe; bis jetzt fey er ein Knabe ohne Kopf gewefen, 
es ſey nun Zeit fi, ale ein Mann zu zeigen; ich wolle ihm 
alle meine Sachen in Verwahrung geben, und meine Ehre 
zugleih, und wenn die Beftien, die Sranzofen, fih nur 
irgend etwas gegen mich vermeſſen follten, fo hätte er mir 
gleich Nachricht zu geben, denn ich möchte feyn wo ich wollte, 
fo würde ich mit Poft auf der Stelle zurüdfommen, fowohl 
wegen der großen Verbindlichfeit gegen den König, ald wegen 
meiner eignen Ehre. 

Ascanio fagte darauf unter verftelten, fchelmifchen 
Thränen: Ich Eannte nie einen beffern Vater ald euch, und 
alles was ein guter Sohn thun fol, will ich immer gegen 
euch thun. So wurden wir einig, und ich verreifte mit 
einem Diener und einem Eleinen Franzoͤſiſchen Knaben. Nach 
Verlauf eines. halben Tages Famen einige Schaßmeifter auf 
mein Schloß, die nicht eben meine Freunde waren, und 
diefes nichtswürdige Volk fagte fogleich zu Herrn Guido und 
dem Biſchof von Pavia, fie follten fchnel nach den Gefäßen 
des Königs ſchicken, wo nicht, fo würden fie- es felbit thun 
und mir nicht wenig Verdruß machen. Der Bilhof und 
Herr Suido hatten mehr Furcht als nöthig war, und fchidten 
mir den Verräther Ascanio mit der Poft nach, der gegen 
Mitternacht anlam. Ich fchlief nicht, fondern lag in trauri- 
gen Gedanken. Wem laffe ich, fagte ich zu mir felbft, meine 
Sachen und mein Eaftel? D1 wel ein Geſchick ift das, das 
mich zu diefer Reife zwingt! Wahrfcheinlich ift der Cardinal 
mit Madame d’Eftampes einverftanden, ‚die nichts mehr 
wünfcht, ale daß ich die Gnade des guten Könige verliere. 
Anbeſſen ih fo mit mir felbft uneins war,. hörte ich Die 
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Stimme des Ascanio, fand fogleich vom Bett auf und fragte 
ihn, ob er gute oder traurige Nachrichten bringe? Gute 
Nachrichten! fagte der Schelm, nur müßt ihr die Gefäße zu: 
rüdfhieen, denn die fchelmifhen Schakmeifter fchreien und 
laufen, fo daß der Bilchof und Herr Guido euch fagen laffen, 
ihe möchtet die Gefäße. auf alle Weile zurüdfchidien. Uebri⸗ 
gend habt Feine Sorge und genießt glüdlich diefe Neife. 
Sogleih gab ih ihm die Gefäße zurüd, die ich mit anderm 
Silber, und was ich fonft bei mir hatte, in die Abtei des 
Sardinald zu Lyon bringen wollte. Denn ob fie mir gleich 
nachfagten, es fey meine Abſicht gewefen, fie nad Italien zu 
fhaffen, fo weiß doch jeder, daß man weder Geld noch Gold 
und Silber, ohne ausdrückliche Srlaubniß, aus dem Reiche 
führen kann; wie hatte ich zwei folche Gefäße, die mit ihren Kiften 
ein Maulthier einnahmen, unbemerkt durchbringen wollen? 
Wahr ift’s, fie waren fhön und von großem MWerthe, und 
ih vermuthete mir den Tod des Königs, den ich fehr krank 
zurüdgelaffen hatte, und ich glaubte bei einem folchen Ereig⸗ 
nig nichts verlieren zu koͤnnen, was in den Händen des 
Cardinals wär. 

Genug, ich Ihidte das Maulthier mit den Gefäßen und 
andern bedeutenden Dingen zurüd, und febte den andern 
Morgen, mit gedachter Gefellfchaft, meinen Weg fort, und 
zwar unter beftändigem Seufzen und Weinen. Doc ftärkte 
ih mic einigemal mit Gebet und fagte: Gott! dir ift bie 
Wahrheit befannt, und du weißt, daß meine Reife allein zur 
Abſicht Hat, ſechs armen unglüdlihen Jungfrauen ein Als 
mofen zu bringen, fo auch ihrer Mutter, meiner leiblichen 
Schwefter; zwar haben fie noch ihren Vater, er ift aber fo 
alt, und verdient nichts in feiner Kunft, und \o Lauten W 
Jeiht auf üble ZBege gerathen. Da ich nun dieied yore rt 
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thue, fo Hoffe ih Rath und Hülfe von deiner göttlichen 
Maijeftät. Auf diefe Weife ſtaͤrkte und tröftete ich mich, 
indem ich vorwärts ging. 

As wir und etwa eine Tagreiſe von 2yon befanden, 
ed war ungefähr zwei Stunden vor Sonnenuntergang, that 
es bei ganz klarem Himmel einige trodene Donnerfchläge. 
IH war wohl den Schuß einer Armbruft weit vor meinen 
Geſellen hergeritten. Rah dem Donnern entftand am Him⸗ 
mel ein fo großer und fürdterliher Lärm, daß ich dachte, 
das jüngfte Gericht fey nahe; als ich ein wenig ftilfe hielt, 
fielen Schloſſen ohne einen Tropfen Waller, ungefähr in der 
Größe der Bohnen, die mir fehr wehe thaten, als fie auf 
mich fielen. Nach und nach wurden fie größer, wie Armbruft- 
tugeln, und da mein Pferd fehr fcheu ward, fo wendete ich 
es um, und ritt mit großer Haft, bis ich wieder zu meiner 
Geſellſchaft kam, die, um fich zu fohüßen, in einem Fichten: 
walde gehalten hatte. Die Schloffen wurden immer größer, 
und endlich wie dicke Sitronen. Ich fang ein Miferere, und 
indeffen ich mich andaͤchtig zu Gott wendete, fchlug der Hagel 
einen fehr ftarfen Aft der Fichte herunter, wo ich mich in 
Sicherheit glaubte. Mein Pferd wurde auf den Kopf ge: 
teoffen, fo daß ed beinah’ zur Erde gefallen wäre, mid, ftreifte 
ein ſolches Stuͤck und hätte mich todtgefchlagen, wenn es 
mic völlig getroffen hatte; auch der gute Leonard Tedaldi 
empfing einen Schlag, daß er, der wie sch anf den Knien 
dag, vor fih hin mit den Händen auf die Erde fiel. De 
begriff ich wohl, daß der Aſt weder mic noch andere mehr 
befhüsen Eönne, und daß nebft dem Miferere man auch 
thätig feyn müffe. Ich fing daher an, mir die Kleider über 
den Kopf zu ziehn, und fagte zu Xeonarden, der immer nur 
Jeſus! Jeſus! ſchrie: Gort werde ihm Helfen, wenn er 
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fih felbft Hülfe, und ich hatte mehr Noth ibn, als mich 
zu retten. 

Ale das Wetter eine Zeitlang gedauert hatte, hörte es 
auf, und wir, Die wir alle zerfioßen waren, febten uns fo 
gut ed gehen wollte, zu Pferde, und als wir nach unfern 
Quartieren ritten, und einander die Wunden und Beulen 
zeigten, fanden wir eine Meile vorwärts ein viel größeres 
Unheil, ale dad was wir erduldet hatten, fo daß ed unmoͤg⸗ 
lich fcheint, es zu befhreiben. Denn alle Bäume waren 
zerſchmettert, alle Thiere erichlagen, fo viel ed nur angetrof> 
fen hatte. Auch Schäfer waren todt geblieben, und wir 
fanden genug folches Hagels, den man nicht mit zwei Handen 
umfpannt hätte. Da fahen wir, wie wohlfeil wir noch davon 
gelommen waren, und daß unfer Gebet und unfer Miferere 
wirffamer geweien war, ald alles was wir zu unferer 
Rettung hätten thun können; fo dankten wir Gott und kamen 
nah yon. Nachdem wir dafelbft acht Tage ausgeruht und 
uns fehr vergnügt batten, reif’ten wir weiter und kamen 
glüdlih über die Berge; dafelbfk Laufte ich ein Pferd, weil 
die meinigen von dem Gepaͤcke gedrüdt waren. 

Nachdem wir und eine Tagreife in Italien befanden, 
holte und Graf Galeotto von Mirandola ein, der mit Poft 
vorbei fuhr, und da er bei ung ſtille hielt, mir fagte: Ich 
babe unrecht gehabt wegzugehen, ich folle nun nicht weiter 
reifen, denn wenn ih fchnell zurückkehrte, würden meine 
Sachen beffer ftehen ald jemals, bliebe ich aber länger weg, 
fo gäbe ich meinen Zeinden freies Feld, und alle Gelegenheit 
mir übled zu thun; käm' ich aber fogleich wieder, fo würde 
ih ihnen den Weg verrennen, den fie zu meinem Schaden 
einichlagen wollten; diejenigen, auf die ich das größte Ver⸗ 
trauen feßte, feyen ebeu die, die mich betrögen. Weiter 
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wollte er mir nichts fagen, ob er gleich fehr gut wußte, daß 
der Sardinal von Ferrara mit den beiden Schelmen eins 
war, denen ich meine Sachen in Verwahrung gegeben hatte; 
doch beftand er darauf, daß ich anf alle Weile wieder zurüd- 
kehren folte. Dann fuhr er weiter, und ich gedachte defien 
ungeachtet mit meiner Gefellfhaft vorwärts zu gehen. Sch 
fühlte bei mir aber eine folhe Bellemmung bes Herzens, 
und wünfchte entweder fchnell nach Florenz zu kommen, oder 
nach Frankreich zurädzufehren, und weil ich biefe Unfchlüffig- 
- Zeit nicht länger ertragen konnte, wollte ich Poft nehmen, um 
nur defto gefchwinder in Slorenz zu feyn. Auf: der erften 
Station ward ich nicht einig, doch nahm ich mir feft vor, 
nach Florenz zu gehen, und dort das Webel abzuwarten. Ich 
verließ die Gefelfchaft des Herrn Hippolito Gonzaga, ber 
feinen Weg nah Mirandola genommen hatte, und wandte 
mich auf Parma und Piacenze. 

Als ich an den lebten Ort kam, befegnete ich auf einer 
Straße dem Herzog Peter Ludwig Farneſe, der mich ſcharf 
anfah und erfannte, und da ich wohl wußte, daß er allein 
Schuld an dem Webel war, das ich im Caſtell Sanct Angelo 
zu Rom ausgeftanden hatte, fühlte ich eine gewaltige Bewe- 
gung als ih ihn ſah; da ich aber Eein ander Mittel mußte 
ihm aus den Handen zu kommen, fo entichloß ich mich, ihn 
zu befuchen, und fam eben ald man das Effen weggenommen 
hatte, und die Perfonen aus dem Haufe Zandi bei ihm wa⸗ 
ren, die ihn nachher umbrachten. 

Da ich zu Seiner Excellenz kam, machte mir der Mann 
die unmaßigften Lieblofungen, die fih nur denken laffen, und 
Fam von felbft auf den Umftand, indem er zu denen fagte 
die gegenwärtig waren, ich habe lange Zeit in Rom gefangen 

gerefen. Darauf wendete er fich zu mie und fagtes Mein 


Benvenuto, Das Hebel‘, das euch begegnet ift, thut mir ſehr 
leid‘, ich wußte, daß ihr unfchuldig war’t, aber ich konnte 
euch nicht helfen; denn mein Water that es einigen eurer 
Feinde zu gefallen, die ihm zu verftehen gaben, ald wenn 
ihr übel von ihm gefprochen hattet. Ich weiß es ganz gewiß, 
daß man die Unwahrheit von euch fagte, und mir thut euer 
Unglüd äußerft leid. Er wiederholte mit andern Ausdrüden 
eben diefe Erklärung ſehr oft, und es ſah faft aus, ald wenn 
er mich um Verzeihung bitten wollte. Dann fragte er nach 
allen Werken die ich für den allerchriftlichften König gemacht 
hatte, hörte meiner Erzählung aufmerffam zu, und war 
überhaupt fo gefällig, als nur moͤglich. Sodann fragte er 
mich, ob ih ihm dienen wolle? Ich antwortete ihm: daß 
ih nicht mit Ehren die großen Werke die ich für den König 
angefangen hätte, könnte unvollendet laffen, wären fie aber 
fertig, fo würde ich jeden großen Heren verlaffen, nur um 
Seiner Ercelleny zu dienen. 

Nun erkennt man wohl bei diefer Gelegenheit, daß die 
‚große Kraft Gottes jene Menfchen niemals ungeftraft laßt, 
welche, ſtark und mächtig, die Unfchuldigen ungerecht behan⸗ 
dein. Diefer Maun bat mich gleihfam um Verzeihung, in 
Gegenwart von denen, die mich kurz darauf, fo wie viele 
andere, die von ihm gelitten hatten, auf das vollkommenſte 
raͤchten. Und fo mag fein Herr, fo groß er auch ſey, über 
die Gerechtigkeit Gottes fpotten, wie einige thun die ich kenne, 
und die mich fo fchändlich verlegt haben, wie ich an feinem 
Drte fagen werde. Alles dieſes fhreibe ich nicht aus welt- 
licher Eitelkeit, fondern um Gott zu danten, der mid aus 
fo großen Nöthen erlöft hat. Auch bei allem was mir taglich 
übles begegnet, beklage ich mich gegen ihn, rufe za hm 08 
3a meinem Befgüßer und empfehle mich ihm. Ih helfe wie 
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ſelbſt, To wiel ich Tann; wenn mean mich aber zu ſehr unten 
bruden will, und meine ſchwachen Kräfte nicht mehr hinreichen, 
zeigt fi ſogleich die große Kraft Gottes, welche unerwartet 
diejenigen überfallt, die andere unrechtmäßig verlieben, und 
das große mud ehrenvolle Amt das ihnen Gott gegeben bat, 
mit weniger Sorgfalt verwalten. 

Ich kehrte zum Wirthshauſe zurüd, und fand, daß 
gedachter Herzog mir Ichöne und ehrenvolle Geſchenke au Eſſen 
und Trinken gefandt hatte, ich genoß die Speifen mit Wer: 
guügen, dann feßte ich mich zu Pferde und ritt nach Florenz 
zu. Als ich dafelbfi aulaugte, fand ih meine Schweiter mit 
ſechs Töchtern, die ältefte mannbar, und die jüngfte ned 
bei der Anıme. Ich fand auch meinen Schwager, der, wegen 
ben verfchiedenen Vorfaͤllen der Stadt, nicht mehr au feiner 
Kunft arbeitete. Mehr ald ein Jahr vorher Hatte ich ihnen 
Edelfieine und Franzoͤſiſche Kleinode für mehr ald zweitaufenb 
Ducaten an Werth geihidt, und ic hatte ungefähr für taufenb 
Scudi mitgebracht. Da fand ich denn, daß ob ich ihnen gleich 
vier GSoldgülden ded Monats gab, fie noch großes Geld aus 
meinen Sefchenfen nahmen, die fie täglich verfauften. Mein 
Schwager war fo ein rechtichaffener Mann, def, da das Gelb, 
das ich ihm zu feinem Unterhalt ſchickte, nicht hinreichte, ex 
lieber alles verfeßte, uud ſich von den Interefien aufzchren 
ließ, als daß er das angegriffen hätte, was nicht für ibn 
befiimmt war; daran erfannte ich den rechtichaffenen Mann, 
und ich fühlte ein großes Verlangen ihm mehr Gutes gm 
thun. Auch nahm id mir vor, che ich and Florenz ging, 
für alle feine Töchter zu forgen. 
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Zweites Gapitel. 


Eellini wird von dem Großherzog Coſsmus von Medicis fehr gnädig auf 
genommen. — Nach einer Iangen Unterhaltung begiebr er fich in des 
Herzogs Dienfte. — Der Herzog weift ihm ein Haus an, um darin zu 
arbeiten. — Die Diener des Herzogs verzögern die Einrichtung. — Lächer⸗ 
lie Scene zwiſchen ihm und dem Haushofmeiſter. 


Unfer Herzog von Florenz befand ſich zu diefer Seit, wir 
waren eben im Auguſt 1545, auf der Höhe von Cajano, einem 
Drte zehn Meilen von Florenz Ich bielt für Schuldigkeit, 
ihm aufzuwarten, theils weil ih ein Florentinifcher Bürger 
war, theile weil meine Borfahren fi immer freundſchaftlich 
zu dem Haufe Medisis gehalten hatten, nnd ih mehr ald 
jemand diefen Herzog Cosmus liebte; ich hatte aber dießmal 
nicht Die geringfte Abficht bei ihm feſt zu bleiben. Nun gefiel 
rd Sott, der alles gut macht, daß gebachter Herzog mir, als 
er mich ſah, unendliche Liebkoſungen erzeigte, und fowohl als 
bie Herzogin nad den Werken fragte bie ih für den König 
gemacht hatte. Daranf erzählte ich gern alles und jedes, nach 
der Reihe. Da er mich angehört hatte, fagte er zu mir: Ich 
habe das alled auch gehört und du redet die Wahrheit; aber 
welch einen geringen Lohn haft dus für dieſe fchönen und großen 
Arbeiten erhalten! Mein Benvenuto, wenn du etwas für 
mich thun wollteſt, fo würde ich dich ganz anders bezahlen, 
als dein großer Koͤnig gethan hat, von dem du dich fo fehr 
lobſt. Daranf erzählte ich den großen Dank den ich Seiner 
Majeſtaͤt Ihuldig fey, daß Sie mich ans einem fo ungerechten 
Kerker gezogen, und mir fodann Gelegenheit gegeben hatte 
fo wunderfame Arbeiten zu verfertigen als jemald ein Künftler 
meiner Art gefunden hätte. 

Indem tb fo ſpracᷣ machte ber Herzog allerlei Gehärken, 
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ald wenn er anzeigen wollte, daB er mich nicht hören koͤnne. 
Dann als ich arendigt hatte, fagte er: Wenn du ein Werk ' 
für mich machen willſt, fo werbe ich dich dergeftalt behandeln, 
daß du vielleicht darüber erftaunen wirt, wenn nnr beine 
Werke mir gefallen, woran ich micht im geringften zweifle. 
Ich Armer, Unglüdlicher fühlte ein großes Verlangen auch 
unirer wunderiamen Schule zu zeigen, daß ich indeflen mid 
in andern Künsten mebr geübt barte, ald man vielleicht glaubte, 
und antwortete dem Herzog, daß ich ibm gern von Erz oder ' 
Marmor eine große Statue auf feinen ihönen PleB machen 
molle. Durauf veriedte er, daß cr von mir, als erite Arbeit, 
einen Perieus begedbre; ein toldes Bildniẽ babe cr ſich ſchon 
lanac gewünſcht. Darauf bar er mich, ib möchte ihm ein 
Model madden, das in menig Wochen ungeräbr in der Größe 
einer Elle ferna war. Es war von gelbem Bachs, ziemlich 
geendiart und üderdaupt mit yredem Fleiß und vieler Kunſt 
gearkeiter. 

Dir Herzeg kam nach Florenz, und che it ibm gedachten 
Medici zeigen konnte, Zingen weridıedene Tage vorbei, fo 
das es ganz eigentlich ichten, eld menu er mir weder geiche 
"and gckannt bitte. wehdeld mir mein Verdattrrf aesen Seine 
Ererierr nıdr aciaden weite: de als ich eines Tags nach 
Nr T[Iarel das Meint m die Garderede trace. kam er mit 
der Avrzuın um) mnnigen andern Serren, dre Azivir ame 
ſeder. Sie achei thm iegleih. und er letrte Ko zuftrerteitich. 
Da sderte id cin wumig Sefnumg. dab er KL erzigermaßee 
n:22’ xriteden Summit. 

Nein er dei Mei] zerug tragt datte, ger es 
KR immer mehr: zalext ’agte er: Sere da. won Timıreure, 
Bag Arne Pan] ın ame ie Net eg. ia 
waste ei dee sgirte Are Year fe ar en Urre arte 
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Darauf fagte ih: Gnädigfter Here! auf dem Plage ftehen die 
Werte des großen Donatelloe und des verwunderfamen Michel 
Agnolo, welches beide die größten Männer von den Alten 
ber bis jetzt geweſen find; indeflen erzeigen Ew. Excellenz 
meinem Modell eine zu. große. Ehre, und ich getraue mir 
dad Werk dreimal beffer zu machen. Darüber ftritt der Herzog 
ein wenig mit mir und fagtes er verftehe fich recht gut darauf, 
und wife genau was man machen könne. Da verfehte ich, 
meine Werke folten feine Zweifel über diefe Strzitfrage auf: 
lien, und gewiß wolte ich ihm mehr leiften, als ich verſprach', 
er möchte mir nur die Bequemlichkeit dazu geben; denn ohne 
diefelbe war’ ich nicht im Stande das große Unternehmen zu 
vollbringen, zu dem ich mich verband’. Darauf fagte Seine 
Exrcellenz, ich ſollte ihm fchriftlich anzeigen was ich verlangte, 
und zugleich alle Beduͤrfniſſe bemerken, er wolle alsdann deß⸗ 
halb umftändlihen Befehl ertheilen. Gewiß! war’ ich Damals 
fo verfhmißt geweien, alles was zu meinem Werke nöthig 
war, durch einen Contract zu bedingen, fo hätte ich mir nicht 
felbft fo großen Verdruß zugezogen, ben ich nachher erleben 
mußte, denn in diefem Augenblic fchien der Herzog den beften 
Willen zu haben, theild Arbeiten von mir zu befißen, theild 
alles Nöthige deßhalb zu befehlen. Freilich wußte ich nicht 
daß diefer Here auch fonft noch großes Verlangen zu andern 
auferordentlichen Unternehmungen batte, und erzeigte mich 
auf das freimüthigfte gegen ihn. 

Als ich nun mein Bittfchreiben eingereicht, und der Herzog 
darauf vollfommen gänftig geantwortet hatte, fagte ich zu 
demfelben: Gnädigfter Herr! das wahre Bittfchreiben und 
unfer wahrer Contract befteht weder in diefen Worten, nod 
in diefen Papieren, fondern alles köͤmmt darauf an, ob mir 
meine Arbeit /o gelingt, wie ich verfprochen habe, Seihtut 
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Das, fo kann ich hoffen, daß Em. Excellen, ſich aud meiner 
Derfon und Ihrer Verfprehungen erinnern werde. Bezaubert 
von diefen Worten, von meinem Handeln und Reben, erzeigte 
mir der Herzog und feine Semaplin die außerfte Gumft bie 
fih in der Welt denken laßt. Ich, ber ih große Begierbe 
hatte meine Arbeit anzufangen, fagte Seiner Ercellenz, daß 
ih ein Haus nöthig hätte worin Plaß genug fey, um meine 
Defen aufzuftellen und Arbeiten von Erde und Erz zu machen, 
worin auch abgefonderte Räume fid befanden, um in Golb 
und Silber zu arbeiten, denn da ich wifle wie geneigt er fey 
auch von folcher Arbeit zu beftellen, fo bedärfe ich Binlängliche 
Zimmer, um alles mit Ordnung anlegen zu koͤnnen, unb 
damit Seine Ercellenz fähe, welches Verlangen ich träge, ihr 
zu dienen, fo habe ich fchen das Haus gefunden, gerade wie 
ich es bedürfe, und tu der Gegend die mir ſehr wohl gefalle; 
weil ich aber nicht eher Geld oder fonft wad von Seiner 
Ercellenz verlange, bis Sie meine Werte gefehen hätten, fo 
bit? ich, zwei Kleinode, die ich aus Frankreich mitgebracht 
habe, anzunehmen, und mir dagegen Das gedachte Haus zu 
kaufen, fie felbft aber fo lange aufzuheben, bis ich fie mit 
meinen Arbeiten wieder gewinnen würde. Es waren aber 
diefe Kleinode fehr gut gearbeitet, von der Hand meiner 
Sefellen nach meinen Zeichnungen. 

Nachdem er fie lange genug betrachtet hatte, fagte er 
diefe günftigen Worte, welche mir die befte Hoffnung gaben: 
Nimm, Benvenuto, deine Kleinode zurüd, denn ich verlange 
dich und nicht fie, du ſollſt dein Haus frei erhalten. Dann 
f&hrieb er mir folgende Nefolution unter meine Supplik, die 
ih immer aufgehoben habe: Man befehe gedachtes Haus und 
erfundige fih um den Preis, denn ich will Benvenuto damit 
zu Willen leben, Nun dachte ich des Hauſes gewiß zu ſeyn, 
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and war ſicher daß meine Werke mehr gefallen follten, als 
ih verfprochen hatte. 

Naͤchſt diefem Hatte Seine Excellenz ausdruͤcklichen Befehl 
feinem Hofmeifter gegeben, der Peter Franziscus Riccio hieß, 
von Prato gebürtig, und ehemalß ein ABC-Lehrer des Herzogs 
geweien war. Ich fprach mit diefer Beftie, und fagte ihr 
alles, was ich bebürfte. Denn in dem Garten des gedachten 
Haufes wollte ich meine Werkftatt aufbauen. Sogleich gab 
der Mann einem gewiffen Saffirer den Auftrag, der ein 
trodner und fpikfindiger Menfch war, und Lattantio Gorini 
bieß. Dieſes Menfchhen, mit feinen Spinnemanieren und 
einer Müdenfiimme, thätig twie eine Schnede, ließ mir, mit 
genauer Noth, nur fo viel Steine, Sand und Kalk ind Hans 
fahren, daß man nicht gar einen Taubenfchlag daraus hätte 
bauen Fönnen. Da ih fah, daß die Sachen fo böslich Kalt 
vorwärts gingen, fing mir an der Muth zu fallen; doch fagte 
ih manchmal zu mir felbft: Kleine Anfänge haben ein großes 
Ende! und machte mir wieder Hoffnung, wenn ich betrachtete, 
wie viele taufend Ducaten der Herzog an gewiſſe haͤßliche 
Unfsrmen von der Hand des beftialiihen Baccio Bandinello 
weggeworfen hatte. Sp machte ich mir felbften Muth, und 
blies dem Lattantio Gorini in den H***, und um ihn nur 
vom Plaße zu bringen, bielt ih mich an einige lahme Eſel 
und einen Blinden, der fie führte, 

Unter allen diefen Schwierigfeiten hatte ich die Lage der 
Werkſtatt entworfen, bieb Weinftäde und Bäume nieder, 
nah meiner gewöhnlichen lebhaften Art, und ein wenig 
wüthend. Zu meinem Gluͤck hatte ih von der andern Seite 
Taffo, den Zimmermann, zur Hand, und ich ließ ihn ein 
Gerippe von Holz machen, um gedachten Perfeus im Großen 
anzufangen. Taſſo war ein treffliher Arbeiter, ich glaube 
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Herzog wünfcht, daß er halterhobene Arbeiten in Erz fir dad Eher von 
Santa Maria dei Fiore unternehmen möge. — Nach wenig Unterhal: 
tungen giebt der Herzog diefen Borfap auf. — Der Autor erbietet ſich, 
zwei Pulte für den Ehor zu machen, und fie mit halberhobenen Giguren, 
in Erz, auszuzieren. — Der Herzo® billigt den Borfchlag. ©. 91. 


Zehntes Sapitel. 


Streit zwifchen Gellini und Bandinelli, wer die Statue ded Weptund, aus 
einem großen vorräthigen Stud Marmor machen folle — Die Herzogin 
begünftist Bandinelli; aber Cellini, durch eine Fuge Vorftellung. bewegt 
den Herzog zur Erklärung, daß der die Arbeit haben folle, der dad beite 
Modell mache. — Eellini’d Modell wird vorgezogen, und Bandinell ftirbt 
vor Verdruß. — Durch die Ungunft der Herzogin erhält Ammanato den 
Marmor. — Seltfamer Gontract des Autord mit einem Viehhändler 
mit Namen Shiette. — Dad Weib diefed Manned bringt dem Autor 
Gift bei und ee wird mit Mühe gerettet. — GEellini, während feiner 
Krankheit, welche ſechs Monate dauert, wird bei Hof von Ammanato 
verdrangt. ©. 103. 


Eilftes Enpitel. 

Gellint, nach feiner Oenefung , wird befonderd von Don Francesco, ded Herzogs 
Sohn, begünftigt und aufgemuntert. — Großes Unrecht dad er von dem 
Magifirat in einem Proceß erduldet, den er mit Shietta führt. — Er 
begiebt fi) zum Herzog nach Livorno und trägt Ihm feine Angelegenheit 
vor, findet aber Feine Hülfe. — Dad Gift dad er bei Shietta befommen, 
anfatt ihn zu zerfiören, reinigt feinen Körper und ſtärkt feine Leibes⸗ 
befchaffenpeit. — Fernere Ungerechtigleit die er in feinem Rechtöfireite mit 
Shietta durch den Verrath ded Raphael Schleggia erfährt. — Der Herzog 
und die Herzogin befuchen ihn, als fie von Pifa zurückkommen. Er vers 
ehrt Ihnen bei diefer Gelegenheit ein trefflich gearbeiteted Erucifir. — Der 
Herzog und die Herzogin verföhnen fich mit Ihm und verfprechen ihm alle 
Art von Beiftand und Aufmunterung. — Da er fih In feiner Erwartung 
getäufcht findet, iſt er geneigte einem Werfchlag Gehör zu geben, ten 
Satharina von Medicid, verwittwete Königin von Frankreich, an Ihn 
gefangen Täßt, zu ihr gu Fommen und ihrem Gemahl Heinrich I. ein 
prächtiges Monument zu errichten. — Der Herzog läßt merken, daß ed 
ihm unangenehm fen, und Die Konigin geht von den Gedanken ab. — 
Der Eardinal von Medicis flirbt, worüber am Florentiniſchen Hof große 
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— —* 


Denvenute Eellini 


Bierteg Bud 


&oveibe, Yammmı, Werfe, 6737 


18 


Ich wollte nicht daß der Herzog fogleich diefe Teufelet 
erfahren follte, deßwegen hielt ich mich einige Tage zu Haufe, 
und hatte alle Gedanken auf Florenz aufgegeben, außer was 
meine Schweftern und meine Nichten betraf, Die ich durch 
Empfehlungen und Vorforge fo gut ald möglich eingerichtet 
hinterlaffen, nach Frankreich zurüdfehren und mir Stalien 
aus. dem Sinne fchlagen wollte. Und fo hatte ich mir vor: 
genommen fo gefchwind als möglih alles in Ordnung zu 
bringen und. ohne Urlaub des Herzogs, oder jemand anders, 
davon zu gehen. 

Eines Morgens ließ mich aber gedachter Haushofmeifter 
von felbft auf das Höflichfte rufen, und fing an eine gewiſſe 
pedantifche Rede herzufagen, in der ich weder Art, noch Ans 
muth, noch Kraft, weder Anfang noch Ende finden Eonnte. 
Ich hörte nur, dab er fagte: er wolle, als ein guter Chrift, 
feinen Haß gegen jemanden hegen, vielmehr frage er mich, 
im Namen des Herzogs, was für eine DBefoldung ich zu 
meinem Unterhalt verlange. Darauf befann ich mich ein 
wenig und antwortete nicht, feft entichloffen nicht da zu blei- 
ben. Als er fah, daß ich nicht antwortete, hatte er fo viel 
Verftand zu Tagen: O Benvenuto! den Herzogen antwortet 
man, und ich rede gegenwärtig im Namen Seiner Excellenz 
mit dir. Darauf verfeßte ich mit einiger Zufriedenheit: er 
folle Seiner Ercellenz fagen, ich wolle keinem nachftehen, der 
in meiner Kunft arbeitete. Darauf fagte der Haushofmeifter: 
DBandinello hat zweihundert Scudi Befoldung, bift du damit 
zufrieden, fo ift auch die deinige gemacht. Ich fagte, daß 
ich zufrieden fey, und dad was ich mehr verdiente, möchte 
man mir geben, wenn man meine Werke ſäh', ich wolle dem 
guten Urtheil Seiner Excellenz alles überlaffen. Sp knüpfte 
ih den Faden, wider meinen Willen, aufs neue feft, und 
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machte mich an die Arbeit, indem mir der Herzog fo un: 
endlihe Gunſt bezeigte, ald man fih in der Welt nur 
denken kann. 


Drittes Eapitel. 


Der König von Frankreich wird durch Verläumdung der Geſellen ded Autors 
gegen ihn eingenommen. — Wodurch er nach Frankreich zu gehen ver 
hindert wird. — Er unternimmt eine Statue ed Perſeus zu gießen, 
findet aber große Schwierigkeit während des Ganged ter Arbeit, indem 
der Bildhauer Bandinello ſich eiferfüchtig und tüdifch gegen ihn beträgt. — 
Er erhält Briefe aus Frankreich, worin er getadelt wird, dag er nad 
Stalien gegangen, ehe er feine Rechnung mit dem König abgefchloffen. — 
Er antwortet und ſetzt eine uniſtändliche Rechnung auf. — Geſchichte 
eined Betrugd, den einige Diener des Herzogd heim Verkauf eined Dia: 
manten fpielen. — Ded Herzogd Haudhofmeifter fliftet ein Weib an, 
den Berfafler wegen unnatürlicher Befriedigung mit ihrem ohne, 
anzuflagen. 


Ich hatte indeffen öfters Briefe aus Franfreih von 
meinem treuften Freunde Herren Guido Guidi gehabt; auch 
in diefen war nichts als alles Gute enthalten. Ascanio 
ſchrieb mir auch und bat mich, ich folle mir einen guten Tag 
machen, und wenn irgend etwas begegne, fo wolle er mir es 
melden. Indeſſen fagte man dem König, daß ich angefangen 
habe, für den Herzog in Florenz zu arbeiten, und weil es 
der befte Mann von der Welt war, fo fagte er oft: Warum 
koͤmmt Benvenuto nicht wieder? Und als er fich deßhalb 
befonders bei meinen Gefellen erfundigte, fagten beide zu: 
gleich, ich Tchriebe ihnen, daß ich mich aufs befte befände, 
und fie glanbten, daß ich Fein Verlangen trüge in Ihro 
Maijeftät Dienfte zurüdzufehren. Als der König diefe 


20 


verwegenen Worte vernahm, derem ich mich niemals bedient 
hatte, ward er zornig und fagte: Da er fih von ung, ohne 
irgend eine Urfache, entfernt hat, fo werde ich auch nicht 
mehr nach ihm fragen, er bleibe wo er if. So hatten die 
Ersfchelmen die Sache zu dem Puncte gebracht den fie wünfch- 
ten; denn wenn ich wieder nach Frankreich zurüdgelehrt wär’, 
hätten fie wieder, wie vorher, ald Arbeiter unter mir ge- 
ſtanden; blieb ich aber hinweg, fo lebten fie frei und auf 
meine Koften, und fo wendeten fie alles an, um mich ent: 
ferne zu halten. 

Indeſſen ich die Werkftatt mauern ließ, um den Perſeus 
darin anzufangen, arbeitete ich im Erdgefchoffe des Hauſes 
und machte das Modell von Gyps, und ziwar von derfelbigen 
Größe, wie die Statue werden follte, in der Abficht fie nach: 
her von diefem Model abzugießen. Als ich aber bemerkte, 
daß die Arbeit auf diefem Wege mir ein wenig zu lange 
dauerte, fo griff ich zu einem andern Mittel; denn fchon war 
ein bißchen Werkftatt, Siegel auf Siegel fo erbärmlih auf: 
gebaut, daB ed mich Argert, wenn ich nur wieder daran 
denfe. Da fing ich die Figur fowohl, als aud die Medufe, 
vom Geripp an, das ich von Eifen machte. Daun verfertigte 
ih die Statuen von Thon, und brannte fie, allein mit eini- 
gen Knaben, unter denen einer von großer Schönheit war, 
der Sohn einer Dirme, die Gambetta genaunt. Ich hatte 
mich dieſes Knabens zum Modell bedient, denn wir finden 
feine anderen Bücher, die Kunft zu lernen, ald bie Natur. 
Ich hatte mir geübte Arbeiter gefucht, um das Werk ſchnell 
zu vollenden; aber ich konnte Feine finden, und: Doc allein 
nicht alles tun. Es waren wohl einige in Florenz, die 
gern gefommen wären, wenn fie Bandinello nicht verhindert 
batte, der, indem er mich fo aufhielt, noch dabei zum Herzog 
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fagte, ich wolle ihm feine Arbeiter entziehen, denn mir felbft 
fey es nicht möglih, eine große Figur zufammen zu feßen. 
Ich beklagte mich beim Herzog über den großen Verdruß, 
den mir die DBeftie machte, und bat ihn, dag er mir einige 
Arbeitslente zurgeftehen möge. Diefe Worte machten den 
Herzog glauben, daß Bandinello wahr rede. Als ich das 
nun bemerkte, nahm ich mir var, alles, fo viel als möglich, 
allein zu thun, und gab mir alle erbentlihde Mühe. In⸗ 
deffen ich mich nun fo Tag und Nacht bemühte, warb ber 
Mann meiner Schwefter krank, und als er in wenigen Tagen 
ftarb, hinterließ ee mir meine jingere Schwelter mit ſechs 
Töchtern, große und kleine; das war meine erfte North, bie 
ih in Zlorenz hatte, Vater und Führer einer folhen zerftör- 
ten Familie zu feyn. 

Nun wollte ich aber daB alles gut gehen follte, und da 
mein Garten fehr verwildert war, fuchte ich zwei Taglöhner, 
die man mir von Wonte Vecchio zufühdrte. Der eine war 
ein alter Mann von fiebenzig Jahren, der andere ein Tüng: 
ling von achtzehn. Als ich fie drei Tage gehabt hatte, fagte 
mir der Süngling, der Alte wollte nicht arbeiten, und ih 
thaͤt' beffer ihn wegzufchiden; denn er fey nicht allein faul, 
fondern verhinderte auch ihn, den jungen, etwas zu thun; 
dabei verficherte er mir, er wolle die wenige Arbeit allein 
verrichten, ohne daß ich das Geld an andere Leute wegwürfe. 
Als ich ſah daß dieſer Menſch, ber Bernardino Mannellint 
von Mugelfo hieß, fo ein fleißiger Arbeiter war, fragte ich 
ihn, ob er bei mir ald Diener bleiben wolle, und wir wur⸗ 
den fogleich darüber einig; diefer Jüngling beforgte mir ein 
Pferd, arbeitete im Garten, und gab fih alle Mühe, mir 
auch in der Werfftatt zu helfen, wodurd er nah und wadı 
de Zunft mit fo vieler Gefchidlichkeit Lexute , daR A iR 
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eine befiere Beihülfe als ihn gehabt Habe. Nun nahm ich 
mir vor, mit diefem alles zu machen, um dem Herzog zu 
zeigen, daß Bandinello gelogen habe, und daß ich recht gut 
ohne feine Arbeiter fertig werden könne. 

Zu derfelben Zeit litt ich ein wenig an der Nierenfranf: 
heit, und weil ich meine Arbeit nicht fortfeßen Fonnte, hielt 
ih mich gern in der Garderobe des Herzogs auf, mit einigen 
jungen Soldfhmieden, die Johann Paul und Domenico Pog: 
gini hießen. Diefe ließ ich ein goldnes Gefäßchen, ganz mit 
erhabenen Figuren und andern fhönen Sierrathen gearbeitet, 
verfertigen; Seine Excellenz hatte baffelbe der Herzogin zum 
Waſſerbecher beftellt. Zugleich verlangte er von mir daß ich 
ihm einen goldenen Gürtel machen folle; und auch dieſes 
Merk war aufs reichfte mit Juwelen und andern gefälligen 
Erfindungen von Masken und dergleichen vollendet. Der 
Herzog Fam fehr oft in die Garderobe, und fand ein großes 
Vergnügen, bei der Arbeit zuzufehen und mit mir zu fprechen. 
Da ich mich von meiner Krankheit etwas erholt hatte, ließ 
ih mir Erde bringen, und indeffen der Herzog auf und ab 
ging, porfraitirte ich ihn weit über Lebensgroͤße. Diefe Arbeit 
gefiel Seiner Excellenz fo wohl, und er warf fo große Nei⸗ 
gung auf mich, daß er fagte, eö werde ihm das größte Ver⸗ 
gnügen feyn, wenn ich im Palaft arbeiten wollte, und mir 
darin Zimmer ausfuchte, wo ich meine Defen aufbauen, und 
was ich fonft bedürfte, aufs befte einrichten Fönnte, denn er 
babe an folden Dingen das größte Vergnügen. Darauf 
fagte ih Seiner Ercellenz, es fey nicht möglich, denn ich 
würde die Arbeit in hundert Fahren nicht vollenden. 

Die Herzogin erzeigte mir gleichfalld unſchätzbare Lieb— 
fofungen, und hätte gewuͤnſcht, daß ih nur allein für fie 

gearbeitet und weber an den Perfend noch am etwas anders 
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gebaht hätte. Sch konnte mich diefer eitlen Gunſt nicht 
erfreuen; denn ich wußte wohl, Daß mein böfes und wider: 
wärtiges Schidlal ein foldes Glück nicht lange dulden, fondern 
mir ein neued Unheil zubereiten würde; ja es lag mir immer 
im Sinne, wie fehr übel ich gethan Hatte, um zu einem fo 
großen Gute zu gelangen. 

Denn was meine Franzöfifhen Angelegenheiten betraf, 
fo konnte der König den großen Verdruß nicht verfchluden, 
den er über meine Abreife gehabt hatte, und doch hätte er 
gewünfcht, daß ich wieder kaͤm', freilich anf eine Art die ihm 
Ehre brachte; ich glaubte aber fo viel Urfachen zu haben, um 
mich nicht erft zu demüthigen, denn ich wußte wohl, wenn 
ih diefen erften Schritt gethan hätte, und vor den Leuten 
ald ein gehorfamer Diener erfchienen wäre, fo hätten fie 
gefagt: ih fey der Sünder! und verfchiedene Vorwürfe die 
man mir fälfchlich gemacht hatte, feyen gegründet. Deßwegen 
nahm ih mich zufammen und Ichrieb als ein Mann von 
Berftande in firengen Ausdrüden über meine Angelegenheiten. 
Daruüber hatten meine beiden verrätherifhen Zöglinge Die 
größte Freude; denn ich rühmte mich und meldete ihnen die 
großen Arbeiten die mir in meinem Waterlande von einem 
Heren und einer Dame aufgetragen worden wären, die ums 
umfchränfte Herren von Florenz feyen. 

Mit einem ſolchen Briefe gingen fie zum König, und 
drangen in Seine Moajeftät, ihnen mein Eaftel zu überlaffen, 
auf die Weile wie er mir es gegeben hatte. Der König, der 
ein guter und vortrefflicher Herr war, wollte niemals bie 
verwegenen Forderungen diefer beiden Spigbübchen vermilligen; 
denn er fah wohl ein, worauf ihre boshaften Abfichten gerichtet 
waren. Um ihnen jedoch einige Hoffnung zu geben, und mid 
zur Mädiedr zu veranlaffen, ließ ex mir, auf cine eiwad 
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bintergehen, fo ſprach er mit feinem Gefellen niemals von 
der Sache. Gedachter Antonio war von Jugend auf mein 
großer Freund geweſen, und weil er fah, daß ich bei unferm 
Herzog immer aud und einging, fo rief er mich eines Tages 
bei Seite, es war gegen Mittag, an ber Ede des neuen 
Marktes, und fagte zu mir: Benvenuto, ich bin gewiß, der 
Herzog wird euch einen gewiffen Diamant zeigen, den er Luft 
hat zu kaufen. Ihr werdet einen herrlichen Diamant fehen, 
helft zu dem Verkaufe, ich kann ihn für fiebenzehntaufend 
Scudi bingeben, und wenn der Herzog euch. um Rath fragt, 
und ihr ihn geneigt zum Kandel feht, fo wird fih ſchon was 
thun laffen, daß er ihn behalten kann. Antonio zeigte große 
Sicherheit, diefes Juwel los zu werden, und ich verfprady 
ihm, daß wenn man mir ed zeigte, fo wollte ich alles fagen 
wad ich verftünd’, ohne dem Steine Schaden zu thun. 
Nun kam, wie ich oben gefagt habe, der Herzog alle Tage 
einige Stunden in die Werkftatt der Soldfchmiede, in der 
Nahe von feinem Simmer, und ungefähr acht Tage, nahdem 
Antonio Landi mit mir gefprochen hatte, zeigte mir der Herzog 
nach Tiſche den gedachten Diamant, den ich an den Zeichen 
die mir Antonio gegeben hatte fowohl der Geftalt ald dem 
Gewicht nach, leicht erfannte, und da der Diamant, wie fchon 
gefagt, von etwas trüblihem Waſſer war, und man die Spiben 
deßhalb abgefchliffen Hatte, fo wollte mir diefe Art und Weile 
deffelben gar nicht gefallen, und ich würde ihm von diefem 
Handel abgerathen haben. Daher, als mir Seine Ercellenz 
den Stein zeigte, fragte ich was er wolle, Daß ich fagen folle? 
Denn es fey ein Unterfchied bei den Juwelieren, einen Stein 
zu fhäßen, wenn ihn ein Herr ſchon gefauft habe, oder ihm 
den Preis zu machen, wenn er ihn Faufen wolle. Darauf 
/agte ber Herjog mir, er habe ihn gekauft, wad ih inte wat 
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meine Meinung fagen. Da Eonnte ich nicht verfehlen, auf 
eine befcheidene Weile das wenige anzuzeigen, was ich von 
dem Edelftein verftand. Er fagte mir, ich folle die Schönheit 
der langen Facetten fehen, die der Stein habe; darauf fagte 
ih, es fey das eben Feine große Schönheit, fondern vielmehr 
nur eine abgeichliffene Spitze; darauf gab mein Herr, welcher 
wohl einfah, daß ich wahr rede, einen Ton des Verdruſſes 
von fih, und fagte, ich folle den Werth des Edelfteing betrach- 
ten, und fagen was ich ihn fchäße. Da nun Antonio Zandi 
den Stein für fiebenzehntaufend Scudi angeboten hatte, glaubte 
ih der Herzog habe hoͤchſtens fünfzehntaufend dafür bezahlt, 
und weil ich fah, daß er übel nahm, wenn ich die Wahrheit 
fagte, fo wollte ich ihn in feiner falfhen Meinung erhalten, 
und fagte, indem ich ihm den Diamant zurüdgab, achtzehn: 
taufend Scudi habt ihre bezahlt; dba that der Herzog einen 
großen Ausruf, und machte mit dem Munde ein DO, größer 
als die Deffnung eines Brunnens, und fagte: Nun fehe ich, 
daß du dich nicht darauf verſtehſt. Ich verlegte: Gnaͤdiger 
Herr! ihr feht nicht recht. Wenn ihr euch bemüht den Ruf 
eures Edelfteind zu erhalten, fo werde ich bemüht feyn mid) 
drauf zu verftehn. Sagt mir wenigftend, wie viel ihr bezahlt 
habt, damit ih auf Weile Ep. Ercellenz mich drauf verftehn 
lerne. Der Herzog ging mit einer etwas verdrießlihen Miene 
weg, und fagte: Fünf und zwanzigtaufend Scudi und mehr, 
Benvenuto, habe ich dafür gegeben. Das geſchah in der 
Gegenwart von den beiden Poggini, den Goldfchmieden. 
Bacchiacca aber, ein Stider, der in einem benachbarten 
Zimmer arbeitete, kam auf diefen Zärın bherbeigelaufen, zu 
diefem fagte ich, ich würde dem Herzog nicht gerathen haben 
den Stein zu kaufen, hätte er aber ja Luft dazu gehabt, ſvo hat 
mir Ibn Zuronto Eandi vor acht Tagen für firbenzehntauiend 
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Scudi angeboten, und ich glaube für fünfzehntaufend, je 
noh für weniger, bätte man ihn befommen; aber ber 
Herzog will feinen Edelftein in Ehren Halten, ob ihm gleich 
Bernardone einen fo abiheulihen Betrug gefpielt Hat, er 
wird es niemals glauben, wie die Sache fich eigentlich ver: 
halt. So ſprachen wir unter einander und lachten über die 
Zeichtglaubigfeit des guten Herzogs. 

Sch Hatte fchon die Figur der Medufe, wie gefagt, ztemlich 
weit gebracht. Weber bag Berippe von Eiſen war bie Geſtalt, 
gleihfam anatomifch übergezogen, ungefähr um einen halben 
Finger zu mager. Ich brannte fie aufs befte, dann brachte 
ih das Wache drüber, um fie zu vollenden, wie fie dereinft 
in Erz werden follte; der Herzog, der oft gefommen war mich 
zu feben, war fo beiorgt der Guß möchte mir nicht gerathen, 
daß er wünfchte, ich möchte einen Meifter zu Hülfe nehmen, 
der diefe Arbeit verrichtete. Diele Gunſt des Kern ward 
mir ſehr beneidet, und weil er oft mit Zufriedenheit von 
meiner Unterhaltung ſprach, fo dachte fein Haushofmeiſter 
nur auf eine Gelegenheit, um mir den Hals zu brechen. Der 
Herzog hatte diefem fchlehten Mann, der von Prato, und 
alfo ein Feind aller Slorentiner war, große Gewalt gegeben, 
und ihn, aus einem Sohn eines Böttcherd, aus einem un: 
gewiffen und elenden Pedanten, bloß weil er ihn in feiner 
Jugend unterrichtet hatte ald er an das Herzosthum noch 
nicht denken konnte, zum Oberauffeher der Polizetdiener und 
aller Gerichtsſtellen der Stadt Florenz gemacht. Diefer, als 
er mit aller feiner Wachſamkeit mir nichts üͤbles thun, und 
feine Klauen nirgends einfchlagen konnte, fiel endlich auf einen 
Weg zu feinem Zweck zu gelangen. Er fuchte die Mutter 
meines Lehrburfhhen auf, der Cencio hieß, ein Weib der man 

den Damen die Sambetta gegeben Hatte. Nun mante der 
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yedantifche Schelm mit, der hoͤlliſchen Spitzbuͤbin einen Ans 
fhlag, um mic in Gottes Namen fortzutreiben. Sie hatten 
auch einen Bargell auf ihre Seite gebracht, der ein gewiſſer 
Bologneſer war, und den der Herzog nachher wegen ähnlicher 
Streiche wegiagte. Als num bie Gambetta den Auftrag von dem 
fhelmifchen pebantifhen Narren, dem Haushofmeifter, erhal: 
ten hatte, Tam fie eine Sonnabendsnaht mit ihrem Sohn 
zu mir und fagte, fie habe das Kind um meines Wohles 
willen einige Tage eingefchloffen. Darauf antwortete ich ihr, 
um meinetwillen folle fie ihn gehen laffen wohin er wolle. 
Ich achte fie aus und fragte, warum fie ihn eingefchleffen 
habe? Sie antwortete: weil er mit mir gefündigt habe, fo 
ſey ein Befehl ergangen, und beide einzuziehen. Darauf 
fagte ich, Halb erzürmt: Wie habe ich gefündigt? fragt den 
Knaben felbii. Sie fragte darauf den Sohn, ob es nicht 
wahr fey? Der Knabe weinte und fagte: Nein! Darauf 
füttelte die Mutter den Kopf und fagte zum Sohne: Du 
Schelm, ich weiß wohl nicht, wie dad zugeht! Dann wendete 
fie fi zu mir, und fagte, ich follte ihn im Haufe behalten, 
denn der Bargell ſuche ihn, und werde ihn überall wegnehs 
men, nur nicht aus meinem Haufe. Darauf fagte ich: Ich 
habe bei mir eine verwittwete Schweiter, mit ſechs frommen 
Töchtern, und ich will niemand bei mir haben. Darauf fagte 
fie: der Haushofmeiſter babe dem Bargell die Commiffien 
gegeben, man folle ſuchen mich auf alle Weile gefangen zu 
nehmen; da ich aber den Sohn nicht im Haufe behalten wolle, 
fo ſollte ich ihr hundert Scudi geben und weiter keine Sorge 
heben, denn der Haushofmeilter Tey ihr größter Freund, und 
fie werde mit ihm machen was fie wolle, wenn ich ihr dag 
verlangte Selb gäbe. Ich war indeffen ganz wuͤthend gewors 
den, und rief: Des von hier, nichtswürdige Hure\ TCHÄr ic 
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es nicht aus Achtung gegen die Welt und wegen ber Unſchuld 
eines unglüdlichen Kindes, fo hätte ich dich fchon mit diefem 
Dolche ermordet, nach dem ich zwei, dreimal gegriffen habe. 
Mit diefen Worten, und mit viel fhlimmen Stößen, warf 
ih fie und das Kind zum Haufe hinaus. 


Viertes Eapitel. 


Der Autor, verdrießlich über dad Betragen der herzoglichen Diener, begiebt 
fih nach Benedig, wo ihn Tizian, Sanſovino und andere geichidte 
Künſtler, fehr gut behandeln. — Nach einem kurzen Aufenthalt kehrt er 
nad) Florenz zurück und fahrt in feiner Arbeit fort. — Den Perfeud kann 
ex. nicht zum beften fordern, weil ed ihm an Hulfömitteln fehlt. Ex bes 
Hagt fich deghalb gegen den Herzog. — Die Herzogin befchaftigt ihn als 
Juwelier und wünſcht, dag er feine ganze Zeit auf diefe Arbeit verwende; 
aber, aus Berlangen ſich in einem höhern Felde au zeigen, greifter feinen 
Perſeus wieder an. 


Da ich aber nachher bei mir die Verruchtheit und Ge⸗ 
walt des verwünfchten Pedanten betrachtete, überlegte ih, Daß 
es beffer fey, biefer Teufelei ein wenig aus dem Wege zu 
gehen, und nachdem ich Morgens zu guter Zeit meiner 
Schweiter Juwelen und andere Dinge, für ungefähr zwei: 
taufend Scudi, aufzuheben gegeben hatte, ftieg ih zu 
Pferde, und machte mich auf den Weg nah Venedig und 
nahm meinen Bernardin von Mugello mit. Als ich nach 
Ferrara fam, fchrieb ih Seiner Excellenz dem Herzog, fo wie 
ih ohne Urlaub weggegangen fep, To wollte ih auch ohne 
Befehl wieder fommen. Als ich nach Venedig kam und be= 
trachtete, auf wie verfchiedene Weife mein graufames Schie- 
fal mich verfolgte, tröftete ich mich, da ih mich fo munter 
and friſch befand, und nahm mir vor, mit ihm auf meine 
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gewöhnlihe Weile zu fharmuzziren. Indeſſen ih fo an 
meine Umſtaͤnde dachte, vertrieb ich mir die Zeit in diefer 
fhönen und reihen Stadt. Ich befuchte den wunderfamen 
Tizian, den Maler, und Meifter Jacob del Sanfovino einen 
trefflihen Bildhauer und Baumeifter, einen unferer Florenti⸗ 
ner, den die Venezianifchen Obern fehr reichlich unterhielten. 
Wir hatten uns in. Klorenz in unferer Tugend genau ges 
fannt. Diele beiden trefflihen Männer erzeigten mir viel 
Lieblofungen. Den andern Tag begegnete ich Herren Lorenz 
Medicis, der mich fogleih bei der Hand nahm und mir aufs 
freundlichfte zuſprach, denn wir hatten uns in Florenz gekannt, 
als ih die Münzen des Herzogs Alerander verfertigte, und 
nachher in Paris, als ich im Dienfte des Königs war. Da⸗ 
mals wohnte er im Haus des Herrn Julian Buonacorfi, 
und weil- er, ohne feine größte Gefahr, fi nicht überall 
durfte fehen laffen, brachte er die meifte Zeit in meinem 
Schlößhen zu, und fah mich an jenen großen Werfen arbei- 
ten. Wegen diefer alten Belanntfchaft nahm er mich bei 
der Hand und führte mich im fein Haus, wo ich den Herrn 
Prior Strozzi fand, den Bruder des Herrn Peter. Sie freu: 
ten fih, und fragten, wie lange ich in Venedig bleiben wolle? 
Denn fie dachten, es ſey meine Abficht nach Frankreich zurüd zu 
kehren. Da erzählte ich ihnen die Urfache, warum ich aus Florenz 
gegangen ſey, und daß ich in zwei, drei Tagen wieder zurüd 
gehe, ‚meinem Großherzog zu dienen. Auf diefe Worte 
wendeten fi beibe mit fo viel Ernft und Strenge zu mir, 
daß ich mich wirklich äußerſt fürdtete, und fasten: Du thaͤ⸗ 
teft beifer nad Frankreich zu gehen, wo du reich und befannt 
bift; was du da gewonnen haft, wirft du alles in Florenz 
verlieren, und dafelbft nur Verdruß haben. 
I antwortete nichtd auf ihre Reden, und vereidte Den 
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andern Tag, fo geheim ald ich Eonnte, und nahm den Weg 
nah Florenz. 

Indeſſen legten fih die Teufeleien meiner Feinde; denn 
ich hatte an meinen Großherzog die ganze Urfache gefchrieben, 
die mich von Florenz entfernt hatte. So ernft und Elug en 
war, durfte ich ihn doch ohne Seremonien befugen. Nach 
einer kurzen ernſthaften Stille, redete er mich freundlich an, 
und fragte, wo ich gewefen fey? Ich antwortete, mein Herz 
ſey nicht einen Finger breit von Seiner Ercellenz entfernt 
geweien, ob mich gleich die Umftände genöthigt hatten, den 
Körper ein wenig fpazieren zu laffen. Daranf ward er noch 
freundlicher, fragte nach Venedig, und fo discurirten wir ein 
wenig. Endlich fagte er zu mir, ich ſolle fleißig feyn und 
ihm feinen Perſeus endigen. 

Sp ging ih nah Haufe, fröhlih und munter, erfreute 
meine Familie, meine Schweiter namlich, mit ihren ſechs 
Töchtern, nahm meine Werke wieder vor, und arbeitete Daran 
mit aller Sorgfalt. Das erfte, was ich in Erz goß, war 
das große Bildniß Seiner Ercellenz, das ich in Dem Zimmer 
der Goldſchmiede boffirt Hatte, da ich nicht wohl war. Die: 
fes Werk gefiel, ich hatte es aber nur eigentlich unternom- 
men, um die Erden zu verfuchen welche zu den Kormen ges 
fchicht fepen, denn ich bemerkte wohl, daß Donatello, der bei 
feinen Arbeiten in Erz fih auch der Slorentintfchen Erden 
bedient Hatte, dabei fehr große Schwierigkeiten fand, und 
da ich dachte, daß die Schuld an der Erde liege, fo wollte 
ih, ehe ich den Guß meines Perſeus unternahm, keinen 
Fleiß fparen, um die befte Erde zu finden, welche der wun⸗ 
derfame Donate nicht mußte gekannt haben, weil ich eine 
große Mübfeligkeit an feinen Werken bemerfte. So feßte 

zB nun guleßt auf Fünftlihe Weile die Erde zufammen, die 
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ir aufs befte diente, und der Guß des Kopfes gerieth mir; 
weil ih aber meinen Dfen noch nicht fertig hatte, bediente 
id mih der Werkſtatt des Meifter Zanobi von Pagno des 
Glockengießers, und da ich ſah, daß der Kopf fehr rein aus- 
gefallen war, erbaute ich fogleich einen Kleinen Ofen in der 
Verkſtatt, die auf Befehl des Herzogs, nach meiner Angabe 
amd Zeichnung, in dem Haufe das er mir gefchenft hatte, 
errichtet worden war, und fobald mein Ofen, mit aller mög: 
lihen Sorgfalt fih in Ordnung befand, machte ich Anftalt 
he Statue der Medufe zu gießen, die Figur namlich des 
verdrebten Weibchens, das fih unter den Füßen des Perfeug 
kinder. Da diefes nun ein fehr ſchweres Unternehmen war, 
fo unterließ ich nichts von allem dem, was mir dDurdy Erfah: 
rang befannt worden war, Damit mir nicht etwa ein Irr⸗ 
thum begegnen möchte. Und fo gerieth mir der erfte Guß 
ans meinem Dfen auf das allerbefte; er war fo rein, daß 
meine Sreunde glaubten ich brauchte ihn weiter nicht aus⸗ 
zupugen. Sie verftanden es aber fo wenig, als gewiſſe 
Deutfhe und SFranzofen, die fih der fhönften Geheimniffe 
rühmen, und behaupten dergeftalt in Erz gießen zu koͤnnen, 
daß man nachher nicht nöthig habe es auszuputzen. Das ift 
aber ein naͤrriſches Vorgeben, denn jedes Erz, wenn eg ge⸗ 
aofien ift, muß mit Hammer und Grabftichel nachgearbritet 
werden, wie es die wunderfamen Alten getban hatten, und 
au die Neuen. Ich meine diejenigen, welhe in Erz zu 
arbeiten verftanden. Diefer Guß gefiel Seiner Ercellenz gar 
fehr, als fie in mein Haus kamen ihn zu fehen, wobei fie 
mir großen Muth einfprachen, meine Sachen gut zu machen. 
Ader doch vermochte der ralende Neid des Bandinello zu 
viel, der immer Seiner Ercellenz in den Dhren lag, und ihr 
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göffe, fo ſey ich doch nie im Stande, fie zufammenzufeßen, 
denn ich fey nen in der Kunft, und Seine Ercellenz folle fich 
ſehr in Acht nehmen, ihr Geld. nicht wegzuwerfen. 

Diefe Worte vermochten To viel auf das ruhmvolle Ge: 
hör, daß mir die Bezahlung für meine Arbeiter verkürzt 
wurde, fo daß ih gendthigt war, mich gegen Seine Ercellenz 
eines Morgens lebhaft darüber zu erklären. Ich wartete auf 
ihn in ber Straße der Serviten und redete ihn folgender: 
geftalt an; Gnaͤdiger Herr! ih erhalte das Nothdärftige nicht 
mehr und beforge daher Ew. Ercellenz mißtraue mir; deß⸗ 
wegen fage ich von neuem, ich halte mich für fähig das 
Werk dreimal beffer zu machen, ald das Model war, fo wie 
ich geſprochen habe. Ald ich bemerfte, Daß diefe Worte nicht 
fruchteten, weil ich Feine Antwort erhielt, fo ärgerte ich mic, 
dergeftalt, und fühlte eine unerträgliche Leidenſchaft, fo dag 
ih den Herzog aufs neue anging und fagte: Gnädiger Herr! 
diefe Stadt war auf alle Weife die Schule der Talente, wenn 
aber einer einmal befannt ift, und etwas gelernt hat, fo 
thut er wohl, nm den Ruhm feiner Stadt und feines Fürften 
zu vermehren, wenn er auswärts arbeitet. Ew. Excellenz tft 
befannt, was Donatello und Leonardo da Vinci waren, und 
was jeßt der wunderfame Michel Agnolo Buonarotti ift; 
diefe vermehren auswärts durch ihre Zalente den Ruhm 
von Ew. Excellenz. Und fo hoffe ich auch meinen Theil dazu 
zu thun, und bitte defwegen mich gehen zu laffen; aber ich 
bitte euch fehr den Bandinello feit zu halten, und ihm immer 
mehr zu geben ald er verlangt, denn wenn er auswärtg geht, 
fo wird feine Anmaßung und Unwiffenheit diefer edlen Schule 
auf alle Weile Schande machen. Und fo gebt mir Urlaub, 
denn ich verlange nicht3 anders für meine bisherigen Bes 

Mubunda als die Gnade von Ew. Excellenz. 
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Da ber Herzog mich alfo entſchieden fah, kehrte er fich 
balb gornig um, und fagte: Benvenuto, wenn du Luft haſt 
das Wert zu vollenden, foll dir’s nicht abgehen. Darauf 
antwortete ich, daß ich fein anderes Verlangen babe als den 
Neidern zu zeigen, daß ih im Stande fey das verfprochene 
Werk zu vollenden. Da ich nun auf diefe Weife von Seiner 
Ercellenz wegging, erhielt ich eine geringe Beihälfe, fo daß 
ich genöthigt war, in meinen eigenen Beutel zu greifen, wenn 
das Werk mehr ald Schritt gehen follte. 

Ich ging noch immer des Abends in die Garderobe Seiner 
Ercellenz, wo Dominicus und Johann Paul Poggini fortfuhren 
an dem goldnen Gefäß für die Herzogin und einem goldenen 
Gürtel zu arbeiten, auch hatte Seine Excellenz das Modell eines 
‚SGehänges machen: laffen, worin obgedachter großer Diamant 
gefaßt werden follte. Und ob ich gleich vermied fo etwas zu 
unternehmen, fo hielt mich doch der Herzog mit fo vieler Anmuth 
alle Abend bis vier Uhr in der Nacht an der Arbeit und 
verlangte von mir auf die gefälligfte Weife, daß ich fie ber 
Tage fortiegen ſolle. Ich konnte mich aber unmöglich dazu 
verſtehen, ob ich gleich voraus fah, daß der Herzog mit mir 
Darüber zürnen würde. Denn eines Abende unter andern, da ich 
etwas fpäter ald gewöhnlich hereintrat, fagte er zu mir: Du 
biſt unwillkommen (Malvenuto!). Darauf antwortete ich: 
Gnädiger Herr, das ift mein Name nicht, denn ich heiße 
Benvenuto, aber ich denke Ew. Ercellenz ſcherzt nur: und ich 
will alfo weiter nichts fagen. Darauf fagte der Herzog, er ſcherze 
nicht, es fey fein völliger Ernft, ich follte mich nur in meinen 
Handlungen in Acht nehmen, denn er höre, daß ich im Vertrauen 
auf feine Sunft, diefes und jenes thue, was fih nicht gehöre. 
Darauf bat ich ihn, er möge mir jemand anzeigen dem ich 
Unrecht getban hätte. Da ward er zornig und ſagtex Sit 
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erft wieder was du von Bernardone borgtefl. Da haft du 
eins! Darauf verfeßte ih: Gnädiger Herr, ich danke euch, 
und bitte, daß ihr mich nur vier Worte anhören wollt; es 
ift wahr, daß er mir eine alte Wage geborgt hat, zwei Am⸗ 
bofe und drei Fleine Hammer, und es find fchon fünfzehn 
Jahre, daß ich feinem Georg von Eortona fagte: er möge nach 
diefem Geräthe Ihiden. Da Fam gedachter Georg felbft, fie 
abzuholen, und wenn Ew. Ercellen; jemals erfährt, daß ich, 
von meiner Geburt an, von irgend einer Perfon auf diefe 
Meife etwas befike, in Rom oder in Slorenz, es fey von 
denen, bie es ihnen felbft hinterbringen, oder von andern, 
10 ftrafen fie mich nah dem Kohlenmaaße. 

Als der Herzog mich in diefer heftigen Leidenfchaft ſah, 
wendete er ſich auf eine gelinde und liebevolle Weife zu mir 
und fagte: Wer nichts verfchuldet hat, dem ift ed nicht ges 
fast. Verhaͤlt es fich wie du verfiherft, fo werde ich dich 
immer gerne fehen, wie vorher. Darauf verfehte ih: Die 
Schelmftreihe des Bernardone zwingen mich, Em. Excellenz 
zu fragen, und zu bitten, daß Sie mir fagen, wie viel Sie 
auf den großen Diamant mit der abgefchliffenen Spiße ver: 
wendet haben, denn ich hoffe Die Urfache zu zeigen, warum 
diefer böfe Menſch mich in Ungnade zu bringen fucht. Dar: 
auf antwortete der Herzog: Der Diamant Foftet mich fünf 
und zwanzigtaufend Scudi, warum fragft du darnah? Dar: 
auf antwortete ih, indem ich ihm Tag und Stunde bezeich: 
nete: Weil mir Antonio Landi gefagt, wenn ich fuchen wollte 
diefen Handel mit Ew. Ercellenz zu machen, fo wolle er ihn 
für fechzehntaufend Scudi geben. Das war nun fein erftes 
Gebot und Em. Ercellenz weiß nun was Sie gezahlt hat. Und 
daß mein Angeben wahr fey, fragen Sie den Domenico Pog: 

int, md feinen Bruder, die hier gegenwärtig (nd, ob {ch 
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ed damals nicht gleich geſagt habe. Nachher habe ich aber 
nicht weiter davon geredet, weil Em. Excellenz fasten, daß 
ich ed nicht verftehe, und ich wohl fah, daß Sie Ihren Spein 
bei Ruhm erhalten wollten. Allein wiflet, gnädiger Herr, 
ih verſtehe mich fehr wohl Darauf, und gegenwärtig handle 
ih als ein ehrliher Mann, fo gut ald einer auf die Welt 
gefommen ift, und ich werde Euch niemals acht bis zehn: 
taufend Scudi ftehlen, vielmehr werde ich fie mit meiner 
Arbeit zu erwerben fuhen. Ich befinde mich hier, Ew. Ercel« 
len; als Bildhauer, Goldihmied und Münzmeifter zu dienen, 
niht aber Ihnen die Handlungen anderer zu hinterbringen, 
und daß ich dieſes jeßt fage, gefchieht zu meiner Vertheidigung, 
ich habe weiter nichte dabei, und ich fage es in Gegenwart 
fo vieler wadren Leute die bier find, damit Ew. Excellenz 
dem Bernardone nicht mehr glauben, was er fagt. 

Sogleich ftund der Herzog enträftet auf, und fhidte nad 
DBernardone, der mit Antonio Landi genöthigt wurde, bie 
Venedig zu reifen. Antonio behauptete, er babe nicht von 
Diefem Diamant geſprochen. Als fie von Venedig zurückkamen, 
ging ich zum Herzog und fagte: Gnaͤdiger Herr! was ich ge: 
fagt habe, ift wahr, und was Bernardone wegen der Ge: 
raͤthſchaften fagt, iſt nicht wahr; wenn er es beweif’t, will 
ih ind Gefängnip gehen. Darauf wendete fich der Herzog zu 
mir und fagte: Benvenuto! bleibe ein rechtichaffner Mann, 
und fey übrigens ruhig. So verraudte die Sache, und es 
ward niemals mehr davon geiprochen. Ich hielt mich indeſſen 
zu der Faſſung des Edelfteind, und als ich dag Kleinod der 
- Herzogin geendigt brachte, fagte fie mir felbft, fie fchäße meine 
Arbeit fo hoch als den Diamant den ihr der Bernadaccio 
verkauft habe. Sie wollte auch, daß ich ihr die Juwele (kt 
an bie Bruſt ſtogen follte, und gab mic dayı Kine wat 
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Stednabel, darauf befeftigte ih den Ebdelftein, und ging 
unter vielen Gnadenbezeugungen die fie mir erwies, hinweg. 
Nachher hörte ich aber, daß fie ihn wieder habe umfaſſen 
laffen, durch einen Deutſchen, oder einen andern Fremden. 
Denn Bernardone behauptete, der Diamant würde fih nur 
beffer ausnehmen, wenn er einfacher gefaßt wäre. 

Die beiden Brüder Poggini arbeiteten, wie ich ſchon ges 
fagt habe, in der Garderobe des Herzogs immer fort und 
verfertigten nach meinen Seichnungen gewiſſe goldne Gefäße - 
mit halberhabenen Figuren, auch andere Dinge von großer 
Bedeutung. . Da fagte ich bei Gelegenheit zu dem Herzog: 
Menu Em. Excellenz mir einige Arbeiter bezahlten, fo wollte 
ich die Stempel zu Ihren gewöhnlichen Münzen und Medaillen 
mit Ihrem Bildniffe machen und mit den Alten wetteifern, 
ja vielleicht fie übertreffen; denn feitdem ich die Medaillen 
Papſts Clemens des Siebenten gemacht, habe ich fo viel ge= 
lernt, daß ich mir wohl etwas Beſſeres zu liefern getraue. 
So folten fie auch beffer werden, als die Münzen die id 
für den Herzog Wlerander gearbeitet habe, die man noch für 
Thön halte; auch wollte ih Sr. Ercellenz große Gefäße von 
Gold und Silber machen, wie dem wunderfamen König Franz 
von Frankreich, den ich fo gut bedient habe weil er mir die 
große Bequemlichkeit vieler Urbeiter verfchaffte, fo daß ich 
indeffen meine Zeit auf Koloffen oder andere Statuen vere 
wenden konnte. Darauf fagte ber Herzog: Thue nur und 
ich werde ſehen; er gab mir weder Bequemlichkeit noch irgend 
eine Beihuülfe. 

Eines Tages ließ er mir einige Pfund Silber zuftellen 
und fagte:. Das ift Silber aus meinem Bergwerk, mache mir 
ein ſchoͤnes Gefäß. Weil ich aber meinen Perfeus nicht zurüde 
Jafen wollte, und doch großes Verlangen hatte ihm zu dienen, 
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gab ich das Metall, mit einigen meiner Modelle und Zeich⸗ 
nungen, einem Schelm, der Peter Martini der Goldſchmied 
bieß, der die Arbeit ungeſchickt anfing und fie nicht einmal 
förderte, fo daß ich mehr Zeit verlor, ald wenn ich fie eigen- 
bandig gemacht hätte. Er zog mich einige Monate herum, 
und als ich ſah, daß er, weder felbft, noch durch andere, die 
Arbeit zu Stande brachte, verlangte ich fie zurüd, und id 
hatte große Mühe einen übelangefangenen Körper Des Ge: 
fäßes und das übrige Silber wieder zu erhalten. Der Herzog, 
der etwag von diefem Handel vernahm, ſchickte nach Den Ge⸗ 
fäßen und Modellen und fagte niemals weder wie und warum. 
So hatte ih auch, nad meinen Seichnungen, verfchiedene 
Derfonen in Venedig und an andern Orten arbeiten laflen, 
und ward immer fchlecht bedient. 

Die Herzogin fagte mir oft, ich follte Goldfchmiedear: 
beiten für fie verfertigen. Darauf verfeßte ich öfters: Die 
Welt und ganz Italien wilfe wohl daß ich ein guter Gold: 
fhmied fey, aber Stalien habe Feine Bildhauerarbeit von 
meiner Hand geſehen, und einige rafende Bildhauer verfpotte- 
ten mich und nannten mid den neuen Bildhauer; denen 
hoffte ich zu zeigen, daß ich Fein Neuling fey, wenn mir nur 
Gott die Gnade gäbe, meinen Perfeus auf dem ehrenvollen 
Platz Seiner Ercellenz geendigt aufzuftellen. So ging ich nad) 
Haufe, arbeitete Tag und Nacht, und lieg mid nicht im 
Palaſt ſehen; doch um mic bei ber Herzogin in gutem An: 
denen zu erhalten, ließ ich ihr einige Heine filberne Gefäße 
machen, groß wie ein Zweipfennigtöpfehen mit fhönen Mas⸗ 
ten auf die reichfte antike Weile. Als ich die Gefäße brachte, 
empfing fie mich auf das freundlichfte,. und bezahlte mir das 
Bold und Silber, dag ich darauf verwendet hatte; ich eayianl 
mid ibr und bat fie, fie möchte dem Herzog fagen, dab WW 
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zu einem fo großen Werke zu wenig Beihülfe hätte, und daß 
er der böfen Zunge des Bandinells nicht glauben folle, die 
mic verhindere meinen Perfeus zu vollenden. Zu diefen meinen 
Häglihen Worten zudte fie die Achfel und fagte: Fürwahr 
der Herzog follte nur zulegt einfehen daß fein Bandinelli 
nichts taugt. 


Fünftes Capitel. 


Die Eiferfucht ded Bandinelli legt unferm Berfafler unzahlige Schwierigkeiten 
in den Weg, wodurd der Tortgang feined Werks durchaus gehindert 
wird. — In einem Anfall von Verzweiflung geht er nach Fiefule, einen 
natürlichen Sohn zu befuchen, und trifft auf feinem Rückweg mit Bans 
dinelli zufammen. — Erft befchließt er ihn zu ermorden; doch, da er fein 
feiged Betragen erblidt, verändert er den Sinn, fühlt fich wieder rnhig 
und hält fih an fein Wert. — Unterhaltung zwifchen ihm und dem Her⸗ 
309 über eine antike Statue, die der Autor zum Ganymed reflaurirt. — 
Nachricht von einigen Marmorfiatuen Eellini‘’3, ald einem Apoll, Hya⸗ 
cinth und Narcig. — Durdy einen Zufall verliert er fait fein Auge — 
Art feiner Geneſung. 


So hielt ih mich zu Haufe, zeigte mich felten im Palaft 
und arbeitete mit großer Sorgfalt, mein Werf zu vollenden. 
Zeider mußte ich die Arbeiter aus meinem Beutel bezahlen, 
denn der Herzog hatte mir durch Lattantio Gorini etwa acht: 
zehn Monate lang gewiffe Arbeiter gut gethan, nun währte 
es ihm zu lange, und er nahm den Auftrag zurid. Hier⸗ 
über befragte ich den Lattantio, warum er mich nicht bezahle? 
Er antwortete mir mit feinem Müdenftimmchen, indem er 
feine Spinnenfinger bewegte: Warum endigft du nicht das 
Bert! Man glaubt, daß du nie damit fertig werden wirft! 

IH /agte darauf erzärnt: Sol euch der Henter wid oe 
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glauben, daß ich es nicht vollenden koͤnnte! So ging ich vers 
zweiflungsvoll wieder nach Haufe zu meinem unglüdlichen 
Perſeus, und nicht ohne Thränen, denn ich erinnerte mic 
des. glüclichen Zuftanded, den ich in Paris im Dienfte des 
verwundernswürdigen Könige verlaffen hatte, der mich in 
allem unterftügte, und hier fehlte mir alles. 

Dft war ih im Begriff, mih auf den Weg der Ber: 
zweiflung zu werfen. Einmal unter andern ftieg ich auf ein 
Ihöned Pferd, nahm Hundert Scudi zu mir und ritt nad 
Fiefole, meinen natürlihen Sohn zu befuchen, den ich bei 
einer Sevatterin, der Frau eines meiner Gefellen, in der 
Koft Hatte. Ich fand das Kind wohl auf, und Füßte es in 
meinem VBerdruffe. Da ich wegwollte, ließ er mich nicht fort, 
hielt mich feft mit den Händen unter einem wüthenden 
Weinen und Gefchrei, das, in dem Alter von ungefähr zwei 
Jahren, eine Auferft verwunderfame Sache war. 

Da ich mir aber vorgenommen hatte den Bandinell, der 
alle Abend auf ein Gut über St. Domenico zu gehen pflegte, 
wenn ich ihn fand’, verzweiflungsvol auf den Boden zu 
fireden, riß ich mich von meinem Knaben los, und ließ ihn 
in feinen heftigen Thraͤnen. So kam ih nad) Florenz zurüd, 
und als ich auf den Plaß von Sanct Domenico gelangte, Fam 
Bandinello eben an der andern Seite herein und ich, fogleich 
entfchloffen das biutige Werk zu volbringen, eilte auf ihn 
los. Als ich aber die Augen aufhob, fah ich ihn ohne Waffen 
auf einem Maulthier, wie einen Efel fihen; ex hatte einen 
Knaben von zehn Jahren bei fih. Sobald er mic fah, ward 
er leihenblaß und zitterte vom Kopf bis zu den Füßen. Da 
ih nun »iefen niederträctigen Suftand erblidte, fagte ich: 
Fuͤrchte nichts, feige Memme, du bift meiner Ste URL 
werrs. Er Jab mich mit nicbergefchlagenen Augen an DW 


[4 


% 4 


42 


fagte nichts. Da faßte ich mich wieder und dankte Gott, daß 
er mic durch feine Kraft verhindert hatte eine ſolche Unord⸗ 
nung anzurichten; und fühlte mich befreit von der teufliſchen 
Naferei. Sch faßte Muth und fagte zu mir felber: Wenn 
mir Gott fo viel Gnade erzeigt, Daß ich mein Werk vollende, 
fo hoffe ich damit alle meine Feinde zu ermorden, und meine 
Nahe wird größer und herrlicher ſeyn, ald wenn ich fie an 
einem einzigen auggelaffen hätte; und mit diefem guten Ent: 
ſchluß kehrte ich ein wenig munterer nad Haufe. 

Nach Verlauf von drei Tagen vernahm ich, daß meine 
Gevatterin mir meinen einzigen Sohn erftidt hatte; worüber 
ih folde Schmerzen fühlte, daß ich niemals einen größern 
empfunden habe. Deffen ungeachtet Eniete ich nieder und 
nah meiner Gewohnheit, nicht ohne Thränen, danfte ich 
Gott und fagte: Gott und Herr, du gabft mir ihn und haft 
mir ihn nun genommen, für alled danke ich Dir von Herzen. 
Und obfhon der große Schmerz mic faft ganz aus der Faſſung 
gebracht Hatte, fo machte ich doch aus der Noth eine Tugend 
und fhidte mich fo gut als möglich in diefen Unfall. 

Um diefe Zeit hatte ein junger Arbeiter den Bandinell 
verlaffen; er hieß Franciscus, Sohn Matthäus des Schmie— 
des; dieſer Jüngling ließ mich fragen, ob ich ihm wollte zu 
arbeiten geben? Ich war es zufrieden und ftellte ihn an, die 
Figur der Medufe auszupugen, die fchon gegoflen war. Nach 
vierzehn Tagen fagte mir dieſer junge Menſch, er habe mit 
feinem vorigen Meifter gefprochen, der mich fragen ließe: 
ob ich eine Figur von Marmor machen möchte, er wolle mir 
ein ſchoͤnes Stück Stein dazu geben; darauf verfehte ich: 
Sag’ ihm, daß ich es annehme, und es Fönnte -ein böfer 
Stein für ihn werden, denn er reizt mich immer und erin- 

ner Sich nicht ber großen Sefahr, der er auf dem Platze 
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Gt. Domenico entronnen if. Nun fag’ ih ihm, daß ich 
den Stein auf alle Weife verlange. Ich rede niemals von 
diefer Beſtie und er kann mich nicht ungehudelt laſſen. 
Sürwahr ich glaube, er hat dich abgeſchickt bei mir zu arbei- 
ten, um nur meine Handlungen auszufpähen; nun gehe und 
fag’ ihm, ich werde den Marmor auch wider feinen Willen, 
abfordern, und du. magft wieder bei ihm arbeiten. 

Ich hatte mich viele Tage nicht im Palafte fehen laſſen. 
Einft Fam mir die Grille wieder und ich ging bin. Der 
Herzog hatte beinah abgefpeift und wie ich hörte, fo hatte 
Seine Excellenz des Morgens viel Gutes von mir gefprachen, 
befonders hatte er mich fehr über das Kaflen der Steine ge: 
Iobt. Als mich nun die Herzogin erblidte, ließ fie mich durch 
Herrn Sforza rufen, und da ich mich ihr näherte, erfuchte 
fie mich, ihr eime Kleine Rofette in einen Ring zu paflen 
und feßte hinzu, daß fie ihn immer am Finger tragen wolle. 
Sie gab mir das Maaß und den Diamant, der ungefähr 
Hundert Scudi werth war, und bat mich, ich folle die Arbeit 
bald vollenden. Sogleich fing der Herzog an mit der Herzogin 
zu fprehen und fagte: Gewiß war Benvenuto in diefer Kunſt 
ohne Gleichen; jetzt, Da er fie aber bei Seite gelegt bat, 
wird ihm ein Ring wie ihr ihn verlangt, zu viel Mühe 
machen, deßwegen bitte ich euch, qualt ihn nicht mit diefer 
Kleinigkeit, die ihm, weil er nicht in Uebung ift, zu große 
Arbeit verurfahen würde. Darauf dankte ich dem Herzog 
und bat ihn, daß er mir diefen Eleinen Dienft für feine Ge⸗ 
mahlin erlauben folle. - Algbald legte ih Hand an und in 
wenig Tagen war der Ring fertig; er paßte an den Fleinen 
Finger und beftand aus vier runden Kindern und vier 
Masten. Dazu fügte ich noch einige Früchte nebſt Bändchen 
von Sounel;, fo daß der Ebelftein und die Zalung Ih ehr 
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gut ausnahmen. Sogleich trug ich ihn zur Herzogin, bie 
mir mit gütigen Worten fagte: ich habe ihr eine fehr Ichöne 
Arbeit gemacht und fie werde an mich denken. Sie ſchickte 
gedachten Ring dem König Philipp zum Gefchent, und befahl 
mir nachher immer etwas anders, und zwar fo liebevoll, daß ich 
mich immer anftrengte ihr zu dienen, wenn mir gleich auch nur 
wenig Geld zu Gefihte Fam, und Gott weiß, daß id es 
braudte; denn ich wünfchte nichts eifriger, als meinen Per: 
feus zu endigen. | 

Es hatten fich gewilfe Gefellen gefunden die mir halfen, 
die ich aber von dem Meinigen bezahlen mußte, und ich fing 
von neuem an mich mehr im Palaft fehen zu laffen ale vor⸗ 
ber. Eined Sonntags unter andern ging ich nach der Tafel 
bin, und ale ich in den Saal der Uhr Fam, fah ich die Garde⸗ 
robenthär offen, und als ich mich fehen ließ, rief der Here 
309 und fagte mir, auf eine fehr freundliche Weile: Du bift 
willfommen! fiehe, diefes Käftchen hat mir Herr Stephan 
von Palefkrina zum Gefchente geſchickt, eröffne es und laß 
ung ſehen, was es enthält. Als ich das Kaäftchen fogleih er: 
Öffnet hatte, fagte ich zum Herzog: Gnäbdiger Herr, das ift 
eine Figur von Griehifhem Marmor, die Geftalt eines 
Kindes, wunderfam gearbeitet, ich erinnere mid) nicht unter 
den Alterthümern ein fo fchönes Werk und von fo volllom- 
mener Manier gefehen zu haben, deßwegen biete ich mic an, 
zu diefer verftümmelten Figur den Kopf, die Arme und die 
Füße zu machen, und ich will einen Adler dazu verfertigen, 
damit man dad Bild einen Ganymed nennen kann. Zwar 
ſchickt fih nicht für mich Statuen auszufliden, denn das fft 
das Handwerk gewiſſer Pfufcher, die ihre Sache ſchlecht genug 
machen, indeffen fordert mich die Wortrefflichfeit dieſes 
Meiſters zu ſolcher Arbeit anf. Der Herzog war fehr vergnügt, 
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daß die Statne fo fhön fey, fragte mich viel barüber und 
fagte: Mein Benvenuto, erkläre mir genau, worin denn 
die große Fürtrefflichkeit diefed Meiſters beftehe, worüber du 
dich fo fehr verwunderft. Darauf zeigte ich Seiner Ercellenz 
fo gut ich nur Eonnte und wußte, alle Schönheiten und fuchte 
ihm das Talent, die Kenntniß und die feltne Manier des 
Meiftersd begreiflich zu machen. Hierüber hatte ich fehr viel 
gefprochen, und es um fo lieber gethan, als ich bemerkte, 
dap Seine Ercellenz großen Gefallen daran babe. 

Indeſſen ih nun den Herzog auf diefe angenehme Weife 
unterhielt, begab fih’S, daß ein Page aus der Garderobe 
ging, und als er die Thür aufmachte, kam Bandinello herein. 
Der Herzog erblidte ihn, fchien ein wenig unruhig und fagte 
mit ernſthaftem Sefihte: Was wollt ihr, Bandinello? Ohne 
etwas zu antworten; warf diefer fogleic die Augen auf dag 
Kaͤſtchen worin die aufgededte Statue lag, und fagte mit 
einem widerwärtigen Lächeln und Kopfichütteln, indem er 
fi gegen den Herzog wendete: Herr, das ift auch eins vom 
denen Dingen, über die ih Ew. Ercellenz fo oft gefprochen 
habe. Wißt nur, daß die Alten nichts von der Anatomie 
verfiunden, deßwegen auch ihre Werke voller Fehler find. Ich 
war fill und merkte nicht auf das, was er fagte, ja ih 
hatte ihm den Rüden zugewendet. Sobald als die Beſtie 
ihr ungefälliges Gewaͤſch geendigt hatte, fagte der Herzog zu 
mir: Das iſt ganz das Gegentheil von dem, was du, mit 
fo viel fchönen Gründen, mir erit aufs befte bewiefen haft, 
vertheidige nım ein wenig deine Meinung. Auf diefe her⸗ 
zoglichen Worte, die mir mit fo vieler Anmuth gefagt wurden, 
anıwortete ich ſogleich: Ew. Ercellenz wird wiffen, daß Baccio 
Bandinelli ganz ans böfen Cigenfchaften zuſammengeſetzt ift, 
jo wie er immer war, dergeſtalt, daß alles, was x oda 
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anfieht, ſelbſt Dinge die im allerhoͤchſten Grad vollkommen 
gut find, fi vor feinen widerlihen Augen fogleih in das 
ſchlimmſte Uebel verwandeln; ich aber, der ih zum Guten 
geneigt bin, erfenne reiner die Wahrheit; daher ift das, was 
ih Ew. Ercellenz von diefer fürtreffliben Statue gefagt 
habe, volllommen wahr; was aber Bandinel von ihr behaupe 
tet, das ift nur ganz allein das Böfe, woraus er zufammtene 
geſetzt iſt. 

Der Herzog ſtand und hörte mit vielem Vergnügen zu, 
und indeffen ald ich fprach verzerrte Bandinell feine Gebärde 
und madte die häßlichiten Gefihter feines Geſichts, das 
häßlicher war, als man ſich's in der Welt denken kann. So⸗ 
gleich bewegte fih der Herzog, ‚und indem er durch ‚einige 
Heine Zimmer ging, folgte ihm Bandinell; die Kämmerer 
nahmen mich bei der Jade und zogen mich mit. So folgten 
wir dem Herzog, bis er in ein Simmer Fam, wo er ſich nie⸗ 
derfeßte. Bandinell und ich fanden zu feiner Rechten und 
Linken. Ich hielt mich fill und die Umftehenden, verfchiedene 
Diener Seiner Ercellenz, fahen den Bandinell fcharf an, und 
Gichelten manchmal einer zum andern über die Worte, die 
ich in den Zimmern oben gefagt hatte. Nun fing Bandinell 
zu reden an und fagte: Als ich meinen Hercules und Cacus 
aufdedte, wurden mir gewiß über hundert fchlechte Sonette 
darauf gemacht, die das. fchlimmpfte enthielten was man von 
einem ſolchen Pöbel erwarten kann. Gnädiger Herr! verfehte 
ich dagegen: Ale euer Michel Agnolo Buonarotti feine Sa: 
eriftey eröffnete, wo man fo viele fhöne Figuren fieht, machte 
diefe wunderfame und tugendreiche Schule, die Freundin des 
MWahren und Guten, mehr als hundert Sonette, und jeder 
wetteiferte, wer etwas Beflered darüber fagen Fünnte Und 
fo wie jener dad Gute verdiente, das man von ihm 
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ausſprach, To verdient dieſer alles das Uebel was über ihn 
ergangen ift. Auf diefe Worte wurde Bandinell fo rafend, 
daß er hätte berften mögen, kehrte fih zu mir und fagte: 
Und was wüßteft du noch mehr? Ich antwortete: Das will 
ih dir fagen, wenn du fo viel Gebuld haft mir zuzuhören. 
Er verfeßte: Rede nur! 

Der Herzog, und die andern die gegenwärtig waren, 
zeigten große Aufmerkfamkeit, und ih fing an: Wille, daß 
ed mir unangenehm ift, dir die Fehler deines Werkes her: 
zuerzäblen, aber ich werde nichts aus mir felbft fagen, viel- 
mehr folft du nur hören, was in diefer trefflihen Schule 
von dir gefprochen wird. 

Nun fagte diefer ungefhidte Menſch bald verdrießliche 
Dinge, bald machte ee mit Händen und Füßen eine häßliche 
Bewegung, fo daß ich auf eine fehr unangenehme Weile an 
fing, welches ich nicht gethan haben würde, wenn er fich beffer 
betragen hätte. Daher fuhr ih fort: Diefe trefflihe Schule 
fagt, daß wenn man dem Hercules die Haare abfchöre, Fein 
Hinterkopf bleiben würde um das Gehirn zu faflen, und was 
Das Geſicht betrifft, fo wife man nicht, ob es einen Men- 
fen oder Löw: Ochfen vorftellen folle? Er fehe gar nicht auf 
das was er thue, der Kopf hänge fo Tchlecht mit dem Hals 
zuſammen, mit fo wenig Kunft und fo übler Art, daß man 
es nicht fhlimmer fehen könne. Seine abicheulihen Schul: 
tern glihen, fagt man, zwei hölzernen Bogen von einem 
Efelsfattel, die Bruft mit ihren Muskeln feyen nicht nad 
einem Menfchen gebildet, fondern nad einem Melonenfade, 
den man gerade vor die Wand ftellt; fo fey auch der Rüden 
nah einem Sad vol langer Kürbiffe mobdellirt. Wie die 
beiden Füße an dem häflihen Xeib bangen, könne niemand 
einfeben; man begreife nicht, auf welchem Scentel\ et 
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Körper ruhe, ober auf welchem er irgend eine Gewalt zeige. 
Auch fehe man nicht, daß er etwa auf beiden Füßen ſtehe, 
wie es manchmal folde Meifter gebildet haben die etwas zu 
machen verftunden; man fehe deutlich genug, Daß die Figur 
vorwärts falle, mehr als den dritten Theil einer Elle, und 
das allein fey der größte und unerträglichite Fehler, den nur 
ein Dußendmeifter aus. dem Pöbel begehen könne. Don den 
Armen fagt man, fie feyen beide ohne die mindefte Zierlich- 
keit herunter geftredt, man ſehe daran keine Kunft, eben 
ald wenn ihr niemald lebendige, nadte Menfchen erblidt 
hättet; an dem rechten Zuße des Hercules und des Cacus 
feyen die Waden in einander verfentt, daß wenn fich Die 
Füße von einander entfernten, nicht einer, fondern beide ohne 
Waden bleiben würden. Ferner fagen fie, einer der Füße 
des Hercules ftede in der Erde, und es feine, ald wenn 
euer unter dem andern fey. 

Nun hatten diefe Worte den Mann fo ungeduldig ges 
macht, und er wollte nicht erwarten, Daß ich auch noch die 
großen Fehler des Cacus anzeigte. Denn ich fagte nicht 
- allein die Wahrheit, fondern ich machte fie auch dem Herzog 
und allen Gegenwärtigen vollfommen anfchaulich, fo daß fie 
die größte Verwmunderung zeigten und einfahen, daß ich voll- 
kommen Recht hatte. Auf einmal fing Dagegen der Menſch 
an und fagte: D du böfe Zunge! und wo bleibt meine Zeich- 
nung? Ich antwortete: Wer gut zeichnet, Tann nichts 
Schlechtes hervorbringen, deßwegen glaub’ ich, deine Zeich⸗ 
nung tft wie deine Werte. Da er nun dag herzogliche Ge: 
fiht und die Öefthter der andern anfah, die ihn mit Bliden 
and Mienen zerriffen, ließ er fich zu fehr von feiner Frech: 
heit hinreißen, Eehrte fein häßlichſtes Geficht gegen mich und 
fagte mit Heftigkeit: O ſchweige fill, du Sodomit! 
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Der Herzog ſah ihn.auf dieſe Worte mit. verdrießlichen 
Augen an, die andern fchloffen den Mund und warfen finftere 
Blicke auf ihn, und ich, der ih mich auf eine fo fhändliche 
Meile beleidigt fah, obgleich bis zur Wuth getrieben, faßte 
mich und ergriff ein geſchicktes Mittel. O du Chor! fagte 
ih, du überfchreiteft das Maaß; aber wollte Gott, daß ich 
mich auf eine fo edle Kunft verftünde; denn wir lefen, daß 
Supiter fie mit Ganpmeden verübte, und hier auf der Erbe 
pflegten die größten Kaifer und Könige derfelben; ich aber 
als ein niedriges und geringes Menfchlein wüßte mich nicht 
in einen fo wunderfamen Gebrauch zu finden. Hierauf 
konnte ſich niemand halten, der Herzog und bie übrigen lad: 
ten laut, und ob ich mich gleich bei Diefer Gelegenheit munter 
und gleichgültig begeigte, fo wiflet nur, geneigte Xefer, daß 
mir inwendig das Herz fpringen wollte, wenn ich dachte, daß 
das verrucdtefte Schwein, das jemals zur Welt gefommen, 
fo tühn ſeyn folte, mir in Gegenwart eines fo großen Für: 
fien einen ſolchen Schimpf zu erjeigen. Uber wißt, er 
beleidigte den Herzog und nicht mi. Denn hätte er dieſe 
Worte nicht in fo großer Gegenwart ausgefprochen, fo hätte 
er mir todt auf der Erde liegen folen. - 

Da der fhmußige dumme Schurke nun fah, daß die 
Herren nicht aufhörten zu lachen, fing er an, um dem Spott 
einigermaßen eine andere Richtung zu geben, fi wieder in 
eine neue Albernheit einzulaffen, indem er fagte: Diefer 
Benvenuto rühmt fih, ald wenn ich ihm einen Marmor 
verfprochen hätte. Darauf fagte ich Schnell: Wie? haft du 
mir nicht durch Franzen, den Sohn Matthäus des Schmiede, 
deinen Gefellen fagen laffen, daß wenn ich in Marmor arbei- 
ten wollte, du mir ein Stüd zu ſchenken bereit ſeyſt? Ich 
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Rechne nur, daß du es nicht fehen wirft. Noch vol Raſerei 
über die vorher erlittene Beleidigung verließ mich alle Ver⸗ 
nunft, fo daß ich Die Gegenwart des Herzogs vergaß und 
mit großer Wuth verfeßte: Ich fage dir ausdrüdlich, wenn 
du mir nicht den Marmor bis ins Haus fchidft, fo ſuche 
dir eine andere Welt, denn in diefer werde ich dich auf alle 
Weiſe erwürgen. Sogleich fam ich wieder zu mir, und als 
ich bemerkte, daß ich mich in Gegenwart eines fo großen 
Herzogs befand, wendete ich mich demüthig zu Seiner Ercellenz 
und fagte: Gnädiger Herr! Ein Narr macht hundert! Leber 
der Narrheit dieſes Menfchen babe ich die Herrlichkeit von 
Ew. Ercellenz und mich Telbft vergeffen; deßhalb verzeiht 
mir! Darauf fagte der Herzog zum Bandinell: Iſt ed wahr, 
daß du ibm den Marmor verfprochen haft? Diefer antwortete, 
e3 fey wahr. Der Herzog fagte darauf zu mir: Geh? in 
feine Werfftatt und nimm dir ein Stüd nach Belieben. Sch 
verfeßte, er habe verfprochen, mir eins ing Haus zu fchiden. 
Es wurden noch fchredliche Worte gefprochen, und ich beftand 
darauf, nur auf diefe Weile den Stein anzunehmen. 

Den andern Morgen bradte man mir den Marınor ing 
Haus; ich fragte, wer mir ihn fchide? Sie fagten, es ſchicke 
ibn Bandinello und es fey das der Marmor, den er mir 
verfprochen habe. Sogleich ließ ich ihn in meine Werfftatt 
tragen und fing an ihn su behauen, und indeflen ich arbeitete, 
machte ich auch dad Modell, denn fo groß war meine Be— 
gierde in Marmor zu arbeiten, daß ich nicht Geduld und 
Entſchluß genug hatte, ein Modell mit fo viel Ueberlegung 
zu machen, als eine folhe Kunſt erfordert. Da ih nun gar 
unter dem Arbeiten bemerfte, daß der Marmor einen ftumpfen 
und unreinen Klang von fich gab, gereute ed mid oft, daß 
ich angefangen hatte. Doch machte ich daraus, was ich Eonnte, 
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nämlich den Apollo und Hyacinth, den man noch unvollendet 
in meiner Werkftatt fieht. Indeſſen ich nun arbeitete, kam 
der Herzog manchmal in mein Haus und fagte mir öfters: 
Laſſ' das Erz ein wenig ftehen und arbeite am Marmor, daß 
ih dir zuſehe. Darauf nahm ic fogleih die Cifen und 
arbeitete friich weg. Der Herzog fragte nah dem Model, 
ih antwortete: Diefer Marmor ift voller Stiche, deffen un⸗ 
geachtet will ich etwas herausbringen, aber ich habe mich 
nicht entfchließen Fönnen ein Modell zu machen, und will 
mir nur fo gut ald möglich beraushelfen. 

Selhwind ließ mir der Herzog von Nom ein Stüd 
Sriehifhen Marmor fommen, damit ich ihm jenen antifen 
Ganymed reftauriren möchte, der Urfache des Streited mit 
Bandinell war. Als das Stud Marmor ankam, überlegte 
ih, daß es eine Sünde fey ed in Stüde zn trennen, um 
Kopf, Arme und Das Beimelen zum Ganymed zu verfertigen. 
Sh ſah mih nah anderm Marmor um; zu dem ganzen 
Stüde aber machte ich ein kleines Wahsmodell und nannte 
die Figur Narciß. Nun hatte der Marmor leider zwei Löcher, 
die wohl eine Viertelelle tief und zwei Singer breit waren, 
deßhalb machte ich die Stellung die man fieht, um meine 
Figur fern davon zu erhalten; aber die vielen Jahre die ed 
darauf geregnet hatte, fo daß die Deffnungen immer voll 
Waſſer fanden, war die Feuchtigkeit dergeftalt eingedrungen, 
dag der Marmor in der Gegend vom obern Loch gefchmächt 
und gleihiam faul war. Das zeigte fib nachher, als der 
Arno überging und das Wafler in meiner Werfitatt über 
anderthalb Ellen ſtieg. Weil nun gedahter Marmor auf 
einem hölzernen Unterfaß ftand, fo warf ihn dad Waffer um, 
darüber er unter der Bruft zerbrach, und ala ich ihn wieder 
herftellte, machte ich, damit man den Riß nicht fehen \olte, 
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ihn ganz neu hätte machen follen; fo auch, weil ich die Mes 
dufe gegoffen babe, die Ew. Excellenz hier gegenwärtig fehen. 
Dieß war ein fehr fchwerer Guß, wobei ich gethan habe, 
was niemand vor mir in diefer verteufelten Kunft leiftete. 
Sehet, gnädiger Herr, ich habe dazu eine ganz neue Ark 
von Dfen gebaut, völlig von den andern verfchieden. Denn 
außer manchen Abänderungen und Funftreichen Einrichtungen, 
die man daran bemerkt, babe ich zwei Deffnungen für das 
Erz gemacht, weil diefe. fhwere und verdrehte Kigur auf, 
andere Weife niemals gekommen wär’, wie es allein durch, 
meine Einficht gefhehen ift, und wie es Feiner von den Ge⸗ 
übten in diefer Runft glauben wollte. Ja gewiß, mein Herr, 
alle die großen und fchweren Arbeiten die ich in Frankreich 
unter dem wunderfamen König Franciscus gemacht habe, 
find mir trefflich gerathen, bloß weil diefer gute König mir 
immer fo großen Muth machte mit dem, vielen Vorfhuß, 
und indem er mir fo viel Arbeiter erlaubte, als ih nur 
verlangte, fo Daß ih mich manchmal ihrer vierzig, ganz 
nach meiner Wahl, bediente. Defwegen habe ich in fo fur: 
zer Seit fo eine große Menge Arbeiten zu Stande gebradt. 
Glaubt mir, gnaͤdiger Herr, und gebt mir die Beihülfe deren 
ich bedarf, fo hoffe ich ein Werk zu Stande zu bringen, das 
euch. gefallen fol. Wenn aber Ew. Ercellenz mir den Geift 
erniedrigt, und mir die nöthige Hülfe nicht reichen läßt, fo 
ift es unmöglich daß weder ich noch irgend ein Menfch in 
der Welt etwas leiften könne das recht fey. 

Der Herzog hörte meine Worte und Gründe nicht gern 
und wendete fi bald da bald dort hin, und ich Unglüdlicher, 
Derzweifelter, betrübte mich außerft, denn ich erinnerte mich 
des ſchoͤnen Zuſtands, den ich in Frankreich verlaffen hatte, 
Daxrauf verfehte der Derzog: Nun fage, Benvenuto, wie ift 
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es moͤglich, daß der ſchoͤne Kopf der Meduſe da oben in der 
Hand des Perſeus jemals kommen koͤnne? Sogleich verſetzte 
ich: Nun ſehet, gnaͤdiger Herr, daß ihr es nicht verſteht! 
denn wenn Ew. Excellenz die Kenntniß der Kunſt hätte, wie 
ſie behauptet, ſo würde ſie keine Furcht für den ſchönen Kopf 
haben, der nach ihrer Meinung nicht kommen wird, aber 
wohl für den rechten Fuß, der da unten fo weit entfernt ſteht. 

Auf diefe meine Worte wendete fih der Herzog halb 
erzürnt gegen einige Herren, die mit ihm waren: Sch glaube 
Benvenuto thut ed aus Prahlerei, daß er von allem dag 
Gegentheil behauptet. Dann Ffehrte er fih fchnell zu mir, 
halb verächtlich, worin ihm alle die gegenwärtig waren, nach⸗ 
folgten, und fing an zu reden: Sch will fo viel Geduld 
haben die Urfache anzuhören, die du dir ausdenfen kannſt, 
damit ich deinen Worten glaube. : Ich antwortete Darauf: 
Ich will Ew. Excellenz fo eine wahre Urfache angeben, daß 
fie die Sache volllommen einfehen fol. Denn wiſſet, gnädiger 
Herr, es ift nicht die Natur des Feuers abwärts, fondern 
aufwarts zu gehen, deßwegen verfpreche ich, daß der Kopf 
der Medufe trefflih fommen fol; weil es aber, um zu dem 
Fuße zu gelangen, durch die Gewalt der Kunft, ſechs Ellen 
hinabgetrieben werden muß, fo fage ih Ew. Ercellenz, daß 
er fih unmöglich volllommen ausgießen aber leicht auszu⸗ 
beffern feyn wird. Da verfeßte der Herzog: Warum dachteſt 
du nicht dram es fo einzurichten, daß er eben fo gut als der 
Kopf ſich ausgießen möge. Ich fagte: Ich hätte alsdann 
einen weit größern Dfen machen müffen, und eine Gufröhre 
wie mein Fuß, und die Schwere des heißen Metalls hätte 
es alddann gezwungen, da jeßt der Aft der bis zu den Füßen 
hinunter diefe ſechs Ellen reicht, nicht frärker als zwei Fin 
ger iſt; aber es Hat nichts zu bedeuten, denn aUes nl 
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Rechne nur, daß du ed nicht fehen wirft. Noch voll Raferet 
über die vorher erlittene Beleidigung verließ mich alle Verz 
nunft, fo daß ich die Gegenwart des Herzogs vergaß und 
mit großer Wuth verfeßte: Ich fage dir ausdrüdlich, wenn 
du mir nicht den Marmor bis ins Haus fchidt, fo ſuche 
dir eine andere Welt, denn in diefer werde ich dich auf alle 
Weiſe erwürgen. Sogleich kam ich wieder zu mir, und als 
ih bemerkte, dab ich mich in Gegenwart eines fo großen 
Herzogs befand, wendete ich mich demüthig zu Seiner Ercellenz 
und fagte: Gnaädiger Herr! Ein Narr macht hundert! Ueber 
der Narrbeit dieſes Menfchen habe ich die Herrlichkeit von 
Ew. Excellenz und mich felbft vergeffen; deßhalb verzeiht 
mir! Darauf fagte der Herzog zum Bandinell: Iſt ed wahr, 
daß du ihm den Marmor verſprochen haft? Diefer antwortete, 
e3 fey wahr. Der Herzog fagte darauf zu mir: Geh’ in 
feine Werfftatt und nimm dir ein Stück nach Belieben. Sch 
verfeßte, er habe verfprochen, mir eins ins Haus zu ſchicken. 
Es wurden noch fehredlihe Worte gefprochen, und ich beftand 
darauf, nur auf diefe Weife den Stein anzunehmen. 

Den andern Morgen brachte man mir den Marmor ing 
Haus; ich fragte, wer mir ihn fhide? Sie fagten, es fhide 
ibn Bandinello und es fey das der Marmor, den er mir 
verfprochen habe. Sogleich ließ ich ihn in meine Werkftatt 
tragen und fing an ihn zu behauen, und indeffen ich arbeitete, 
machte ich auch das Modell, denn fo groß war meine DBe- 
gierde in Marmor zu arbeiten, daß ich nicht Geduld und 
Entfhluß genug hatte, ein Modell mit fo viel Ueberlegung 
zu maden, ald eine ſolche Kunft erfordert. Da ih nun gar 
unter dem Arbeiten bemerkte, daß der Marmor einen ftumpfen 
und unreinen Klang von fich gab, gereute ed mich oft, daß 
zo angefangen hatte. Doc machte ich daraus, was ich konnte, 
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nämlich den Apollo und Hyacinth, den man noch unvollendet 
in meiner Werkftatt fieht. Indeſſen ich nun arbeitete, kam 
der Herzog manchmal in mein Haus und fagte mir öfters: 
HT das Erz ein wenig ftehen und arbeite am Marmor, daß 
ih dir zuſehe. Darauf nahm ich fogleih die Eifen und 
arbeitete frifh weg. Der Herzog fragte nah dem Modell, 
ib antwortete: Diefer Marmor ift voller Stiche, deſſen un- 
geachtet will ich etwas herausbringen, aber ich habe mic 
nicht entichließen können ein Modell zu machen, und will 
mir nur fo gut ald möglich heraushelfen. 

Selhwind ließ mir der Herzog von Rom ein Stüd 
Sriehifhen Marmor kommen, damit ich ihm jenen antiken 
Ganymed reftauriren möchte, der Urfache des Streites mit 
Bandinell war. Als das Stück Marmor anfam, überlegte 
ih, daß es eine Sünde fey ed in Stüde zu trennen, um 
Kopf, Arme und das Beiweſen zum Ganymed zu verfertigen. 
Ich fah mich nah anderm Marmor um; zu dem ganzen 
Stüde aber machte ih ein Meines Wachsmodell und nannte 
die Figur Narciß. Nun hatte der Marmor leider zwei Köcher, 
die wohl eine Viertelele tief und zwei Finger breit waren, 
deßhalb machte ich die Stellung die man fieht, um meine 
Figur fern davon zu erhalten; aber die vielen Jahre die es 
Darauf geregnet hatte, fo daß bie Deffuungen immer vol 
Wafler ftanden, war die Feuchtigkeit dergeftalt eingedrungen, 
daf der Marmor in der Gegend vom obern Loch gefhmädht 
und gleihiam faul war. Das zeigte fih nachher, als ber 
Arno überging und das Waſſer in meiner Werfitatt über 
anderthalb Ellen flieg. Weil nun gedahter Marmor auf 
einem hölzernen Unterfaß ftand, fo warf ihn dad Waffer um, 
darüber er unter der Bruft zerbrach, und als ich ihn wieder 
berjießte, maqhte id, damit man den Riß nicht iehen alte, 
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jenen Blumenkranz, ben er unter ber Bruft hat. So arbeitete 
ih an feiner Vollendung gewiſſe Stunden vor Tag, oder 
auch an Zefttagen, nur um Feine Seit an meinem Perfens 
zu verlieren, und ald ih unter andern eines Morgens 
gewifle Kleine Eifen, um daran zu arbeiten, zurechte machte, 
fprang mir ein Splitter vom feinften Stahl ins rechte Auge, 
and drang fo tief in den Augapfel, daß man ihn auf keine 
Weiſe herausziehen Fonnte, und ich glaubte für gewiß‘, das 
Licht dieſes Auges zu verlieren. Nach verfchiedenen Tagen 
tief ih Meifter Raphael Pit, den Chirurgns, der zwei 
Vebendige Tauben nahm, und, indem er. mich rückwaͤrts auf 
den Tiſch legte, diefen Thieren eine Ader durchſtach die ffe 
unter dem Flügel haben, fo daß mir das Blut in die Angen 
lief, da ih mich denn fchnell wieder geftärft fühlte Mm 
Zeit von zwei Tagen ging der Splitter heraus, ich blieb 
frei, und mein Gefiht war verbeffert. Als nun Das Feſt 
der heiligen Lucia herbeikam, ed war nur noch drei Tage bie 
dahin, machte ih ein goldnes Auge ans einer Franzoͤſiſchen 
Münze, und ließ es der Heiligen durch eime meiner ſechs 
Nichten überreihen. Das Kind war ungefähr zehn Jahr 
alt, und durch fie dankte ich Gott und der heiligen Lucia. 
Ich hatte nun eine Seit Lang keine Luft an gedachtem Narciß 
zu arbeiten; denn da ich den Perfeus unter fo vielen Hin⸗ 
derniffen doch fo weit gebracht hatte, fo war ich entfchloffen 
ihn zu endigen und mit Gott Hinwegzugehen. 


5 


Sechstes Eapitel. 


Der Herzog zweifelt an Gellini'd Gefchidlichkeit in Erz zu gießen und Bat 
hierüber eine Unterredung mit ihm. Der Berfaffer giebt einen binreichene 
den Beweid feiner Kunft, indem er den Perfeus gießt. Die: Statue 
geräth zu aller Welt Erfiaunen und wird unser vielen Hinderniffen mie 
großer Anfirengung vollendet. 

Als der Guß meiner Meduſe fo gut gerathen. war, 
arbeitete ich mit großer Hoffnung meinen Perfeus in Wachs 
ans, und verſprach mir, daß er eben fo gut wie jene in Ery 
ausfallen folle. So ward er in Wache wohl vollendet und 
zeigte ſich ſehr fhön. Der Herzog ſah ihn, und die Arbeit 
gefiel ihm fehr wohl. Nun mochte ihm aber jemand eitige= 
bildet haben, die Statue koͤnne fo von Erz nicht ausfallen, 
oder er mochte fich es felbft vorgeftellt haben, genug er kam 
öfter, ald er pflegte, in mein Haus und fagte mir einmal 
unter anderm: Benvenuto! die Figur kann dir nicht von 
Erz gelingen; denn die Kunft erlaubt es nicht. Weber diefe 
Worte war ich ſehr verdrießlih und fagte: Ich weiß das Em. 
Excellenz mir wenig vertrauen, und das mag daher Eommen, 
weil Sie entweder Denen zu viel glauben die von mir Uebles 
reden, ober daß Sie die Sache nicht verftehen. Ex ließ mic 
kaum ausreden, und verfeste: Sch gebe mir Mühe mich 
Darauf zu verftehen, und verftehe es recht gut. Darauf 
antwortete ih: Sa als Herr, aber nicht als Künftler: denn 
wenn Ew. Excellenz es auf diefe Weife verftünden, wie Sie 
glauben, fo würden Sie Vertrauen zu mir haben, da mir 
der fchöne Kopf von Erz gerathen ift, das große Portrait von 
Ew. Ercellenz, dad nah Elba geſchickt wurde, und da id 
den Ganpmed von Marmor mit fo großen Scyaieritäit 
sejtaurist und dabei mehr Arbeit gehabt Yabe, Ad wenn iR 
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ihn ganz neu hätte machen ſollen; fo auch, weil ich die Me⸗ 
dufe gegoffen habe, die Ew. Ercellenz hier gegenwärtig fehen. 
Die war ein fehr fchwerer Guß, wobei ich gethan habe, 
was niemand vor mir in diefer verteufelten Kunft leiftete, 
Sehet, gnädiger Herr, ich habe dazu eine ganz neue Art 
yon Dfen gebaut, völlig von den andern verfchieden. Denn 
außer manchen Abänderungen und Eunftreihen Ginrichtungen, 
die man daran bemerkt, babe ich zwei Deffnungen für das 
Erz gemacht, weil diefe fchwere und verdrehte Figur auf, 
andere Weife niemals gekommen war’, wie ed allein durch 
meine Einficht gefhehen ift, und wie es feiner von den Ge⸗ 
übten in diefer Runft glauben wollte. Ja gewiß, mein Herr, 
alle die großen und fchiweren Arbeiten die ich in Frankreich 
unter dem wunderfamen König Franciscus gemacht habe, 
find mir trefflih gerathen, bloß weil diefer gute König mir 
immer fo großen Muth machte mit dem, vielen Vorfhuß, 
und indem er mir fo viel Arbeiter erlaubte, als ih nur 
verlangte, To daß ich mich manchmal ihrer vierzig, ganz 
nah meiner Wahl, bediente. Defwegen babe ich in fo fur: 
zer Seit fo eine große Menge Arbeiten zu Stande gebracht. 
Glaubt mir, gnaädiger Herr, und gebt mir die Beihülfe deren 
ich bedarf, fo hoffe ih ein Werk zu Stande zu bringen, das 
euch. gefallen fol. Wenn aber Ew. Ercellenz mir den Geift 
erniedrigt, und mir die nöthige Hülfe nicht reichen laßt, fo 
iſt es unmöglich daß weder ich noch irgend ein Menfch im 
der Welt etwas leiften könne das recht fey. 

Der Herzog hörte meine Worte und Gründe nicht gern 
und wendete fich bald da bald dort hin, und ich Unglüdlicher, 
DBerzweifelter, betrübte mich außerft, denn ich erinnerte mich 
des fhönen Suftands, den ich in Frankreich verlaffen hatte, 

Barauf verfeste ber Derzog: Run fage, Benvenuto, wie ik 
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es möglich, daß der fchöne Kopf der Medufe da oben in der 
Hand des Perfeus jemald kommen könne? Sogleich verfeßte 
ih: Nun ſehet, gnadiger Herr, daß ihr es nicht verfteht ! 
denn wenn Ew. Excellenz die Kenntniß der Kunft hätte, wie 
fie behauptet, fo würde fie Feine Surcht für den ſchoͤnen Kopf 
haben, der nah ihrer Meinung nicht kommen wird, aber 
wohl für den rechten Fuß, der da unten fo weit entfernt fteht. 
Auf diefe meine Worte wendete fih der Herzog halb 
erzürnt gegen einige Herren, die mit ihm waren: ch glaube 
Benvenuto thut es aus Prahlerei, daß er von allem dag 
Gegentheil behauptet. Dann Eehrte er fih ſchnell zu mir, 
halb verächtlih, worin ihm alle die gegenwärtig waren, nach⸗ 
folgten, und fing an zu reden: Ich will fo viel Geduld 
haben die Urfache anzuhören, die du dir ausdenken kannſt, 
damit ich deinen Worten glaube. - Ich antwortete darauf: 
Ich will Ew. Ercellenz fo eine wahre Urfache angeben, daß 
fie die Sache volfommen einfehen fol. Denn wiffet, gnädiger 
Herr, es ift nicht die Natur des Feuers abwärts, fondern 
aufwärts zu gehen, deßwegen verfpreche ih, daß der Kopf 
der Medufe trefflih kommen fol; weil es aber, um zu dem 
Fuße zu gelangen, durch die Gewalt der Kunft, ſechs Ellen 
hinabgetrieben werden muß, fo fage ih Em. Ercellenz, daß 
er fih unmoͤglich vollfommen ausgießen aber leicht auszu⸗ 
beifern feyn wird. Da verfeßte der Herzog: Warum dachtefk 
du nicht dran es fo einzurichten, daß er eben fo gut als der 
Kopf ſich audgießen möge. Ich fagte: Ich hätte alsdann 
einen weit größern Dfen machen müffen, und eine Gußroͤhre 
wie mein Fuß, und die Schwere des heißen Metalls hätte 
es alsdann gezwungen, da jeßt der Aft der bis zu den Füßen 
hinunter diefe ſechs Ellen reicht, nicht ſtärker ald ywoei Kine 
ger iſt aber ed Hat nichts zu bedeuten, denn old Wi 
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Damit aber das Metall fchneller erhigt würde und zuſammen⸗ 
flöffe, fo fagte ich lebhaft, fie folten dem Dfen Teuer geben. 
Nun warfen fie von dem Pinienholze hinein, dad, wegen 
feines Harzes, in dem wohlgebauten Dfen fo lebhaft flammte 
und arbeitete, daß ich genöthigt war bald von einer bald von 
der andern Seite zu helfen. Die Arbeit war fo groß, daß 
fie mir faft unerträglid ward, und doch griff ich mich an, 
was nur möglihd war. Dazu Fam unglüdlicher Weile, daß 
das Feuer die Werkftatt ergriff, und wir fürchten mußten, 
das Dach möchte über ung zufammenftürzen. Yon der andern 
Seite gegen den Garten jagte mir der Himmel fo viel Wind 
und Regen herein, daß mir der Dfen fi abkühlte. So ftritt 
ih mit Ddiefen verkehrten Sufällen mehrere Stunden, und 
ermüdete mich dergeftalt, daß meine ftarfe Natur nicht wider: 
ftand. Es überfiel mich ein Fieber, fo heftig, ale man ed 
denfen konnte, daß ich mich gemörhigt fühlte wegzugehen und 
mich ind Bette zu legen. Da wendete ich mich fehr verdrieß- 
lih zu denen die mir beiftanden, dad ungefähr zehen vder 
mehrere waren, fowohl Meifter im Erzgießen ald Handlanger 
und Bauern, ingleichen die befondern Arbeiter meiner Werk: 
ftatt, unter denen fih Bernardino von Mugello. befand, den 
ih mir verfchiedene Jahre durch angezogen hatte. Su diefem 
fagte ih, nahdem ih mich allen empfohlen hatte: Siehe, 
lieber Bernardin, beobachte die Drdnung die ich dir gezeigt 
habe, halte dic dazu, was du kannſt, denn das Metall wird 
bald gahr feyn, du kannſt nicht irren; die andern braven 
Männer mahen geihwind die Canaͤle, und mit diefen beiden. 
Eijen koͤnnt ihr die Köcher aufftechen, und ich bin gewiß, daß 
- meine $orm fih zum beften anfüllen wird. Ich empfinde: 
ein größeres Uebel, als jemals in meinem Leben, und gewiß 
za wenigen Stunden wird es mid umbringen. So ging ich 
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böhft mißvergnügt von ihnen weg, und legte mich zu Bette. 
Dann befahl ih meinen Mägden, fie follten allen zu eſſen 
und zu trinken in die Werkſtatt bringen und feßte hinzu, 
id würde den Morgen nicht erleben. Sie munterten mich 
anf und fagten, dieſes große Webel würde vorbei gehen das 
mich nur wegen zu gewaltfamer Anftrengung überfallen babe, 
und fo litt ih zwei ganze Stunden, ja ich fühlte Das Fieber 
immer zunehmen, und hörte nicht auf zu fagen, ich fühle 
mich fterben. 

Diejenige die meinem ganzen Hausweſen vorftand, und 
den Namen Frau Fiore von Caſtell del Rio hatte, war die 
trefflichfte Perfon von der Welt und zugleich äußerft liebevoll. 
Sie ſchalt mich, daß ich fo außer mir fep, und fuchte mid 
dabei wieder auf das freundlichite und gefälligfte zu bedienen; 
da fie mich aber mit diefem unmäßigen Uebel befallen fah, 
tonnte fie den Thraͤnen nicht wehren, die ihr aus den Augen 
fielen, und doch nahm fie fi fo viel ald möglih in Acht, 
daß ich es nicht fehen follte. 

Da ih mid nun in diefen unendlihen Nöthen befand, 
fah ich einen gewiffen Mann in mein Zimmer kommen, der 
von Perfon fo frumm war, wie ein großes S. Dieſer fing 
mit einem erbärmlihen und jämmerlichen Ton, wie diejenigen 

die den armen Sündern die zum Gericht geführt werden, 
zufprehen, an zu reden, und fagte: Armer Benvenuto! Euer 
Werk ift verdorben, daß ihm in der Welt nicht mehr zu 
helfen ift. Sobald ich die Worte diefes Unglüdlichen vernahm, 
that ich einen folhen Schrei, daß man ihn hätte im Feuer: 
himmel hören mögen. Ich ftand vom Bett auf, nahm meine 
Kleider und fing an fie anzulegen, und wer fi näherte mir 
zu helfen, Mägde oder Knabe, nach dem trat und ſchlug ich, 
Dabei jammerte ich, und fagte: D ihr neidiſchen Werröther, 
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diefed Unheil ift mit Fleiß gefchehen, und ich ſchwoͤre bet 
Gott, ih will ed wohl heraudbringen, und ehe ich fterbe, 
win ich noch fo ein Beiſpiel auf ber Welt laffen, daß mehr 
als einer darüber erftiaunen fol! Als ich angezogen war, 
sing ih mit Ihlimmen Gedanken gegen die Werkftatt, wo 
ih alle Keute, die ich fo munter verlaffen hatte, erftaunt 
und böchft erfchroden fand. Da fagte ih: Nun verfteht mich. 
Weil ihr die Art und Weile die ich euch angab, weder befol- 
gen wolltet noch fonntet, fo gehorchet mir nun, da ich unter 
euch und in der Gegenwart meines Werfes bin. Niemand 
ssiderfeßte fih mir, denn in folhen Fällen braucht man Bei: 
fand und keinen Rath. Hierauf antwortete mir ein gewiſſer 
Meifter Aleffandro Laftricati und fagte: Sehet, Benvenuto, 
ihr beftehet vergebens darauf, ein Werk zu machen wie es 
die Kunft nicht erlaubt, und wie es auf feine Weife gehen 
kann. Auf diefe Worte wendete ich mich mit folder Wuth 
zu ihm und zum Allerfchlimmften entfchloffen, fo daß er und 
alle die übrigen mit Einer Stimme riefen: Auf! befehlt ung 
nur, wir wollen euch in allem gehorhen, und mit allen 
Keibes= und Lebensfräften beiftehn. Diefe freundlihen Worte, 
dene’ ich, fagten fie nur, weil fie glaubten ich würde in Fur- 
zem todt niederfallen. 

Sogleih ging ich den Dfen zu befehen und fand dad 
Metall ftehend und zu einem Kuchen geronnen. Ich fagte 
zwei Handlangern, fie follten zum Nachbar Sapretta, dem 
gleifcher geben, deffen Frau mir einen Stoß Holz von jungen 
Eichen verſprochen hatte, die fchon länger als ein Jahr aus⸗ 
getrodnet waren, und ald nur bie erften Trachten heranfamen, 
fing ih an den Feuerherd Damit anzufüllen. Diefe Holzart 
macht ein heftiger Feuer als alle andern, und man bedient 

A Pe8 Erlenz und Fichtenholzes zum Stüdgiegen, weil «6 
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gelinderes Fener macht. Als nun der Metallkuchen diefes 
gewaltige Feuer empfand, fing er an zu ſchmelzen und blitzen; 
von der andern Seite betrieb ich die Sandle, andere hatte 
ih auf dad Dach geihidt, dem Feuer zu wehren, das bei 
der großen Starte des Windes wieder aufs neue gegriffen 
hatte; gegen den Garten zu ließ ich Tafeln, Tapeten und 
Kappen aufbreiten, die mir das Waller abhalten follten. 
Nachdem ich nun alles diefed große Unheil, fo viel als mög: 
lich, abgewendet hatte, rief ich mit ftarfer Stimme bald 
diefem bald jenem zu: Bringe dieß! nimm das! fo daß die 
ganze Sefellichaft, als fie fahe Daß der Kuchen zu fchmelzen 
anfing, mir mit fo gutem Willen diente, daß jeber die Arbeit 
für drei verrichtete. Alsdann ließ ich einen halben Zinnkuchen 
nehmen, der ungefähr fechzig Pfund wiegen konnte, und warf 
ihn auf das Metall im Ofen, das durch allerlei Beihülfe, 
durch frifches Feuer und Anftoßen mit eifernen Stangen, in 
kurzer Zeit ganz flüffig ward. 

Nun glaubte ih einen Todten auferwedt zu haben, 
triumphirte über den Unglauben aller der Ignoranten, und 
fühlte in mir eine foldhe Lebhaftigkeit, daß ich weder and 
Sieber dachte, noch an bie Furcht bed Todes. Auf einmal 
hörte ich ein Getoͤſe, mit einem gewaltfamen Leuchten des 
Feuers, fo daß es ſchien ald wenn ſich ein Blig in unferer 
Gegenwart erzeugt hätte. Weber diefe unerwartete fuͤrchter⸗ 
lie Erfcheinung war ein jeder erfhroden, und ich mehr ale 
die andern. Als der große Lärm vorbei war, fahen wir ein⸗ 
ander an und bemerkten, daß die Dede des Ofens geplatzt 
war, und fi in die Höhe hob, bergeftalt, daß dad Erz aus: 
flog. Sogleich ließ ih die Mündung meiner Form eröffnen, 
und zu gleicher Zeit die beiden Gußloͤcher aufſtoßen. Da ih 
aber bemerkte daß das Metall nicht mit der Selniahintäk 
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lief, als es fich gehörte, überlegte ich daß vielleicht der Zuſatz 
durch das grimmige Keuer koͤnnte verzehrt worden feyn, und 
ließ fogleih meine Schüffeln und Keller von Zinn, deren 
etiva zweihundert waren, herbeifchaffen, und brachte eine nach 
der andern vor die Candle, zum Theil ließ ih fie auch in 
den Dfen werfen, fo daß jeder nunmehr das Er; auf das 
befte gefchmolzen fah, und zugleich bemerken Fonnte, daß die 
Korm fich füllte. Da halfen fie mir froh und lebhaft und 
gehorchten mir, ich aber befahl und half bald da und bald 
dort, und fagte: O Gott, der din durch deine unendliche Kraft 
vom Tode auferftanden und herrlich gen Himmel gefahren 
bift, verfchaffe, daß meine Form ſich auf einmal fülle! Darauf 
kniete ich nieder und betete von Herzen. Dann wendete ich 
mich zu der Schüffel, die nicht weit von mir auf einer Bank 
fand, aß und frank mit großem Appetit, und fo auch der 
ganze Haufen. Dann ging ich froh und gefund zu Bette, es 
waren zwei Stunden vor Tag, und, als wenn ich nicht das 
mindefte Uebel gehabt hätte, war meine Ruhe fanft und füß. 

Indeſſen hatte mir jene wadre Magd aus eigenem Ans 
trieb einen guten fetten Capaun zurechte gemacht, und ale 
ich aufftund, war ed eben Zeit zum Mittageffen. Sie fam 
mir fröhlich entgegen und ſagte: Iſt das der Mann, der 
fterben wollte? Sch glaube, ihr habt das Fieber diefe Nacht 
mit euren Stößen und Tritten vertrieben? Denn ald die 
Krankheit fah daß ihr in eurer Raſerei ung fo übel mitfpieltet, 
iſt fie erfchroden nnd hat ſich davon gemacht, aud Furcht, ed 
möchte ihre auch fo gehen. So war unter den Meinigen 
Schreden und Furcht verſchwunden, und wir erholten und 
wieder von fo faurer Arbeit. Ich ſchickte geſchwind, meine 
zinnernen Teller zu erfeßen, nach Töpferwaare, wir aßen alle 
gurammen fröhlich zu Mittag, und ich erinnere mich nicht, 
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in meinem Leben beiterer und mit befferem Appetit gefpeift 
zu haben. Nach Tiihe kamen alle diejenigen, die mir ge⸗ 
holfen ‚hatten, erfreuten fi und dankten Gott für alles was 
begegnet war, und fagten, fie hätten Sachen gefehen und ge= 
lernt, die alle andern Meifter für unmöglich hielten. Ich 
war nicht wenig ſtolz und rühmte mich mit manchen Worten 
über den glüdlichen Ausgang, dann bedachte ich das Nöthige, 
griff in meinen Beutel, bezahlte und befriedigte fie alle. 

Sogleih fuchte mein tödtliher Feind, der abfcheuliche 
SHaushofmeifter des Herzogs, mit großer Sorgfalt zu erfah: 
sen, was alled begegnet fey, und die beiden, die ich im Bere 
dacht hatte, als wenn fie am Gerinnen des Metalle Schuld 
feyen, fagten ihm, ich ſey Fein Menſch, fondern eigentlich 
ein großer Teufel: denn ich habe das verrichtet, was der 
Kunſt unmöglich fey; das brachten fie nebft viel andern 
großen Dingen vor, die felbft für einen böfen Geift zu viel 
gewefen wären. So wie fie nun wahrfcheinlich mehr als ge: 
fhehen war, vielleicht um fih zu entichuldigen, erzählten, fo 
Ihrieb der Haushofmeifter geihwind an den Herzog, der fi 
in Piſa befand, noch fchredlicher und noch wunderfamer, ale 
jene erzählt hatten. 

Als ich nun zwei Tage mein gegoffenes Werk hatte ver- 
fühlen laffen, fing ich an es langfam zu entblößen, und fand 
zuerft den Kopf der Medufe, der fehr gut gekommen war, 
weil ich die Züge richtig angebracht hatte, und weil, wie ich 
dem Herzog fagte, die Wirkung aufwärts ging; dann fuhr 
ich fort das übrige aufzudeden, und fand den zweiten Kopf, 
nämlich den Perſeus, der gleichfalld fehr gut gefommen war. 
Hierbei hatte ich Gelegenheit mich noch mehr zu verwundern, 
denn wie man fieht, iſt diefer Kopf viel niedriger, Ad dod 
Medujenpaupt, und die Deffuungen des Werts naten AN 
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dem Kopfe des Perſeus und auf den Schultern angebracht. 
Nun fand ich, daß grade auf dem Kopfe des Perſeus bad 
Erz, das in meinem Dfen war, ein Ende hatte, fo daß nicht 
‚das mindefte drüber fand, noch auch etwas fehlte, worüber 
ich mich fehr verwunderte und diefe feltfame Begebenheit für 
eine Einwirkfung und Führung Gottes halten mußte. So 
ging das Aufdecken glücklich fort, und ich fand alles auf bes 
befte gefommen, und ald ich an den Fuß des rechten Schen⸗ 
kels gelangte, fand ich die Ferſe ausgegoffen, fo wie den Fuß 
felbft, fo daß ich mid) von einer Seite ergößte, die. Begeben- 
beit aber mir von der andern Seite unangenehm war, weil 
ich gegen den Herzog behauptet hatte, der Fuß könne nicht 
kommen. Da ich aber weiter vorwärts‘ fam, ward ich wieder 
zufrieden geftellt, denn die Sehen waren ausgeblieben und 
ein wenig von der vordern Höhe des Fußes, und ob ich gleich 
Dadurch wieder neue Arbeit fand, fo war ich Doch zufrieden, 
nur damit der Herzog ſehen follte, DaB ich verfiehe, was ich 
sornehme. Und wenn viel mehr von diefem Fuß gefommen 
war, als ich geglaubt Hatte, fo war die Urfahe, daß viele 
Dinge zufammen Famen, die eigentlich nicht in der Ordnung 
der Kunft find, und weil ich auf die Weile, wie ich erzählt 
babe, dem Guß mit den zinnernen Tellern zu Hälfe kommen 
mußte, eine Art und MWeife, die von andern nicht ge 
braucht wird. 

Da ich nun mein Werk fo fhön gerathen fand, ging ich 
geſchwind nach Piſa, um meinen Herzog zu finden, der mid 
fo freundlich empfing, als ſich's nur denken läßt; deßgleichen 
that auch die Herzogin, und obgleich der Haushofmeifter ihm 
die ganze Sache gefchrieben hatte, fo fchien ed Ihren Excel⸗ 
lenzien noch viel erftaunlicher und wunderfamer die Gefchichte 
aus meinem Munde zu hören, und als ich zuleßt an den 
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Fuß des Perſeus kam, der fich nicht angefüllt hatte, wie ich 
feiner Excellenz vorausfagte, fo war er vol Erftaunen und 
erzählte der Herzogin, was zwifchen ung vorgefallen war. De 
id nun fah daß meine Herrſchaft To freundlich gegen mid 
war, bat ich den Herzog, er möchte mich nah Rom gehen 
leffen; da gab er mir gnädigen Urlaub und fagte mir, ich 
möchte bald zuruͤckkommen, feinen Perfeus zu endigen. Zus 
gleich gab er mir Empfehlungsfchreiben an feinen Gefandten, 
welcher Averardo Serriftori hieß. Ed war in den erften 
Jahren der Regierung Papft Julius des Dritten, (1550, 1951.) 


Siebentes Capitell 


Eellini erhalt einen Brief von Michelagnolo, betreffend eine Portraitbüfte des 
Bindo Altoviti. — Er geht mit ded Herzogd Erlaubnis nad Rem zu 
Anfang der (Regierung des Papſtes Julius II. — Nachdem er tiefem 
aufgewartet, beſucht er den Michelagnole, um ihn zum Dienfte ded Her⸗ 
3098 von Toscana zu beredven. — Michelagnolo lehnt ed ab mit der Ent» 
fhuldigung, weil er bei Sanct Peter angeftellt fey. — Gellini kehrt nady 
Florenz zurüd und findet eine Ealte Aufnahme bei dem Herzog, woran 
die Verleumdungen ded Haudhofmelfterd Urſache feyn mochten. — Er. 
wird mit dem Fürften wieder audgefähnt, fallt aber fogleich wieder in 
die Ungnade der Herzogin, weil er ihr bei einem Perlenhandel nicht 
beifießt. — Umftändlihe Erzählung diefer Begebenheit. — Bernardone 
fegt ed beim ‚Herzog durch, dag diefer gegen Gellini’d Rath die Perlen für 
tie Herzogin kauſt. — Diefe wird ded Derfafferd unverföhnliche Teindin. 


Ehe ich‘ verreifte befahl ich meinen Arbeitern daß fie 
nach der Art, wie ich ihnen gezeigt hatte, am Perſeus fort= 
fahren follten. Die Urfache aber, warum ich nad Rom ging, 
mar folgende, Ach Hatte dad Porträt in Exry von Bodo 


Altoviti in natürlicher Größe gemacht und es ihm nad Rum 
©verpe, ſummil. Werte, Xxıy. 5 
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geihidtz er hatte dieſes Bild in fein Schreibzimmer geſtellt, 
Das fehr reich mit Alterthümern und andern ſchoͤnen Dingen 
verziert war; aber diefer Ort war weder für Bildhauerarbeit 
och. für Malerei. Denn die Fenfter ftanden zu tief, die 
Kunſtwerke hatten ein falfches Licht umd zeigten fich keines⸗ 
wegs auf die gänftige Weife, wie fie bei einer vernünftigen 
Beleuchtung würden gethan haben. Eines Tages begab fich’e, 
daß gedachter Bindo an feiner Thür ftand und den Michel: 
agnolo Buonarotti, der vorbeiging, erfuchte, er möchte ihn 
würdigen in fein Haus zu fommen, um fein Schreibzimmer 
zu ſehen. Und fo führte er ihn hinein. Sener, fobald er ſich 
amgefehen hatte, fagte: Wer ift der Meifter, der euch fo 
gut und mit fo fhöner Manier abgebildet hat? Wiſſet, daß 
Der Kopf mir gefällt ich finde ihm beffer, als die Antiken 
hier, obgleih gute Sachen hier zu fehen find; ftünden die 
Senfter oben, fo würde fich alled beffer zeigen, und euer Bild: 
niß würde fih unter fo fhönen Kunftwerken viel Ehre machen. 
Als Michelagnolo nah Haufe kam, fchrieb er mir den 
gefäligften Brief, der folgendes enthielt: Mein Benvenuto! 
ih habe euch fo viele Jahre als den trefflichften Goldſchmied 
‚gekannt, von dem wir jemald gewußt hätten, und nun werde 
ih euch auch für einen ſolchen Bildhauer halten müffen. Wiffet, 
daß Herr Bindo Altoviti mir fein Portrait von Erz zeigte und 
mir fagte, daß es von eurer Hand fen. Ich hatte viel Ber: 
gnügen dran, nur mußte ich tadeln daß die Büfte in ſchlech⸗ 
tem Lichte fand; denn wenn fie vernünftig beleuchtet wäre, 
fo würde fie ald das fchöne Werk erfcheinen, das fie ift. 
Diefen Brief, der fo liebevoll und fo günftig für mic 
geſchrieben war, zeigte ich dem Herzog, der ihn mit viel Zu⸗ 
friedenheit las und fagter: Benvenuto! wenn du ihm fchreibft, 
Jo /uche Ihn zu bereben, daß er wieder nach Florenz, komme, 
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ich will ihn gu einem der Nchtundvierzig machen. Darauf 
ſchrieb ih ihm einen fehr gefälligen Brief und fagte ibm 
darin im Namen des Herzogs hundertmal mehr ald wir auf: 
getragen war. Doch um nicht zu irren, zeigte ich dad Blatt 
feiner Excellenz, ehe ich fiegelte und fragte, ob ich vielleicht 
zu viel verfprodhen habe. Er antwortete mir dagegen: Du 
haſt nach feinem Verdienſte gefchrieben; gewiß er verdient 
mehr, als du ihm verfprochen haft, und ich will ihm noch 
mehr halten. Auf diefen Brief antwortete Michelagnolo nie 
mals, und defwegen war der Herzog fehr auf ihn erzärnt. 

Als ich nun wieder nah Rom Fam, wohnte ich im Haufe 
des gedachten Bindo Altoviti, der mir fogleich erzählte, wie 
er fein Bild von Erz dem Michelagnolo gezeigt und wie diefer 
es außerordentlich gelobt habe, und wir fprachen darüber viel 
und weitläufig. Nun hatte er von mir zwoͤlfhundert Gold: 
gülden in Handen, die fih mit unter den fünftaufend befan- 
den, welche er unferm Herzog geborgt hatte, und zahlte mir 
meinen Theil von Intereffen richtig. Das war die Urlache, 
daß ich fein Bildnig machte, und ald Bindo ed von Wache 
ſah, ſchickte er mir zum Geſchenk funfzig Goldgülden durch 
einen feiner Leute, Julian Paccali, einen Notar, welches 
Geld ih nicht nehmen wollte und durch denfelben Mann 
zurüdfchidte. Dann fagte ich zu gedachten Bindo: Mir ift’s 
genug, daß ihr mir nur mein Geld lebendig erhaltet, daß 
es mir etwas gewinne. 

Nun fah ich aber, daß er gegenwärtig übel gegen mic 
gefinnt fey. Anftatt mich liebzukoſen, wie er fonft gewohnt 
war, zeigte er fich verfchloffen gegen mich, und ob ich gleich 
in feinem Haufe wohnte, fah ich ihn doch niemals heiter, 
fondern immer gramlich. Zuletzt kamen wir mit wenig Woer⸗ 
ten überein. 36 verlor mein Verdienſt an feinen BR 
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und das Erz dazu, und wir wurden einig, daß ich mein Gelb 
bei ihm auf Leibrenten laffen wollte, und er follte mir fo lang 
ich lebte funfzehn Procent geben. 

Mor allen Dingen war ich gegangen, dem Papft den Fuß 
zu küffen und glaubte, nach der Art, wie er mit mir fprad, 
würde ich leicht mit ihm überein kommen, denn ich wäre 
gern wieder nah Rom gegangen, weil ich in Florenz allzu⸗ 
große Hinderniffe fand; aber ich bemerkte bald, Daß obge⸗ 
dachter Gefandte gegen mich gewirkt hatte. Dann befuchte 
ih Michelagnolo Buonarotti und erinnerte ihn an jenen Brief, 
den ich ihm von Florenz im Namen des Herzogs geichrieben 
Hatte. Er antwortete mir, daß er bei der Peterdfiche ans 
geftelt fey und deßhalb fih nicht entfernen könne. Ich ſagte 
darauf: da er fich entfchloffen habe, das Modell von gedach⸗ 
tem Gebäude zu machen, fo Eönne er nur feinen Urbino da 
loffen, der fürtrefflich alles befolgen würde, was er ihm be⸗ 
fehle; dazu fügte ich noch viele andere Worte und Rer- 
fprechungen von Seiten des Herzogs. Auf einmal faßte er 
mich ind Auge und fagte mit einem fpöttifchen Zacheln: Und 
ihr? wie feyd ihr mit ihm zufrieden? Ob ih nun gleich dar⸗ 
auf verfeßte, daß ich außerfi vergnügt ſey und fehr wohl be- 
Handelt werde, fo ließ er mir doch merken, daß er den größ- 
ten Theil meiner Verdrieplichkeiten Tenne und antwortete 
mir: er werde fih unmöglich losmahen können. Darauf 
feste ih hinzu, er würde beifer thun nah Hauſe in fein 
Vaterland zu kehren, das von einem gerechten Herrn regiert 
werde und von einem To großen Liebhaber der Künfte, als 
die Welt niemals gefehen hatte. 

Nun hatte er, wie oben geſagt, einen Knaben bei fidh, 
der von Urbino war; dieſer hatte ihm viele Jahre mehr als 
Surdt und Diayd, als anf andere Weiſe gedient, welches 
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men fehr wohl merken Tonnte, weil der junge Menſch gar 
nichts von der Kunft gelernt hatte. Als ich nun den Michel- 
agnolo mit fo vielen guten Gründen fefthielt, daß der nicht 
wußte was er fagen follte, wendete er ſich ſchnell zu Urbino, 
ald wenn er fragen wolle, was er dazu fage. Da rief Diefer 
Menſch auf feine banerifhe Weile und mit lauter Stimme: 
Ich laſſe nicht von Michelagnolo, bis ich ihn fchinde oder. er 
mich. Weber diefe dummen Reden mußte ich laden, und 
ohne weiter Abſchied zu nehmen, zudte ich die Schultern, 
vendete mich und ging. 

Da ih nun ſo ſchlecht mein Gefchäft mit Bindo Alto— 
viti vollbracht hatte, wobei ich die eherne Buͤſte verlor und 
ihm mein Geld noch als Leibrente laſſen mußte, lernte ich 
einſehen, von was für einer Art der Kaufleute Treu und 
Glauben ſey, und kehrte verdrieplich wieder nach Florenz zu⸗ 
rück. Sch fragte nach feiner Ercellenz, dem Herzog, der eben im 
Caſtell an der Brüde zu Rifredi war. Im Palaft zu Florenz fand 
ih Heren Peter Franciscus Ricci, den Haushofmeifter, und ale 
ih mich ihm nähern wollte, um ihm nad Gewohnheit mein Com⸗ 
pliment zu machen, fagte er, mit unmäßiger Verwunderung: 
Wie? du bift zurüd gefommen? Daranf fchlug er in die 
Hände und fagte, noch immer voll Erfiaunen!: Der Herzog 
iſt zu Caſtello. Er wendete mir darauf den Nüden ‚und 
ging, und ich konnte nicht begreifen, warum die Beſtie fich 
fo gebärdete. Sogleich ging ich nach Caſtell, und ald ih in 
den Garten Fam, wo der Herzog war, fah ich ihn in einiger 
Entfernung; er machte gleichfalls ein Seihen der Ver⸗ 
wunderung und gab mir zu verftehen, daß ich mich wegbege- 
ben follte. Sch, der ich gedacht hatte, Seine Ercellenz follten 
mich fo freundlich, ja noch freundlicher empfangen, Ad \r 
mp entlafen hatten, mußte nun fo ein ‚wunterlie®, 
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Betragen fchen, kehrte ſehr verdrießlich nad Florenz zurück, 
und fuchte meine Werke mit Fleiß zu vollenden. 

Da ih mir nun nit benfen Tonnte, was zu fo einem 
Betragen hätte Anlaß geben Fünnen, umd dabei auf bie Art 
merkte, womit Herr Sforza und die übrigen welche zumächſt 
um den Serzog waren, mir begegneten, kam wir die 2uft 
an, Herrn Sforza felbit zu fragen, was das denn eigentlich 
bedeuten follte. Er fagte darauf lachend zu mir: Benvenuto! 
bleibe ein wadrer Mann und befümmere dich um weiter 
nichts. Erft viele Tage hernach hatte er die Gefalligkeit, 
mir mit dem Herzog eine Unterredung zu verichaffen, ber 
auf eine träbe Art freundlih mar und mich fragte, was 
man in Rom mache. Ich fing, fo gut ich nur wußte, meine 
Erzählung an, ſprach von dem ehernen Kopf, ben id für 
Bindo Altoviti gemacht hatte, und dem was daraus gefolgt. 
Dabei fonnte ich bemerfen, daß er mir mit großer Auf: 
merkſamkeit zuhoͤrte. Gleichfalls fagte ich ihm alled wegen 
Michelagnolo Buonarotti, woräber er fih ein wenig verbrieh 
lich zeigte; doc lachte er wieber fehr über die Worte bed 
Urbino und über die Schinderei von der diefer Burſche ges 
ſprochen hatte; allein er fagte zu allem bem nichts weiter, 
als: Es ift fein eigner Schade! ich aber neiste mi und 
sing. Gewiß hatte der Haushofmeifter wieder etwas Böfed 
gegen mid anfgebracht, das ihm aber nicht gelang, wie denn 
Gott immer ein Freund der Wahrheit ift und mid aus fo 
unfäglihen Gefahren bis zu diefem meinem Alter errettet 
dat, und mic erretten wird bis and Ende meined Lebens, 
durch deſſen Müpfeligkeiten ich «allein mit Beihülfe feiner 
Kraft muthig hindurchgehe, und weder die Wuth des Glücks 
noch ungimftige Sterne befürchte, fo lange mir Gott feine 

Isde erdalt. 
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Run aber vernimm, gefälliger Lefer, einen ſchrecklichen 
Vorfall! Mit aller möglichen Sorgfalt befliß ich mich mein 
Wert zu Ende zu bringen, und ging Abends in die Garde— 
sobe des Herzogs ben Soldfchmieden zu helfen, bie für Seine 
Ecellenz arbeiteten, und faft alle ihre Werke waren nach 
meinen Zeichnungen. Der Herzog fah gern der Arbeit zu 
und hatte Vergnügen mit mir zn fprechen, deßwegen ging 
ich auch manchmal am Tage hin. Einmal unter andern war 
ih auch in gedachter Garderobe, der Herzog Fam nad feiner 
Gewohnheit und befonbers da er wußte daß ich zugegen ſey. 
Sogleich fing er an mit mir zu fprehen, und ich hatte ihm 
dießmal fo wohl gefallen, daß er fih mir freundlicher als 
jemals zeigte. Da kam einer von feinen Secretären eilig 
and fagte ihm etwas ind Ohr; vielleicht Sachen von der 
größten Wichtigkeit. Der Herzog ftand auf und fie gingen 
zufammen in ein andres Zimmer. Indeſſen hatte Die Her- 
zogin geichikt, um zu fehen, was Seine Ercellen, mache? 
Der Page fagte zu ihr, er fpricht und lacht mit Benvenuto 
und iR fehr wohl aufgeräumt. Sogleih kam die Herzogin 
felbft in die Garderobe, und als fie den Herzog nicht fand, 
fente fie fi zu ung, und als fie ung eine Weile zugeſehen 
hatte, wendete fie fih mit großer Freunblichfeit zu mir und 
jeigte mir einen Schmuck von großen Perlen, der wirklich 
ſehr felten war und fragte mich, was ich davon Bielte, ih 
lobte ihr ihn. Darauf fagte fi: IH will, daß mir fie der 
Herzog Fauft, darum, mein Benvenuto, Iobe fie ihm, fo viel 
du Fannft. Darauf verfeste ich mit aller Befcheidenheit und 
Aufrichtigkeit: Ich dachte, dieſer Schmuck gehöre Thon 
Ew. Excellenz, und da verlangt es die Vernunft von den 
Dingen, die Ihnen gehören, nicht mit Tadel zu inreit;. 

Jet aber muß id fagen, Daß ich vermoͤge meiner Vrokehoo 
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viele Schler an diefen Perlen wahrnehme und defwegen nicht. 
zathen wollte, daß Ew. Excellenz fie kaufte. Darauf fa 
fie: Der Kaufmann giebt mir fie für fechstaufend © 
wenn fie ohne Mängel wären, würden fie zwölftaufend w 
ſeyn. . Darauf verfeßte ih: Wäre diefer Schmuck audy 
amendlicher Güte, fo würde ich doch niemand rathen, mc 
als fünftanfend Scudi dafür zu geben, denn Perlen fin® 
Zeine Juwelen, fie werden mit der Seit geringer, aber a 
Shelftein altert nicht und den folte man Eaufen. Darauf 
ſagte die Herzogin ein wenig verdrießlih: Sch will aber diefe ® 
Derlen! Lobe fie dem Herzog, ich bitte dich drum, und wer = 
Du ja zu fügen glaubft, fo thue ed mir zu dienen, es fol 
Dein Vorteil feyn. Ein folcher Auftrag war mir, ald eine: 
beftändigen Freunde der Wahrheit und Feinde der Lügen, 
Höchft beſchwerlich; aber um die Gnade einer fo großen Prin, ® 
zeffin nicht zu verlieren, fand ich mich doch in die Nothwen⸗—⸗ 
digkeit verfeßt, Ich ging daher mit dieſen verfluchten Perle u 
An das Zimmer, wo fich der Herzog befand, der, als er mi 
ſah, zu mir fagte, Benvenuto, was willft du? Sch deckte dem 
Schmud auf und verfeßte: Ich komme, euch einen Schmud * 
son den-fchönften Perlen zu zeigen! Und als ich fie noch fehe 1 
gelobt hatte, ſetzte ich hinzu: Deßhalb folltet ihr fie kaufen! A 
Darauf fagte der Herzog: Ich Eaufe fie nicht, weil fie nicht N 
von uneundlicher Güte find. Ich aber verfepte: Werzeiht, N 
denn fie übertreffen andere Perlen fehr an Schönheit. \ 
Die Herzogin fkand hinten und mußte gehört haben was N 
ich fagte, fo wie meine unendliche Lobeserhebung. Der Herz I 
308 wendete fich freundlich zu mir und fagte: Benvenutos | 
ic) weiß, daß du die Sache recht gut verftehft, und wenn die | 
Perlen von folder Schönheit wären, fo würde ich fie gern 
zanfen, ſowobl um die Herzogin zufrieden zu hellen, als auk 
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dieſe Perlen anſchaffen? Er antwortete: Weil ich nicht Luſt 
habe mein Geld wegzuworſen. Wie? ſagte bie Herzogin ven 
neuem, warum Geld wegwerfen? wenn euer Benvenuto, auf 
den ihr mit Recht fo viel Wertrauen habt, mir verfihert, 
daß über dreitaufend Scudi no ein wohlfeiler Preis tft. 
Darauf fagte der Herzog: Signora! mein Benvenuto bat 
mir gefagt: daß ich, wenn ih fie Taufe, mein Geld wegmwerfe, 
denn diefe Perlen find weder rund noch gleih, und es find 
auch genug alte Darunter, und daB das wahr ift: fo ſeht 
nur Ddiefe, fehet jene, ſehet hier, ſehet da! das ift Feine 
Waare für mih. Auf diefe Worte fah mich die Herzogin 
mit zornigem Blick an, drohte mir mit dem Haupt und ging 
weg, fo daß ich verurfacht war, mit Gott wegzugehen und 
mich aus Stalien zu verlieren, weil aber mein Perfeus bei- 
nahe geendigt war, fo wollte ich Doch nicht verfehlen, ihn 
aufzuftellen. 

Nun bedenke ein jeder, in welcher großen Noth ih mi 
befand! Der Herzog hatte feinen TChürhütern in meiner Ges 
senwart befohlen, fie follten mich immer durch die Zimmer 
laffen, wo fih Seine Excellenz befinde, und die Herzogin 
hatte ebendenfelbigen aufgegeben, fo oft ich in den Palaſt 
kame, follten fie mich wegjagen. Wenn fie mich nun fahen, 
verließen fie ihren Poften und jasten mich weg; fie nahmen 
ih aber wohl in Act, daB ed der Herzog nicht gewahr 
wurde, ſo dag, wenn er mich cher als dieſe Schelmen er: 
bliete, er mir entweder zurief, oder mir winkte daß ic) her⸗ 
ein kommen ſollte. 

Indeſſen hatte die Herzogin den Bernardone gerufen, 
über deſſen Feigheit und Schlechtigkeit fie ſich gegen mich fo 
ſehr beklagt hatte, und empfahl ihm, ſo wie vormals mir, 

de Sace; er antwortete: Gnaͤdige Frau, bht win wur 
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gewähren! Darauf zeigte fich der Schelm vor dem Herzog meit 
dem Schunk in ber Hand. Der Herzog, ſobald er ihn er: 
bite, fagte, er folle fih wegheben! Der Schelm fagte darauf, 
mit einer bäßlihen Stimme, bie ihm durch feine Eſelsnaſe 
tlang: D, gnädiger Herr, Eaufet doch den Schmud der armen 
Dame, die für Verlangen darnach flirbt und ohne denfelben 
nicht leben fann. Da er nun noch andere feiner dummen 
Worte hinzufügte, ward er dem Herzog zur Laſt, der zu ihm 
fagte: Entweder du gehft, oder du Eriegft Ohrfeigen. Diefer 
Lumpenhund wußte fehr gut was er that, denn ihm war 
wohl befanut, daß er auf dem Wege der Ohrfeigen und 
Unverſchaͤmtheiten, die Einwilligung zum Handel vom Herzog 
erhalten, umd fih die Gnade der Herzogin, zugleich mit einer 
guten Proviffon, erwerben koͤnne, die einige hundert Scudt 
betrug, und fo blies er aus Pollen die Baden auf und der 
Herzog gab ihm einige tüchtige Manlfchellen, um ihn log zu 
werden, und zwar ein bißchen derber, als er pflegte. So 
tächtig getroffen wurden die haßlichen Wangen roth und die 
Thranen Famen ihm aus den Augen, und fo fing er an? 
Ach, gnaͤdiger Herr! ein treuer Diener, der Gutes zu thun 
fucht, wird alle Urt von Uebel ertragen, wenn nur Die arme 
Dame zufrieden geftellt wird. Hierüber wurde der Menſch 
dem Herzog aͤußerſt zur Laft, und, fowohl wegen der Ohrfei- 
gen als wegen der Xiebe zur Herzogin, die Seine Erxcellenz 
immer zu befriedigen wünfchte, fagte er ſogleich: Hebe dich 
weg! Gott möge dich zeichnen! gehe und made den Handel, 
ih bin alles zufrieden, was meine Gemahlin wuͤnſcht. 

Da fehe man nun die Wuth des böfen Glüdes gegen 
einen armen Mann, und die fehandliche Gunft des guten 
Glückes gegen eine nichtswürbige Perfon! Ich verlor die 
ganze Onabe der Herzogin und dadurch and nah wu 
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anzuhören, und wenn ich fo mit Ihnen fpreche, werden Sie 
wir die Urt und Weile zeigen, wie ich Ihnen zu dienen 
babe. Diefe meine gefälligen Worte nahm der Herzog ſehr 
gürig auf und fing an mit mir über die Sache zu disputiren; 
id) zeigte fodann mit lebhaften und deutlichen Gründen, Daß 
bie Art die man mir vorgefchrieben hatte, nicht gut ſey. 
Darauf fagte der Herzog: Nun gehe und mache felbft eine 
Zeichnung und ich will fehen, ob fie mir gefält. So machte 
ich ein paar Zeichnungen von der wahren Art, wie die bei- 
den Thore befeftigt werben mußten und brachte fie ihm; er 
unterfchied das Wahre vom Falſchen und fagte mir ſehr 
freundlih: Nun gehe, und mach’ es nad deiner Art, ich 
bin es zufrieden. Da fing ich denn mit großer Sorgfalt an. 

Die Wache des Thors al Prato hatte ein Lombardifcher 
Sapitain von fehredlicher ſtarker Geſtalt und Son gemeinen 
Medensarten. Dabei war er eingebildet und aͤußerſt un: 
wiſſend; diefer fragte mich fogleich: was ich machen wollte? 
Darauf ließ ich ihn gefällig meine Zeichnungen fehen, und 
mit der dußerften Mühe erklärte ich ihm die Art, nach der 
ih verfahren wolle. Nun fchüttelte die Beſtie den Kopf, 
wendete ſich da und dort hin, trat von einem Bein aufs 
andere, widelte feinen ungeheuren Knebelbart, ſtrich fih am 
Kinn, zog die Mütze über die Augen und fagte nur immer: 
Zum Henker, ich verftehe das alles nicht! Verdrießlich über 
diefe Beftie, fagte ich! So laßt ed mich madhen, der ich's 
verfiehe, dabei wendete ich ihm den Rücken, das er hoͤchſt 
übel nahm und fagte: Du willft gewiß, daß ich mit dir aufge 
Blut rechten fol. Sch wendete mich erzürnt herum und 
fagte: Es ſollte mir lieber ſeyn mit dir ald mit der Baftion 
zu thun zu haben. Gogleich legten wir Hand an die Degen; 
Sir parten fie aber nicht einmal ganz gezogen, als ſich viele 
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wadere Leute von unfern Slorentinern und andern Hofleuten 
Dazwifchen legten. Der große Theil fchalt ihn aus und 
fegte: Er habe unrecht, ich ſey ein Mann, es mit ihm auf: 
zunehmen, nud wenn es der Herzog erführe, follte es ihm 
übel befommen. Nun befümmerte er fih um feine Geſchäfte 
und ich fing meine Baftion an. Als ich num die gehörige 
Anftalt getroffen hatte, ging ich zu dem kleinen Thor am 
Arno, wo ich einen Bapitain von Ceſena fand, ben artigften 
Mann den ih jemals von diefer Profeffion gekannt hatte. 
Aeußerlich zeigte er fih wie ein zierlihes Mädchen, und im’ 
Nothfalle war er einer der bravften und tödtlihftien Menfchen 
die man fich denken kann. Diefer Edelmann beobachtete mid 
fo genau, Daß er mir oft Nachdenken erregte, er wünfchte 
meine Arbeit zu verftehen, und ich zeigte ihm alles aufs 
gefaͤlligſte. Genug wir wetteiferten, wer ſich gegen den 
andern freundlicher bezeigen Fünne, fo daß ich diefe Baſtion 
weit beffer als jene zu Stande brachte. 

Als ich mit meinen Feftungswerten fertig war, hatten 
die Völker des Herrn Peter Strogzi im Lande geftreift, und 
das ganze Gebiet von Prato war fo in Furcht gefeßt, daß 
alles ausräumte und flüchtete. Nun kamen fie mit allen 
ihren Karren berbei und jeder fuhr feine Habe in die Stadt; 
ein Wagen berührte den andern und ed war eine unendliche 
Menge. Da ih nun folhe Unordnung fah,. fagte ich zur 
Thorwache: fie follten Acht haben, daß unter dem Thore nicht 
das Ungläd begegne wie in Turin, wo dad Fallgatter, als 
man es brauchen wollte, von einem folhen Wagen in die 
Höhe gehalten wurde und feinen Dienft nicht leijten konnte. 
Ald dad Ungeheuer von Capitain diefe meine Worte hörte, 
wendete er fih mit Schimpfreden gegen mich, die ich ihm 
fogleih zuradgab, fo daß es zwilhen und harte \d\immmmt 
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ald vorher werden koͤnnen; Doch trennte man uns wieder. 
Da ih nun meine Baftion vollendet hatte, erhielt ih uner⸗ 
wartet vieles Geld, mit dem ich mir wieder aufhalf, und 
mich wieder an die Arbeit begab, um meinen Perfeus zu 
vollenden. 

Sn diefen Tagen hatte man einige Alterthümer in der 
Gegend von Arezzo ausgegraben, mworunter fi and die 
Shimäre befand, nämlich der eherne Löwe, den man in den 
nädhften Zimmern am großen Saal des Palaftes noch fehen 
kann, und zugleich hatte man viele Fleine Statuen von Erz 
gefunden, die ganz mit Erde und Roſt bededt waren, und 
einer jeden fehlte entweder der Kopf, die Hände, oder Die 
Füße. Der Herzog hatte Vergnügen fie felbft mit gewiſſen 
Grabftiheln rein zu machen, und einft, ald id mit Seiner 
Excellenz ſprach, reichte er mir einen Hammer, womit ich 
auf die Meifelchen, die er in der Hand hielt, ſchlug, fo daß 
die Figuren von Erde und Moft gereinigt wurden. Go 
vergingen einige Abende, und der Herzog veranlaßte mich, 
daß ich die fehlenden Glieder wieder herftellte, und da er fo 
viel Vergnügen an dem wenigen Meiſeln hatte, 10 ließ er 
mic, auch des Tages arbeiten, und wenn ich mich verfpätete, 
fo mußte ich gerufen werden. Defterd gab ich Seiner 
Ercellenz, zu verftehen, daB ich mich von meinem Perſeus 
abzöge, und Daß daraus gar manches Unangenehme entftehen 
könnte. Erſtlich fürchtete ich daß die lange Zeit die ich zu 
meinem Werke brauchte, zuletzt Seiner Ercellenz verdrießlich 
fallen möchte, wie es denn auch wirklich nachher gefchab; dag 
andere war, Daß meine Arbeiter, wenn ich mich nicht gegen: 
wärtig befand, mir theild mein Werk verdbarben, theils fo 
wenig als möglich arbeiteten. Darauf begnügte ſich der 
Derzog, daß ich nur beim Einbruche der Nacht in den Palaft 
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tommen follte: Seine Exeellenz war dußerſt fanft und gätig 
gegen mic geworden, umd jeden Abend den ih zu ihm kam, 
nahmen die Liebfofungen zm. 

Sn diefen Tagen baute mau as jenen neuen Zimmern 
gegen die Löwen, fo daß Seine Excellenz, nm abgeionbert zu 
feyn, fih in den neuen Gemddhern eine Eleine Wohnung 
einrichten ließ, mir aber hatte er befohten, ich ſollte durch 
feine Garderobe kommen, da ich denn heimlich Aber bie 
Galerie des großen Saals ging nnd durch gewiffe Schlupf: 
licher zu jenem Gemach gelangte. Wenige Tage darauf 
brachte mich die Herzogin um diefe Zugaͤnge und ließ «He 
diefe Thüren verfchließen, To daß ih alle Abende, wenn ich 
m den Palaft Fam, eime Weile warten mußte, weil fie ſich 
felbft in diefen Vorzimmern befand, wo man vor ihrer 
Bermenlichteit vorbei mußte, und meil fie nicht wohl wer, 
fo kam ich niemals ohne fie zu fidren. Nun warf fie deß⸗ 
wesen, und wegen der ſchon bekannten Urſache den dußerſten 
Groll auf mich und konnte mich auf Feine Welle weder ſehen 
noch leiden. Doch mit aller biefer großen Noth und dieſem 
unendlichen DVerbruß fuhr ich gelamen fort hinzugeben. Der 
Serzog hatte ausdrücklich befohlen, daß man mir, wenn ich 
an bie Thür pochte, Togleich aufmachen füllte, und fo Tiefen 
fie mich, ohne mir etwas weiter zum fagen, durch alle Zimmer. 
Nun begegnete ed manchmal, wenn ich ruhig und unerwartet 
durchging, Daß ich die Herzogin bei ihrer Bequemlichkeit 
fand, die fih denn mit einem fo wütbenden Zorne gegen 
mich herausließ, daß ich mich entſetzte. Ste fagte mir 
immer: Wann wirft du denn einmal mit ben Heinen Figuren 
fertig fepn! dein Kommen wird mir allzu laͤſtig. Daranf 
antwortete ich mit der größten Gelaffenheitz Gnaͤdige Kr 
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mit Treue und Außerftem Gehorfam zu dienen. Die Werke 
Die mir der Herzog befohlen hat, werden mehrere Monate 
brauchen; wenn aber Ew. Ercellenz nicht will, daß ich mehr 
hierher kommen fol, fo werde ich auch nicht fommen, es 
zufe mih wer will, und wenn der Herzog zu mir fchidt, To 
will ich fagen daß ich krank bin, und Sie follen mich auf 
feine Weife bier wieder fehen. Darauf verfeßte fie: Ich 
fage nicht, daß du dem Herzog nicht gehorchen follft, aber 
mir ſcheint, daß deine Arbeit kein Ende nehmen wird. 
Mochte nun der Herzog hievon etwas gemerkt haben, oder 
auf andere Weife veranlaßt worden feyn, genug wenn vier 
‘and zwanzig Uhr herbeilam, fo ließ er mich rufen und der 
Bote fagte jederzeit: Verfehle nicht zu kommen, der Herzog 
-erwartet Dich; und fo fuhr ich fort mit eben denfelben 
Schwierigkeiten mehrere Abende hinzugeben. Einmal unter 
‚andern, als ich nach meiner Gewohnheit hereintrat, ſprach 
der Herzog wahrfheinlich von geheimen Dingen mit feiner 
Gemahlin und wendete fi) mit heftigem Zorne gegen mich, 
Darüber ich einigermaßen erfchredt eilig zurädgehen wollte; 
-er aber fagte fchnell zu mir: Komm herein, mein Benvenuto! 
gehe an deine Arbeit und ich werde bald bei dir feyn. In⸗ 
Seifen ich vorbeiging, nahm mich Prinz Grazia, ein Kind 
von wenigen Sahren, bei der Jade, und trieb fo artige 
Scherze, als ein foldhes Kind nur machen Fann. Der Herzog 
-verwunderte ſich Darüber und fagte: Was ift das für eine 
anmuthige Freundfchaft die meine Kinder zu dir haben? 
Indeſſen ih nun an diefen Kleinigkeiten arbeitete, waren 
die Prinzen Don Giovanni, Don Arnando und Don Grazia 
den ganzen Abend um mich herum, und ſtachen mich, ohne 
daß es der Herzog fah, ich aber bat fie ruhig zu ſeyn. Sie 
. enbworteten: Bir Können nicht! Und ich verfektes Was man 
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nicht kann, will man auch nicht, drum laßt mich ruhen. 
Darüber fingen ber Herzog und die Herzogin an laut zu lachen. 
Einen andern Abend, ald ich jene vier Figuren von Erz 
fertig hatte, die an der Baſe des Perfens angebracht find, 
namlich Supiter, Mercur, Minerva und Danae, Mutter des 
Derfeus mit ihrem Kleinen Knaben zu Süßen, hatte ih fie 
zuſammen in gedachtes Zimmer bringen laffen, wo ich Abende 
arbeitete, und fie in eine Neihe, ein wenig höher als das 
Auge geftellt, wo fie fih wirklich fehr gut ausnahmen. Der 
Herzog, der e3 gehört hatte, Fam etwas früher ald gewöhnlich, 
und weil die Perfon die ihm die Nachricht brachte, diefe Ar: 
beiten über Verdienſt gerühmt und gefagt hatte: fie feyen 
befler ale die alten, und mehr ſolche Dinge; fo kam nun der 
Herzog und die Herzogin und ſprach mit Zufriedenheit von 
meinen Werfen; ich .aber fand gefchwind auf und ging ihm 
entgegen. Er bob darauf nach feiner fürftlihen und edlen 
Art die rechte Hand auf, worin er eine Birn hielt, fo groß 
und fchön, ale man fie nur fehen kann, und fagte Dabei: 
Nimm bier, mein Benvenuto, und bringe diefe Birn in den 
Garten deines Haufes. Darauf antwortete ich gefällig: O 
‚gnädiger Herr! ift es Ihr Ernft daß ich die Birn in den 
Garten meined Haufed legen fol? Der Herzog fagte von 
neuem: In den Garten des Haufes, das dein ift. Verſtehſt 
du mich recht? Darauf dankte ih Seiner Ercellenz und der 
‚Herzogin mit den beften Ceremonien die ich nur in der Welt 
zu machen wußte Dann feßten fie fih gegen die Figuren 
über und ſprachen über zwei Stunden von nichts ald von 
denfelben, fo daß die Herzogin ein unmäßiges Verlangen 
darnah empfand und zu mir fagte: Ich will nicht, daß du 
diefe fchönen Figuren da unten auf dem Plaß verſchwendeſt. 
wo fie in Gefahr fämen verdorben zu werden, vielmehr WÄR. 


54 


du fie mir in einem meiner Zimmer anbringen, wo ich fie 
aufs befte will halten laſſen, wie ihre feltne Tugend verdient. 
Segen diefe Worte feste ich mich mit unendlichen Gründen, 
weil ich aber fah, wie feft fie entichloffen war, daß ich die 
Figuren nicht an die Bafe wo fie fich jeßo befinden, aufs 
fielen folte, fo wartete ich den andern Tag ab, und ging 
um zwei und zwanzig in den Palaft, und als ich fand, daß 
der Herzog und die Herzogin ausgeritten waren, ließ ich die 
Figuren hinunter tragen, und weil ich an der Bafe Tchon 
alled zurechte gemacht hatte, fo löthete ich fie Togleich ein, 
wie fie bleiben follten. Als die Herzogin ed hörte, wurde 
fie fo zornig, daß fie mir, wenn ihr Gemahl nicht gewefen 
wär’, gewiß vieles Webel zugefügt hätte. Nun Lam diefer 
Verdruß noͤch zu jenem wegen ber Perlen und fie wirkte fo 
viel, daß der Herzog fein weniges Vergnügen aufgab. Ich 
kam alfo Abends nicht mehr hin, denn ich fand alle die 
vorigen Schwierigfeiten, wenn ich in den Palaft wollte. 

Ich wohnte nun, wo ich meinen Perfeus ſchon Hingebracht 
hatte, und arbeitete an feiner Vollendung unter allen ben _ 
Syinderniffen, deren ich fchon erwähnt habe, das heißt, ohne 
Seld und unter fo vielen andern Vorfaͤllen, deren Halfte 
khon einen Mann von Diamant zur Verzweiflung gebracht 
hätte. Als der Herzog vernahm, daß ich den Perfeus Thon 
als geendigt zeigen Eonnte, kam er einen Tag dag Werk zw 
fehen. und gab auf eine deutliche Art zu erkennen, daß es 
ihm außerordentlich gefalle. Darauf wendete er ſich zu ge⸗ 
wiffen Herren die mit ihm waren und fagte: Ob ung gleich 
diefed Werk fehr ſchoͤn vorfömmt, fo muß es doch auch dem 
Volke gefallen, deßwegen, mein Benvenuto, ehe du bie letzte 
Hand anlegft, wünfchte ich, bag du mir zu Liebe diefe vordere 

Zönre nad meinem Platze zu oͤffneteſt, um zu (chen, mes 


das Wolf dazu fast; beum es ift Beine Trage, daß es ein 
Unterichied feya muß, es frei oder in einer folchen Enge zu 
fehen, und es wird fi gewiß anders ald gegenwärtig zeigen. 
Auf diefe Worte fagte ih demüthig zu Seiner Exrcellenz: Es 
wird gewis um die Hälfte beſſer ausfehen. Erinnern fi 
Ew. Ercellenz nicht, e8 in dem Garten meines Haufes gefehen 
zu haben, wo es fi fo gut zeiste. Ja fogar Bandinello, der 
ed daſelbſt fah, war genöthigt, ungeachtet feiner böfen Natur, 
Gutes davon zu reden, er, ber fein ganzes Leben lang von 
niemand Gutes gefprochen bat, und ich fürchte, Em. Excel 
len; trauen ihm zu viel. 

Darauf fagte der Herzog ein wenig verdrießlich, aber mit 
gefälligen Worten: Thue ed, mein Benvenuto, zu meiner 
geringen Genugthuung. 

Als er weg war, machte ich mich daran die Statue auf: 
zudecken, weil aber ein wenig Gold fehlte, und ein gewiſſer 
Firniß und andere Kleinigkeiten die zu Vollendung eines 
Werks gehören, murmelte ich verdrießlich, fchalt und betrübte 
mich und verwünfchte den verfluchten Tag, ber mich veranlaßt 
batte nach Florenz zu gehen. Denn ich fah freilich den großen 
Verluſt den ich mir zugezogen hatte, indem ich Frankreich 
yerließ, und fah und mußte noch nicht, was ich Gutes von 
meinem Herrn in Florenz erwarten folte, denn alles, was 
ih, von Anfang bie zur Mitte und bie zum Ende gethan 
hatte, war alles zu meinem größten Schaden gefchehen. Und 
fo mit größtem Verdruffe deckte ich die Bildfänle des folgen- 
den Tags auf. 

Run gefiel es Gott, daß fobald als fie gefehen wurde, 
ſich ein unmäßiges Gefchrei zum Lobe ded Werts erkuk,.wen: 
dei ich mich ein wenig getröfter fühlte. Die Leute härter 
nicht auf, immerfort Sonette an die Thürgewäude anxahriittie 
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wodurch gleichfam ein feitliches Anſehen entjtand. Indeſſen 
fuchte ih das Werk zu vollenden und arbeitete an demſelben 
Tage daran, an weldhem ed mehrere Stunden aufgededt 
blieb, und mehr ald zwanzig Sonette und Griechiſche Verfes 
denn eben waren Ferien anf der Univerfität Pifa und «alle die 
vortrefflichften Lehrer und Schüler bemühten fih um die 
Wette. Was mir aber das größte Vergnügen machte und 
mir die größte Hoffnung wegen der Sefinnung des Herzogs 
gab, war, daß die von der Kunft, namlich Maler und Bild- 
hauer, gleichfalls mwetteiferten, wer das meifte Gute davon 
fagen könnte, und unter andern, der gefhidte Maler Jacob 
von Pontormo; am hoͤchſten aber ſchaͤtzte ich dad Lob des 
trefflihen Bronzino, des Malers, dem es nicht genug war, 
verfchiedene Gedichte öffentlich anheften zu laſſen, fondern der 
mir derfelben auch noch ind Haus ſchickte, worin er fo viel 
Gutes, auf feine feltene und angenehme Weife fagte, daß 
ich mich wieder einigermaßen beruhigte. Und fo hatte ich Dad 
Wert wieder bedeckt, und fürchte es mir allem Fleiß zu vollenden. 
Als mein Herzog die Gunft erfuhr, welche mir die treff= 
liche Schule bei diefem kurzen Anblick ergeigt hatte, fagte er: 
Ih freue mich, daß Benvenuto diefe Kleine Sufriebenheit 
gehabt hat, fo wird er defto gefchwinder die Arbeit vollenden? 
aber er denfe nur nicht, wenn fie ganz aufgededt ift, daß 
die Leute noch immer auf gleiche Weife fprechen werden. Es 
werden dann auch alle Fehler die daran find, aufgededt ſeyn, 
und man wird andere, die nicht daran find, hinzuthun, fo 
mag er fih mit Gebuld waffnen. An diefen Üeden war 
Bandinel ſchuld, denn er hatte bei diefer Gelegenheit die 
Werte des Andrea del Verrochio angeführt, der den fchönen 
Chriftus und St. Thomas von Erz gemacht hatte, den man 
0 Der Facade Drfanmichele ficht, und. noch andere Werke, 
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fogar den verwunderwöwärdigen David bes göttlichen Michel⸗ 
agnolo Buonarotti, von dem er auch behauptete, er zeige 
fih nur von vorn gut. Dann ſprach er von feinem Hercules 
und feinen unendlihen Sonetten, die daran geheftet wurden, 
und fprach alles Uebel vom Bolt. Der Herzog hatte ihn zır 
diefen Reden veranlapt und glaubte wirklich, die Sache werde 
auch To ablaufen, denn der neidifhe Bandinell hörte nicht 
auf Uebles zu reden. So fagte auch einmal, in der Gegen= 
wart des Herzogs, der Schurfe Bernardon, der Mäller, nur 
am dem Bandinel zu fchmeicheln: Wißt, gnädiger Herr, 
große Figuren zu machen, ift eine andere Kunft, als Fleine 
zu arbeiten! Ich will nicht fagen, daß er die Heinen Figürchen 
nicht gut gemacht habe; aber ihre werdet fehen, die große gelingt 
ihm nicht. Und unter diefe hämifchen Worte mifchte ex nad 
feiner Spinnenart noch andere, und häufte Lügen auf Lügen. 
Yun gefiel’d aber meinem glorreihen Herrn und unfterb> 
lihen Gott, daB ich meine Statue vollendete und fie am 
einem Donnerftag ganz aufdeden Eonnte. Wlfobald, ed wear 
noch nicht ganz Tag, vereinigte fi eine folhe Menge Volks, 
dag es nicht zu zählen war, und alle wetteiferten, dad Beſte 
davon zu fprehen. Der Herzog ftand an einem niederw 
Senfter des Palafted das über der Thüre war, und fo vers 
nahm er, halb verborgen, alled was man fagte. Als er nun 
einige Stunden zugehört hörte, ftand er mit fo viel Zufrie⸗ 
denheit und Lebhaftigkeit auf, wendete fi zu Herrn Sforza 
und fagte: Sforza! geh’ zu Benvenuto, und fag’ ihm vor 
meinetwegen, daß er mich, mehr als ich hoffte, befriedigt 
bat, ich will ihn auch zufrieden ftelen, er fol fich verwundern, 
und fag’ ihm, er fol gutes Muths feyn. Herr Sforga brachte 
mir diefen ruhmvollen Auftrag, wodurch ih Außer deXxtxkx 
ward und Denfelben Zag ſehr vergnügt zubrachte, wel Tb 
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Bolt auf mich mit Fingern wies, und mich dem und jenem 
le eine neue und wunderfame Sache zeigte. Unter andern 
waren zwei Edelleute, die der Bicefönig von Sicilien an 
unſern Herzog in Gefchäften gefendet hatte. Als man mid 
Dielen beiden gefäligen Männern auf dem Plane zeigte, Tamen 
fie heftig auf mich log, und, mit ihren Müsen in ber Hand, 
hielten fie mir eine fo umftändliche Rebe, die für einen Papft 
zu viel gewefen wär. Ich demüthigte mich fo viel ich Eonnte, 
aber fie deckten mich dergeftalt zu, daß ich fie inftändig bet, 
mit mir vom Plaße wegzugehn, weil die Leute bei ung ſtill 
standen, und mich fchärfer anfahen als unfern Perfeus felbft. 
Unter diefen Seremonien waren fie fo Eühn, und verlangten, 
ih möchte nah Sicilien kommen, da file mir denn einen 
folchen Contract verfprachen, mit dem ich zufrieden feyn ſollte. 
Sie fagten mir, Johann, Bruder Angiolo, von den Serviten, 
Habe ihnen einen Brunnen gemacht, mit vielen Figuren ver- 
ziert, aber fie feyen lange nicht von der Vortrefflichkeit wie 
der Perfeus und er fey dabei reich geworden. Ich Tieß fie 
nicht alles was fie Tagen wollten, vollenden, fondern verfehte: 
Ich verwundere mich fehr, daß ihr von mir verlangt, daß 
ih einen Herrn verlaffen fol, der die Talente mehr Ichäßt, 
als irgend ein andrer Kürft, der je geboren wurde, um fo 
mehr, da ich ihn in meinem Vaterlande finde, der Schule 
aller der großen Künfte. Hätte ich Luft zu großem Gewinn, 
fo wär’ ih in Frankreich geblieben, im Dienfte des großen 
Könige Franciscus, der mir taufend Goldgülden für meinen 
Unterhalt gab, und dazu die Arbeit meiner füämmtlichen Werke 
bezahlte, fo daß ich mich alle Jahre über viertaufend Gold: 
gülden ftand; nun bin ich aber doch weggegangen und habe 
den Lohn meiner Werke von vier Jahren in Paris zurüdgelaffen. 
Ait Öiefen und andern Worten ſchnitt ic die Cexewovien 


durch, dankte ben Herren für das große Lob, das fie mir 
gegeben hatten, und verfiherte fie, das fey die größte Beloh⸗ 
nung für jeben, der fid erufthaft bemühe; ich feßte hinzu, 
fie hätten meine Luft gut zu arbeiten fo vermehrt, daß ich 
in wenigen Jahren, ein anderes Werk aufzuftellen hoffte, mit 
dem ich der vortrefflichen Slorentiniihen Schule noch mehr 
ale mit diefem zu gefallen gebächte. Die beiden Ebelleute 
bitten gerne den Faden ber Ceremonien wieder angefnüpft; 
aber ich, mit einer Mäsenbewesung und einem ‘iefen Buck⸗ 
ling, nahm fogleih von ihnen Abfchied. 

Auf diefe Weife Tieß ich zwei Tage voräbergehen, nnd 
ald ich ſah, daß das große Lob immer zunahm, entichloß ich 
mih meinem Herzog aufzuwarten, der mit großer Freund 
lihfeit zu mir fagte: Mein Benvenuto, bu haft mi und 
dad ganze Volk zufrieden geftellt; aber ich veripreche dir, 
daß ich dich auf eine Welle befriedigen will, über welche du 
dih verwunbern folft, und ich fage dir, der morgende Tag 
ſol nicht vorüber gehen. Auf diefe herrlichen Verfprehungen 
wendete ich alle Kräfte der Seele und des Leibes in Einem 
Augenblick zu Gott, und dankte ihm aufrichtig, zugleich hörte 
ih meinen Herzog an, und halb weinend vor Freude küßte 
ih ihm das Kleid und fagte: Mein glorreicher Herr, freigebig 
gegen alle Talente und gegen die Menfchen, die fie ausüben! 
Sch bitte Ew. Ercellenz um gnädigen Urlaub auf acht Tage, 
damir ich Gott danken möge. Denn ich weiß wohl, wie 
übermäßig ich mich angeitrengt habe, und bin überzeugt, 
daß mein felter Glaube Gott zu meiner Hülfe bewogen bat. 
Wegen diefem und fo mandhem andern wunderbaren Beiftand 
will ich acht Tage ald Pilgrim auswandern und meinem 
unfterblihen Gott und Herrn danken, ber immer demieniaen. 
hilft, der ibn mit Wahrheit anruft. 
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Darauf fragte mich der Herzog, wohin ich gehen wollte, 
und ich verfeßte, morgen früh will ich weggehen, auf Vallom⸗ 
brofa zu, von da nah Samaldoli und zu den Eremiten, dann 
zu den Bädern ber heiligen Maria und vielleicht bis Seftile, 
weil ich höre, daß daſelbſt fhöne Alterthümer find. Dann 
win ich über ©. Francesco della Vernia zurückkehren, unter 
beftändigem Danke gegen Gott, und mit dem lebhaften 
Wunſch Ew. Ercellenz weiter zu dienen. Darauf fagte mir 
der Herzog mit heiterem Gefihte: Geh” und kehre zurück! 
Wirklich To gefälft du mir; laffe mir zwei Verfe zum An⸗ 
denen und fey unbeforgt. 

Sogleih. machte ich vier Verſe, in welhen ich Seiner 
Greellenz dankte, und gab fie Herrn Sforza, der fie dem 
Herzog in meinem Namen überreichte. Diefer empfing fie, 
gab fie fodann zurüd und. fagte: Lege fie mir täglich vor Die 
Augen! Denn wenn Benvenuto zurückkaͤm' und feine Sache 
nicht ausgefertigt fänd’, ich glaube er brachte mi um. Auf 
diefe ſcherzhafte Weife verlangte der Herzog erinnert zu wer⸗ 
den. Diefe beftimmten Worte fagte mir Herr Sforza noch 
felbigen Abend, verwunderte fih über die große Gunft, und 
fagte mir auf eine fehr gefällige- Weife: Geh’, Benvenuto, und 
fomme bald wieder, Ich beneide dich. 
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Neuntes Capitel. 


Der Autor begegnet, auf feinem Wege, einem alten Aldyimiften, von Bagno, 
der ihm von einigen Gold⸗ und Silberminen Kenntniß giebt, und Ihn 
mit einer Karte von feiner eignen Hand befchentt, worauf ein gefähtrs 
licher Pas bemerkt ift, durch welchen tie Seinde in ded Herzogs Rand 
kommen könnten. — Er Eehrt damit zum Herzog zurüd, der ihn wegen 
feined Eiferd Höchlich Iobt. — Differenz zwiſchen ihm und dem Herzog, 

wegen des Preifed ded Perfeud. — Man überläßt ed der Entſcheidung des 
Hieronymnd Albizzi, welcher die Sache keineswegs zu ded Autord Zus 
friedenheit vollbringt. — Neued Migverftäntnig zwifchen ihm und dem 
Herzog, welches Bandinelli und die Herzogin vermittien follen. — Der 
Herzog wünſcht, dag er halberhobene Arbeiten in Erz für dad Chor von 
Santa Maria dei Fiore unternehmen möge. — Nach wenig Unterhal⸗ 
tungen giebt der Herzog dieſen Borfag auf. — Der Autor erbietet ſich, 
zwei Pulte für den Chor zu machen, und fie mit balberhobenen Figuren, 
in Erz, audzuzieren. — Der Herzog billigt den WVorfchlag. 


Nun ging ich im Namen Gottes von Florenz weg, immer 
Pſalmen und Gebete zu Verherrlichung des göttlihen Namens 
auf der ganzen Reife fingend und ausfprehend. Auf dem 
Wege hatte ich das größte Vergnügen; benn es war Die 
Ihönfte Sommerzeit und die Ausficht in ein Land. wo ich nie 
geweien war, fehien mir fo reizend, daß ich erftaunte und 
mich ergößte. Zum Führer hatte ich einen jungen Mann aus 
meiner Werkftatt mitgenommen, ber von Bagno war und 
Caͤſar hieß, von deſſen Eltern ih auf das freundfchaftlichite 
aufgenommen ward. Unter andern war ein alter Mann in 
der Kamilie, über fiebenzig Jahre, vom gefälligftien Weſen, 
ein Oheim des gedachten Caͤſars, eine Art von chirurgiſchem 
Arzt, der ein wenig nah der Aldimie hinzielte. Dieſer 
Mann zeigte mir daß die Gegend Minen von Gold und Ser 
abe; er ließ mich viele Ihöne Sachen des Lovdes \chtkr 
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woran ich ein großes Vergnügen fand. Als er nun auf biefe 
Weiſe, mit mir befannt geworden war, Tagte er unter andern 
eines Tages zu mir: Ich will euch einen Gedanken nicht 
verheblen, woraus was fehr Nüßliches entftchen Eönnte, wenn 
Seine Excellenz darauf hören wollte. Naͤmlich in der Gegend 
von Camaldoli ift ein fo verdedter Paß, daß Peter Strozzi 
nicht allein ficher durchlommen, fondern auch Poppi ohne 
MWiderftand wegnehmen könnte. Als er mir die Sache mit 
Morten erklärt hatte, zog er ein Blatt aus ber Taſche, 
worauf der gute Alte die ganze Gegend dergeitalt gezeichnet 
hatte, daß man die große Gefahr. fehr wohl fehen und deutlich 
erkennen Eonnte. Ich nahm die Zeichnung und ging fogleich 
von Bagno weg, nahm meinen Weg über Prato Magno und 
über St. Francesco della Vernia, und fo Fam ich nach Florenz 
zurück. Ohne Verweilen, nur daß ich die Stiefeln audzog, 
ging ih nah dem Palafte und begegnete dem Herzog, der 
eben aus ben Palafte des Podefta zurückkehrte, bei der Abtei. 
Als er mich ſah, empfing er mich aufs freundlichfte, doch mit 
ein wenig Verwunderung, und fagte: Warum bift du fo 
geichwind zurüdgelommen? ich ermartete dich noch nicht im 
acht Tagen. Daranf verfeßte ich, zum Dienft Em. Ercellenz 
sin id) zurüdgelehrt; denn gern wäre ich noch mehrere Tage 
in jenen fhönen Gegenden geblieben. Und mas Gutes bringft 
du denn bei deiner fchnellen Wiederkehr? fragte der Herzog. 
Darauf verfeste ih: Mein Herr, es ift nöthig daß ich 
euch Dinge von großer Bedeutung fage und vorzeige; und fo 
ging ich mit ihm nah dem Palaſt. Daſelbſt führte er mich 
ia ein Simmer wo wir allein waren. Ich fagte ihm alles 
und ließ ihn die wenige Beichnung fehen, und es fhien ihm 
angenehm zu ſeyn. Daranf ſagte ich zu Seiner Excellenz, 
ed 79 nöthig, einer Sache von ſolcher Wichtigkeit bald 
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ebsunhelfen. Der Herzog dachte darauf ein wenig nach und ſagter 
Wiſſe, daß wir mit dem Herzog von Urbino einig find, der 
nun felbit dafür forgen mag; aber behalte das bei dir. Und 
fo kehrte ich mit großen Zeichen feiner Gnade wieder nad 
Haufe. 

Den andern Tag ließ ich mich wieder fehen, und der 
Herzog, nachdem er ein wenig geiprochen hatte, fagte mit Heiter⸗ 
keit: Morgen ganz gewiß foll Deine Sache audgefertigt werben, 
bdeßwegen fey gutes Muths. Ich hielt es nun für gewiß und 
erwartete den andern Tag mit großem Verlangen. Der Tag 
tom, ich ging nach dem Palaft, und wie ed gewöhnlich fft, 
daß man böfe Neuigkeiten früher als die guten erfährt, fo 
rief mich Here Jacob Ouidi, Seeretär Seiner Excellenz, mit 
feinem fchiefen Maule und ſtolzem Ton; dabei z0g er fich auf 
fih zuruͤck, ftand wie angepfählt und wie ein erftarrter Menich, 
denn fing er an folgendermaßen zu reden: Der Herzog, fagte 
er, wolle von dir willen, was du für deinen Perſens verlangft. 
Ich fand erftaunt und erfchroden, und antwortete fogleich: 
Es fey meine Art nicht den Preis meiner Arbeiten zu beſtim⸗ 
men; Seine Ercellenz habe mir vor zwei Tagen ganz was 
andres verfprochen. Sogleich fagte mir der Menſch mit ne 
ſtaͤrlerer Stimme: Ich befehle dir ausdruͤcklich von Seiten 
des Herzogs, daß du mir ſagſt mas hu verlangft, bei Strafe 
voͤllig in Ungnade Seiner Excellenz zu fallen. 

Ich hatte mir gefchmeichelt, bei den großen Lichkofungen 
die mir der Herzog erzeigt hatte, nicht Towmohl etwas zu ge: 
winnen, fondern ich hoffte nur feine ganze Gnade erlangt zu 
haben. Nun Tam ich über das unerwartete Betragen der: 
geftalt in Wuth, und befonders, daß mir die Botfehaft durch 
diefe giftige Kröte nach Ihrer Weife vorgetragen wurhe,, N 
antwortete fgleid: Wenn der Hergog mir zeimtauent Scott 
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gdb’, fo würde er mir die Statue nicht besahlen, und wenn 
ic geglaubt Hätte, anf folhe Weife behandelt zu werden, fo 
wär ich nie geblieben. Sogleich fagte mir der verdrießliche 
Menſch eine Menge Ichimpfliher Worte, und ich that deß⸗ 
gleihen. Den andern Tag wartete ih dem Herzog anf; er 
winkte mir, und ich näherte mih. Darauf fagte er zornig: 
Die Städte und großen Paldäfte der Fürften und Könige bauet 
man mit zehntaufend Ducaten. Darauf antwortete ich ſchnell, 
indem ich das Haupt neigte: Seine Ercellenz würde fehr viele 
Menſchen finden die ihr Städte und Paldfte zu vollenden 
verftünden, aber Statuen, wie der Perfeus, möchte vielleicht 
niemand in der Welt fo zu machen im Stande feyn. Sogleich 
ging ich weg ohne was weiter zu fagen und zu thun. 

Wenige Tage darauf ließ mich die Herzogin rufen und 
fagte mir: ich folle den Swift den ich mit dem Herzog babe, 
ihr überlaffen, denn fie glaube etwas thun zu koͤnnen, womit 
ich zufrieden fepn würde. Auf diefe gütigen Worte antwortete 
ih, daß ich nie eine größere Belohnung meiner Mühe ver: 
langt hätte, als die Gnade des Herzogs, Seine Ercellenz 
habe mir fie zugefichert, und ich überlaffe mich nicht erft 
gegenwärtig ihnen beiderfeits ganzlih, da ich es von der 
‚erften Zeit meined Dienftes an mit aller Freundlichkeit ſchon 
‚gethan habe. Dann fehte ich hinzus Wenn Seine Ercellenz 
mir für meine Arbeit ein Onadenzeichen gäben, das nur fünf 
Pfennige werth ſey, fo würde ich vergnägt und zufrieden 
ſeyn, wenn ich mich dabei nur feiner Gnade verfihern könnte, 
Darauf fagte mir die Herzogin lächelnd: Du mwürdeft am 
beften thun, wenn du meinem Rathe folgteft. Sogleich wen- 
dete fie mir den Rüden und ging hinweg. 

Ich dachte mein Beſtes gethan zu haben, indem ich fo 
SerHÄLDIgEe Worte brauchte: denn ob fie gleich vorher ein wenig 
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-über mich gezürnt hatte, To war ihr doch eine gemiffe gute Art 
zu handeln eigen. Aber die Sahe nahm für mich leider eine 
fhlimme Wendung. Ich war zu der Seit fehr vertraut mit 
Hieronymus Albizzi, Vorgeſetztem der Truppen des Herzogs, 
der mir eines Tages unter anderm fagte: O Benvenuto! eg 
ware doch gut, die Heine Differenz, die du mit dem Herzog 
haft, ins Sleihe zu bringen. Haͤtteſt du Vertrauen in mic, 
ſo glaubte ich wohl damit fertig zu werden, denn ich weiß, 
was ich fage. Wird der Herzog wirklich einmal böfe, fo wirft 
du dich dabei fehr übel befinden; das fey dir genug, ich kann 
dir nicht alles fagen. Nun hatte mich vorher fchon wieder 
ein Schalf gegen die Herzogin mißtrauifch gemacht, denn er 
erzählte mir, er habe fie bei irgend einer Gelegenheit Tagen 
hören: Er will ja für weniger ald zwei Pfennige den Perfens 
wegwerfen, und damit wird der ganze Streit geendigt fepn. 
Wegen diefes Verdachts fagte ih Herrn Albizzi: Ich 
überlaffe ihm alles, und ich würde mit dem, was er thue, 
völlig zufrieden feyn, wenn ich nur in der Gnade des Herzogs 
bliebe. Diefer Ehrenmann, der fih recht gut auf die Soldaten: 
kunſt verftand, befonderd aber auf die Anführung leichter 
Truppen, das alles rohe Menfchen find, hatte Feine Luft an 
der Bildhauerei und verftand auch deßwegen nicht das min: 
defte davon. - Als er nun mit dem Herzog fprach, fagte er: 
Benvenuto hat fih mir ganz überlaffen und mich gebeten, 
ih folle ihn Ew. Excellenz empfehlen. Darauf fagte der 
Herzog, auch ich will euch die Entfheibung übertragen, und 
mit allem was ihr beftimmt, zufrieden feyn. Darauf madıte 
Herr Hieronymus einen Auffaß, der fehr gut und zu meinen 
Gunſten gefchrieben war, und beftimmte: der Herzog folle 
mir dreitaufend fünfhundert Goldgülden reihen laſſen, we: 
durch zwar ein ſolches Werk nicht völlig bezahlt, aber To 


einigermaßen für meinen Unterhalt geforgt fey, und womit 
ih zufrieden feyn koͤnnte. Es waren noch viele Worte hinzu⸗ 
gefügt, die fih alle auf diefen Preis bezogen. Diefen Auffab 
unterfchrieb der Herzog fo gern, als ich übel damit zufrieden 
war. Als es die Herzogin vernahm, fagte fie, es wäre befler 
für den armen Mann gewefen, wenn er fih auf mid ver: 
laffen hätte, ich würde ihm wenigſtens fünftaufend Goldgülden 
verfhafft haben, und biefelbigen Worte fagte fie mir eines 
Tages, als ich in den Palaſt fam, in Gegenwart des Herrn 
Alamanni Salviati; fie Iadyte mich aus und fagte, dad Webel 
Das mir begegne treffe mich mit Recht. 

Der Herzog hatte befohlen mir follten hundert Goldgül- 
den monatlich bezahlt werden, nachher fing Herr Antonio de 
Nobili, der gedachten Auftrag hatte, mir nur funfzig zu 
zahlen au, dann gab er mir manchmal nur fünf und zwanzig, 
manchmal auch gar nichts. Da ih nun fah, daß ich fo hin⸗ 
gehalten ward, wendete ich mich aufs höflichfte an ihn und 
bat ihn mir die Urfahe zu fagen, warum er die Zahlung 
nicht vollendete? Ex antwortete mir fo gütig, und es fehlen 
mir, daß er fich gar zu weit berausließe, denn er fagte: er 
könne die Zahlung nicht regelmäßig fortfegen, weil man im 
Palaſt nicht zum beften mit Geld verfehen fey, er verfpredhe 
aber, daß er mich bezahlen wolle, ſobald er Gelb erhalte. 
Dann feßte er hinzu: Sch müßte ein großer Schelm fepn, 
wenn ich dich nicht bezahlte. sch verwunderte mich, ein ſol⸗ 
ches Wort von ihm zu hören, und hoffte nun, ich würde 
mich fobald als möglich befriedigt fehen. Allein ed erfolgte 
gerade dag Gegentheil, und da ich mich fo aufziehen ſah, er= 
zürnte ih mich mit ibm und fagte ihm Tühne und heftige 
Worte, und erinnerte ihn an feine eigenen Ausdrüde. In⸗ 
drfen flarb er, und man blieb mir fünfhundert Goldguͤlden 
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föuldig, bie heute, da wir nahe am Ende des jahres 
1566 find. 
Auch war ein Theil meiner Beſoldung rüdftändig ge: 
blieben, und ich dachte nicht diefen Reſt jemals zu erhalten, 
denn es waren fchon drei Fahre verfloffen. Aber der Herzog 
fiel in eine gefährliche Krankheit, und Fonnte in acht und 
vierzig Stunden das Wafler nicht laſſen. Als er nun merkte, 
daß ihm die Aerzte mit ihren Mitteln nicht helfen Fonnten, 
wendete ex fich vielleicht zu Gott und befhloß, daß jeder feinen 
Ruͤckſtand erhalten folle, da wurde ich denn auch bezahlt; 
aber für meinen Perſeus erhielt ich nicht bie ganze Summe. 
Faſt hatte ich mir vorgefest dem Xefer von meinem un⸗ 
gluͤcklichen Perfeus nichts mehr zu erzählen, doch Tann ich 
einen merkwürdigen Umſtand nicht verfchweigen, und nehme 
daher den Faden ein wenig rückwaͤrts wieder auf. Damald, 
ald ich mit der Herzogin ſprach, und mit aller Demuth zu 
erfennen gab, daß ich mit allem zufrieden ſeyn wolle, was 
der Herzog mir geben würde, hatte ich die Abſicht mich wie⸗ 
der allmählich in Gunft zu feßen, und bei diefer Gelegenheit 
den Herzog einigermaßen zu befänftigen. Denn wenige Tage 
vorher, ehe Albizzi den Accord machte, hatte fih der Herzog 
heftig über mich ergürnt. Denn als ich mich bei Seiner 
Ercellenz über die äußerft fchlechte Behandlung beflagte, die 
ich von Alfonfo Quiftelo, Heren Jacob Polverino, dem Fiscal, 
und befonders. von Bartifte Bandini von Bolterra, dulden 
mußte, und mit einiger Keidenfchaft meine Gründe vortrug, 
fah ich den Herzog in fo großen Born gerathen, ald man fich 
denfen kann. Er fagte mir dabei: Das ift ein Fall wie mit 
deinem Perfeus, für den du mir zehntauſend Sendi gefordert 
haft. Du bift zu ſehr auf deinen Vortheil bedacht. Ich wid 
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dur haben. Hierauf antwortete ich ein wenig Kühn unb halb 
erzürnt, wie man fi gegen große Herren nicht betragen fol: 
Wie wäre ed möglich, daß mein Werk nach feinem Werth 
geihäßt würde, de gegenwärtig niemand in Florenz tft, der 
ein gleiches machen. Inne. Darauf warb der Herzog nody 
zorniger und fagte mir viele heftige Worte, unter andern 
rief er aus: Ja es iſt gegenwärtig ein Mann in Florenz, 
ber ein ſolches Wert machen Tönnte, und deßwegen wird er 
ed auch zu beurtbeilen wiſſen! Er meinte den Banbinell, 
Cavalier von St. Jacob. Darauf verfehte ih: Ew. Excellenz 
hat mich. in den Stand geſetzt in der größten Schule der’ 
Welt ein großes und fchweres Werl zu vollenden, bag mir 
mehr gelebt worden tft ale irgend eins, das jemals in diefer 
göttlihen Schule aufgededt worden; und was mir am meiſten 
fhmeidelte, war, daß die trefflichen Männer die von der 
Kunft find und fih darauf verftiehen, wie 3. B. Bronzino 
der Maler, mir allen Beifall gaben. Diefer trefflihe Mann 
bemühte fih und machte mir vier Sonette, worin er bie 
edelften und herrlichſten Worte fagte, die man nur ausbrüden 
Tann, und eben diefer wunderfame Mann war fchuld, daß 
die ganze Stadt fo fehr in Bewegung kam. Freilich wenn 
fi diefer Mann fo gut mit der Bildhauerkunft ale der. 
Malerei abgeben wollte, To würde er vielleiht ein Tolches 
Werk vollenden Finnen. Auch geftehe ih Em. Ercellenz, dag 
mein Meifter Michelagnolo Buonarotti, ale er jünger war, 
gleichfalls ein ähnliches gemacht hatte, aber nicht mit weniger. 
Anftrengung als ich felbft; nun aber, da er fehr alt ift, wird 
ihm eine folche Arbeit gewiß nicht gelingen, fo daß ich gewiß 
überzeugt bin, daß zu unferer Zeit niemand bekannt fey, derfie 
ausführen inne. Nun bat meine Arbeit den größten Lohn 
erhalten, ben ich in der Welt erlangen kann, befonders de 
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Ew. Excellenz ſich davon ſo zufrieden zeigten und mir ſie, 
mehr als ein andrer, lobten; was konnte ich für eine größere 
und ehrenvollere Belohnung verlangen? Gewiß Em. Excellenz 
fonnte mir fie nicht mit einer herrliheren Münze bezahlen, 
denn Teine Art von Schab Tann ſich mit biefem vergleichen. 
So bin ich überfläffig belohnt, und ih danke Ew. Ercellenz 
dafür von Herzen. 

Daranf antwortete ber Herzog: Du denkſt nicht, daß ich 
reich genug bin dich zu bezahlen, aber ich fage dir, du ſollſt 
mehr haben, als fie werth if, Darauf verfeßte ih: Ich 
denfe an feine andere Belohnung, ald die mir Ew. Ercellenz 
und die Schule fchon gegeben Haben, und nun will ih mie 
Gott fortgehen, ohne das Haus jemals wieder zu betreten, 
das Ew. Excellenz mir fchenfte, und ich will nicht denken, 
jemals Florenz wieder zu fchen. 

Wir waren eben bei S. Zelice, denn der Herzog ging 
nach dem Palaſte zurück, und auf meine Heftigen Worte 
wendete er fich ſchnell in großem Zorne gegen mich und fagte: 
Dun gehſt nicht weg! Hüte dich wohl wegzuschen! Halb er⸗ 
fhroden begleitete ich ihn nach dem Palaſt, dort gab er dem 
Erzbifhof von Pile, Bartolini, und Herrn Pandolfo della 
Stufa den Auftrag, fie ſollten Baccio Bandinelli von feinet- 
wegen Tagen, er möge meinen Perfeus wohl betrachten und 
das Werk: ihäßen, denn ber Herzog wolle mir den rechter 
Preis bezahlen. Diefe beiden wadern Männer gingen fogleich 
zum Bandinell und verrichteten ihren Auftrag. Er wußte 
fehr gut was fie werth war, aber weil er mit mir über ver⸗ 
gangene Dinge erzürnt war, fo wollte er fi in meine An- 
gelegenheiten auf Feine Weife miſchen. Darauf fügten die 
beiden Edelleute hinzu: Der Herzog hat und gefagt, dag «€ 
bei Strafe Jelner Ungnuade euch befichlt, ihm ven Yreid 8 
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Salviati, der dem: Herzog dad. angenehmfte zu fagen glaubte, 
es war aber gerade das Gegentheil, denn dieſer verfeßte: 
ich wolle nur immer das nicht thun, was er verlange. 
Und To ging. Herr Pier weg, obne daß etwas entichieden 
werden waͤre. 
Als ich das vernahm;, fuchte ich fihneli den Herzog auf, 
Der einigermaßen über mich erzuͤrnt fehlen. Sch bat ihn nur, 
daß er mich anhören möchte, und er verſprach mir's. Go 
fing ich umftändli an und zeigte ihm die Reinheit der 
Sache mit fo. viel Gründen, und daß eine große Ausgabe 
nur würde weggemworfen feyn, daß ich ihn endlich befänftigt 
hatte. Dann febte ih hinzu: Wenn es Seiner Ercellenz 
nicht gefalle, daß gedachte Thüre gemacht würbe, fo gebrauche 
men in jenem Chor zwei Kanzeln, weldes zwei große Werke 
feyen und Seiner Excellenz zum Ruhm gereichen würden, 
Ich weile daran eine Menge Gefchichten: in erhabener Arbeit 
von Erz verfertigen und viele Sierrathen anbringen; der: 
geſtalt erweichte ich ihn, und er trug mir auf, Modelle zu 
machen. Ich machte deren. verfchiedene mit der dußerften 
Anſtrengung, unter andern eind zu acht Seiten, mit mehr 
Fleiß als die andern, und es fchien mir viel bequemer zu 
dem. Dienfte, wozu es beftimmt war. Sch hatte fie oft in 
den Palaft getragen, und der Herzog. ließ mir durch feinen 
Kämmerer Tagen, ich follte fie da laſſen. Nachdem fie der 
Herzog gefehen, bemerkte ih wohl daß Seine Ercellenz nicht 
das Beſte gewählt hatte. Eines Tages ließ er mich rufen, 
and im Gefpräch über die Modelle, zeigte ich mit vielen 
Gründen, daß das zu acht Seiten das bequemfte zum Dienft 
und das fhönfte zur Anficht fey. Der Herzog antwortete 
mir: daß ihm das zu vier Seiten beffer gefalle, und daß er 
s fo Saben wolle, und ſprach lange anf dar \reunhliche 
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Weite mit mir. Ich that alles was mir möglich war, um 
de Kunft zu vertheidigen. Ob nun der Herzog einfab, daß 
ich wahr vebete, und es doch auf feine Art wollte gemmadht 
haben, weiß ich nicht; genug, ed venging viel Beit, baß mir 
nichts weiter gefagt wurde, 


JZehntes Eapitel, 


Streit zwiſchen Gelllni und Bandinelli, wer die Statue des Meptuns, and 
einem großen vorrätbigen Stück Marmor machen folle, — Me Herzogin 
begünſtigt Bandinelli; aber Gellini, durch eine Huge Borftellung. bewegt 
den Herzog zur Erklärung; dag der die Arbeit Haben folle, der dad Befle 
Moͤdell mache — Eellinis Modell wird vorgezogen, und Bandinell ſtirbt 
vor Berdrug. — Durch die Ungunft der Herzogin erhält Ummanete Wen 
Marmor. — Geltfamer GEontract ded Autors mit einem Vichhandler 
mit Namen Sbietta. — Dad Weib diefed Manned bringt dem Autor 
Sift bei und er wird mit Mühe gereitet. — Eellini, während feiner 
Krankheit, weiche fechd Monate dauert, wird bei Hof von Ammanagto 
verdrängt. 


Zu biefer Zeit hatte man ben großen Marmor, woraus 
nachher ber Neptun gemacht wurde, auf dem Arno bergebracht, 
man fuhr ihn fodann auf ben Weg nach Poggio zu Cajano, 
um ihn beſſer auf der flachen Strafe nach Florenz zu brin⸗ 
gen. Sch ging ihn zu befehen, und. ob ich gleich gewiß wußte, 
daß die Herzogin, ans ganz befonderer Gunft, ikea bem Ca— 
valier Bandinell zugedacht hatte, fo jammerte mich doch ber 
‚arme, unglüdlihe Marmor, und ich hatte die beften Abſichten 
‚für ihn. Denfe nur aber niemand einer Sache, bie unter 
der Herrſchaft eines böfen Geſchicks liegt, auf irgend eine 
Weiſe zu Dülfe zu kummen: denn wenn ex fie au ud Cart 
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offenbaren Uebel gerettet, To wird fie doch in ein viel ſchlim 
meres fallen, fo wie diefer. Marmor in.die Hände des Bartho- 
lomaͤns Ammanato. fam, wie ich zu feiner Zeit wahrhaft 
erzählen werde... Als ich. nun. den fchönen Marmor gefehen 
hatte, nahm ich fogleich feine Höhe. und feine Stärke nad 
allen Seiten und kehrte nach Florenz zurüd, wo ich verſchie⸗ 
dene zweckmaäͤßige Modelle machte; dann ging ich auf die 
Höhe von Sajano, wo fich der Herzog und die Herzogin mit 
dem Prinzen ihrem Sohn befanden. Sie waren fämmtlich 
bei Tafel, jene aber fpeiften allein, und ich fuchte diefen zu 
anterhalten. Da ih eine, ganze Weile mit dem Prinzen 
gefprochen hatte, hörte mich der Herzog, der in einem benach- 
barten Zimmer faß, und ließ mich mit fehr günftigen Aus— 
drüden rufen. Als ich im ihre Gegenwart kam, fing die 
Herzogin mit vielen gefäligen Worten an, mit mir zu reden, 
und ich leitete nach und nad das Geſpraͤch anf den fchönen 
Marmor, den ich gefehen hatte, und fagte: wie ihre Vor: 
Jahren dieſe edelfte Schule nur dadurch fo volllommen ge= 
macht hätten, daß fie den MWetteifer aller Künftler unter 
einander zu erregen gewußt; auf diefe Weife fey die wunder: 
ſame Kuppel und die fchönen Thüren von ©. Johann, und 
ſo viel andere fhine Tempel und Statuen fertig, und ihre 
Stadt durch Talente fo berühmt geworden, als feit den Alten 
Teine bisher geweſen. Sogleich fagte die Herzogin mit Ber: 
druß: fie wife recht gut alles was ich fagen wolle, ich folle 
in: ihrer Gegenwart nicht mehr von dem Marmor fpreden; 
denn ich mache ihr Verdruß. Sch aber verfeßte: Alfo made 
ich euch Verdruß, weil ich für Em. Ercellen; beforgt bin und 
alles bedente, damit Sie beffer bedient feyn mögen? Beher- 
zigt nur, gnädige Frau, wenn Ew. Excellenz zufrieden wären, 
Daß jeder ein Model des Neptuns machte; wenn ihr ach 
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ſchon entfchloffen feyd, daß Bandinell denfelben machen foll, 
fo würde diefer, um feiner Ehre willen, mit größerm Zleiße 
arbeiten ein ſchoͤnes Modell hervorzubringen, ald wenn er 
weiß, dag er Feine Mitwerber hat. Auf tiefe Weife werdet 
ihr beffer bedient fepn, der trefflihen Schule den Muth nicht 
nehmen, und denjenigen Tennen lernen, der nach dem Guten 
ſtrebt; ich meine nach der fchönen Art biefer wunderfamen 
Kunft, ihr werdet zeigen, daß ihr euch daran ergößt und fie 
verfteht. Darauf fagte die Herzogin in großem-Zorne: meine 
Worte wären umfonft, fie wolle, daß Bandinell den Marmor 
haben folle. Frage den Herzog, ſetzte fie hinzu, ob dieß nicht 
auch fein Wille fey? Darauf fagte der Herzog, der bieher 
immer fill gewefen war: Es find zwanzig Jahre, daß ich 
diefen fchönen Marmor ausdrücklich für Bandinell brechen 
ließ, und fo will ich auch, daß er ihn haben und darin-arbeiten 
fol, Sogleich wendete ich mich zum Herzog und fagte: Ich 
bitte Ew. Excellenz mir die Gnade zu erzeigen daß ich nur 
wenige Worte zu ihrem eignen Vortheil fage. Der Herzog 
verſetzte: ich folle fagen was ich wolle, er werbe mich an⸗ 
hören. Darauf fuhr ih fort: Wiſſet, mein Herr, ber 
Marmor woraud Bandineli feinen Hercules und Cacus 
machte, ward für den trefflihen Michelagnolo Buonarotti 
gebrochen, der das Modell eines Simſons mit vier Figuren ge: 
macht hatte,worand er Das ſchoͤnſte Werk der Welt ausgearbeitet 
hätte, und Banbdinell brachte nur zwei einzige Figuren her- 
aus, übel gebilder und. geflidt, bewegen fchreit die treffliche 
Schule noch über das große Unrecht dad man jenem Marmor 
angetban. Ich glaube daß mehr ale taufend Sonette zur 
Schmach dieſer fchledhten Arbeiten angefchlagen worden, und 
ih weiß, daß Em. Excellenz dieſes Vorfalls fich {ehr gut ex⸗ 
innert, deßwegen, mein trefflicher Here, „wenn die Männer, 
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denen das Gefchäft aufgetragen wer, fo unweiſe handelten, 
dem Michelagnolo feinen fhönen Marmor zu uehmen, und 
ihn dem Bandineh zu geben, der ihn verdarb, wie man fieht, 
Tönntet ihr jemals ertragen, daß dieſer viel. fchänere Marmor, 
ob er gleih dem Bandinell zugedacht iſt, von ihm verdorben 
werde? Und wolltet ihr ihn nicht lieber einem audern geſchick⸗ 
ten Manne geben, der ihn zu eurem Bergnägen bearbeitete? 
Laßt, mein Herr, einen jeden der will, ein Modell machen, 
laßt fie vor der Schule ſaͤmmtlich auffielen! Em. Excellen; 
wird hören was man fagt, und mit ihrem: xichtigen Urtheil 
das befte wählen. Auf diefe Weife werft ihr ener Geld nicht 
weg, und nehmt einer fo trefflichen Schule nicht den Muth 
auf dem Wege der Kunjt, einer Schule, die jest einzig auf 
ber Welt ik, und Ew. Errellen, zum größten Ruhme gereicht. 
Als der Herzog mich gätigft angehört hatte, ftand er fogleich 
von Tafel auf, wendete ſich zu mir und fagte: Gehe, mein 
Benvenuto, gewinne Dir deu fchönen Marmor, denn bu fagft 
mir die Wahrheit, und ich erkenne fie. Die Herzogin drohte 
mir mit dem Kopfe und murmelte erzürnt ich weiß nicht 
was. ch benrlaubte mich und kehrte nad Florenz zurück, 
und es fhienen mir taufend Jahre, ehe ich die Hand an das 
Model legen Eomnte. 

Als der Herzog nach Florenz zurädfehrte, kam er, ohne 
mich etwas willen zu laffen, in meine Wohnung, wo ich ihm 
zwei Modelle zeigte,. die beide von einander unterfchieben 
waren. Er lobte fie, doch fagte er. zu mir, das eime gefalle 

ihm beffer als das andere, und dieſes, womit er. guftieden 
ſey, folle ih nun ausarbeiten, es werbe mein Vortheil feyn. 

Seine Ercellenz hasten ſchon dasjenige gefehen was 
Bandinell gemacht hatte, und aud die Modelle einiger 

andern, und boch lobte er meines vor allen, wie mir wiele 
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feiner Hoflente fagten, die es gehört haften. Unter anbern 
merkwürdigen Rachrichten über diefe Sache it «ber folgenbe 
von großen Werth: Es kam naͤmlich der Cardinal Santa 
Fiore nach Florenz. Dee Herzog führte ihn auf die Höhe 
neh Cajano, und als der Kardinal unterwegs gedachten 
Marmor erblidtte, lobte ex ihn fehr, und fragte, wen er zur 
Arbeit beſtimmt fey. Der Herzog antwortete fogleih: 
Meinem Benvenuto, der ein ſehr fchönes Model dazu ge 
macht bat. Diefe Rebe ward mir von glaubwürbigen Lenten 
hinterbracht. Dephalb ging ich die Herzogin aufzuſuchen, und 
brachte ihr einige angenehme Kleinigkeiten meiner Kunft, 
welche fie ſehr gut aufnahm; dann fragte fie was ich arbeite? 
Darauf verfeßte ich: Gnaͤdige Frau, ich babe, zum NBergnür 
gen, eine der fihwerften Arbeiten in der Weit unternommen; 
ein Erueifir von dem weißeften Marmor auf einem Kreuze 
von dem fchwärzeften, fo groß als ein lebendiger Menfch. 
Gogleich fragte fie mich, was ich bamit machen wolle? Ich 
aber verſetzte: Wiſſet, gnädige Frau, daß ich es nicht für 
zweitaufend Goldgülden Hingäb. Denn fo hat wohl eine 
Arbeit niemals einem Menſchen zu fchaffen. gemacht, auch 
Hätte ich mich niemals unterftanden fie für irgend einen 
Sercen zu unternehmen, and Zurcht Damit in Schande zu 
gerathen, deßwegen habe ich mir den Marmor für mein Geld 
sefauft, und einen Arbeiter zwei Sabre gehalten, der mir 
helfen mußte, und wenn ich alles rechne, Marmor und Eifen, 
Defonderd da der Stein hart ift, dazu dad Urbeitsiohn, fo 
Bmmt er mich über dreihundert Scudi zu ftehen, fo daß ich 
ihn nicht für zweitsufend Goldgülden geben möchte Wenn 
aber Ew. Excellenz mir Die erlaubtefte Gnade erzeigen will, fo 
mache ich Ihnen gern bamit ein reines Selyent, Tr Wir 
A, bab Sie mir bei Gelegenheit der Modelle Te TE 
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Neptun befohlen find weder Gunft noch Ungunft erzeigen. 

Darauf fagte fie zornig: Alfo Thageft du weder meine Hülfe 
noch meinen Widerftand? Ich antwortete: Ta, gnaͤdige Frau, 
ich weiß fie zu fhäßen; denn ich biete Ihnen ein Werk an, 
Das ich zweitaufend Goldgülden werth halte; aber ich verlafle 
mich zugleich auf meine mähfamen und Funftmäßigen Studien, 
womit ich die Palme zu erringen gedenfe, und wenn der große 
Michelagnolo Buonarotti felbft gegenwärtig wär’, von welchem 
und von fonft niemanden ich das, was ich weiß, erlernt 
habe. Sa, es wäre mir lieber, daß der, der fo viel verfteht, 
ein Moden machte, ald die welche nur wenig willen; denn 
durch den Wetteifer mit meinem großen Meifter könnte ich 
gewinnen, da mit den andern nichts zu gewinnen ift. Als 
ich ausgeſprochen hatte, fand fie halb erzürnt auf, und ich 
fehrte an meine Arbeit zurüd, indem ich mein Model, fo 
gut ich nur konnte, vorwärts zu bringen ſuchte. 

Als ich fertig war, kam der Herzog es zu befehen und 
mir ihm zwei Gefandten, der eine von dem Herzog von 
Serrara, Der andere von ber Stadt Lucca. Das Modell 
gefiel fehr wohl, und der Herzog fagte zu den Herren: Wirk: 
lich, Benvenuto verdient’d. Da begünitigten mic) beide gar 
fehr, am meiften der Gefandte von Lucca, der ein Gelehrter 
und Doctor war. Ich hatte mich ein wenig entfernt, damit 
fie alles fagen möchten, was ihnen gefiel. Als ich aber ver⸗ 
nahm daß ich begünftigt- wurde, trat ich fogleich näher, 
wendete mich zum Herzog und fagte: Ew. Ercellenz follte 
noch eine andere wunderfame Vorficht brauchen und befehlen: 
daß jeder ein Modell von Erde, und gerade fo groß ale es 
der Marmor fordert, verfertigen folle! Dadurch würden Sie 
fi am beften überzeugen können, wer ihn verdient. Denn 

Jollte der Marmor unrecht zugefprochen werben \v werten, 
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Sie nicht dem verdienten Manne, fondern fich felbit großen 
Schaden thun, und ed wird Ihnen zur Scham und großen 
Schande gereihen; im Gegentheil, wenn die Arbeit an ben 
Rechten koͤmmt, werden Sie zuerft den größten Ruhm er- 
langen. Sie werden Ihr Geld nüglich verwenden, und ein: 
fihtövolle Perfonen werden fich überzeugen, Daß Sie an der 
Kunft Srende haben und fih daranf verftehen. Auf diefe 
Worte zog der Herzog die Achfeln, und indem er wegging, 
fagte der Xuccefifhe Abgefandte zu ihm: Herr! euer Ben: 
venuto ift ein ſchrecklicher Menſch. Der Herzog fagte Darauf: 
Er ift viel fchredlicher als ihr glaubt, und ed wäre gut für 
ihn, wenn er ed nicht geweſen wär’, denn er würde Sachen 
erhalten haben, die ihm entgangen find. Diefe ausdruͤcklichen 
Borte fagte mir derfelbe Gefandte, und fchlen mich über- 
meine Handelsweiſe zu tadeln. Worauf ich verfeßte: Ich 
wid meinem Herrn wohl, als ein treuer und liebevoller 
Diener; aber es ift mir nicht möglich, au ſchmeicheln. 
Verfchiedene Wochen hernach ftarb Bandinello, und man 
glaubte, daß, außer: feiner umnordentlihen Lebensart, der 
Verdruß den Marmor verloren zu haben, wohl: die Urſache 
feines Todes geweſen ſey. Denn ald er vernommen hatte 
daß ich obengedachtes Crucifix in der Arbeit babe, fo legte 
er auch eilig Hand an ein wenig Marmor, und machte jenes 
Bild der Mutter Gottes, den tobten Sohn auf dem Schooße, 
wie man ed in der Kirche der Verkündigung flieht; nun 
hatte ich mein Crucifix nah Santa Maria Novelle beitimmt, 
und fhon die Haken befeftigt, um ed anzubängen, nur vers 
langte ich, zu Füßen meines Bildes eine kleine Gruft, um 
nah meinem Tode darein ‚gebraht zu werden. Darauf 
fagten mir die Geiftlihen, fie könnten mir Das nicht zuge 
fiehen, ohne von ihren Bauherren die Erlaubviß zu hohes. 
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Darauf fagte ich: Warum verlanget ihr nicht erſt die Er⸗ 
laubnig eurer Bauherren, um das Srucifix aufftellen zu 
laffen, und feht zu, wie ich die Haken und andere Vorberei⸗ 
tungen anbringe? Deßhalb wollte ich auch dieſer Kirche die 
Sucht meiner Außerften Bemuͤhung nicht mehr überlaffen, 
wenn gleich nachher Die Werkmeifter zu mir kamen und mid 
darum baten. Ich warf fogleih meine Gedanken auf-die 
Kirche der Verfündigung, und als ich angezeigt, auf melde 
Bedingung ich mein Erucifir dahin zu verehren gedächte, fo 
waren bie trefflichen Geiftlichen auf der -Stelle willig und 
einig, daß ich es im ihre Kirche bringen, nnd mein Grab 
auf alle Weile, wie es mir gefalle, darinne zumichten ſollte. 
Bandinello hatte dieſes gemerkt und eilte fein Bild mit: 
großem Fleiß zu vollenden. Auch verlangte er von der Her: 
zogin, fie folle ihm die Capelle welche den Pazzi gehört 
hatte, verfchaffen, die ihm auch, nicht ohne große Schwierig- 
feit, zu Theil wurde, Wlfobald ſtellte er ſein Werk hinein, 
das noch keineswegs fertig war, ald er ftarb. 

Da fagte die Herzogin: fie habe ihm im Leben geholfen, 
fie wolle ihm im Tode auch noch beiftehen, und ob er gleich 
weg fey, ſollte ih mir doch niemals Hoffnung machen den 
Marmor zu bearbeiten. Darauf erzählte mir Bernardone, 
der Maͤkler, eines Tages ala ich ihm begegnete: Die Herzogin 
habe den Marmor weggegeben! Sch aber rief aus: Unglüd: 
liher Marmor! wahrlich, in -den ‚Händen des Bandinelld 
waͤreſt du übel gefahren, aber in ben Händen des Ammanato 
wird dir's noch übler ergehen. - 

Ich Hatte, wie oben gefagt, Befehl vom Herzog, ein 
Modell von Erde zum Neptun zu machen, fo groß ald er 
aus dem Marmor fommen könnte Er hatte mich mit Holz 
nnd Thon verfehen Iaffen, und ließ mir ein wenig Schirm 
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in der Loge wo mein Perfeus ftand, aufrichten. Auch bes 
zahlte er mir einen Arbeiter. Ich legte mit allem möglichen 
Heige Hand and Werl, machte das Gerippe von Holz, nad 
meiner guten Ordnung, und arbeitete glücklich vorwaͤrts, 
ohne daran zu denken daß ich ihm von Marmor machen 
woßte; denn ich wußte wohl, Daß die Herzogin ſich vorgefeßt 
hatte mir ihn nicht zu Aberlaffen. Und doch hatte ich Freude 
m der Arbeit; denn ich verſprach mir, wenn die Herzogin 
mein Model geendigt ſehen würde, daß fie, als eine Perfon 
von Einficht, es felbft bedauern müßte, dem Marmor und 
fih felbft einen fo ungeheuren Schaden zugefügt zu haben.. 

Noch verichiedene Künftler machten folhe Modelle. 
Johann Fiamminge, im Klofter Santa Eroce, Wincencio 
Danti, von Perugia, im Haufe des Herrn Detavio Medici, 
der Sohn des Moschino zu Pila fing auch eind an, und 
ein anderes machte Bartholomeo Ammanato in der Loge, die 
fuͤr uns getheilt wurde. 

Da ich das Ganze gut bronzirt hatte und im Begriff 
war den Kopf zu vollenden und man ihm ſchon ein wenig 
die letzte Hand anſah, kam der Herzog vom Palaſte herunter, 
mit Giorgetto dem Maler, der ihn in den Raum des Am⸗ 
manato geführt hatte, um ihm den Neptun zu zeigen, an 
welchem gedachter Giorgetto mehrere Tage, nebſt Ammanato 
und allen ſeinen Geſellen, gearbeitet hatte. Indeſſen der 
Herzog das Modell anſah, war er damit, wie man mir 
erzaͤhlte, wenig zufrieden, und ob ihn gleich gedachter Georg 
mit vielem Geſchwaͤtz einnehmen wollte, ſchuͤttelte doch der 
Herzog den Kopf, und wandte ſich zu ſeinem Herrn Stephan 
und ſagte: Geh' und frage den Benvenuto, ob ſein Koloß ſo 
weit vorwärts iſt, daß ich einen Blick darauf werfen koͤnne? 
Herr Stephan richtete ſehr gefällig und gütig dm Aaittag 
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des Herzogs aus, und fagte mir dazu: Wenn ich glaubte, 
Daß ih mein Werk noch nicht koͤnne ſehen laffen, fo folle ih 
ed frei fagen, denn der Herzog wifle wohl daß ich wenig‘ 
Huͤlfe bei einem fo großen Unternehmen gehabt babe. Sch 
verfehte, daß er nach Belieben fommen möge, und obgleich 
mein Wert noch wenig vorwärts ſey, fo würde doch der Geiſt 
Seiner Ercellenz binlänglih beurtheilen, wie das Werk 
fertig ausfehen könne. Das binterbrachte gemeldeter Ebel: 
mann dem Herzog, welcher gerne kam; und fobald Seine: 
Ercellenz in den Verfchlag trat, und die Augen auf mein 
Merk geworfen hatte, zeigte er fich fehr zufrieden. Damit; 
dann ging er rings herum, blieb an allen vier Anfihten 
ftehen, nicht anders als der erfahrenfte Künftler gethan hatte, 
dann ließ er viele Zeichen und Gebärden des Beifalls fehen, 
wobei er die wenigen Worte fagte: Benvenuto, du mußt 
ihm nun die lebte Oberhaut geben. Dann wendete er fich 
zu denen, die bei ihm waren und rühmte viel Gutes vom. 
meinem Werke. Unter andern fprac er: Das Heine Modell 
das ich in feinem Haufe gefehen hatte, gefiel mir wohl, 
aber dieſes Werk übertrifft jenes weit. 

Wie nun, nah Gottes Willen, alle Dinge denjenigen, 
Die ihn lieben und ehren, zum Beften gereichen, fo begegnete 
mir auch ein fonderbarer Vorfall. Um diefe Zeit befuchte 
mich ein gewiſſer Schelm von Vicchio, der Peter Maria von 
Anterigoli hieß, und den Zunamen Sbietta hatte. Er war 
eigentlih ein Viehhändler, und weil er mit Herrn Guido 
Guidi, dem Arzt, der jeßt Auffeher von Pescia ift, verwandt 
war, gab ich ihm Gehör, als er mir fein Landgut auf Leib: 
renten verlaufen wollte. Zwar Eonnte ich es nicht befehen, 
weil ich eifrig das Modell meines Neptuns zu endigen ges - 
dachte, und eigentlih war auch die Befihtigung des Gute 
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bei die ſem Handel nicht nöthig, denn er verkaufte mir die 
@intünfte, deren Berzeihniß er mir gegeben hatte, als fo 
viel: Scheffel Korn, fo viel Wein, Del, andere Zeldfrücte, 
Taſtanien und was fonft noch für Vortheile waren, bie, nad) 
der Zeit in der wir lebten, mir ſehr zu ftatten kamen, denn 
diefe Dinge waren: wohl hundert Goldgülden werth, und ich 
gab ihm Hundert und ſechzig Scudi, die Zölle mitgerechnet. 
Sp lief er mir feine Handfchrift: daß er mir, fo lange ich 
lebte, die gedachten Einkünfte ausliefern wolle, und es fchien 
mir, wie ich fagte, nicht noͤthig das Out zu befehen, fondern 
ich erfundigte mich nur aufs befte, ob gedachter Shietta und 
Gere Philipp, fein Teibliher Bruder, dergeftalt wohlhabend 
wären, baß ich mi fir fiher halten könnte; und mehrere 
Derfonen, welche die beiden Brüder kannten, fagten mir, ich 
finwe ganz ohne Sorge feyn. 

Nun erfuchten wir beide Herrn Peter Franciscus Ber: 
thold, Notar bei der Kaufmannfchaft, dem ich vor allen Din- 
gen das SWerzeihniß der Sachen gab, bie Shietta mir 
überliefern wollte, und nicht anders dachte, als daß dieſe 
Schrift im Contract angeführt werden müßte; aber ber 
Notarius hörte nur auf zwei und zwanzig Punkte, die ihm 
gebachter Sdietta vorfaste und rädte mein Verzeichniß nicht 
in den Contract. Indeſſen als der Notarius ſchrieb, fuhr 
ich fort zu arbeiten, und weil er einige Stunden damit 
zubrachte, ſo machte ich ein großes Stück an dem Kopfe 
meined: Neptuns. Da nun alfo der Sontraet gefchloffen mar, 
erzeigte mir Sbietta die größten Liebkofungen, und ich that 
ihm ein gleiches; dann brachte er mir Ziegenfäfe, Capaunen, 
weihen Käfe und viele Früchte, fo daß ich anfing mich zu 
ſchämen, und ihn, fo oft er nah Florenz kam, ad WEM 


Gaſthauſe in meine Wopnung holte, ſo wie ah KM 
@sethe, fammtt, SBerh, XXIX. 8 
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Hauſe, und ige follt zur rechten Zeit euren Zins erhalten, 
oder wollt ihr ihn voraus? denn ich wünfchte, daß ihr anf 
jede Weife mit mir zufrieden fepn: möger. Indeß wir fe 
fprachen, bemerkte. ich. daß diefer Mann mich ganz befonders 
betrachtete, fo DaB es mir auffiel und ich zu ihm fagte: Sagt 
mir, lieber Johann, warum ihr mich ſo ſtark anſeht? Darauf 
ſagte der ware Manu: Ich will ed euch gern.eröffnen, wenn 
ihr mir, zuverläffig wie ihr-feyd, verfprecht, mein. Vertrauen 
sicht au mißbrauchen. Ich verſprach's ibm, und er fuhr. fort: 
Sp wiflet denn, daß. der Paffe, der Herr. Philipp, vor. einigen 
Tagen fi gerühmt hat, was fein Bruder Sbietta für ein 
geicheidter Mann ſey! Er habe fein Gut einem Alten auf 
Lebzeit verkauft, der aber kein Jahr mehr dauern würde. 
Ihr habt euch mit Schelmen eingelaffen, drum lebt nur fe 
ange ed geben: will, thut bie Augen anf, denn ihr habt's 
Urſache; ich fage nichts weiter. 

Alsdann ging ich auf den Markt fyazieren, und: fand 
Johann Baptifte Santint, und gedachter Priefter führte: uns 
beide zu Tiſche. Es war ungefähr 20 Uhr, und man ſpeiſ'te 
meinetwegen fo früh, weil ich gefagt Hatte ich wolle noch 
Abends nach Trespiano zurückkehren. So machte man alles 
geſchwind zurecht. Die Frau des Shietta war aͤußerſt gefchäfe 
tig, und unter andern auch ein gewiffer Cecchini Butt, ihr 
Aufwärter. Als die Gerichte fertig waren, und men. fih 
eben zu Tiſche feßen wollte, fagte ber leidige Pfaffe, mit fo 
einer gewiſſen vertracten Miene: Ihr werbet verzeihen, baß 
ich mit ech nicht fpeifen Tann, denn es iſt mir ein Geſchaͤft 
von Wichtigkeit das meinen Bender betrifft vorgefallen, und 
weil er nicht da ift, muß ich ftatt feiner eintretm. Durch 
unfere Bitten, doch bei ung zu bleiben, ließ er fich auf Feine 
DBeije bewegen, und wir fingen an au fpeifen, Als wir die 
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Galate, die in gewiſſen Schäffelihen aufgetsagen wurden, 
segeiten hatten, und man anfing das gefottne Fleifh zu 
geben, Fam ein Schüſſelchen für Einen Mann. Santino, 
der mir gegenüber faß, fagte Darauf: Habt ihr jemals fo 
gute Koſt geſehen? und euch geben fie noch dazu immer was 
Aparted. Ich habe das nicht bemerkt, verſetzte ich darauf. 
Dann fagte er zu mir: Ich möchte Doch die Frau des Sbietta 
zn Tiſche rufen, welche mit gedachtem Butt bin und wieder 
lief, beide ganz ordentlich befchäftigt. Endlich bat ich das 
Weib fo fehr, daß fie zu und Fam, aber fie beklagte fih, und 
ſagte: Meine Speifen fchmeden euch nit, denn ihr ept fo 
wenig. Sch. lobte aber. ihr Gaftmahl über die Maßen und 
fagte, daß ich hinreichend gegeffen habe. Nun hätte ich mie 
ssahrlich „nicht eingebildet, aus was Urfache diefed Weib mich 
fo außerordentlich nöthigte. Als wir aufftanden, waren fchon 
die ein und zwanzig vorbei, und ich wünfchte noch den Abend 
nad Trespiano zu kommen, und den andern Tag wieder au 
meine Arbeit zu geben. So empfahl ich mich allen, dankte 
der Frau und reifte fort. Ich war nicht drei Miglien ent⸗ 
feent, als mich däuchte, der Magen brenne mir. Ih litt 
entfeßlich, und mir fchienen es taufend Jahre, bis ich auf 
mein Gut nach Trespiano Fam. Mit großer Noth langte ich 
dafelbft an, und begab mich zu Bette, aber ich konnte die 
ganze Nacht nicht ruhen, es trieb mich öfters zu Stuhle, 
und weil es mit großen Schmerzen geſchah, ging ich, als es 
Tag ward, nachzufehen, und fand den Abgang alles biutig. 
Da dachte ich gleich, ich müfe etwas Giftiges gegeffen haben, 
und als ich weiter darüber nachdachte, fielen mir die Speifen 
und Tellerhen ein, die mir das Weib befonderd vorgefeßt 
hatte; auch fand ich bedenflih, daß der. leidige Diake ,. nat 
dem er mir fo viel Ehre erzeigt hatte, nicht einmol ber Kür 
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bleiben wollte, ia daß er follte geſagt haben: feiu Bruder 
habe einem Alten das Gut auf KXeibrenten gegeben, der aber 
dad Jahr Tchwerlich überleben würde, wie mir der gute Sar⸗ 
della erzählt hatte. Hierdurch überzeugte ich mich, daß fie 
mir in einem Schäffelhen Brühe, die fehr gut gemadt, und 
angenehm zu. effen war, einen Doſis Sublimat gegeben 
hatten, ein Gift, daß alle gebachten Uebel hervorbringt; weil 
ih aber das Fleifh nicht mit Brühe und andern Zubereis 
tungen, fondern mit bloßem Salze genieße, fo aß ich aud 
nur ein paar Biſſen hiervon, fo fehr mich auch, wie ich mich 
noch wohl erinnerte, die Frau zum Eſſen aufgefordert hatte. 
Und vielleicht haben ſi ie mir noch auf andere Weiſe Sublimat 
beigebracht. 
Ob ih mich nun ſchon auf ſolche Weiſe angegriffen fühlte, 
fuhr ich doch immer fort in der Loge an meinem Koloß zu 
arbeiten, bis mich nach wenigen Tagen das Uebel dergeſtalt 
überwaͤltigte, daß ich im Bette bleiben mußte. Sobald als 
die Herzogin hörte daß ich krank war, ließ fie den unglüd: 
lichen Marmor dem Bartholomäus Ammanato frei zur Arbeit 
übergeben, der mir darauf fagen ließ: ich möchte nun, was 
ich wollte, mit meinem angefangenen Modell machen, er habe 
den Marmor gewonnen, und es follte viel davon zu reden 
geben. Nun wollte ich mich aber nicht bei diefer Gelegenheit 
wie Bandinell betragen, der in Reden ausbrach die einem 
Künftler nicht ziemen, genug, ich ließ ihm antworten: Ich 
habe ed immer vermuthet; er folle nur dankbar gegen das 
Glück fepn, da es ihm nach Wirrden eine folche Gunft erzeigt 
habe. So blieb ich wieder mißvergnuͤgt im Bette, und ließ 
mich von dem treffliben Mann, Meifter Franciscus da Monte 
Varchi, euriren; daneben vertraute ich mich dem Chirurgus, 
Meifter Raphael de Pili, Der Sublimat hatte dergeftalt 
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meinen Eingemweiben die Empfindung genommen, baß ich nichte 
bei mir behalten konnte; aber der geſchickte Meifter Franciscus 
fah wohl ein, daß das Gift alle Wirkung gethan hatte, und 
da die Portion nicht groß war, meine ftarfe Natur nicht hatte 
überwältigen können. Daher fagte er eined Tags: Benvenuto! 
danke Gott, du haft gewonnen! zweifle nicht, ich werde dich, 
zum Verdruſſe der Schelmen, welde bie zu fchaden gedachten, 
durchbringen. - Darauf verfehte Meifter Raphael, dad wird 
eine von den beiten und fchwerften Euren feyn; denn du mußt 
wiffen, Benvenuto, daß du eine Portion Sublimat verfhludt 
baft. Sogleich unterbrach ihn Meifter Franciscus, und fagte: 
Es war vielleicht ein giftiges Inſect. Da verſetzte ich: Ich 
weiß recht wohl daß es Gift ift, und wer mir ihn gegeben 
dat. Sie ceurirten an mir ſechs Monate, und es währte über 
ein Jahr bis ich meines Lebens wieder froh werden Eonnte. 
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Eellint, nach feiner Geneſung, wird beſonders von Don Francesſco, des Herzogd 
Sohn, begünſtigt und auſgemuntert. — Großes Unrecht dad er von dem 
Magikrat in einem Proceß erduldet, den er mit Shietta führt. — Er 
begiebt fich zum Herzog nach Rivorno und trägt ihm feine Angelegenheit 
vor, findet aber Keine Hülſe. — Dad Gift dad er kei Shietta betemmuen, 
anſtatt ihn zu zerfiören, reinigt feinen Körper und ſtärkt feine Leibes⸗ 
beichaffenheit. — Zernere Ungerechtigkeit die ex in feinem Rechtsſtreite mit 
Sbietta durch den Berrath ded Raphael Schieggia erfährt. — Der Herzog 
und die Herzogin befuchen ibn, ald fie von Pifa zurüdtemmen. Er vers, 
ehrt ihnen bei diefer Gelegenheit ein trefflich gearbeiteted Erucifis. — Der 
‚Herzog und die Herzogin verfühnen fich mit ihm und verfprechen ihm alle: 
Art von Beiftand und Yufmunterung. — Da er fich in feiner Erwartung 

getäuſcht findet, ift er geneigt einem Borkhlag Gehör zu geben, den 
Katharina von Medicid verwittwete Königin von Frankreich, an ihn 
gelangen läßt, zu ihr zu kommen und ihrem Gemabl Heinrich II. ein. 
prächtiges Monument zu errichten. — Der Herzog läßt merken, daß ed 
ihm unangenehm fey, und die Königin geht von dem Gedanfen ab. — 
Der Sardinal von Medicid ftirbt, worüber am Ttorentinifchen Hof große 
Trauer entfieht. — Eellini reifs nach Piſa. 


Um diefe Seit war der Herzog verreift, um feinen Einzug 
in Siena zu halten, wohin Ammanato fchon einige Monate 
vorher gegangen war, um die Triumphbögen aufzurichten. 
Ein natürliher Sohn von ihm war in der Xoge bei der Arbeit 
geblieben, und hatte mir einige Tücher von meinem Modell 
des Neptung, das ich bededt hielt, weggezogen. Sogleich 
ging ich, mich darüber bei Don Francesco dem Sohn des 
Herzogs zu befchweren, der mir fonft einiged Wohlwollen 
bezeigte. Ich fagte, fie hätten mir meine Figur aufgededt, 
die noch unvollfommen fey; wenn fie fertig wär’, fo hätte es 
mir gleichgültig feyn können. Darauf antwortete mir ber 
Prinz mit einer unzufriedenen Miene: Benvenuto, befümmert 
euch nicht daß fie aufgededt tft, denn fie haben es zu ihrem 
eignen Schaden gethan; wollt ihr aber daß ich fie foll bededen 
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wien, fo foll es gleich geſchehen. Außer diefen Morten fagte 
Beine Excellenz noch mandes zu meinen Qunften in Gegen: 
wart vieler Herren, ich aber verfehte: ex möge doch die Gnade 
ben und mir Gelegenheit verihaffen, daß ich das Modell 
mdigen Löhnte, denn ich wüunfchte, fowohl mit dem großen 
als dem Heinen ihm ein Geſchenk zu machen. Er antwortete 
mir, daB er eins wie das andere annehme, nnd ich folle alle 
Bequemlichkeit haben die ich verlange. Diefe geringe Gunſt 
richtete mich wieder auf und war Urfache, daß ich wieder nach 
und nad gefund wurde; denn der viele Berdruß und die 
großen Uebel hatten mich dergeftalt niedergedrädt, daß ich 
irgend einer Mufmunterung bedurfte, um nur wieder einige 
Mffnung fürs Leben zu Ichöpfen. 

Es war num ein Jahr norbei, daß ih jenes Gut von 
Shiefta auf gedachte Weile beſaß, und ich mußte nun nad’ 
ihren Biftmifchereien und andern Schelmfireichen bemerfen, 
daß es mir fo viel nicht eintrug als fie mir verfprochen hatten. 
De ih wun, außer dem Haupteontracte, von Shietta felbft, 
noch eine befondere Hanbfchrift hatte, wodurch er mir, vor 
Zangen, bie beftimmten Einkünfte zufagte, fo ging ich zu 
den Herren Raͤthen, welche der Seit Averardo Serriftori und 
Friedrich Ricci waren. Alfonfo Quiftello war Fiscal, und 
kam aud mit in ihre Sißung; der Namen der übrigen erin- 
were ih mich nit, es war auch ein Aleſſandri darunter, 
genug alles Männer von großer Bedeutung Als ich nım 
meine Gründe den Herren vorgelegt hatte, entfchieben fie 
alle mit einer Stimme, Sbietta habe mir mein Geld zurüds 
jugeben; der einzige Sriedrich Ricci widerfnrach, denn er 
bediente fi zur felbigen Zeit meines Gegners im feinen 
Beihäften. Alle waren verdrießlich, daß Friedrich Ricci die Aus⸗ 
fertigung ihres Suhluffes verhinderte, und einen erfkauntiian 
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einen Pfennigdienen,, aldelnemandern füreinen Ducaten. Dann 
fagte er: Wenn dn fo denfft, fo ſeyd ihr einig ohne weiters. 
Drum gehet nad) Florenz zurüd, und fepd gutes Muths, denn 
der Herzog will euch wohl. And fo ging ich nach Florenz. 
In diefer Zeit beging ich den großen Fehler, daß ich mit 
obgedachtem Sbietta nicht allein einen veränderten Sontract 
einging, fondern daß ih ihm auch noch eine Hälfte eined 
andern Gutes abkaufte; dag letzte gefchah im December 1566. 
Doch ich will weiter diefer Sache nicht gedenken, und alles Gott 
überlaffen, der mich fo oft aus manchen Gefahren geriffen hat. 
Gh hatte nun mein marmornes Erucifir geendigt, nahm 
es von ber Erde auf, und brachte es in einiger Höhe an ber 
Wand an, wo ed fich viel beffer ald vorher ausnahm, wie 
ich wohl erwartet hatte. Ich ließ es darauf jeden fehen, wer 
kommen wollte. Nun gefhab es, nach Gottes Willen, daß 
man dem Herzog und der Herzogin auch davon Tagte, fo daß 
fie eined Tages nach ihrer JFuͤckkehr von Pifa unerwartet mit dem 
ganzen Adel ihres Hofes in mein Haus famen, nur um dag Cru⸗ 
cifir zu fehen. Es gefiel fo fehr, daß beide Herrfchaften ſowohl 
als alle Edellente mir unendliche Lobeserhebungen ertheilten. 
Da ih nun fah daß ihre Ercellenzen fo wohl zufrieden 
mit dem Werke waren, und es fo fehr lobten, auch ich nie⸗ 
mand gewußt hätte der mürdiger geweſen wär’, es zu befißen, 
fo machte ich ihnen gern ein Geſchenk damit, und bat nur, 
daß fie mit mir in dad Erdgefhoß gehen möchten. Auf diefe 
Worte ftanden fie gefällig auf, und gingen aus der Werkſtatt 
in das Haus. Dort fah die Herzogin mein Modell bed Neptung 
und des Brunnens zum erftenmal, und es fiel ihr fo fehr 
in die Augen, daß fie fih mit lautem Ausdruck von Ver⸗ 
wunderung zum Herzog wendete, und fagte: Bei meinem 
Erben, 18 hatte nicht gebacht daß dieſes Wert den wehnten 
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Teil fe fchön ſeyn könnte. Der Herzog wiederholte darauf 
verfchiedenemal: Saab’ ich's euch nicht gefagt?. So ſprachen fie 
unter einander zu meinen Ehren lange Zeit, und ſchienen 
mich gleichem um Vergebung zu bitten. Darauf fagte der 
Herzog, ich folle mir einen Marmor nach Belieben ausfuchen, 
und eine Arbeit für ihn anfangen. Auf diefe gütigen Worte 
verfeste ih: wenn fie mir Dazu die Bequemlichkeit verfchaffen 
woflen, fo würde ich ihmen zu Liebe gern ein fo fehweres Wert 
imternehmen. Daranf antwortete der. Herzog ſchnell: Du 
ſollſt alle Bequemlichkeit haben die du verlangft, und was 
ich dir von felbft- geben werde, foll noch viel mehr werth fepn. 
Mit fo gefälligen Worten gingen fie weg, und ließen mich 
hichſt vergnügt zurüd. Als aber viele Wochen. vergingen, 
ohne daß man meiner gedachte, und ich num wohl fah, Dad men 
u nichts Anſtalt machte, geriech ich beinahe: in Verzweiflung. 
In dieſer Zeit ſchickte die Königin von Frankreich (Kata: 
rina von Medicis) Herrn Baceio del Bene. an unfern Herzog, 
um von ihm in. Eile eine Geldhülfe zu verlangen, womit er 
ihr auch aushalf, wie man ſagt. Gedachter Nhgefandter mar 
mein genauer Freund, und wir ſahen ms oft: Als er mir 
mn bie Gunſt erzählte die Seine Ercellenz, ihm bewies, fragte 
er mich auch, was: ich für Arbeit nuter den Händen hutte? 
Daramf erzählte ich ihm ben Fall mit dem Neptun und dem 
Bruunen. Er aber fagte mir, im Namen ber. Königin: Ihro 
Majeſtaͤt wuͤnſche fehr, das Grab Heinrichs (bed Zweiten), 
ihres Gemahls geendigt zu fehen; Daniel von Volterra babe 
ein großes Pferd von Erz. unternommen, fein Termin «ber 
fey verlaufen, und überhaupt follten an das Grab die herr⸗ 
lihften Sierrathen kommen! wollte ih nun nach Frankreich 
in mein Caſtell zurädtehren; fo wolle fie mir ale Braun: 
Jiopfeit verfhaffen, wenn ich nur Luſt hätte Ate gu Teen. 
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Darauf verfehte ich gedachtem Baccio: er folle mich vom 
Herzog verlangen, und wenn der es zufrieden fey, fo würde 
ih gern nad Frantreih zurüdtehren. Darauf fagte Herr 
Baccio fröhlich, fo gehen wir zuſammen! und nahm die Sache: 
als ſchon ausgemacht an. Den andern Tag, ald er mit dem 
Herzog ſprach, kam aud die Rede auf mich, worauf er denn 
fagte, daß wenn Seine Ercellenz es zufrieden wären, fo 
würde fi die Königin meiner bedienen. Darauf verießte 
der Herzog fogleih: Benvenuto ift der geichidte Mann wofür 
ihn die Welt Eennt, aber jebt will er nicht mehr arbeiten! 
worauf er fogleich dad Geſpraͤch veränderte. Den andern 
Tag fagte mie Here Baccio alles wieder, ich aber Eonnte 
mich nicht halten, und fagte: Wenn ich, feitbem mir Seine 
Excellenz nichts mehr zu arbeiten giebt, eines der fchwerften 
Werke vollendet habe, das mich mehr als zweihundert Scudi 
son meiner Armuth Eoftet, was würde ich gethan haben, wenn 
man mich befchäftigt hätte! Ich fage, man thut mir fehr unrecht. 
Der gute Mann erzählte dem Herzog alles wieder; dieſer aber 
fagte: bas fey nur Scherz, er wolle mich behalten. Auf diefe 
Weiſe ftand ich verfchiedene Tage an, und wollte mit Gott 
davon gehen. Nachher wollte die Königin nicht mehr in den 
Herzog dringen laffen, weil es ihm unangenehm zu ſeyn fchien. 

Zu dieſer Zeit ging ber Herzog mit feinem ganzen Hof 
und allen feinen Kindern, außer dem Prinzen der in Spanien 
‚war, in die Niederungen von Siena und von da nach Pife. 
Der Gift jener böfen Ausduͤnſtungen ergriff den Cardinal 
zuerft, er verfiel ın ein peftilengialifhes Fieber, das ihn in 
wenig Tagen ermordete. Er war des Herzogs rechtes Auge, 
ſchön und gut; es war recht Schade um ihn. Ich ließ ver- 
ſchiedene Tage vorbei gehen, bis ich glaubte daß die Thranen 
gerroanet fegenz dann ging ich nach Piſa. 
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L 
Vorwort, 


Wenn hinter einem Werke, wie die Lebensbeſchreibung 
Cellini's, eine Nachſchrift den Leſer anziehen follte, fo müßte 
fe etwas Gleichartiges leiften und zu einem Tebhafteren 
Anfhauen der Zeitumftände führen, welche die Ausbildung 
einer fo merkwürdigen und fonderbaren Perſon bewirken 
konnten. 

Indem ung aber dieſer Forderung im ganzen Umfange 
Genuͤge zu thun, Vorarbeiten, Kraͤfte, Entſchluß und Gele⸗ 
genheit abgehen, ſo gedenken wir, für dießmal ſtizzenhaft, 
aphoriſtiſch und fragmentariſch, einiges beizubringen, wodurch 
wir uns jenem Zweck wenigſtens annaͤhern. 


| IH. 
Gleichzeitige Künftler. 

Wenn von Sahrhunderten oder andern Epochen die Nede 
it, fo wird man die Betrachtung vorzügliey dahin richten, 
welche Menfhen fih auf biefer Erde zufammen gefunden, 
wie fie ſich berührt oder aus der Ferne einigen Einfluß auf 
einander bewieſen, wobei der Umftand, wie fie fih den Jah— 
ten nach gegen einander verhalten, von der größten Bedeu: 
tung if. Deßhalb führen mir die Namen gleichyeitiget 
Sünfler, in dronologifher Drdnung, dem Leſex wor UM 
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überlaffen ihm, fich einen flüchtigen Entwurf jenes großen 
Zuſammenwirkens felbit auszubilden. 

Hiebei drängt fih ung die Betrachtung auf, daß die vor- 
züglichften im funfzehnten Jahrhundert geborenen Kimftler 
auch das fechzehnte erreicht und mehrere eines hohen Alters 
genoffen; durch welches Zufammentreffen und Bleiben wohl 
die herrlihen Kunfterfcheinungen jener Zeiten mochten bewirkt 
werden, um fo mehr, ald man die Anfänge, deren fi fchon 
das vierzehnte Sahrhundert rühmen konnte, von Jugend auf 
vor Augen hatte. 

Und zwar lebten, um nur die merfwürdigften anzufuͤh⸗ 
ren, im Jahre 1500, ale Cellini geboren wurde, 

Gentile Bellin, 
Johann Bellin, 
Luca Signorellt, 
Leonard da Vinci, 
Deter Perugin, 
Andreas Mantegna, 
Sanfovino, 

Fra Bartolomeo, 
Franz Ruftici, 
Albrecht Dürer, 
Michelangelo, 
Balthafar Peruzzi, 
Tizien, 
Giorgione, 
Raphael, 

Andrea del Sarto, 
Primaticcio, 

Franz Penni, 
Julius Roman, 
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Sorreggio, 

Polidor von Caravaggio, 

Roſſo, 

Holbein, 
der erſte in einem Alter von ein und achtzig, der letzte von 
zwei Jahren. Ferner wurden in dem erſten Viertel des 
ſechzehnten Jahrhunderts geboren: 

Perin del Vaga, 

Parmegianin, 

Daniel von Volterra, 

Jacob Baſſan, 

Bronzin, 

Franz Salviati, 

Georg Vaſari, 

Andrea Sciavone und 

Tintoret. 

In einer fo reihen Zeit ward Cellini geboren und von 
einem folhen Elemente der Mitwelt getragen. Der unter: 
rihtete Xefer rufe fih die Eigenfchaften diefer Männer ſum— 
marifh, in Gedanken zurüd und er wird über das Gedrange 
von Verdienften erftaunen, welches jene Epoche verſchwende⸗ 
riſch hervorbrachte. 


IT. 
Näherer Einflug auf Eellini. 

Wenden wir nun unfern Blick auf die Vaterftadt des 
Künftlers, fo finden wir in derfelben eine höchft lebendige 
Kunftwelt. 

Ohne umftändlich zu wiederholen was anderwärts bei 
manchen Gelegenheiten über die Bildung der Florentiniſchen 
Schule von mehrern, befonderd auch von wnlern Kreumüin, 
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in dem eriten Stüd des dritten Bandes der Proppläen, 
unter dem Artikel Mafaccio abgehandelt worden, begnügen 
wir ung bier eine fummarifche Ueberjicht zu geben. 

Cimabue ahmet die neuen Griechen nah, mit einer 
Art dunkler Ahnung, daß die Natur nachzuahmen ſey. Er 
hängt an der Tradition und hat einen Blick hinüber in die 
Natur; verfucht fih alfo hüben und drüben. 

Giotto lernt die Handgriffe der Malerei von feinem 
Meifter, ift aber ein außerordentliher Menfch und erobert 
das Gebiet der Natur für die Kunft. 

Seine Nachfolger Gaddi und andere, bleiben auf dem 
Naturwege. 

Orgagna hebt ſich hoͤher und ſchließt ſich an die Poeſie, 
beſonders an die Geſtalten des Dante. 

Brunelleschi, Donato und Ghiberti, drei große 
Männer, ergreifen dem Geiſt und der Form nach die Natur 
und rüden die Bildhauerkfunft vor. 

Der erfte erfand vielleiht die Geſetze der Perfpective, 
wenigftend benußt er fie früh und befördert diefen Theil der 
Kunft: worauf denn aber leider eine Art technifcher Raferet, 
das Eine Gefundene durch alle Bedingungen durchzuarbeiten, 
faft hundert Sahre dauert und das achte Kunftftudium fehr 
zurückſetzt. 

Maſaccio ſteht groß und einzig in ſeiner Zeit, und 
ruͤckt die Malerei vor. 

Alles draͤngt ſich nun, in der von ihm gemachten Capelle 
zu ſtudiren; weil die Menſchen, wenn ſie auch das Rechte 
nicht deutlich verſtehen, es doch allgemein empfinden. 

Maſaccio wird nachgeahmt, in ſo fern er ſich der Natur 
in Geſtalt und Wahrheit der Darſtellung nähert, ja ſogar 
an Munmſtfertioteit übertroffen vom aͤltern Zippi, Botticelli, 
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Ghirlandaio; welche aber alle in der Naturnachahmung 
ſtecen bleiben. 

Enndlich treten die großen Meifter auf, Leonardo da 
Vinci, SraBartolomeo, Michelangelo und Raphael. 


IV. 
Cartone 


Sp ſtark auch die Eindrüde diefer früheren meifteraften 
Irheiten auf dad Gemuͤth des jungen Künftlere mögen ges 
weſen fepn, wie er felbft hie und da gu begeugen nicht un 
terlaßt, fo war ihm doch vorzüglich die Wirkung bedeutend 
und erinnerlich, welche zwei gleichzeitige Werke auf ihn aus: 
geübt hatten; Cartone des Leonard da Vinci und des Michel: 
angelo, die fogleich bei ihrer Entſtehung die Aufmerkſamkeit 
und den Nacheifer der ganzen lebenden Kunftwelt erregten. 

Bon jeher hatten fowohl die Vorſteher des Zlorentini: 
hen Staats, ald einzelne Gilden und Gefellfehaften fich zur 
Ehre gerechnet, durch Architektur, Sculptur und Malerei die 
Seiten ihrer Adminiftration zu verherrlihen und befonderd 
geiftlichen Gebäuden dur bildende Kunft einen lebendigen 
Schmuck zu verfchaffen. 

Nun waren die Medicis vertrieben und das fchöne 
Kunftcapital, das Lorenz, befonders in feinem Stadtgarten, 
gefammelt hatte, mwofelbft er eine Bildhauerfhule unter der 
Aufficht des alten Bertoldo anlegte, war in den Tagen der 
Revolution, dur das leidenfchaftlihe Ungeftüm der Menge, 

zerftreut und vergeudet. Eine nene republicanifhe Verfaſſung 
trat ein. Für den großen Rath war ein neuer Saal gebaut, 
deſſen Wände duch Veranftaltung Peter Soderini’d, des 
Gonfaloniers und feiner Negimentsgenoffen, von den wütz 
bigjten Sunftlera jener Beit belebt werben folten. .. - 


136 


Leonardo da Vinci, ungefähr im fieben und vierzigften 
Jahre, Hatte fih von Mailand, nah dem Cinmarfh der 
Sranzofen, auf Florenz zurüdgezogen, woſelbſt Michelangelo, 
ungefähre im ſechs und zwanzigften, mit größter Anftrengung 
den Studien oblag.e Man verlangte von beiden Künftlern 
Sartone zu großen Gemälden, worauf ntan glüdliche Kriege 
thaten der Florentiner bewundern wollte. 

Schon Cellini hegte die Meinung, ald wären die auf 
gedachten Cartonen vorgeftellten Thaten und Creigniffe in 
dem Kriege vorgefallen, welchen die Florentiner gegen bie 
Pifaner führten, der ſich mit der Eroberung von Pifa endigte. 
Die Gründe warum wir von diefer Meinung abgehen, wer: 
den wir zunächft anzeigen, wenn wir vorher eine Darftellung 
jener Kunſtwerke mir Hülfe älterer Ueberlieferungen und neuern 
Nachrichten im allgemeinen verurfacht haben. 

Nicolaus Piccinini, Feldherr des Herzogs Philipp von 
Mailand, hatte um die Halfte des funfzehnten Sahrhunderts 
einen Theil von Tuscien weggenommen und ftand gegen die 
Päpftlihen und Florentinifhen Truppen unfern von Arezzo. 
Durch einige Kriegsunfälle im obern Stalien genöthigt, berief 
ihn der Herzog zurüd; die Florentiner, denen dieß befannt 
wurde, befahlen den Ihrigen forgfältig ein Treffen zu ver: 
meiden, wozu Piccinin, um bei feinem Abzug ehrenvoll zu 
erfcheinen, fehr geneigt war. 


1. 
Earton des Midhelangelo. 

Die Florentinifhen Anfügrer fanden nicht genugfam auf 
ihrer Hut, fo wie überhaupt die lofe Art Krieg zu führen 
in damaliger Seit, ingleichen die Infubordination der Trup⸗ 
Pen, Über ale Begriffe geht, Die Hitze war heftig, die 
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Soldaten hatten zum großen Theil um fich zu erfrifchen oder 
zu ergößen das Lager verlaifen. . 

Unter diefen Umftänden kommt Piccinin herangezogeıt. 
Ein Florentiner, deffen Namen und die Gefchichte bewahrt, 
Michael Attendulo, entdeckt zuerft den Feind und ruft die 
jerftireuten Krieger zufammen. 

Wir glauben ihn in dem Manne zu fehen, der fat im 
Sentrum des Bildes ſteht, und, indem er vorfchreitet mit 
feiner Eriegerifhen Stimme die Trompete zu begleiten und 
mit ihr zu wetteifern fcheint. 

Mag nun der Künftler den Umftand, daß die Krieger 
fih eben im Flußbad erquiden, als der Feind unerwartet 
beranzieht, in der Gefchichte vorgefunden, oder aus feinem 
Beifte geichöpft haben; wir finden dieſes gehoͤrigſte Motiv 
bier angewendet. Das Baden fteht, ald das höchfte Symbol 
der Abfpannung, entgegengefegt der höchften Kraftäußerung 
im Kampfe, zu ber fie aufgefordert werden. 

„In diefer, duch den unerwarteten Aufruf belebten 
Menge ift beinahe jede Behendigkeit des menfchlichen Alters, 
jede Bewegung, jeder Gefichtszug, jede Pantomime von Be: 
fürzung, Schred, Haß, Angft, Eil und Eifer dargeftelt. 
Die Funken aus einem glühenden Eifen unter dem Hammer, 
gehen alle diefe Semüthszuftände aus ihrem Mittelpuntt her⸗ 
and. Einige Krieger haben das Ufer erreicht, andere find 
im rafhen Fortſchritt dazu begriffen; noch andere unternehmen 
einen kuͤhn gewagten Felfenfprung, bier tauchen zwei Arme 
as dem Waſſer auf, die dem Felfen zutappen, dort fliehen 
ein Paar andere um Hülfe; Gefährten beugen ſich über, Ge: 
führten zu retten, andere ftürzen ſich vorwärts zum Beiftand. 
Oft nachgeahmt ift das gluthvolle Antliß des grimmen, im 
Waffen grau gewordenen Krieges, bei dem jede Sox in 
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diefe edle Thiergattung befonders ſtudirt Hatte, mit einem 
feltenen Talente glänzen konnte. 

So zeigte diefe gefchloffene, in allen ihren Theilen aufs 
künftlihfte angeordnete Handlung, den dringenden, legten 
Moment eines unaufhaltfamen Sieges. 

Unterwärtsd fämpften zwei Figuren, in Verkürzung, zwi⸗ 
ſchen den Füßen der Pferde. Ein Krieger, beinahe auf die 
Erde ausgeſtreckt, ſollde im Augenblick ein Opfer des wüthend 
eindringenden Gegners werden, der gewaltſam ausholt, um 
mit dem Dolch des Unterliegenden Kehle zu treffen. Aber 
noch widerſtand mit Füßen und Armen der Unglückliche der 
Uebermacht, die ihm den Tod drohte. 

Genug, alle Figuren, Menſchen und Thiere waren von 
gleicher Thätigkeit und Wuth belebt, fo daß fie ein Ganzes 
von der größten Natüurlichteit und der hoͤchſten Meiſterſchaft 
darſtellten. 


Beide Werke, welche die Bewunderung und den Nach⸗ 
eifer aller Fünftlerifchen Zeitgenoffen erregten, und höher als 
andere Arbeiten diefer großen Meifter gefchäkt wurden, find 
leider verloren gegangen. 

Wahrſcheinlich hatte die Republik weder Kräfte noch Ruhe 
genug, einen fo groß gefaßten Gedanken ausführen zu laffen, 
und ſchwerlich fühlten fih die Medicis geneigt, als fie bald 
zur Herrſchaft wieder zurückehrten, das, was jene begonnen 
hatten, zu vollenden. 

Andere Zeiten andere Sorgen! fowohl für Künftler als 
für Oberhäupter! Und fehen wir nicht in unfern Tagen, das 

| mit großem Sinne und Enthufiasmug entworfene, mit fchäßs 
Barem Kunſtverdienſt begonnene revolutionäre Bild David’s, 
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den Schwur im Ballhauſe vorftellend, unvollendet? Und wer 
weiß was von diefem Werke in drei Sahrhunderten übrig 
ſeyn wird. 

Doh was überhaupt fo manche Kunftunternehmungen 
in Florenz zum Stoden bradte, war die Erwählung Johanns 
von Medicis zum Roͤmiſchen Papfte. Ihm, der unter dem 
Namen Leo X. fo große Hoffnungen erregte und erfüllte, zog 
ales nach, was unter einem foldhen Geſtirn zu gedeihen werth 
mar, oder werth zu ſeyn glaubte. 

Wie lange nun aber jene Sartone in den Sälen in wel- 
“hen fie aufgehängt gewefen, unverfehrt geblieben, ob fie ab: 
genommen, verſteckt, vertheilt, verfendet, oder zerftört worden, 
{ft nicht ganz gewiß. 

Indeſſen trägt der Ritter Bandinell wenigftend den Ver: 
daht, daß er den Carton des Michelangelo in den erften 
unrubigen Seiten des Negimentswechfeld zerfchnitten Habe, 
wodurch ung der Verluft eines ſolchen Werks noch unerträg: 
liher wird, als wenn wir Ihn der gleichgültigen Hand des 
Zufalls zufchreiben müßten. 

Späterhin Klingt wieder etwas von ihm nad, und Frag: 
mente fcheinen in Mantua aufzutauchen; doch alle Hoffnung 
einen Driginalzug wieder davon zu erbliden ift für Liebhaber 
verloren. 

Der Carton des Leonardo da Vinci fol erhalten und 
nach Frankreich gefchafft worden fepn, wo er denn aber auch 
verfhwunden ift. 

Defto wichtiger bleibt und die Nachricht, dag dieſer Werke 
Gedaͤchtniß nicht allein in Schriften aufbewahrt, fondern auch 
noch in nachgebildeten Kunftwerfen übrig ift. 

Bon der Leonardifchen Gruppe findet fich eine wit Woe 
große Eopie Im Poggia Imperiale, wahrſcheinlich von Braun 
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Ferner ift fie in dem Gemälde des Leonardo, welches bie 
Anbetung der Könige vorftellt, im Hintergrund als ein Bei⸗ 
wert angebraht. Auch fol davon ein Kupfer von Gerard 
Edelinck, jedoh nah einer fhlehten, manierirten Zeichnung 
eines Niederländers in den Sammlungen vorfommen. 

Ron dem Werke des Michelangelo waren bisher wur 
wenige Figuren auf einem Kupfer aus damaliger Zeit bes 
Tannt; gegenwärtig aber hat und Heinrih Füßly, ein wärs 
diger Bewunderer des großen Michelangelo, eine Beſchrei⸗ 
bung ded Ganzen gegeben, wobei er eine Fleine Copie, 
weiche fih zu Halkham in England befindet, zum Grunde 
legte. 

Wir haben unfere obige Befchreibung daher entlehnt 
und wünfhen nichts mehr, ald daß Fuͤßly in England und 
Morghen in Italien die Herausgabe gedachter Werte in 
Kupfer beforgen und befördern mögen. Sie würden fih um 
die Kunftgefhichte ein großes Verdienſt erwerben, fo wie 
folches von dem lebten, durch ben Stich des Mailändifchen 
Abendmahl, bereits gefchehen ift. 

Möge doch die Kupferftecherkunft, die fo oft zu geringen 
Sweden gemißbraucht wird, immer mehr ihrer höchften Pflicht 
gedenken und ung die würdigften Driginale, weldhe Zeit und 
Zufall unaufhaltfam zu zerftören in Bewegung find, durch 
tüchtige Nachbildung einigermaßen zu erhalten fuchen. 

Uebrigens Fünnen wir ung nicht enthalten, im Vorbei⸗ 
gehen anzumerken, daß die Compofition des Michelangelo, 
durch die er jenen Aufruf zur Schlacht darftellt, mit der 
Eompofition des jüngften Gerichted große Mehnlichkeit habe; 
indem in beiden Stüden die Wirfung von einer einzigen 
Perfon augenblidlih auf die Menge übergeht. Cine Pers 
sleichung beiber Bilder wird deßhalb dereink hoͤhſt interelant 
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werben und die Huldigung, die wir dem großen Geifte bes 
Berfaflers zollen, immer vermehren. 


Schließlich rehtfertigen wir mit wenigem, daß wir in 
Darftellung der hiftorifhen Gegenftände von der gewöhnlichen 
Meinung abgewicen. 

Cellini nimmt ale befannt an, daß beide Sartone foldhe 
Stiegsbegebenheiten vorftellen, welche bei Gelegenheit der 
Belagerung von Piſa, zu Anfang des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts vorgefallen; Vaſari hingegen deutet nur den einen 
Gegenſtand, welchen Michelangelo behandelt, dorthin; erzählt 
aber daß Leonardo auf dem feinigen einen Borfall aus der 
Schlacht zwifchen den verbundenen Florentinifch: Papftlichen 
Truppen gegen Nicolaus Piccinin, Feldherrn des Herzogs 
von Mailand, in der Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts 
gewählt habe. 

Nun begann diefe Schlaht mit einem merkwürdigen 
Ueberfall, wie Macchiavell im fünften Buche feiner florentini= 
fhen Sefchichte, mit folgenden Worten umftändlich erzählt: 

„Niemand war bewaffnet, alles entfernt vom Lager, wie 
nur ein jeder, entweder Luft zu fchöpfen, denn die Hiße war 
groß, oder fonft zum Vergnügen fich verlieren mochte. “ 

Wir glauben Hier den Anlaß jenes Bildes, das Michels 
angelo ausgeführt, zu erbliden, wobei ihm jedoch die Ehre 
der Erfindung des Badens, ale des hoͤchſten Symbols einer 
völligen Auflöfung kriegerifcher Thaätigfeit und Aufmerkſam— 
fit zukommen dürfte, 

Wir werden in diefer Meinung um fo mehr beftärft, ale 
in einer fehr ausführlihen Belchreibung der Belagerung 
und Eroberung von Pla von Palmerius, fo wie in un 
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Piſaniſchen Annalen des Tronci, welcher fonft bie ganze Ge⸗ 
fhichte nicht zu Gunſten der Slorentiner darftellt, keine 
Spur eines folhen Ueberfalls zu finden ift. 

Bedenkt man zunächſt, daß es nicht wohl ſchicklich für 
eine Regierung gewefen wäre durch Kunſtwerke den alten 
Groll gegen die Pifaner, welche nun fchon feit Hundert Jahren 
Die ihrigen geworden, zu erneuern und zu verewigen, fo laßt 
fih dagegen vermuthen, daß ein gemeiner, leidenichaftlicher 
Siorentiner überall wo er Krieg und Streit fah, fi ber 
befämpften, überwundenen, unterjochten Pifaner erinnerte; 
anftatt daß von dem fo bedeutenden Sieg über Piccinin keine 
finnlihde Spur übrig geblieben war und fein Nationalhaß 
die Erinnerung an denfelben fchärfte. 

Was hiebei noch zweifelhaft bleibt, findet vielleicht bei 
erregter Aufmerkſamkeit bald feine Auflöfung. 


V. 
Antike Zierrathen. 

Wenn nun gleich Cellini von Jugend auf an menſchliche 
Geſtalt und ihre Darſtellung im hoͤchſten Sinne geführt worden, 
fo zog ihn doch fein Metier und vieleicht auch eine gewiſſe ſub⸗ 
alterne Neigung zu den Sierrathen hin, weldhe er an alten 
Monumenten und fonft fehr häufig vor ſich fand und ſtudirte. 

Er gedentt feines Sleiped auf dem Campo Santo zu 
Piſa, und an einer nachgelaffenen, unüberfehlihen Sammlung 
des Philippe Lippi, welcher dergleichen Gegenftände forgfältig 
nadhahmte, um fie in feinen Gemälden anzubringen. 


VI. 
VBorzügliches technifches Talent. 
Das allgemeine technifche Talent, das unferm Benvenuto 
angeboten war, Tonnte bei der Goldſchmiedezunft, die fich 
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nach allen Seiten hin verbreiten durfte, und ſehr viel Ges 
ſchicklichkeit und Anftrengung von ihren Gefellen forderte, 
genugfamen Anlaß zur Thätigkeit finden und fi ftufenweife, 
durch vielfältige Praktik, zu der Höhe der Sculptur, auf der 
ee unter feinen Zeitgenoffen einen bedeutenden Platz ein: 
nimmt, hinaufbilden. 


vi. 
Zwei Abhandlungen über Goldfchmiedearbeiten uund 
Scalptur. 

Wenn er und nun in feiner Lebensbefchreibung nächſt 
feinen Schickſalen auch feine Werte von Seiten der Erfindung 
und Wirkung befannt macht, fo bat er in ein Paar Ab: 
handlungen und das einzelne Technifche dergeftalt befchrieben, 
daß ihm unfere Einbildungstraft auch in die Merkitart 
felgen Fann. 

Aus diefen Schriften mahen wir einen fummarifchen 
Auszug, durch welchen der Lefer, der fi bisher am Leben 
m) an der Kunft ergößt, fih nun auch das Handwerk 
einigermaßen vergegenwärtigen, bie Terminologie deutlich 
mahen, und fo zu einem vollftändigern Anſchauen, wenn 
ihm darum zu thun ift, gelangen kann. 


VIE . 
Solvfhmiedegefhäft. 
1 


AKenntniß der Evelfleine. 
Die Ariftotelifche Lehre beherrſchte zu damaliger Zeit 
alles, was einigermaßen theoretifch heißen wollte. Sie Fannte 
Rar vier Elemente, und fo wollte man auch nur vier Edel: 


feine haben. Der Mubin ftellte das Fever, der Sant 
Ooetpe, (ämmel, Werk, XXIX. ww 
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die Erde, der Sapphir dad Waller, und der Diamant bie 
Luft vor. Nubinen von einiger Größe waren damals ſelten 
und galten achtfach den Werth des Diamanten. So ftand auch 
der Smaragd in hohem Preife. Die übrigen Edelfteine kannte 
man wohl, doch fhloß man fie entweder an’ die vier genannten 
an, oder man verfagte ihnen das Recht Edelfteine zu heißen. 

Daß einige Steine im Dunfeln leuchteten, hatte man 
bemerft. Man fchrieb es nicht dem Sonnenlichte zu, dem 
fie diefes Leuchten abgewonnen hatten, fondern einer eigenen, 
inwohnenden Kraft und nannte fie Karfuntel. 


2. 
Saffen der Edelſteine. 


Bei dem Faſſen der Edelfteine behandelte man die Folie 
mit der dußerften Sorgfalt. Es find diefes gewöhnlich dünne, 
glänzende, farbige Metallblättchen, welche den farbigen Stei⸗ 
nen untergelegt werden, um Farbe und Glanz zu erhöhen. 
Doch thun au andere Materialien den gleichen Dienft, wie 
3.3. Cellini durch feingefchnittene, hochrothe Seide, mit 
der er den Ringkaſten gefüttert, einen Rubin befonder& 
erhöht haben will, Weberhaupt thut er fih auf die Gefchids 
lichkeit, Folien zu verfertigen und anzumenden, viel zu gute 
Er tadelt bei gefärbten Steinen die allzudunfle Kolie mit 
Recht, indem Feine Farbe erfü,:int, wenn nicht Licht durch 
fie hindurch fallt. Der Diamant erhält eine Unterlage aus 
dem feinften Lampenruß bereitet; fchwächern Diamanten legte 
man auch ein Glas unter, 

3. 
Niello, 

Mit Strihen eingegrabene Zierrathen oder Figuren, im 

Supfer, oder Silber, wurden mit einer ſchwarzen Maſſe 
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ausgefüllt. Diefe Art zu arbeiten war fchon zu Cellini's 
Zeiten abgefommen. Wahrfheinlich weil fie durch die Kupfer⸗ 
fteherfunft, die fich daher ableitete, vertrieben worden war. 
Jeder der fih bemüht hatte, Eunftreihe Striche ins Metall 
zu graben, mochte fie lieber durch Abdruck vervielfacht fehen, 
als fie ein= für allemal mit einer fchwarzen Malle aus: 
fällen. 

Diefe Maſſe beftand aus einem Theil Silber, zwei 
Theilen Kupfer und drei Theilen Blei, welche zufammenge- 
Ihmolzen und nachher in einem verfchloffenen irdenen Gefäß, 
mit Schwefel zufammengefchüttelt worden, wodurdh eine 
ſchwarze Förnige Maſſe entfteht, welche fodann durch oͤftere 
Schmelzungen verfeinert wird. 

. 3um Gebrauch wurde fie geftoßen und Die eingegrabene 
Metallplatte damit überfhmolzen, nah und nad wieder 
abgefeilt, bis die Platte zum Vorfhein kam und endlich die 
Slähe dergeftalt poliert, daß nur die ſchwarzen Striche rein- 
li ftehen biteben. 

Thomas Finiguerra war ein berühmter Meifter in diefer 
Arbeit, und man zeigt in den Kupferftihfammlungen Ab- 
drüde von feinen eingegrabenen noch nicht mit Niello ein 
geſchmolzenen Platten. 

4. 
Siligram. 

Aus Gold: und Silberdrahten von verfchiebener Stärke, 
fo wie aus dergleichen Körnern, wurden Zierrathen zuſam⸗ 
mengelegt, mit Drachant verbunden und die Loͤthe gehörig 
angebracht; fodann, auf. einer eifernen Platte einem gewiflen 
Seuergrad ausgeſetzt und die Theile jufammengeibttrt, wieht 
gereinigt und ausgeakbeitet, 
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Die alfo gegoflene Platte wird im allgemeinen gereinigt, 
dann gefchabt, fodann erhigt und mit dem dünnen Theile 
des Hammers, aus den Eden nah der Mitte und dann von 
inhen herand bis fie rund wird geichlagen. In der Mitte 
bleibt fie am ftärkften. Im Centro wird ein Punct gezeichnet, 
um welchen die Cirkel gezogen werden, wonach ſich die Form 
des Gefäßes beftimmt. Nun wird die Platte von gedachten 
Punct aus in einer Schnedenlinie gefchlagen, wodurd fie fidy 
nach und nach wie ein Hutkopf vertieft und endlich das Gefäß 
feine beftimmte Größe erhält. Gefäße, ‚Deren Hals enger ift 
als der Körper, werden auf befondern Amboſen, die man 
von ihrer Form Kuhzungen nennt, audgetrieben, fo wie über- 
haupt die Werkzeuge, worauf man fchlägt und womit man 
fchlägt, die Arbeit möglich machen und erleichtern. 

Nun wird das Gefäß mit fchwarzem Pech gefüllt und die 
Zierratbhen, welche darauf Eommen follen, erft gezeichnet und 
leicht eingeftochen und die Umriffe mit verfchieden geformten 
Meifeln leicht eingefchlagen, dad Pech herausgefhmolzen und 
auf langen an dem Ende befonderd geformten Ambofen die 
Siguren nach und nach herausgetrieben. Alsdann wird dag 
Ganze ausgefotten, die Hohlung wieder mit Pech gefüllt und 
wieder mit Meifeln die Arbeit auswendig durchgeführt. Das 
Ausfchmelzen des Pech und das Augfieden des Gefäßes wird fo 
oft wiederholt, bis es beinahe vollendet ift. 

N Sodann um den Kranz und die Handhaben zu erlangen 
werden fie von Wachs an das Gefäß angebildet, eine Forte 
gehörig darüber gemacht und das Wachs herausgefchmolzen, 
da fih denn die Form vom Gefäße ablöft, welche von der 
Hinterfeite zugefchloffen, wohl getrodnet und ausgegoflen wird. 

Manchmai gießt man auch die Form zum erftenmal mit 

Blei aus, arbeitet noch feiner in dieſes Metall und macht 
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darüber eine neue Form, um ſolche in Silber auszugießen; 
wobei man den Bortheil hat, daß man das bleierne Modell 
aufheben und wieder brauchen Tann. 

Die Kunft Eleine Statuen aus Gold und Silber zu treiben 
war, wie aus dem Vorigen befannt ift, hoch gebracht, man 
verweilte nicht lange bei diefem Heinen Format, den man 
nah und nach big zur Lebenggröße feigerte. Franz I. beftellte 
einen folhen Hercules, der die Himmelskugel trug, um 
Karl V., als er durch Paris ging, ein Gefchenf zu machen; 
allein, obfchon in Frankreich die Groflerie fehr haufig und 
gut gearbeitet wurde, fo Tonnten Doch die Meifter mit einer 
ſolchen Statue nicht fertig werden, bei welcher das. lebte 
Zufammenlöthen der Glieder äußerft fchwierig bleibt. Die 
Art folche Werke zu verfertigen iſt verfchieden, und es kommt 
dabei auf mehr oder weniger Gewandtheit des Künftlers an. 

Man maht eine Statue von Thon, von der Größe wie 
dag Werk werden fol; diefe wird in mehrere Theile getheilt 
und theilweife geformt, fodann einzeln in Erz gegoffen, die 
Matten drüber gezogen und die Geftalt nach und nach her: 
ausgefchlagen: wobei vorzüglich auf die Stellen zu fehen ift, 
welhe Künftig zufammentreffen follen. Weil nun der Kopf 
allein aus dem Ganzen getrieben wird, der Körper aber, fo 
wie Arme und Beine, jedes aus einem Vorder: und Hinter: 
theil befteht, fo werden diefe erft zufammengelöthet, fo daß 
das Ganze nunmehr in ſechs Stüden vorliegt. 

Sellini, weil er in der Arbeit fehr gewandt war und fi 
auf feine Einbildungsfraft, fo wie auf feine Hand verlaffen 
fonnte, goß das Modell nicht in Erz, ſondern arbeitete aus 
freier Hand nah dem Thon, indem er das Blech, wie er 
es nöthig fand, von einer oder der andern Seite behämmerte, 

gene obengenannten ſechs Theile der Statue werden UN 
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erft mit Pech audgegoffen und mit Meifeln, fo wie von den 
Gefäßen erzählt worden, ausgearbeitet, mehr ald einmal 
ausgefotten und wieder mit Pech gefüllt und fo mit der Ar⸗ 
beit fortgefahren, bis das getriebene Werk dem von Erde 
völlig gleich ift. Dann werden jene Cheile mit Silberfäden 
an einander befeftigt, die löthende Materie aufgeftrichen und 
über einem eigens dazu bereiteten Herde gelöthet. 

Das Weipfieden hat auch bei fo großen Werfen feine 
Schwierigkeit. Cellini verrichtete es bei ſeinem Jupiter in 
einem Fardekeſſel. 


Hierauf giebt Cellini noch Rechenſchaft von verſchiedenen 
Arbeiten, die hieher gehören, als vom Vergolden, von Er- 
höhung der Farbe des Vergoldeten, Berfertigung des Aetz⸗ 
und Scheidewaffers und dergleichen. 


IX. | 
Seunliptur . 


1. 
Erzguß. 

Um in Erz zu gießen macht man zweierlei Artenvon Formen. 

Bei der erften geht das Modell verloren, indem man es 
als Kern benust. Es wird in Thon fo groß gearbeitet als 
der Fünftige Guß werden fol. Man laßt ed um einen Finger 
breit fchwinden und brennt ed. Alsdann wird Wachs Darüber 
gezogen und diejes forgfältig ausboffirt, fo daß dadurch das 
ganze Bild feinen erften Umfang wieder erhalt. 

Hierüber wird eine feuerfefte Korm gemadht und das 
Wachs herausgeihmolzen, da denn eine Hohlung bleibt, welche 
As Erz wieber ausfüllen fol, 
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. Die andere Art zu formen ift folgende: 

Das Modell von Thon erhält einen leichten Anftrich von 
Terpentinwachs und wird mit feinen Metallblättern überlegt. 
Diefes gefchieht deßhalb, Damit die Feuchtigkeit dem Modell 
wicht fchade, wenn darüber eine Gypsform gemacht wird. 

Diefe wird auf die noch üblihe Weile verfertigt und 
dergeftalt eingerichtet, Daß fie in mehrere Haupttheile zerfällt, 
fo daß man bequem etwas Wachs, oder Teig hineindrüden 
lann, fo ſtark ald künftig der Guß werden foll. 

Hierauf wird dag Gerippe zur Statue von eifernen Stangen 
und Drahten zufammengefügt und mit feuerbeftändiger Maſſe 
überzogen, fo -Iange bis diefer Kern jene eingedrudte Ober⸗ 
haut berührt, weßhalb man immer Korm und Kern gegen 
einander probiren muß. Sodann wird jene DOberhaut aus 
der Form genommen. Zorm und Kern werben wechlelfeitig 
kfeftigt und der Raum, den die Dberhaut einnahm, wird 
mit Wachs ausgegoſſen. 

Kun wird die Gppsform wieder abgenommen und Das 
neue wächferne Grund= und Mufterbild durchaus überarbeitet. 

Sodann werden wächferne Stäbe von Glied zu Glied 
geführt, je nachdem Fünftig das Metall durch verfchiedene 
Wege zu eirenliren hat, indem alles wag Fünftig in der Form 
hohl bleiben fol, an dem Modell von Wachs ausgearbeitet 
wird. Weber diefe alfo zubereitete, wäachferne Geſtalt wirb 
eine feuerbeftändige Form verferrigt, an welher man unten 
einige Deffnungen läßt, durch weldhe dad Wachd, wenn nuns 
mehr die Form über ein gelindes Feuer gebracht wird, aue- 
Ihmelzen kann, 

Iſt alles Wachs aus der Form gefloffen, fo wird Ddiefe 
nochmals auf das forgfältigfte getrodner, und ift alsdang 
dad Metall zu empfangen bereit; dad erſte Motel oher, 
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welches völlig im Stande geblieben, dient dem Meifter und 
den Gefellen bei Fünftiger Ausarbeitung des Guffes, welcher 
folgendermaßen veranftaltet wird: 

Man gräbt eine Grube vor dem Dfen weit und tief 
genug. In diefe wird die Form mit Slafhenzügen hinein 
gelaffen, an die untern Deffnungen der Form, durch welche 
das Wachs ausgefloffen, werden thönerne Nöhren angeſetzt 
und nach oben zu geleitet. Der Raum um die Sorm in der 
Grube wird mit Erde nach und nach ausgefüllt, welche von 
Zeit zu Zeit feftgeftampft wird. 

Wie man damit weiter herauflommt, werden an die 
obern in der Korm gelaffenen Deffnungen gleichfalls thönerne 
Nöhren angelegt und folche nach den Forderungen der Kunft 
mit einander verbunden und zulegt in einen großen Mund 
vereinigt, welcher etwas über die Höhe des Hauptes zu ſtehen 
fommt. Alsdann wird ein Canal von dem Dfen bis zu 
gedahtem Munde abhängig gepflaftert und das im Dfen ge- 
fhmolzene Erz in die Form gelaffen, wobei es denn fehr viel 
auf das Glück ankommt, ob fie fih gehörig füllt. 

Den Bau des Dfens, die Bereitung und Schmelzung 
des Metalls übergehen wir, als zu weit von unfern Sweden 
entfernt. Wie denn überhaupt die technifchen Kunftgriffe im 
diefem Fache in den neuern Seiten vollflommener ausgebildet 
worden, wovon fih der Liebhaber aus mehreren Schriften 
belehren kann. 2 


Marmorarbeit. | 
Sellini nimmt fünferlei Arten weißen Marmor an, von 
dem gröbften Korn bis zum feinften. Er fpricht aledann von 
bärtern Steinen, von Porphyr und Granit, aus denen gleiche 
Jal3 Berfe der Sculptur verfertigt werden; daun von den 
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weichen, als einer Art Kalkftein, welche, Indem fie aus dem 
Bruch kommt, leicht zu behandeln ift, nachher an der Luft 
verhärtet. Ferner gedenkt er der Florentinifhen grauen Sand- 
feine, welche fehr fein und mit Slimmer gemifcht, befonders 
in der Gegend von Fiefole, brechen und gleichfalls zu Bild: 
hauerarbeiten gebraucht werben. 

Bei Statuen in Lebensgröße ging man folgendermaßen 
zu Werke: Man machte ein Fleines Model mit vieler Sorg- 
falt und arbeitete theild aus Ungeduld, theils im Gefühl 
feinee Meifterfhaft, öfters gleich nach diefem die Statue im 
Großen aus dem Marmor heraus. 

Doch wurden auch nach gedachten Eeinem große Modelle 
verfertige und diefe bei der Arbeit zum Grunde gelegt; doch 
and alsdann arbeitete man noch leichtfinnig genug, indem 
man auf den Marmor die Hauptanfiht der Statue mit Kohlen 
anfzeichnete und fofort diefelbe nach Art eines Hochreliefs 
berausarbeitete. Zwar erwähnt Cellini auch der Art eine 
Statue von allen Seiten her zuerft ind Runde zu bringen. 
Er mißbilligt fie aber. Und freilih mußten ohne genaues 
Maaß bei beiden Arten Fehler entftehen, die man bei der 
eriten, weil man noch Raum in der Tiefe behielt, eher ver- 

. beffeen konnte. 

Ein Fehler folder Art iſt der, welchen Cellini dem Ban 
dinelli vorwirft, daß an der Gruppe von Hercules und Cacus 
die Waden der beiden Streitenden fo zufammenfchmelzen, 
daß, wenn fie die Füße auseinander thäten, keinem eine 
Wade übrig bleiben würde. Michelangelo felbft iſt von folgen 
Sufällen nicht frei geblieben. 

Die Art alfo nach Perpenditeln, mit welchen das Model 
umgeben wird, die Maaße hineınwärts zu nehmen, fchetut 

30 Anfange bes ſecasebnten Jahrhunderts wnbetannt yentiet. 
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zu feyn. Wenigftens wi Cellini fie felbft erfunden Haben, 
als er in Frankreich nach kleinern Modellen einen unges 
heuern Koloß zu fertigen unternahm. Geine Vorrichtungen 
Dazu verdienen erzählt zu werden. 

Erft machte er mit großer Sorgfalt ein Meines Mobell, 
fodann ein größeres von drei Ellen. Um ſolches fhlug er 
einen wage= und fenfrechten Kaften in welchem dad Maag 
der vierzig Ellen, ald fo groß der Koloß werden follte, in 
verjüngtem Maaßſtab aufgezeihnet wear. Um fihb nun zu 
verfihern daß auf diefem Wege die Form ind Große über- 
tragen werden könne, zeichnete er auf den Fußboden feines 
Saald ein Profil des Koloffed, indem er jemanden bie 
Maaße innerhalb des Kaftens nehmen und ausſprechen ließ. 
Als auf diefe Weife eine Silhouette gut gelang, fehritt er 
weiter fort und verfertigte zuerſt ein Gerippe in ber Größe 
des eingelafteten Modells, indem er einen geraden Stab, 
der durch den linken Fuß bis zum Kopfe ging, aufftellte und 
an diefen, wie ihm fein Modell nachwieg, dag Gerippe der 
übrigen Glieder befeftigte. 

Er ließ darauf einen Baumftamr, vierzig Ellen hoch 
im Hofe aufrihten und vier gleihe Stämme ind Gevierte 
um ihn her; diefe leßten wurden mit DBretern verfchlagen, 
woraus ein ungeheurer Kaften entftand. Nun ward, nad 
dem Fleinen Modell des Gerippes das große Gerippe inner: 
halb des Kaſtens ausgemeffen und aufgebaut. Die Figur 
fand auf dem linken Fuße, durch welchen der Pfahl ging, 
den rechten Fuß feßte fie auf einen Helm, welder fo einge- 
richtet war, daß man in denfelben hineingehen und fodann 
die ganze Figur hinauf fteigen konnte. 

Als nun das Gerippe auf dieſe Weife zu Stande war, 
Abergog man foldhes mit Gyps, indem die Arbeiter die 


157 


Maaße des Leinen Kaftens in den großen übertrugen. So 
wurde in kurzer Zeit Durch gemeine Arbeiter dieſes ungeheure 
Modell big gegen die leßte Haut fertig gebracht und ſodann 
die vordere Bretwand weggenommen, um dad Werk überfehen 
zu koͤnnen. 

Daß der Kopf vieles Koloffes völlig ausgeführt worden 
und zu artigen Abenteuern Anlaß gegeben, erinnern wir 
ung and der Lebensbeihreibung unſers Verfaſſers; die Vol: 
mdung aber des Modells, und noch mehr der Statue in Erz 
unterblieb, indem die Kriegsunruhen von außen, und die 
Reidenfchaften des Künftlerg von innen fih ſolchen Unterneb: 
Mungen entgegenfeßten. 


X. 
Flüchtige Schilderung Florentinifcher Zuftände. 


Können wir und nun von dem fonderbaren Manne fhon 
eine lebhaftere Vorftelung, einen deutlichern Begriff machen, 
wenn wir denfelben in feine Werkftätte begleitet, fo werden 
diejenigen feinen Charakter in einem weit helleren Lichte 
fehen, die mit der Geſchichte überhaupt und befonders mit 
der Slorentinifchen befannt find. 

Denn indem man einen merkwürdigen Menſchen als 
einen Theil eines Ganzen feiner Zeit oder feines Geburts⸗ 
and Wohnorts betrachtet, fo laffen fihb gar mandhe Sonder: 
barfeiten entziffern, welche fonft ewig ein Näthfel bleiben 
werden. Daher entſteht bei jedem Leſer folder frühern, 
eignen Lebensbefchreibungen ein unmiderftehlicher Reiz, vom 
den Umgebungen jener Zeiten nähere Kenntniß zu erlangen, 

und es iſt ein großes Verdienft lebhaft gefchriebener Mes 
moiren, daß fie und durch ihre zudringlihe Sinfeitigtet In 
das Studium der augemeinern Sefhichte hineinloten. 


‘ 
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Um auf diefen Weg wenigſtens einigermaßen binzudens 
ten wagen wir eine flühtige Schilderung Florentiniſcher 
Suftände, die je nachdem fie Leſern begegnet, zur Erinnerung 
oder zum Anlaß weiterer Nachforfchung dienen mag. 

Die Anfänge von Florenz wurden wahrfcheinlich in frühen 
Zeiten von den Fiefolanern, welche die Bernfeite jener Ges 
gend bewohnten, in der Ebene zunächſt am Arno zu Handels⸗ 
zweden erbaut, fodann von den Römern durch Colonien zu 
einer Stadt erweitert, die, wie fie auch nah und nah au 
Kräften mochten zugenommen haben, gar bald dad Schidfal 
des übrigen Staliend theilte. Bon Barbaren befhädigt, von 
fremden Gebietern eine Zeit lang unterdrüdt, gelang es ihr 
endlich das Joch abzufhütteln und fih in der Stille zu einer 
bedeutenden Größe zu erheben. 

Unter dem Jahre 1010 wird ung die erfte merkwürdige 
That der Florentiner gemeldet. Sie erobern ihre Mutter: 
ſtadt und hartnädige Nebenbuhlerin Fiefole und verfeßen mit 
altrömifcher Politit die Siefolaner nach Florenz. 

Bon diefer Epoche an ift unferer Einbildungskraft abers 
mals überlaffen, eine fih mehrende Bürgerfhaft, eine fi 
nusbreitende Stadt zu verfhaffen. Die Gefchichte überliefert 
und wenig von folcher glüdlichen Seit, in welcher felbft bie 
traurige Spaltung Italiens zwifhen Kaifer und Papft ſich 
nicht bis in die Florentinifchen Mauern erftredte, 

Endlich leider! zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderte 
trennt fich die angefchwollene Mafle der Einwohner zufällig 
über den Leichtfinn eines Jünglings, der eine edle Braut 
verftößt, in zwei Parteien und fann drei volle Jahrhunderte 
Durch nicht wieder zur Vereinigung gelangen, bis fie durch 
äußere Macht genöthiget fih einem Alleinherrſcher unter⸗ 

SOCL[EN MUP, 
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Da mochten denn Bondelmontier und Amideer, Donati 
and Uberti wegen verleßter Kamilienehre ftreiten; gegenfeitig 
bei Kaifer und Papft Hülfe fuchen, und fih nun zu den 
Guelfen und Shibellinen zählen oder ſchnell reich gewordne, 
derbgrobe Bürger mit armen und empfindlichen Edelleuten fich 
seruneinigen und fo die Cerci und Donat und daraus die 
Schwarzen und Weißen entftehen, fpaterhin die Ricci und 
Abizzi einander entgegen arbeiten; durchaus erblidt man 
mr ein bin und wieder fchwanfendes, unzulänglihed, par: 
teiiſches Streben. 

Nitter gegen Bürger, Zünfte gegen den Adel, Volk 
gegen Oligarchen, Pöbel gegen Volk, Perfönlichkeit gegen Menge 
oder Ariftofratie, findet man in beftändigem Conflict. Hier 
zeigen fih dem aufmerkfamen Beobachter die feltfamen Ver: 
einigungen, Spaltungen, Untervereinigungen und Unterfpal: 
tungen; alle Arten von Coalitionen und Neutralifationen, 
wodurch man die Herrfchaft zu erlangen und zu erhalten fucht. 

Ja fogar werden Verſuche gemacht die oberfte Gewalt 
einem oder mehreren Fremden aufzutragen, und niemals 
wird Ruhe und Zufriedenheit erzielt. 

Die meiften Städte, fagt Mackhiavell, befonderd aber 
folhe die weniger gut eingerichtet find und unter dem Namen 
von Republifen regiert werden, haben die Art ihrer Mer: 
waltung öfters verändert, und zwar gewöhnlich, nicht weil 
Sreiheit und Knechtſchaft, wie viele meinen, fondern weil 
nuetfäaft und Gefeglofigkeit mit einander im Streite 

egen. 

Bei fo mannichfaltigen Veränderungen des Negimentg, 
bei dem Schwanfen der Parteigewalten, entfteht ein immer: 
währendes Hinz und Herwogen von Verbannten, Vs: 
gewanberten und Zurüdberufenen, und niemals waren \nle 
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erft mit Pech ausgegoffen und mit Meifeln, fo wie von den 
Gefäßen erzählt worden, ausgearbeitet, mehr ald einmal 
ausgefotten und wieder mit Pech gefällt und fo mit der Ar⸗ 
beit fortgefahren, bis das getriebene Werl dem von Erde 
völlig gleih fft. Dann werden jene Theile mit Silberfäden 
an einander befeftigt, die löthende Materie aufgeftrichen und 
über einem eigens dazu bereiteten Herde gelöthet. 

Das Weipfieden hat auch bei fo großen Werfen feine 
Schwierigkeit. Cellini verrichtete es bei feinem Jupiter im 
einem Färbekeſſel. 


Hierauf giebt Cellini noch Nechenfchaft von verfhiedenen 
Arbeiten, die hieher gehören, ale vom Vergolden, von Er— 
höhung der Farbe des Vergoldeten, Berfertigung des Aetz- 
und Scheidewaſſers und dergleichen. 


IX. 
Seuliptur 


1. 
Erzguß. 

Um in Erz zu gießen macht man zweierlei Artenvon Formen. 

Bei der erften geht das Modell verloren, indem man es 
ald Kern benust. Es wird in Thon fo groß gearbeitet ale 
der künftige Guß werden fol. Man läßt ed um einen Finger 
breit fchwinden und brennt ed. Alsdann wird Wache darüber 
gezogen und dieies forgfältig ausboffirt, fo daß dadurch das 
ganze Bild feinen erften Umfang wieder erhält. 

Hieräber wird eine feuerfefte Form gemaht und das 
Wachs herausgeihmolzen, da denn eine Hohlung bleibt, weiche 
dus Erz wieber ausfüllen fol, 
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. Die andere Art zu formen ift folgende: 

Das Modell von Thon erhält einen leichten Anftrich von 
Terpentinwachs und wird mit feinen Metallblättern überlegt. 
Diefes gefchieht deßhalb, damit die Feuchtigkeit dem Modell 
nicht fchade, wenn darüber eine Gypsform gemacht wird. 

Diefe wird auf die noch üblihe Weile verfertigt und 
dergeftalt eingerichtet, daß fie in mehrere Haupttheile zerfällt, 
f0 daß man bequem etwas Wachs, oder Teig hineindrüden 
ann, fo ftark ald künftig der Guß werden fol. 

Hierauf wird das Gerippe zur Statue von eifernen Stangen 
und Drahten zufammengefügt und mit feuerbeftändiger Maſſe 
überzogen, fo -lange bis diefer Kern jene eingedrudte Ober⸗ 
haut berührt, weghalb man immer Korm und Kern gegen 
einander probiren muß. Sodann wird jene DOberhaut aus 
der Form genommen. Form und Kern werben wechlelfeitig 
befeftigt und der Raum, den die Dberhaut einnahm, wird 
mit Wachs ausgegoſſen. 

Kun wird die Gppsform wieder abgenommen und das 
neue wächſerne Grund: und Mufterbild durchaus überarbeitet. 

Sodann werden wäcferne Stäbe von Glied zu Glied 
geführt, je nachdem künftig das Metall durch verfchiedene 
Wege zu circuliren bat, indem alled was Fünftig in der Form 
hohl bleiben fol, an dem Modell von Wachs ausgearbeitet 
wird. Weber diefe alfo zubereitete, wächferne Geftalt wirb 
eine fenerbeftändige Form verfertigt, an welder man uuten 
einige Deffnungen laßt, durch welche das Wachs, wenn nun⸗ 
mehr Die Korm über ein gelinded Feuer gebracht wird, aus— 
ichmelzen Eann, 

Iſt alles Wachs aus der Form gefloffen, fo wird dieſe 
nochmals auf das forgfältigfte getrodner, und ift alsdann 
das Metal zu empfangen bereit; das erſte Motel daher, 
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welches völlig im Stande geblieben, dient dem Meifter und 
den Gefellen bei Fünftiger Ausarbeitung des Guffes, welcher 
folgendermaßen veranftaltet wird: 

Man gräbt eine Grube vor dem Dfen weit und tief 
genug. In diefe wird die Form mit Slafhenzügen hinein 
gelaffen, an die untern Deffnungen der Form, durch welche 
das Wachs ausgefloffen, werden thönerne Röhren angefept 
und nach oben zu geleitet. Der Raum um die Form in der 
Grube wird mit Erde nah und nach ausgefüllt, welche von 
Zeit zu Zeit feftgeftampft wird. 

Wie man damit weiter herauffommt, werden an bie 
obern in der Form gelaffenen Deffnungen gleichfalls thönerne 
Röhren angelegt und folche nach den Forderungen der Kunſt 
mit einander verbunden und zulegt in einen großen Mund 
vereinigt, welcher etwas über die Höhe des Hauptes zu ſtehen 
fommt. Alsdann wird ein Canal von dem Ofen bie zu 
gedachtem Munde abhängig gepflaftert und das im Dfen ge- 
ſchmolzene Erz in die Form gelaffen, wobei es denn fehr viel 
auf das Glück ankommt, ob fie fich gehörig füllt. 

Den Bau des Dfens, die Bereitung und Schmelzung 
des Metalls übergehen wir, als zu weit von unfern Sweden 
entfernt. Wie denn überhaupt die tehnifhen Kunftgriffe im 
diefem Fache in den neuern Zeiten vollfommener ausgebildet 
worden, wovon fih der Liebhaber aus mehreren Schriften 
belehren kann. 2 


Marmorarbeit. 

Cellini nimmt fünferlei Arten weißen Marmor an, von 
dem gröbften Korn big zum feinſten. Er ſpricht alsdann von 
härtern Steinen, von Porphpr und Granit, aud denen gleich: 
JalB Berle der Sculptur verfertigt werden; dann von dem 
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weichen, als einer Art Kalfftein, welche, indem fie aus dem 
Bruch kommt, leicht zu behandeln ift, nachher an der Luft 
verhärtet. Ferner gedenkt er der Klorentinifchen grauen Sand- 
fteine, welche fehr fein und mit Slimmer gemifcht, befonders 
in der Gegend von SFiefole, brechen und gleichfalls zu Bild: 
hauerarbeiten gebraucht werden. 

Bei Statuen in Kebensgröße ging man folgendermaßen 
zu Werke: Man machte ein Eleines Modell mit vieler Sorg: 
falt und arbeitete theils aus Ungebuld, theils im Gefühl 
feiner Meifterfhaft, öfters gleich nach diefem die Statue im 
Großen aus dem Marmor heraus. 

Doch wurden auch nach gedachten Fleinem große Modelle 
verfertigt und diefe bei der Arbeit zum Grunde gelegt; doch 
auch alsdann arbeitete man noch leichtfinnig genug, indem 
man anf den Marmor die Hauptanficht der Statue mit Kohlen 
aufzeichnete und fofort diefelbe nach Art eines Hochreliefe 
herausarbeitete. Zwar erwähnt Sellini auch ber Art eine 
Statue von allen Seiten her zuerft ind Munde zu bringen. 
Er mißbilligt fie aber. Und freilich mußten ohne genaues 
Maaß bei beiden Arten Fehler entftehen, die man bei der 
erften, weil man noch Raum in der Tiefe behielt, cher ver⸗ 
. beffeen konnte. 

Ein Fehler folder Art ift der, welchen Sellini dem Ban⸗ 
dineli vorwirft, daß an der Gruppe von Hercules und Cacus 
die Waden der beiden Streitenden fo zufammenfchmelzen, 
daß, wenn fie die Füße auseinander thäten, keinem eine 
Wade übrig bleiben würde. Michelangelo felbft iſt von folgen 
Zufällen nicht frei geblieben, 

Die Art alfo nach Perpendikeln, mit welchen Das Modell 
umgeben wird, die Maaße hineinwaͤrts zu nehmen, ſcheint 
zu Anfange bed ſeqjebuten Jahrhunderts unbetannt enrian 
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Um auf dieſen Weg wenigſtens einigermaßen binzuden- 
ten wagen wir eine flühtige Schilderung Klorentinifcher 
Suftände, die je nachdem fie Leſern begegnet, zur Erinnerung 
oder zum Anlaß weiterer Nachforfchung dienen mag. 

Die Anfänge von Florenz wurden wahrfcheinlich in frühen 
Zeiten von den Fiefolanern, melde die Berzfeite jener Ge: 
gend bewohnten, in der Ebene zunächft am Arno zu Handels⸗ 
zweden erbaut, fodann von den Römern durch Colonien zu 
einer Stadt erweitert, die, wie fie auh nah und nah an 
Kräften mochten zugenommen haben, gar bald das Schidfal 
Des übrigen Staliend theilte. Won Barbaren beichädigt, von 
fremden Gebietern eine Zeit lang unterdrüdt, gelang es ihr 
endlich das Joch abzufchütteln und fich in der Stille zu einer 
bedeutenden Größe zu erheben. 

Unter dem Jahre 1010 wird ung die erfte merfwürbige 
That der Florentiner gemeldet. Sie erobern ihre Mutter: 
ſtadt und hartnädige Nebenbuhlerin Fiefole und verfeßen mit 
altrömifcher Politik die Fiefolaner nach Florenz. 

Bon diefer Epoche an ift unferer Einbildungsfraft aber: 
mals überlaffen, eine fich mehrende Bürgerfchaft, eine fi 
ausbreitende Stadt zu verfhaffen. Die Gefchichte überliefert 
und wenig von folcher glüdlichen Seit, in welcher felbit bie 
traurige Spaltung Staliend zwilchen Kaifer und Papft fi 
nicht bis in die Florentinifhen Mauern erftredte. 

Endlich leider! zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
trennt fich die angefchwollene Maffe der Einwohner zufällig 
über den Leichtfinn eines Jünglings, der eine edle Braut 
verstößt, in zwei Parteien und fann drei volle Jahrhunderte 
durch nicht wieder zur Vereinigung gelangen, bis fie durch 


Aufere Macht genoͤthiget fih einem Alleinherrſcher unter⸗ 
werfen muß. 
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Maaße des Kleinen Kaſtens in den großen übertrugen. So 
wurde in kurzer Zeit Durch gemeine Arbeiter diefes ungeheure 
ModeH bis gegen die letzte Haut fertig gebracht und ſodann 
die vordere Bretwand weggenommen, um dad Werk überfehen 
zu koͤnnen. 

Daß der Kopf dieſes Koloffes völlig ausgeführt worden 
und zu artigen Abenteuern Anlaß gegeben, erinnern wir 
ung and der Xebensbeichreibung unſers Verfaſſers; die Voll⸗ 
endung aber des Modells, und noch mehr der Statue in Erz 
unterblieb, indem die Kriegsunruhen von außen, und die 
Leidenfchaften des Künftlers von innen ſich folchen Unterneh— 
mungen entgegenfeßten. 


X. 
Flüchtige Schilderung Florentinifcher Zuftände. 


Können wir und nun von dem fonderbaren Manne ſchon 
eine lebhaftere Vorftelung, einen deutlihern Begriff machen, 
wenn wir denfelben in feine Werkftätte begleitet, fo werden 
diejenigen feinen Charakter in einem weit hbeileren Lichte 
fehen, die mit ber Geſchichte überhaupt und befonders mit 
der Slorentinifchen befannt find. 

Denn indem man einen merkwürdigen Menſchen ale 
einen Theil eined Ganzen feiner Zeit oder feines Geburte- 
and Wohnorts betrachtet, fo Laffen fih gar manche Sonder: 
barkeiten entziffern, welche fonft ewig ein Näthfel bleiben 
wirdben. Daher entitcht bei jedem Leſer folder frühern, 
eignen Xebensbefchreibungen ein unwiderftehlicher Reiz, von 
den Umgebungen jener Zeiten nähere Kenntniß zu erlangen, 
and es ift ein großes Verdienſt lebhaft gefchriebener “Mer 
moiren, daß fie und durch ihre zudringliche Einteltiteit in 
das Stublum der allgemeinern Geſchichte hineinlonen. 
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Veränderungen ohne Serftreuung, Zerſtoͤrung, Mord, Brand 
and Plünderung. 

Hierbei dat Florenz nit allein feine eigne Verirrung 
zu büfen, fondern trägt die Verirrungen benachbarter Städte 
und Drtfchaften, wofelbft ähnliche politifche Unruhen Durch 
Florentinifhe Ausgewanderte oft erregt, immer unterhalten 
werden. 

Siena, Vila, Lucca, Piſtoja, Prato beunruhigen auf 
mehrerlei Weife Florenz lange Zeit und müflen dagegen gar 
viel von der Hab: und Herrfhfucht, von den Launen und 
dem Uebermuth ihrer Nachbarin erdulden; bis fie alle zuletzt, 
außer Lucca, welches fich relbftftändig erhält, in die Hände 
der Florentiner fallen. 

Daher wechlelfeitig ein unausloͤſchlicher Haß, ein unver: 
tilgbares Miptrauen. Wenn Benvenuto den Verdacht einer 
ihm verderblichen Todfeindfchaft auf diefen oder jenen wälzen 
will, fo bedarf ed nur, daß dieſer von Piftoja oder Prato ge: 
weien. Sa, bis auf diefen Tag pflanzt fich eine leidenſchaft⸗ 
liche Abneigung zwifchen Florentinern und Lukkeſern fort. 

Wie bei ihrer erften Entftehung, fo auch in den ſpaͤtern 
Zeiten, erfährt die Stadt das Schidfal des übrigen Italieng, 
in fo fern ed durch in= oder angländifhe große Mächte be: 
ffimmt wird. 

Der Papft und die Herrfher von Neapel im Süden, 
der Herzog von Mailand, bie Mepublifen Genua und Bene: 
dig im Norden, machen ihr auf mancherlei Weile zu fchaffen 
und wirken auf ihre politifhen und Friegerifhen Anftalten 
mächtig ein, und bie um fo mehr und fo fhlimmer als kein 
Verhältniß, groß oder Hein, Feftigkeit und Dauer gewinnen 
konnte. Alles was fich in Italien getheilt hatte, oder Theil 
am Danube zu nehmen wuͤnſchte; Paͤyſte, Kinige, Türken, 
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Republiken, Geiftlichfeit, Barone, Kriegshelden, Ufurpatoren, 
Baftarde, alle fhwirren in fortwährendem Streite durdein: 
ander. Ser ift an kein dauerhaftes Bündniß zu Denken. 
Das Intereſſe des Augenblicks, perfönliche Gewalt oder Un: 
madt, Verrath, Miptrauen, Furcht, Hoffnung, beftimmen 
das Schickſal ganzer Staaten, wie vorzüglicher Menfchen, 
und nur felten blidt bei Einzelnen oder Gemeinheiten ein 
höherer Zweck, ein durchgreifender Plan hervor. 

Zieht nun gar ein deutfcher Kaifer, oder ein anderer 
Dratendent, an der Spiße von ſchlecht befoldeten Truppen 
Durch Italien und verwirrt Durch feine Gegenwart bag Vers 
worrene aufs höchfte, ohne für fich felbft etwas zu erreichen; 
zerreipt ein Zwieſpalt die Kirche und gefellen fich zu dieſen 
Uebeln auch die Plagen der Natur, Dürre, Theurung, Huns 
gersnoth, Fieber, Peftilenz: fo werden die Gebrechen eines 
übel regierten und fchleht policirten Staates immer noch 
fühlbarer. 

Lift man nun in den Florentinifhen Gefchichten und 
Chroniken, die doch gewöhnlich nur folche Verwirrungen und 
Unpeile anzeigen und vor die Augen bringen, weil fie das 
breite Fundament bürgerlicher Eriftenz wodurch alled getragen 
wird, ale befannt voraus feßen; fo begreift man kaum wie 
eine folhe Stadt entftehen, zunehmen und dauern Fönne. 

Wirft man aber einen Blick auf die fhöne Lage, in 
einem reihen und gefunden Thale, an dem Fuße fruchtbarer 
Höhen, fo überzeugt man fich, wie ein folches Local von einer 
Geſellſchaft Menfchen einmal in Befiß genommen, nie wieder 
verlaffen werden Eonnte. 

Man denke fih diefe Stadt zu Anfang des eilften Jahr: 
hunderts bergeftellt, und ihre genugfame Bevölkerung dur 
den Einzug der Einwohner von Fieſole anfehnlie wert‘, 

©vrtbe, famımtl. Werte, XXIX A 
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man vergegenwärtige fich, was jede wachſende bürgerliche 
Gefellfchaft, nur um ihren eignen nächften Bedürfniffen genug 
zu thun, für technifhe Thätigfeiten ausüben müffe; wodurch 
neue Chätigkeiten aufgeregt, neue Menſchen herbeigegogen 
und befchaftigt werden. 

So finden wir deun fehon die Sünfte in früherer Zeit an 

diefe oder jene Partei angefchloffen, bald felbft als Partei, 
nah dem Negimente ftrebend oder an dem Regimente theil: 
nehmend. 
Die Zunft der Wollwirker treffen wir fehnell in vorzüg⸗ 
licher Aufnahme und befonderm Anſehen, und erbliden alle 
Handwerker die fih mit Bauen befchäftigen in der größten 
Thätigkeit. Was der Mordbrenner zerftört, muß durch den 
gewerbfamen Bürger hergeftellt werden, was der Kriegsmann 
zu Schuß und Truß fordert, muß der friedliche Handwerker 
leiften. Welche Nahrung und man kann fagen welchen Zuwachs 
von Bevölkerung, gewährte nicht die öftere Erneuerung der 
Mauern, Thore und Thürme, bie. öftere Erweiterung der 
Stadt, die Nothwendigkeit ungefchiett angelegte Feftungswerke 
zu verbeffern, die Aufführung der Gemeinde: und Zunfthäufer, 
Hallen, Brüden, Kirchen, Klöfter und Palaͤſte. Ja dag Stadt⸗ 
pflafter, al3 eine ungeheure Unlage, verdient mit angeführt 
zu werden, deffen bloße nterhaltung gegenwärtig große 
Summen aufzehrt. 

Wenn die Gefchichte von Florenz in diefen Punkten mit 
den Sefchichten anderer Städte zufammentrifft, fo erfcheint 
doch hier der feltnere Vorzug, daß fich aus den Handwerkern 
die Künfte früher und allmählich entwidelten. Der Baumeifter 
Dirigirte den Maurer, der Tüncher arbeitete dem Maler vor, 
der Slodengießer fah mit Verwunderung fein tönendes Erz 
za bedeutende Geftalten verwandelt, und der Steinhauer 
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überließ die edelſten Blöde dem Bildhauer. Die neuent: 
ftandene Kunft, die fih an Religion fefthielt, verweilte in 
den höhern Gegenden, in denen fie allein gedeiht. 

Erregte und begünftigte nun die Kunft hohe Gefühle, fo 
mußte das Handwerk in Geſellſchaft des Handels mit gefälligen 
und neuen Productionen der Pracht und Scheinliebe des Ein- 
zelnen fhmeicheln. Wir finden daher fchon früh Geſetze gegen 
übermäßigen Prunk, die von Florenz aus in andere Gegenden 
übergingen. 

Auf diefe Weife erfheint ung der Bürger mitten in fort: 
dauernden Kriegsunruhen friedlich und gefchäftig. Denn ob er 
gleich von Zeit zu Zeit nach den Waffen griff und gelegentlich 
bei diefer oder jener Erpedition fih hervorzuthun und Beute zu 
machen ſuchte; fo ward der Krieg zu gewiffen Epochen doch 
eigentlich durch eine befondere Zunft geführt, die in ganz 
Stalien, ja in der ganzen Welt zu Haufe, um einen mäßigen 
Sold bald da bald dort Hülfe leiftete oder fchadete. Sie 
fuchten mit der wenigften Gefahr zu fechten, tödteten nur 
aus Noth und Leidenfchaft, waren vorzüglich aufs Plündern 
geftelt und fchonten fowohl fi ald ihre Gegner, um gelegent: 
lich an einem andern Drt daffelbige Schaufpiel wieder aufführen 
zu fünnen. | 

Solche Hülfstruppen beriefen die Florentiner oft und 
bezahlten fie gut; nur werden die Swede der Städter nicht 
immer erreicht, weil fie von den Abfichten dev Krieger gewöhn: 
lih verfchieden waren und die Heerführer mehrerer zuſammen⸗ 
berufener Banden fich felten vereinigten und vertrugen. 

Veber alles diefed waren die Florentiner klug und thätig 
genug gewelen an dem Seehandel Theil zu nehmen, und ob 
fie gleich in der Mitte des Landes eingefchloffen lagen, fich 
an der Küfte Gelegenheiten zu verfchaffen, : Sie nahmen \eret 


166 


Stelle des Reichs einnimmt, wenn ihm auch andere an Rang 
vorgehen, fo. verhält fi der Wechsler. zur bürgerlichen Gefell- 
fchaft, da er das Zambermittel zu allen Sweden in Handen 
trägt. 

An Sosmus wird die Lebensklugheit befonderg gepriefen, 
man fchreibt ihm eine größere Heberficht der politifchen Lagen 
zu, als allen Regierungen feiner Zeit, deren leidenfchaftliche, 
planlofe Ungeſchicklichkeit ihm freilich manches Unternehmen 
mag erleichtert haben. 

Cosſsmus war ohne frühere literarifhe Bildung, fein 
großer, derber Haus: und Weltfinn bei einer audgebreiteten 
Vebung in Sefchäften diente ihm ftatt aller andern Beihülfe. 
Selbft vieles, was er fir Literatur und Kunft gethan, feheint 
in dem großen Sinne des Handelsmanns gefchehen zu feyn, 
der Eöftlihe Waaren in Umlauf zu bringen und das Befte 
davon felbft zu befitzen fih zur Ehre rechner. | 

Bediente er ſich nun der entftehenden beffern Architektur, 
um öffentlichen und Privarbedürfniffen auf eine vollftändige 
und herrliche Weife genug zu thun, fo hoffte feine tiefe Natur 
in der anflebenden Platonifchen Philofophie den Aufſchluß 
mandes Raͤthſels, über welches er im Laufe feines mehr 
thätigen ald nachdenklichen Lebens mit fich felbft nicht hatte 

“ einig werden Finnen, und im Ganzen war ihm das Glück, 
ald Genoffe eier, nach der höchften Bildung ftrebeuden Zeit, 
das Würdige zu kennen und zu nußen; anftatt daß wohl 
andere in ähnlichen Lagen das nur für würdig halten, was 
fie zu nußen verftehen. 

Sn Peter, feinem Sohn, der geiftig und körperlich ein 
Bild der Unfähigkeit bei gutem Willen darftellt, finkt das 
Glüͤck und dag Anfehen der Familie. Er ift ungefchidt genug 

7 einbfldben zu laflen, daß er allein beitehen Tonne, wine 
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die Welt um fih ber auf eine oder die andere Weife zu 
veſtechen. Er fordert auf Antrieb eines falfhen Freundes 
die Darlehne welche der Vater freiwillig, ſelbſt Wohlhabenden, 
aufdrang und wofür man fih kaum ald Schuldner erfennen 
‚wi, zurüd, und entfernt alle Gemüther. 

Die Partei feines Stammes, welche der bejahrte Cosmus 
ſelbſt nicht mehr beherrfchen Eonnte, wird noch weniger von, 
ihm gebandigt, er muß fie gewähren Laffen, und Florenz ift 
ihrer unerträglihen Raubſucht ausgefeßt. 

Lorenz wird nun ſchon ale Prinz erzogen. Er bereift die 
Höfe, und wird mit allem Weltweſen früh befannt. 

Nach feines Vaters Tode erfcheint er mit allen Vortheilen, 
der Jugend an der Spige einer Partei. Die Ermordung 
feines Bruders Durch die Pazzi und feine eigne Lebensgefahr 
erhöhen dad Intereſſe an ihm, und er gelangt ftufenweile zu 
hohen Ehren und Einfluß. Seine Vaterftadt erduldet viel 
um feinetwillen von aͤußern Mächten, deren Haß auf feine 
Perſon gerichtet iſt; Dagegen wendet er große Gefahren durch 
Drrfönlichkeit von feinen Mitbürgern ab. Man möchte ihn 
einen bürgerlichen Helden nennen. Ja man erwartet einigemal, 
dag er fih als Heerführer zeigen werde; doch enthält er fi 
des Soldatenhandwerfs mit fehr richtigem Sinne, 

Durch die Vorfteher feiner auswärtigen Handelsverhältniffe 
bevortheilt und befchädigt zieht er nach und nach feine Gelder 
zurüd, und Ipgt ‚Durch Ankauf größerer Landbefigungen den 
Grund des fürftlichen Daſeyns. Schon ſteht er mit den Großen 
feiner Zeit auf Einer Stufe des Anſehns und der Bedeutung, 
Er ſieht feinen zweiten Sohn im dreizehnfen Sahr ald Gar: 
dinal anf dem Wege zum päpftlihen Thron, und hat dadurch 
feinem Haufe für ale Stürme Fünftiger Zeit Schud und 
Mieberberftenung von Unglüdsfällen zugefihert. 
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Sp wie er fich in körperlich=ritterlichen Uebungen hervor: 
that und an der Falkenjagd ergößte, fo war er früh zu lite⸗ 
rarifhen Neigungen und poetifchen Verſuchen gebildet. Seine 
zärtlichen enthufiaftiichen Gedichte haben weniger Auffallenbes, 
weil fie nur an höhere Arbeiten diefer Art erinnern; aber 
unter feinen Scherzen giebt ed Stüde, in denen man eine 
geiftreiche Darftellung gefelliger Kaune und eine heitere Lebens— 
leichtigkeit bewundert. Wie er denn überhaupt im Verhältniß 
gegen Kinder und Freunde fich einem ausgelaffenen Iuftigen 
Weſen hingeben konnte. Won Gelehrten, Philofophen, Dich- 
tern bauslih umgeben, fieht man ihn ſehr hoch über den 
dunfeln Zuftend mancher feiner Seitgenoffen erhaben. Sa, 
man koͤnnte eine der Fatholiihen Kirche, dem Papftthume, 
drohende Veränderung mitten in Florenz vorahnen. 

Diefem großen, fchönen, heitern Leben ſetzt fih ein 
fraßenhaftes, phantaftifches Ungeheuer, der Mönch Savona= 
rola, undankbar, ftörrifh, fürchterlich entgegen, und trübt 
pfäffifch die in dem Mediceiſchen Haufe erblihe Heiterkeit 
der Todesftunde. 

Eben biefer unreine Enthufiaft erfhüttert nach Lorenzeng 
Tode die Stadt, die deffen Sohn, der fo unfähige ale un= 
glüdliche Peter, verlaffen und die großen Mediceiſchen Beſitz⸗ 
thuͤmer mit dem Rücken anſehen muß. 

Haͤtte Lorenz länger leben, und eine fortfehreitende ſtufen⸗ 
hafte Ausbildung bes gegründeten Zuftandeg ſtatt haben 
tönnen, fo würde die Gefchichte von Florenz eins der fchönften 
Phänomene darftellen; allein wir follen wohl im Lauf der 
irdifhen Dinge die Erfüllung des fchönen Möglichen nur 
felten erleben. 

Dder wäre Lorenzens zweiter Sohn Johann, nachmals 

£oo X, Im DRegimente feinem Voater griolat, Wn Hätte 
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wahricheinlich alles ein andres Anfehn gewonnen. Denn nur 
ein vorzüglicher Geiſt Eonnte die verworrenen Berhältniffe 
suffaffen und bie gefährlichen beherrfchen; allein leider ward 
zum zweitenmale der Mediceifhen Kamilie der Name Peter 
verderblih, als dieſer Erfigeborne bald nach des Vaters Tod 
von der fchwärmerifch aufgeregten Menge fich überwältigt 
und mit fo manchen fchönen ahnherrlihen Befißungen dag 
aufgefpeicherte Sapital der Künfte und Wilfenfchaften zer: 
freut ſah. 

Eine neueingerichtete, republicanifche Negierung dauerte 
etwa fechzehen Fahre; Peter kehrte nie in feine Vaterftadt 
zurüd und die nach feinem Tode überbliebenen Glieder des 
Hauſes Medicis hatten nach wiedererlangter Herrfhaft mehr 
an ihre Sicherheit, ald an die Berherrlihung der Vaterftadt 
zu denken. 

Entfernt nun die Erhöhung Leo's X. zur päpftlihen 
Würde manchen bedeutenden Mann von Florenz; und ſchwächt 
auf mehr ald Eine Weife die dort eingeleitete Thaͤtigkeit aller 
Art, fo wird doch durch ihn und feinen Nachfolger Clemens VII 
die Herrfchaft der Mediceer nach einigem abermaligen Gluͤcks⸗ 
wechfel entichieden. 

Schließen fie fih ferner durch Heirath an das Oeſter⸗ 
reihifhe, an das Franzöfifhe Haus, fo bleibt Cosmug, dem 
erften Großherzog, wenig für die Sicherheit feines Regiments 
zu forgen übrig; obgleich auch noch zu feiner Seit mande 
Yusgewanderte von der Volkspartei in mehreren Städten 
Italiens einen unmächtigen Haß verfochen. 

Und fo wären wir denn zu den Zeiten gelangt, in denen 
wir unfern Cellini finden, deffen Charakter und Handeldweife 
ung durchaus den Florentiner, im fertigen technifchen Künftler 
Jowopl, ald im ſchwer zu regierenden Narteigänger DA. 
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Kann fih der Lefer nunmehr einen folden Chearafter 
eher. vergegenwärtigen und erflären; fo wird er diefe flüchtig 
entworfene Ecilderung Florentinifher Begebenheiten und 
Zuftände mit Nahfiht aufnehmen. 


XI. 
Stammtafel des Hauſes Medieis. 
(Siehe nebenſtehend.) 


Xu. 
Schilderung Eellini’s. 

Sn einer fo regfamen Stadt zu einer fo bedeutenden 
Zeit erfhien ein Mann, der ald Repräfentant feines Jahr: 
hunderts und vielleicht als Repräfentant ſämmtlicher Menſch- 
heit gelten dürfte Solche Naturen Eünnen ald geijtige 
Flügelmänner angefehen werden, die ung mit heftigen Aeuße— 
rungen dasjenige andeuten, was durchaus, obgleich oft nur 
mit ſchwachen unfenntlihen Zügen, in jeden wmenfchlichen 
Bufen eingefchrieben ift. 

Beſtimmter jedoch zeigt er fich ald Nepraäfentanten der 
Künftlerklaffe durch die Allgemeinheit feines Talents. Muſik 
und bildende Kunft ftreiten fih um ihn, und die erfte, ob er 
fie gleich anfangs verabfcheut, behauptet in froͤhlich und ge⸗ 
fühlvollen Seiten über ihn ihre Rechte. 

Auffallend ift feine Fähigkeit zu allem Mecdanifchen. Er 
beftimme fi früh zum Goldfehmied und trifft glücklicherweiſe 
den Punft, von wo er auszugehen hatte, um mit technifchen 
handiwerfämäßigen Fertigkeiten audgeftattet fih dem Höcften 
der Kunft zu nähern. Ein Geift wie der feinige mußte bald 
gewahr werden, wie fehr die Einfiht in das Hohe und 
Ganze die Ausübung der einzelnen, fubalternen Sorderungen 
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Kann fich der Lefer nunmehr einen folgen Charafter 
eher. vergegenwärtigen und erklären; fo wird er diefe flüchtig 
entworfene Schilderung Florentinifher Begebenheiten und 
Zuftände mit Nahfiht aufnehmen. 


XI. 
Stammtafel des Hauſes Medieis. 
(Siehe nebenſtehend.) 


Xu. 
Schilderung Eellini’s. 

In einer fo regfamen Stadt zu einer fo bedeutenden 
Zeit erfhien ein Mann, der ald Repräfentant feines Jahr 
hunderts und vielleicht ald Neprafentant ſämmtlicher Menfch- 
heit gelten dürfte Solche Naturen Eönnen als getjtige 
Flügelmänner angefehen werden, die ung mit heftigen Aeuße— 
rungen dasjenige andenten, was durchaus, obgleich oft nur 
mit fhwachen unfenntlihen Zügen, in jeden menfchlichen 
Bufen eingefchrieben ift. 

Beſtimmter jedoch zeigt er fich ald Nepräfentanten der 
Künftlerklaffe durch die Allgemeinheit feines Talents. Muſik 
und bildende Kunft ftreiten fih um ihn, und die erfte, ob er 
fie gleich anfangs verabfcheut, behauptet in froͤhlich und ge⸗ 
fühlvollen Seiten über ihn ihre Rechte. 

Auffallend ift feine Fähigkeit zu allem Mechaniſchen. Er 
beftimmt fih früh zum Goldfchmied und trifft glüclichermweife 
den Punkt, von wo er auszugehen hatte, um mit technifchen 
handiwerf3mäßigen Fertigkeiten ausgeftattet fih dem Höcften 
der Kunſt zu nähern. Ein Geift wie der feinige mußte bald 
gewahr werden, wie fehr die Einfiht in dag Hohe und 
Ganze die Ausübung der einzelnen, fubalternen Forderungen 
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Schon waren die trefflichſten Florentiniſchen Bildhauer 
und Baumeiſter, Donato, Ser Brunellesco, Giberti, Ver: 
rocchio, Pollajuolo, aus der Werkſtatt der Goldſchmiede aus: 
gegangen, hatten unſterbliche Werke geliefert und die Nach: 
eiferung jedes talentreichen Slorentiners rege gemacht. 

Wenn aber ein folhed Handwerk, indem es dächte und 
große Kunft zu Hülfe rufen muß, gar manche Vortheile einer 
folden Verbindung genießt, fo läßt es doch, weil mit ge- 
tingerem Kraftaufwand die Iufriedenheit anderer, fo wie der 
eigene baare Nutzen, zu erzweden ift, gar oft Willkür und 
Frechheit des Geſchmacks vorwalten. 

Diefe Betrachtung veranlaffen Cellini und feine fpdtern 
Zeitgenoffen; fie probdueirten leicht ohne geregelte Kraft, 
man betrachtete die höhere Kunft als Helferin, nicht ale 
Meifterin. 

Sellint fchäßte durchaus die Natur, er ſchaͤtzte die Antiken 
und ahmte beide nach, mehr, wie es fcheint, mit technifcher 
Leichtigkeit, als mit tiefem Nachdenken nnd ernftem, zufam: 
menfaffendem Kunftgefühl. 

Jedes Handwerk nahrt bei den Seintgen einen lebhaften 
Sreiheitsfinn. Von Werkftatt zu Werkftatt, von Land zu 
Land zu wandern und das gültigfte Sengniß ohne große 
Umftände augenblidlich dur Chat und Arbeit felbft ablegen 
zu fönnen, ift wohl ein reizended Vorrecht für denjenigen, 
den Eigenfinn und Ungeduld, bald aus Diefer, bald aus jener 
Lage treiben, ehe er einfehen lernt, daß ber Menfch, um frei 
zu feyn, fich felbft beherrfchen muͤſſe. | 

Zu damaliger Zeit genoß der Goldfehmied vor vielen, ja 
man möchte wohl fagen, vor allen Handwerkern einen bedeu⸗ 
tenden Vorzug. Die Koftbarkeit des Materiols, die Rein 
Jhpfeit ber Behandlung, bie Mannichfaltigteit der Nrheiten, 
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das beftändige Verkehr mit Großen und Reichen, alled ver: 
feßte die Genoſſen diefer Halbkunft in eine höhere Sphäre. 

Aus der Heiterkeit eines folhen Zuftandes mag denn 
wohl Sellini’3 guter Humor entipringen, den man durchgängig 
bemerkt, und wenn er gleich öfters getrübt wird fogleich 
wieder zum Vorfchein kommt, fobald nur das heftige Streben, 
fobald flammende Xeidenfchaften einigermaßen wieder Paufe 
machen, 

Auh konnte ed ihm an Selbftgefälligfeit bei einem 
immer produciblen, brauchbaren und anwendbaren Zalente 
nicht fehlen, um fo weniger, als er fich fhon zur Manier 
binneigte, wo das Subject, ohne fih um Natur oder Idee 
ängftlich zu befümmern, das was ihm nun einmal geläufig 
tft mit Bequemlichkeit ausführt. 

Deffenungeachtet war er doch keineswegs der Mann fi 
zu befchränfen, vielmehr reizten ihn günftige äußere Umftände 
immer an, höhere Arbeiten zu unternehmen. 

In Stalien hatte er ſich innerhalb eines Eleinern 
Maaßſtabs befchäftigtz jedoch fich bald von Bierrathen, Laube 
werf, Blumen, Masten, Kindern zu höhern Gegenftänden, 
ja zu einem Gott Vater felbft erhoben, bei welchem er, wie 
man aus der Belchreibung wohl fieht, die Geftalten des 
Michelangelo als Mufter vor Augen hatte. 

In Frankreich wurde er ind größere geführt, er arbeitcte 
Figuren von Gold und Silber, die letzten fogar in Lebens⸗ 
größe, bis ihn endlich Phantafie und Talent antrieben, dad 
ungeheure achtzig Fuß hohe Gerippe zum Modell eines Kos 
lofes aufzurichten, woran der Kopf, allein ausgeführt, dem 
erftaunten Bolfe zum Wunder und Mährchen ward. 

Bon ſolchen ausfchweifenden Unternehmungen, wozu ihn 

ser barbarifhe Siun einer nördlicher: geleguen, Vans wur 
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einigermaßen cultivirten Nation, verführte, mard er als er 
nah Florenz zurüdfehrte gar bald abgerufen. Er 309 fich 
wieder in dad rechte Maaß zufammen, wendete fi an den 
Marmor, verfertigte aber von Erz eine Statue, welche das 
Glück hatte auf dem Platze von Florenz im Angeficht der 
Arbeiten des Michelangelo und Bandinelli aufgeftellt, neben 
jenen gefhäßt und diefen vorgezogen zu werben. 

Bei dergleichen Aufgaben fand er fih nun durchaus gend- 
thigt die Natur fleißig zu findiren; denn nach je größerm 
Maapftabe der Künftler arbeitet, defto unerläßlicher wird Gehalt 
und Külle gefordert. Daher kann Cellini auch nicht verläug- 
nen, daß er befondere die fchöne weiblihe Natur immer in 
feiner Nähe zu befißen gefucht und wir finden durchaus bald 
derbe, bald reizende Geftalten an feiner Seite. Wohlgebil- 
dete Mägde und SHaushälterinnen bringen viel Anmuth, 
aber auch mandhe Verwirrung in feine Wirthfchaft und eine 
Menge fo abenteuerlicher ald gefährlicher Romane entfprin- 
gen aus diefem Verhältniſſe. 

Wenn nun von der einen Seite die Kunft fo nahe 
mit roher Sinnlichkeit verwandt ift, fo leitet fie auf der 
entgegengefeßten ihre Tünger zu den höchften, zarteften 
Gefühlen. Nicht leicht giebt es ein fo hohes, heiteres, 
geiftreiched Verhältniß, ald das zu Porzia Chigi, und Fein 
fanfteres, liebevolleres, leiferes, ald das zu der Tochter dee 
Goldſchmieds Rafaello del Moro. 

Bei dieſer Empfänglichkeit für finnlihe und ſittliche 
Schönheiten, bei einem fortdauernden Wohnen und Bleiben 
unter allem was alte und neue Kunft Großes und Bedeuten⸗ 
des hervorgebraht, mußte die Schönheit männlicher Jugend 
mehr ald alles auf ihn wirken. Und fürwahr es nt ie 
anmuthig/ten Stellen feines Werts, wenn ex hierüber \Kvar 
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Empfindungen ausdrüdt. Haben uns denn wohl Poefie und 
Profa viele fo reizende Situationen dargeftellt als wir an 
dem Gaſtmahl finden, wo die Künftler fi mit ihren Mädchen, 
unter dem Borfiß des Michelangelo von Siena, vereinigen, 
und Cellini einen verkleideten Knaben hinzubringt? 

Aber auch hievon ift die natürliche Kolge, daß er fih 
dem Verdacht roher Sinnlichfeit ausfeßt und deßhalb manche 
Gefahr erduldet. 

Was ung jedoch aus feiner ganzen Sefchihte am leb- 
bafteften entgegenfpriugt, tft die entfchieden ausgeſprochene, 
allgemeine Eigenfchaft des Menfchencharakters, die augen 
bliliche lebhafte Gegenwirkung, wenn fich irgend etwas dem 
Seyn oder dem Wollen entgegenfeßt. Diefe Reizbarkeit einer 
fo gewaltigen Natur verurfacht fchredlihe Erplofimen und 
‚erregt alle Stürme die feine Tage beunruhigen. 

Durch den geringften Anlaß zu heftigem Berdruß, zu 
unbezwinglicher Wuth aufgeregt, verläßt er Stadt um Stadt, 
Neih um Reich, und die mindefte Verlegung feines Befiked 
oder feiner Würde zieht eine blutige Rache nad) fich. 

Furchtbar ausgebreitet war diefe Weife zu empfinden und 
zu handeln in einer Zeit, wo die rechtlihen Bande kaum 
geknüpft durch Umſtände fchon wieder Lofer geworden und 
jeder tüchtige Menfch bei mander Gelegenheit fih durch 
Selbſthülfe zu retten genöthigt war. So ſtand Mann gegen 
Mann, Bürger und Fremder gegen Gefeß und ‚gegen deffen 
Pfleger und Diener. Die Kriege felbft erfcheinen nur als 
große Duelle. Ja hat man nicht fehon dag unglüdlihe Ber: 
hältniß Carls V. und Franz I, dag die ganze Welt beunrubigte, 
als einen ungeheuren Zweikampf angefehen? 

Wie gewaltfam zeigt fich in ſolchen Fällen der Italiäniſche 
Efarafter! Der Beleidigte, wenn er fich wicht augenblicklich 
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raht, verfällt in eine Art von Fieber, das ihn als eine php: 
fiihe Krankheit verfolgt, bis er ſich durch das Blut feines 
Gegness geheilt hat. Ja wenig fehlt, daß Papft und Sardinäle 
einem, der fih auf biefe Weife geholfen, zu feiner Genefung 
Glück wünfcen. 

In ſolchen Zeiten eines allgemeinen Kampfes tritt eine 
fo techniſch gewandte Natur zuverfichtlich hervor, bereit mit 
Degen und Dolch, mit der Büchfe fo wie mit der Kanone fid 
zu vertheidigen und andern zu fchaden. Jede Meife ift Krieg 
und jeder Neifender ein gewaffneter Abenteurer. 

ie aber die menfchlihe Natur ſich immer ganz herzu⸗ 
ſtellen und Darzuftellen genoͤthigt ift, fo erfcheint im diefen 
wüften, finnlihen Welträumen an unferm Helden, fo wie 
an feinen Umgebungen, ein fittliched und religioſes Streben, 
das erjte im größten Widerfpruch mit der leidenfchaftlichen 
Natur, Das andere zu Beruhigung in verdienten und unver: 
dienten unausweichlichen Leiden. 

Unferm Helden fchwebt das Bild fittlicher Vollkommenheit 
ald ein unerreichbares, beftändig vor Augen. Wie er die 
äußere Achtung von andern fordert, eben fo verlangt er die 
innere von fich felbft, um fo lebhafter, ald er dur die 
Beihte auf die Stufen der Laäplichkeit menfchliher Fehler 
und Laſter immer aufmerkſam erhalten wird. Gebr merk: 
würdig ift es, wie er in der Befonnenheit, mit welcher er 
fein Xeben fchreibt, ſich durchgehends zu rechtfertigen fucht, 
und feine Handlungen mit den Maaßſtäben der aͤußern Sitte, 
des Gewiſſens, des bürgerlichen Gefeges und der Religion 
auszugleichen denkt. 

Nicht weniger treibt ihn die Glaubenslehre feiner Kirche, 
fo wie die drang- und ahnungsvolle Zeit, zu dem Wunder: 
baren. Anfangs beruhigt er fich in feiner Sefangeniankt, 
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Mit fo viel Parteilichkeit er diefen oder jenen fchelten 
Tann, fo Kar und unbefangen nimmt diefer Teibenfchaftlich- 
felbftifhe Mann an allem Theil, was fih ihm ald außer: 
ordentliche Gabe oder Gefchielichkeit aufdringtz; und fo beur= 
theilt er MWerdienfte in verfchiedenen Fächern mit treffender 
Schärfe. 

Auf diefem Wege erwirbt er fih nach und nad obgleich 
nur zum Gebrauch für Augenblide den gefaßten Anftand eines 
Weltmannd, Wie er fich denn gegen Päpfte, Kaifer, Könige 
und Fürften auf das befte zu betragen weiß. 

Der Verfuh fih bei Hofe zu erhalten will ihm deſto 
weniger gelingen, wobei er, befonders in älteren Tagen, 
mehr durch Mißtranen und Grillen, als durch feine Eigen 
beiten, die er in ſolchen Verhältniffen ausübt, den Obern 
Iaftig wird, und bequemern, obgleich an Talent und Charafter 
viel geringern, Menſchen den Plaß einräumen muß. 

Auch ald Nedner und Dichter erfcheint er vortheilhaft. 
Seine Vertheidigung vor dem Gouverneur von Rom, als er 
fi} wegen entwendeter Juwelen angeklagt fieht, ift eines 
Meifterd werth, und feine Gedichte, obgleich ohne fonderliches 
poetifches Verdienft, haben durchaus Mark und Sinn. Schade, 
daß ung nicht mehrere aufbehalten worden, damit wir einen 
Charakter, deffen Andenten ſich fo vollftändig erhalten hat, 
auch durch folhe Aeußerungen genauer kennen lernen. 

Sp wie er nun in Abficht auf bildende Kunft wohl uns 
ftreitig Dadurch den größten Vortheil gewann, daß er in dem 
unfchäßbaren Florentinifhen Kunftkreife geboren worden; fo 
konnte er als Florentiner ohne eben auf Sprache und Schreibart 
zu ſtudiren, vor vielen andern zu der Fähigkeit gelangen durch 
die Feder feinem Leben und feiner Kunft fat mehr als duch 
Orabftichel und Meifel dauerhafte Dentmale au (een. 
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XIL 
Reste Lebensiahre, 
Nach diefem Weberblicd feines Charakters, den wir feiner 
Lebensbeſchreibung verdanken, welche ſich bis -1562 erftredt, 


wird wohl gefordert werden können, daß wir erzählen was 


ihm in acht Jahren, die er nachher noch gelebt, begegnet fey, 
in denen ihm, wenn er auch mit der äußern Welt mehr in 
Srieden ftand, doch noch manches innere wunderbare Abenteuer 
zu fhaffen machte. 

Wir haben bei feinem ungebändigten Naturwelen durch⸗ 
aus einen Hinblid auf moralifche Forderungen, eine Ehrfurcht 
für fittlihe Srundfäße wahrgenommen; wir tonnten bemerfen 
daß fich fein Geift in Zeiten der Noth zu religiöfen Ideen, 
zu einem gründlichen Vertrauen auf Theilnahme und Eins 
wirfung einer waltenden Gottheit erhob. Da fih nun eine 
ſolche Sinnesweife bei zunehmendem Alter zu reinigen, zu 
beftärfen und den Menfchen ausfchließlicher zu beherrſchen 
pflest, fo fand es feiner heftigen und drangvollen Natur 
wohl an, daß er, um jenes Geiftige wornach er fich fehnte 
recht gewiß und vollftändig zu befiben, endlich den zerftreuten 
und gefährlichen Zaienftand verließ und in geiftlicher Beſchraͤn⸗ 
tung Glück und Ruhe zu finden trachtete, 

Er nahm auch wirklih die Tonfur an, wodurd er den 
Entſchluß, feine Leidenſchaften völlig zu bandigen und ſich 
bite Negionen anzunaͤhern, entfchieden genug an den Tag 
egte. 

Allein die allgemeine Natur, die von jeher ftärker in 
ihm, als eine jede befondere Richtung und Bildung geherrfcht, 
nöthigt ihn gar bald zu einem Rüdfchritt in die Welt. 

Dei feinem mannkhfaltigen, lebhaften Berhäitig Ns 
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ausgeführten Nebenwerte dem Beſchauer vord Gefiht zu 
bringen. | 

Ebenfo verfuhr man mit den halberbabenen Arbeiten der 
ovalen Bafe, welche erft im Sufammenhang mit dem Auffaß, 
fodann aber flach und ftreifenweis vorgeftellt find. 

Sp viel befannt, war dieſes Werk für Franz I. beftimmt 
und kam als Gefchent Carls IX. an den Erzherzog Ferdinand 
von Defterreih und wurde nebft andern wunüberfehbaren 
Schäpen auf dem Schloß Ambras bis auf die neuften Zeiten 
bewahrt. Nun können Kunftfreunde fich gluͤcklich ſchaͤtzen, daß 
diefes Werk, welches die Verdienfte und Seltfamteiten des 
fehzehnten Jahrhunderte in fich fehließt, volllommen erhalten 
und jedem zugänglich ift. 


2. 
Plafifhe Arbeiten. 

Größere Arbeiten hingegen, wo er fih in der Sculptur 
als Meifter bewiefen, find noch übrig und beftätigen dad 
Gute, das er von fich felbft, vieleicht manchmal allzu lebhaft, 
gedacht haben mag. 

An feinem Perfeus, der in der Loge auf dem Markte 
zu Florenz fteht, läßt fich manches erinnern, wenn man ihn 
mit den höhern Kunftwerfen welche und die Alten hinter: 
laffen, vergleicht; doch bleibt er immer dag befte Werk feiner 
zeit und ift den Werken des Bandinell und Ammanati vor: 
zuziehen. 

Ein Crucifix von weißem Marmor in Lebensgroͤße auf 
einem ſchwarzen Kreuze iſt das letzte bedeutende Werk, deſſen 
Cellini in feiner Lebensbeſchreibung erwähnt. 

Es war ein Eigenthum des Großherzogs Cosmus, ber 

ed eine Seitlang in feiner Garderobe aufbewahren Ik; we 
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es fich aber gegenwärtig befinde, läßt fih nicht mit Gewiß⸗ 
heit angeben. 

Diejenigen welhe die Merkwürdigkeiten des Escorials 
befchreiben, behaupten, daß es dort aufbewahrt werde; und 
wirklich zeigt man den Neifenden dafelbft ein ſolches Erucifir 
son vortrefflider Arbeit. 

Anton de la Puente meldet in feiner Meifebefchreibung 
Durch Spanien, daß in einem Durchgange hinter dem Sitze 
des Priord: und dem Portal der Kirche ein Altar geſehen 
werbe, worauf ein Erucifir von Marmor ſtehe. Die Figur, 
fagt er, ift in Lebensgröße und vortrefflich von Benvenuto 
Sellini gearbeitet. Der Großherzog von Toscana hat es dem 
Könige Philipp IT. zum Geſchenk gefandt. — Der Name: des 
Künftlers ift auf fein Kreuz bezeichnet, namlich: Benvenutus 
Cellinus, civis florentinus faciebat. 1562. 

Ferner bemerkt Pater Siguenza ald ein wunderbares 
Ereigniß, daß in eben demfelben Jahre der Ort zum Bay 
beftimmt und mit dem Bau des Escoriald der Anfang ges 
macht worden, und daß in eben denfelben Monaten Cellini 
fein Werk angefangen habe. Er feßt hinzu, daß es von dem 
Drte der Ausſchiffung auf den Schultern bie nach dem Escorial 
getragen worden. 

Weberdieß nimmt Paolo Mini in feinem Discorso sopra 
la nobiltä di Firenze 1593 als bekannt an, daß Spanien ein 
bewunderngwerthed Erucifir von unferm Verfaſſer befiße. 

Gegen diefe Nachrichten ftreiten aber die Herausgeber 
Der oft angeführten Tractate über Goldfhmiedefunft und 
Eculptur, indem fie behaupten, daß Cellini's Erucifir, welches 
erſt für die Heine Kirche im Palafte Pitti beftimmt gewefen, nach⸗ 
her in die unterirdifhe Sapelle der Kirche Sanct Lorenzo ges 
brast worden, wo es ſich auch noch zu ihrer Zeit ATAL breit, 
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Die neuften Nachrichten aus Florenz melden, es fey ein 
folches Erucifir aus gedachter, unterirdifcher Capelle auf Bes 
dehl des leuten Großherzogs vor wenigen Jahren in die Kirche 
Sanct Lorenzo gebracht worden, wo es gegenwärtig auf dem 
Hauptaltar aufgerichtet ſtehe. Es fey wefentlih von dem 
Spanifhen verfchieden und keins als eine Eopie des andern 
anzufehen. , 

Das Spanifche fey durchaus mit fich felbft übereinftimmen- 
der, nach einer höhern dee geformt. Der fterbende, oder 
vielmehr geftorbene Chriftus, trage dort das Gepräge einer 
höhern Natur, der Florentinifhe hingegen fey viel menfch- 
licher gebildet. Der ganze Körper zeige fihtbare Spuren des 
vorhergegangenen Leidens, doch fey der Kopf voll Ausdrud 
einer fhönen Ruhe. Arme, Bruft und Leib, bie zur Hüfte 
find forgfam gearbeitet, eine etwas Ddürftige, aber wahre 
Natur. Schenkel und Beine erinnern an gemeine Wirf- 
lichkeit. 

Weber den Künftler, der es verfertigt, ift man in Florenz 
felbft nicht einig. Die meiften fchreiben es dem Michelangelo 
in, dem ed gar nicht angehören kann; einige dem Johann 
von Bologna, wenige dem Benvenuto. 

Vielleicht laßt fich künftig durch Vergleihung mit dem 
Perſeus einer beinahe gleichzeitigen Arbeit unſers Künftlerg, 
eine Auflöfung diefer Zweifel finden. ' 

Ein von ihm zum Ganpmed reftaurirter fürtrefflicher 
Apoll befand fich zu Florenz, an welchem freilich die neuen, 
ind Manierirte und Vielfache fich neigenden Theile von der 
edlen Einfalt des alten Werks merklich abweichen. 

Das Bruftbild in Bronze von Cosmus I. ſteht wahr 
fcheinlich auch noch zu Florenz, deffen fehr gezierter Harnifch 
ad ein Beifpiel ber großen Liebhaberei unierd Küntlers u 
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Laubwerk, Masten, Schnörkeln uno dergleichen angeführt wer: 
den kann. 

Die halberhobene Nymphe in Bronze, welhe er für eine 
Dforte in Fontainebleau gearbeitet, ift zur Nevolutiongzeit 
abgenommen worden, und ftand vor einigen Jahren in Paris, 
zwar unter feinem Namen, doh an einem Orte wohin nur 
wenig Fremde gelangten, in dem leßten Theile der Galerie 
des Muſeums, welhe zunächſt an den Palaft der Tuillerien 
fiößt; Die Dede war zum Theil eingebrochen und follte erft 
gebant werden, daher auch die freie Anficht des Basreliefs 
durch altes Bauholz und dergleichen gehindert war. 

Die beiden Victorien welhe in den Gehren über der 
Nymphe an dem Thor zu Fontainebleau angebracht waren, 
fanden in dem Vorrath des FTranzöfiihen Muſeums bei den 
Auguftinern, ohne daß dort der Name des Meiftere be= 
fannt war. 

Ein von ihm durch ein Stüd getriebener Goldarbeit 
reftaurirter Camee, ein zweilpänniges Fuhrwerk vorftellend, 
fand fih in der Gemmenfammlung zu Florenz. 


3. 
Beichnungen. 


Eine Zeichnung des goldenen Salzfaſſes, das in der 
Lebensbeſchreibung eine ſo wichtige Rolle ſpielt, war in der 
Florentiniſchen Zeichnungſammlung zu finden. 


Mehrere von ihm angefangne Bildhauerarbeiten, ſo wie 
eine Anzahl großer und kleiner Modelle, wovon dag Verzeich⸗ 


niß noch vorhanden, find fchon früher zerftrent worden und 
perloren gegangen. 
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XV. 
Hinterlaffene Schriften. 


1. 
ebensbeſchreibung. 


Indem wir zu bewundern Urfache haben daß eine allge— 
meinere Ausbildung als gewöhnlich dem Künftler zu Theil 
zu werden pflegt, aus einer fo gewaltfamen Natur, durch 
Uebung eines mannichfaltigen Talents hervorgegangen, fo 
bleibt ung nicht unbemerkt, dab Sellini feinen Nachruhm 
faft mehr feinen Schriften, als feinen Werken zu verdanken 
habe. Geine Lebensbefchreibung, ob fie gleich beinahe zwei⸗ 
hundert Jahre im Manufeript verweilte, ward von feinen 
Landsleuten Höchlich gefhäßt und im Driginal, wovon er den 
Anfang felbft gefchrieben dad Ende aber dictirt hatte, fo wie 
in vielfältigen Abfchriften aufbewahrt. 

Und gewiß ift diefes Werk, dad der Deutihe Heraus: 
geber genugfam kennt, um es völlig zu fchäßen, das er aber 
nicht nach feiner Heberzeugung preifen darf, weil man ihm 
Darteilichfeit vorwerfen koͤnnte, ein fehr fhäßbares Document, 
worin fih ein bedeutendes und gleichfam unbegränztes Indi— 
viduum, und in demfelben der gleichzeitige fonderbare Zu— 
ftand vor Augen legt. 

Unter den fremden Nationen die fih um diefes Wert 
befümmerten, ging die Englifhe voran. Ihrer Kiebe zu 
biographiihen Nachrichten, ihrer Neigung feltfame Schickſale 
merfwürdiger, talentreiher Menſchen zu Tennen, verdankt 
man, wie es fcheint, die erfte und fo viel ich weiß einzige 
Ausgabe der Gelliniichen Xebensbefchreibung. Sie ift, unter 

dem Schild eines geheuchelten Drudorts‘ Köln, une Jahrretl, 
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wahrfcheinlih in Florenz, um 1730 herausgekommen. Sie 
ward einem angefehbenen und reichen Engländer, Richard 
Bople, zugeichrieben und dadurd feinen Landsleuten, mehr 
aber noch durch eine Weberfeßung des Chomas Nugent, welche 
in London 1771 herauskam, befannt. 

Diefer Weberfeßer bediente fich einer bequemen und ges 
fälligen Schreibart, doch befißt er nicht Drt: und Sachkennt⸗ 
nid genug, um fehwierige Stellen zu entziffern. Er gleitet 
vielmehr gewöhnlich darüber hin. Wie er denn auch, zu 
Schonung mander Leſer dag derbe Charakteriftifche meiftene 
verfchwächt und abrundet. 

Von einer Altern Deutfchen Weberfeßung bat man mir 
erzählt, ohne fie vorweifen zu können. 

Leſſing ſoll fih auch mit dem Gedanken einer ſolchen 
Unternehmung  befchäftigt haben; doch ift mir von einem 
ernſtern Vorſatz nichts Näheres bekannt geworden. 

Dumouriez fagt in feiner Xebensbefchreibung, daß er dag 
Leben Cellini's im Jahr 1777 überfeßt, aber niemals Zeit 
sehabt Habe, feine Arbeit heraus zu geben. Leider fcheint 
es, nah feinen Ausdrüden, DaB das Manufeript verloren 
gegangen, wodurch wir des Vortheils entbehren, zu fehen, 
wie ein geiftreicher Sranzos in feiner Sprache die Driginalität 
des Sellini behandelt habe. 


2. 
Bwei Abhandlungen. 

Die Tractate von der Goldſchmiede- und Bildhauerkunft, 
von denen wir oben einen Aussug gegeben, wurden von ihm 
1565 gefchrieben und 1568, alfo noch bei feinen Lebzeiten, 
gedrudt. Als nun im vergangenen Jahrhundert (ein Auen 
zum erftenmale berausfam, gedachte man andy jener Trookt 
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wieder und veranftaltete, da die erfte Ausgabe längft ver: 
griffen war, eine neue, Klorenz 1731, wobei fich eine lehr⸗ 


reiche Vorrede befindet, welche wir bei unfern Arbeiten zu 
nußen gefucht haben. 


3. 
Aleine Aufſätze. 


Ein Mann, der mit fo entichtedenem Hange zur Reflexion 
von fich felbft in einer Lebensbefchreibung, von feinen Hand⸗ 
wert in einigen Zractaten Mechenfchaft gegeben, mußte fich 
zuleßt gedrungen fühlen, auch die Negeln feiner Kunft, in 
fo fern er fie einfehen gelernt, den Nachlommen zu über- 
liefern. Hierin hatte er Leonardo da Vinci zum Vorgänger, 
deffen fragmentarifcher Tractat im Manufeript cireulirte und 
hoch verehrt ward, 

Je unzufriedener man mit der Methode ift, durch die 
man gebildet worden, deſto lebhafter entfteht in uns der 
Wunfh, einer Folgewelt den nach unferer Einficht.beffern Weg 
zu zeigen. 

Sellint unternahm auch wirklich ein folhes Werk, dag 
aber bald ind Stoden gerieth und ald Fragment zu und ge: 
kommen ift. 

E8 enthält eine Anleitung, wie man fih das Stelet 
befannt machen fol, mit fo vieler Liebe zum Gegenftand 
gefchrieben, daß der Xefer den Kuochenbau von unten herauf 
entftehen und wachen fieht, bis endlih dag Haupt, als der 
Gipfel des Ganzen fich hervorthut. 

Wir haben ditfe wenigen Blätter unfern Lefern in der 
Ueberfegung vorlegen wollen, damit diejenigen die dem Ber: 
Faſſer gänftig find, ihn auch in dem fonderbaren Zuftand 
estlien, wo er fidy gern ald Theoreriter zeigen mühte, 
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ie wenig feine leidenfchaftliche, nur aufs Gegenwärtige 
gerichtete Natur ein dogmatiſches Talent zuläßt, ericheint fo 
auffallend als begreiflih, und wie er fich aus dem didaktischen 
Schritt durch diefen und jenen Nebengedanken, Durch freund: 
fchaftlihe oder feindfelige Gefinnungen ablenken läßt, giebt 
zu beiteren Betrachtungen Anlaß. 

Ein gleihes gilt von dem Auffaß über den NRangftreit 
Der Mealerei und Sculptur. Wie denn beide Eleine Schriften 
manches Merkivürdige und DBelehrende enthalten. 


4. 
Poetiſche Derfude. 

Die befchränfte Form der Sonette, Terzinen und Stanzen, 
Durch die Natur der Staliänifhen Sprache hödlich begünftigt, 
war allen Köpfen der damaligen Zeit durch fleißiges Leſen 
früherer Meifterwerfe und fortdauernden Gebrauch des Verſe⸗ 
prunks bei jeder Gelegenheit dergeftalt eingeprägt, daß jeder, 
auch ohne Dichter zu feyn, ein Gedicht hervorzubringen und 
fih an die lange Reihe, die fih von den Gipfeln der Poefie 
bis in die profsifchen Ebenen erftredite, mit einigem Zutranen 
anzufchließen wagen durfte, 

Berfchiedene Sonette und andere Fleine poetifche- Vers 
fuche find feiner Lebensbeſchreibung theild vorgefeßt, theils 
eingewebt, und man erkennt darin durchaus den ernten, 
tiefen, nacfinnenden, weder mit fich noch der Welt völlig 
zufriedenen Mann. 

Wenige findet der Leſer durch Gefälligfeit eines Kunſt⸗ 
freundes überſetzt, andere ſind weggeblieben, ſo wie ein 
langes, ſogenanntes Capitolo, in Terzinen, zum Lobe des 
Kerkers. Es verdient im Original geleſen zu werden, vb 2 
aleich bie auf eine Weberfegung zu verwendende Mühe WAL 
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zu lohnen fhien. Es enthält die Umftände feiner Gefangen 
fchaft, welche dem Xefer fchon bekannt geworden, auf eine 
bizarre Weife dargeftellt, ohne daß dadurch eine neue Anficht 
der Begebenheiten oder des Charakters entftehen Kann, 


j 5 R 
Ungedruhte Papiere und Nadridten. 


Verſchiedne feiner Landsleute bewahrten forgfältig andere 
Manuferipte, davon fi) in Zlorenz noch manches, befonders 
in der Bibliothel Ricardi, finden fol. Vorzüglich werden 
einige Haushaltungs- und Rechnungsbücher geihäßt, welche 
über die Lebensweiſe jener Seiten befondere Aufichlüffe geben. 
Vielleicht bemüht fih darum einmal ein Deutfcher Neifender, 
aufgefordert durch das Intereffe, das denn auch wohl endlicy 
nnfere Nation an einem fo bedeutenden Menfchen und durch 
ihn aufs neue an feinem Jahrhundert nehmen möchte, 
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Ueber die Grundfäge, nach welchen man das Zeichnen 
erlernen foll. 


Unter andern wunderfamen Kunftfertigkeiten, welche in 
diefer unferer Stadt Florenz ausgeübt worden und worin fie 
nicht allein bie Alten erreicht, fondern gar übertroffen bat, 
kann man die edelften Künfte der Sculptur, Malerei und . 
Baufunft nennen, wie ſich Fünftig an feinem Ort wird beweifen 
laffen. 

Aber weil mein Hauptvorfaß ift über die Kunft, ihre 
wahren Srundfäße und wie man fie erlernen fol, zu reden, 
ein Vorbaben, welches auszuführen meine Vorfahren große 

Meigung gehabt, fi) aber nicht entinliegen Vnuen, einem 
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fo nüßlichen und gefälligen Unternehmen den Anfang zu geben; 
fo will ich, obgleich der geringere von fo vielen und vortreff- 
lihen Seiftern, damit ein folher Nußen den Lebenden nicht 
entgehe, auf die befte Weile wie die Natur mir ed reichen 
wird, dieſes Geſchaͤft übernehmen und mit aller Anftrengung, 
doch fo faßlich als es fih nur thun läßt, dieſen ruhmwerthen 
Vorſatz durchzuführen fuchen. 

Es tft wahr, daß mande zu Anfang eines folhen Unter: 
nehmens eine große Abhandlung zur Einleitung fchreiben 
würden, weil fo eine ungeheure Mafchine zu bewegen man 
fehr viele Inftrumente nöthig bat. 

Solde große Vorbereitungen erregen jedoch mehr Weber: 
druß ald Vergnügen, und defhalb wollen wir den Weg ein— 
fhlagen, der ung beffer düntt, daß wir von denen Künften 
reden, weldhe andern zum Grunde liegen und fo nach und 
nach eine jede in Thaͤtigkeit feßen, wie fie eingreift. Auf 
diefe Weile wird man alles in einem beffern Sufammenhang 
im Gedaͤchtniß behalten. Deßhalb wir auch ohne weiteres 
mit Bedacht zu Werke gehen. 

Ihr Zürften und Herren, die ihr euch an ſolchen Künften 
vergnügt, ihr vortrefflihen Meifter und ihr Zünglinge, bie 
ihr euch noch erft unterrichten wollt, wiſſet für gewiß: daß 
das Ichönfte Thier, das die Natur hervorgebracht, der Menfch 
ſey, daß das Haupt fein fchönfter Theil und der fchönfte und 
wunderfamfte Theil des Hauptes das Auge fey. 

Wil nun jemand eben defhalb die Augen nahahmen, 
fo muß er darauf weit größere Kunft verwenden ald auf 
andere Theile des Körpers. Deßhalb fcheint mir die Gewohn- 
heit die man bis auf den heutigen Tag Veibehält fehr un- 
ſchicklich, daß Meifter ihren armen zarten Knaben, gleich zu 
Anfang ein menfoliced Auge zu zeichnen und nadnaehmen 


192 


geben. Daffelbe ift mir in meiner Tugend begegnet, und 
ich denke, es wird andern auch fo gegangen ſeyn. 

Aus obenangeführten Urfachen halte ich aber für gewiß, 
daß diefe Art keineswegs gut fey und daß man weit fchid- 
licher nnd zweckmaßiger leichtere und zugleich nüßlichere Gegen 
ftände den Schülern vorlegen könne. 

Wollten jedoch einige ſtoͤckiſhe Pedanten, oder irgend 
ein Sudler gegen mich rechten und anführen, daß ein guter 
Sechtmeifter feinen Schülern zu Anfang die fchwerften Waffen 
in die Hände giebt, damit ihnen die gewöhnlichen dejto leichter 
feinen, fo koͤnnte ich gar vieles dagegen auf das fchönfte 
verfegen; allein das wär’ doch in den Wind gefprochen und 
ih, der ich ein Liebhaber von Reſultaten bin, begnüge mich 
ihnen mit diefen Worten den Weg verrannt zu haben und 
wende mich zu meiner leichtern und nüßlihern Methode. 

Weil nun das wictigfte eines folchen Talentes immer 
die Darftellung des nadten Mannes und Weibes bleibt, fo 
muß derjenige, der fo etwas gut machen und die Geftalten 
gegenwärtig haben will, auf den Grund des Nadten geben, 
welches die Knochen find. Haft du diefes Gebäude gut im 
Gedächtniß, fo wirft du weder bei nadten noch hbekleideten 
Figuren einen Irrthum begehen, welches viel gefagt if. Ich 
behaupte nicht, daß du dadurch mehr oder mindere Anmuth 
deinen Figuren verfchaffft; es ift hier die Rede fie ohne Fehler 
zu machen und diefes, kann ich Dich verfichern, wirft du auf 
meinem Weg erreichen. 

Nun betrachte, ob es nicht leichter fey einen Knochen 
zum Anfang zu zeichnen, ald ein Auge? 

Hierbei verlange ih, daß du zuerft den Hauptknochen des 
Beines zeichneſt! Denn wenn man einen ſolchen dem Schuͤler 

v0 dem zarteften Alter vorlegt, fn void ex. cinm Stab au 
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zeichnen glauben. Fürwahr in den edelſten Künften iſt es 
von der größten Wichtigkeit, wenn man fie überwinden und 
beherrfchen will, daß man Muth faffe, und kein Kind wird 
fo Fleinmüthig feyn, das,ein foldhes beinernes Stäbchen, mo 
nicht auf das erfte, Doch auf das zweitemal, nachzuahmen 
ſich verſpraͤche, wie ſolches bei einem Auge nicht der Fall 
ſeyn würde. Alsdann wirft du die kleine Roͤhre, welche wohl 
über die Hälfte dünner ift als die große, mit dem Haupt: 
Enochen gehörig zufammen fügen und alfo nachzeichnen laffen. 
ueber dieſe beiden feßeft du den Schenkelfnochen, weicher 
einzeln und ftärker ift als die beiden vorhergehenden. 

Dann fügft du die Kniefcheibe zwifchen ein und laäſſeſt 
den Schüler diefe vier Knochen fih recht ing Gedaͤchtniß fallen, 
indem er fie von allen Seiten zeichnet, fowohl von vorn und 
hinten als von den beiden Profilen. Sodann wirft du ihnen 
die Knochen des Fußes nah und nah erklären, welche der 
Schüler, von welchem Alter er fey, zählen und ing Ge: 
daͤchtniß prägen muß. 

Daraus wird ſich ergeben, daß wenn fich jemand die 
Knochen des ganzen Beines befannt gemacht, ehe er an den 
Kopf koͤmmt, ihm alle andern Knochen leicht fcheinen werden, 
und fo wird er nah und nah das fhönfte Inſtrument zu: 
fammen feßen lernen, worauf die ganze Wichtigkeit unferer 
Kunft beruht. 

Laß nachher den Schüler einen der fchönen Hüfttnochen 
zeichnen, welche wie ein Beden geformt find und fich genau _ 
mit dem Schenfellnochen verbinden da wo deffen Ende gleich 
einer Kugel an einen Stab befeftigt if. Dagegen hat ber 
Beckenknochen eine wohl eingerichtete Vertiefung, in welcher 
der Schenkelknochen fih nah allen Seiten bewegen Tann, 


wobei die Natur geforgt hat, daß er nicht über gewiſſe Grünen 
Oortpe, faämmtl, Werfe XXIX. 43 
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hinaudfchreite, in welchen fie ihn mit Sennen und andern 
fhönen Einrichtungen zurüdhält. 

Iſt num dieſes gezeichnet und dem Gedaͤchtniß wohl eins 
gedrüdt, fo kommt die Reihe an einen fehr ſchoͤnen Knochen, 
welcher zwifchen den beiden Hüftfnochen befeftigt ift. Er hat 
acht Deffuungen, durch welche die Meifterin Natur mit Sennen 
und andern Vorrichtungen das ganze Knochenwerk zufammen- 
hält. Am Ende von gedahtem Bein ift der Schluß des 
NRüdengrates, weicher als ein Schwänzchen ericheint, wie er 
ed denn auch wirklich iſt. 

Dieſes Schwänzchen wendet fich in unfern warmen Ge⸗ 
genden nah innen; aber in den Eälteften Gegenden, weit 
hinten im Norden, wird ed durch die Kälte nach außen ge= 
zogen, und ich habe es vier Finger breit bei einer Menſchen⸗ 
art gefehen, die ſich Iberni nennen und ald Monftra erfchei- 
nen; es verhält fih aber damit nicht anders als wie ich 
gefagt habe. 

Sodann läffeft du den wunderbaren Rüdgrat folgen, der 
über gedachten heiligen Bein aus vier und zwanzig Knochen 
befteht. Sechzehen zahlt man bie dahin wo die Schulter 
anfangen und act bis zur Verbindung mit dem Naupte, 
welchen Theil man den Naden nennt. Der lekte Knochen 
hat eine runde Vertiefung, in welcher der Kopf fich trefflich 
bewegt. 

Von diefem Knochen mußt du einige mit Vergnügen 
zeichnen; denn fie find fehr. fhön. Sie haben eine große 
Deffnung, durch welche der Strang des Rückenmarks durchgeht. 

An diefed Kuochenwerf des Ruͤckens fchließen fi vier 
und zwanzig Rippen, zwölf auf jeder Seite, fo daß man 
das Zimmerwerk einer Galeere zu fehen glaubt. Diefes 
Riypenweſen mußt du oft zeichnen und Dir wohl von allen 
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Seiten befannt machen. Du wirft finden, daß fie fih am 
festen Knochen, vom heiligen Bein an gerechnet, anzufeßen 
anfangen. Die vier eriten ſtehen frei. Ron bdiefen find die 
beiden erften Kein und ganz knoͤchern. Die erfte ift Klein, 
bie zweite größer, die dritte hat ein Flein Stüdchen Knorpel 
an der Spige, die vierte aber ein größeres, die fünfte iſt 
auch noch nicht mit dem Bruſtknochen verbunden wie die 
übrigen fieben. Diefer Knochen ift pords wie ein Bimsſtein 
und macht einen Theil des ganzen Rippenwerks aus. 

Einige diefer fieben Rippen haben den dritten, einige 
den vierten Theil Knorpel umd dieſer Knorpel ift nichts 
anders als ein zarter Knochen ohne Marl. Auf alle Weife 
läßt er fih mehr einem Knochen als einer Senne vergleichen, 
denn der Knochen iſt zerbrechlih, der Kuorpel auch, die 
Senne aber nicht. 

Nun verftehe wohl! wenn du dieſes Mippenweien gut 
im Gedähtniß haft und dazu kommſt Zleifh und Haut dar: 
über zu ziehen, fo wifle, daß die fünf unterften freien tippen, 
wenn ſich der Körper dreht, oder vor und rädwärts biegt, 
unter der Haut viele fhöne Erhöhungen und Bertiefungen 
zeigen, weldyes eben die fhönen Dinge find, welche au dem 
Körper des Menſchen unfern bes Nabels erſcheinen. 

Diejenigen welche nun diefe Knochen nicht gut im Ges 
dachtniß haben, wie mir einige einbildifhe Maler, ja Schmies 
rer vorgefommen find, die fih auf ihr Gebäcdhtnißlein ver: 
laffen und ohne ander Studium als fchlechter und oberflächlicher 
Anfänge zur Arbeit rennen, nichts Gutes verrichten und fi 
dergeftalt gewöhnen, daß fie, wenn fie auch wollten, nichts 
Tüchtiges leiften Finnen. Mit diefem Handwerksweſen, wo⸗ 
bei fie noch der Geiz bethört, fchaden fie denen, die auf dem 
guten Wege der Studien find, und machen ten Kürten 
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Schande, die, indem fie ſich von folcher Behendigfeit bethören 
laffen‘, der Welt zeigen, daß fie nichts verſtehn. Die treff: 
then Bildhauer und Maler verfertigen ihre Arbeiten für 
viele hundert Jahre zum Ruhme der Fürften und zur größ: 
ten Sierde ihrer Städte. Da folde Werke nun ein fo langes 
Leben haben follen, fo erwarte nicht, mächtiger und würdiger 
Fürft, daß man fie gefchwind vollbringe. Die gute Arbeit 
braucht vielleicht nur zwei oder drei Jahre mehr als die 
ſchlechte. Nun bedenke, ob fie nicht, da fie fo viele Sahre 
leben fol, diefen Aufſchub verdient. 

Habe ih mich nun ein wenig von meinem Hauptzwecke 
entfernt, fo kehre ich gleich dahin wieder zurüd. 

Ueber diefem Rippenbau befinden fih noch zwei Knochen 
außer der Ordnung, die fi beide auf den Bruſtknochen anf- 
legen und mit einiger Wendung fih mit den Schulterfuochen 
verbinden. Du braucht fie nicht befonders zu zeichnen, wie 
mehrere der andern, fondern zugleich mit dem Nippenfaften 
mußt du dir fie wohl in das Gedächtniß eindrüden; es find 
diefes die Schlüffelbeine. 

Diejenigen Knochen, mit welchen fie fih hinterwaͤrts 
verbinden, haben die Form zweier Schaufeln. Es find fehr 
Schöne Knochen die, weil fie gewiſſe Erhöhungen haben, unter 
der Haut erfcheinen und daher von deinem Schüler an Statt 
des Auges zu zeichnen find. Es koͤmmt viel darauf an, daf 
er fie recht Fenne. Denn wenn ein Arm einige Gewalt 
brauchen will, fo macht diefer Knochen verfchiedene fehöne 
Bewegungen, welche der, der es verfteht, auf dem Rüden 
wohl erkennen kann, weil fi diefe Knochen fehr von, den 
Muskeln auszeihnen. Man nennt fie Schulterblätter. 

An diefen find die Armknochen befeftigt, welche den 

Deinen apnlich, obgleid viel Meiner And. Wenn du Dich 
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mit diefen beſchäftigſt, fo braucht du es gerade nicht auf 
eben die Art zu thun, wie du es mit den Füßen gehalten 
haft. Denn wenn. du in der Ordnung, wie ich dir angezeigt 
babe, bis zu den Armen gelangt bift, To kannſt du biefe 
alsdann gewiß zugleich mit der Hand zeichnen, welches eine 
fünftlide und ſchoͤne Sache ift. Auch diefe Theile mußt du 
genugfam, nach allen Seiten hin, zeichnen und zwar fowohl 
die rechte als bie linke. 

Bift du fo weit gelangt, fo kannt du dich gleihfam zum 
Vergnügen an dem wunderfamen Knochen des Schaͤdels ver: 
fuhen, den du aledann, wenn du fleißig und anhaltend die 
unteren heile ſtudirt haft, mit Ernft vornehmen magft. 

. Haft du ihn nun, von irgend einer Seite, gezeichnet‘ und 
deine Arbeit gefällt dir, fo mußt du fuchen, ihn mit den 
untern Theilen zu verbinden und diefes von allen Seiten 
und in allen Wendungen thun. Denn wer die Knochen des 
Schaͤdels nicht gut in Gedanten hat, der wird feinen Kopf, 
er fey von welcher Art er wolle, mit einiger Anmuth aus: 
führen koͤnnen. 

Das befte war’ daß du während der Seit, wenn du Dad 
menfchliche Snochengerüfte zeichnet, nichts weiter vornaͤhmeſt, 
um dein Gedächtnig nicht zu befchweren. Nun mußt du 
noch dieſes wiffen, daß du auch das Maaß aller diefer Theile 
dir befannt zu machen haft, auf daß du mit. mehr Sicherheit, 
Sennen und Muskeln darüber ziehen Tönneft, womit die 
göttlihe Natur mit fo vieler Kunft das fchöne Iuftrument 
verbindet. 

Wenn du nun diefe Knochen meffen willft, fo mußt du 
fie fo aufftellen, als wenn es ein lebendiger Menfh wär, 
3. B. der Fuß muß fih in feiner Pfanne befinden, welde 
Sichtung er au neßme, 
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Den Körper kannſt du daher Eühnlich zurechte rüden, 
daß er auf zwei Beinen ftehe, und den Kopf ein wenig zur 
Seite wenden. Auch kannt du dem Arm einige Handlung 
geben. 

Nachher magft du das Gerippe, hoch oder niedrig, fihen 
loffen und ihm verfihiedene Wendungen und Bewegungen 
geben. Dadurch wirft du dir ein wunderfames Fundameut 
bereiten, das dir die großen Schwierigkeiten unferer göttlichen 
Kunft erleichtern wird. 

Damit ich dir ein Beifpiel zeige und den größten Meeifter 
anführe, fo betrachte die Werke des Michelangelo Buonarotti, 
deffen hohe Weife, die von allen andern und von allem, was 
man bisher gefeben, fo fehr verichieden ik, nur darum fo 
wohl gefallen hat, weil er dad Gefüge der Knochen genau 
betrachtete. Dich hievon zu überzeugen, betrachte alle feine 
Werke, fowohl der Sculptur ald Malerei, wo die an ihrem 
Drt wohlbezeichneten Muskeln ihm kaum fo viel Ehre machen 
als die fichere Andeutung der Knochen und ihres Uebergangs 
zu den Sennen, wodurh das Fünftliche Gebäude des Men⸗ 
fchen erft entichieden Seftalt, Maaß und Verbindung erhält. 


Xvo. 
Neber ven Nangftreit der Sculptur und Malerei. 


Man zeichnet mit verfhiedenen Materien und auf ver: 
Tchiedene Weife, mit Kohle, Bleiweiß und der Feder. Die 
Zeichnungen mit der Zeder werden gearbeitet, indem man 
eine Linie mit der andern durchfchneidet und mehr Linien 
auffeßt, wo man die Schatten verftärfen will; fol ex ſchwächer 
feyn, fo läßt man es bei weniger Linien bewenden, und für 
die Lichter bleibt das Papier ganz weiß. Gedachte Art ift 
J/edr fohrwer und nur wenige Künftler haben (ie volllommen 
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zu behandeln gewußt. Auf diefem Wege find die Kupferftiche 
erfunden worden, in welchen fich Albrecht Dürer als ein 
wahrhaft bewundernswürdiger Meifter bewiefen hat, fowohl 
durch die Lebhaftigkeit und Zeinheit der Zeichnung, ald durch 
die Zartheit des Stiche. 

Man zeichnet auch noch auf andere Weife, indem man, 
nach vollendetem Umriß mit der Keder, den Pinfel nimmt und 
mit mehr oder weniger in Wafler anfgelöfter und verdünn⸗ 
ter Tufhe nah Bedürfniß helleren oder dunklern Schatten 
anbringt. Diefe Urt nennt man Acquarell. 

Ferner färbt man mit verichiedenen Farben das Papier 
und bedient fi der ſchwarzen Kreide den Schatten, und des 
Bleiweißes das Licht anzugeben. Diefed Weiß wird aud 
gerieben mit etwad Arabifhem Gummi vermifht und in 
Stäbchen, fo ſtark ald eine Feder, zu gedahtem Zwede 
gebraudt. 

Ferner zeichnet man mit Rothftein und ſchwarzer Kreide. 
Mit diefen Steinen wird die Zeichnung überaus angenehm 
und befier als auf die vorige Weile. Alle guten Zeichner 
bedienen fich derfelben, wenn fie etwas nach dem Leben ab: 
bilden; denn wenn fie mit gutem Bedacht Arm oder Fuß 
auf diefe oder jene Weife geftellt haben und fie ihn nachher 
anders zu bewegen gedenfen, höher oder niedriger, vor oder 
zurück; fo können fie es leicht thun, weil fih mit ein wenig 
Brodkrumme die Strihe leicht wegwiſchen laffen, und deß⸗ 
wegen wird diefe Weife für die befte gehalten. 

Da ih nun von der Seichnung rede, fo fage ich nad 
meinem Dafürhalren, die wahre Zeichnung fep nichts anders, 
ald der Schatten des Runden, und fo kann man fagen, daß 
das Runde der Vater der Zeichnung fey; die Malerei aber IK 
eine Zeiönung mit Farben gefärbt wie fie and die Rotor Wi. 
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Moden mit aller gehörigen Sorgfalt, Die er bei feinen Ar- 
beiten zu beobachten pflegte, vornahm, fo endigte er ed ge- 
wöhnlich in fieben Tagen. Zwar habe ih ihn auch manchmal 
ein folhes nadtes Model von Morgens bis auf den Abend 
wit allem gehörigen SKunftfleiß vollenden ſehen. Dieſes 
leiftete er manchmal, wenn ihn unter der Arbeit ein wun- 
Derfamer wüthender Paroryamus überfiel. Wir Eönnen da⸗ 
her im allgemeinen fieben Tage annehmen. Wollte er aber 
eine folde Statue in Marmor ausführen, fo brauchte er 
ſechs Monate, wie man öfters beobachtet hat. 

Auch Lönnte die Zahl der Werke, welche Michelangelo 
gemacht, zum Beweis der Schwierigkeit der Bildhauerkunſt 
dienen; denn für eine Figur in Marmor brachte er hundert 
gemalte zu Stande, und bloß deßmwegen, weil die Malerei 
nicht an der Schwierigkeit fo vieler Unfichten haftet. Wir 
dürfen daher wohl fehließen, daß die Schwierigkeit der Bild- 
hauerei nicht bloß von der Materie herfomme, fondern die 
Urfache in den größern Studien Iiege,, die man machen, und 
in den vielen Megeln, die man beobachten muß, um etwas 
Bedentendes zu leiften, welches bei der Malerei nicht der 
Fall iſt. Daher glaube ich mit aller Befcheidenheit behaup- 
ten zu koͤnnen: daß die Bildhauerkunſt der Malerei weit 
vorzuziehen fey. 

Da mih nun aber diefe Meinung noch auf eine andere 
führt, die einen verwandten Gegenftand betrifft, fo halte ich 
für ſchicklich, auch diefelbe Hier vorzutragen. 

Ich bin nämlich überzeugt, daß diejenigen Kunſtler, 
welche durch Uebung der Bildhauerkunſt den menſchlichen 
Koͤrper mit ſeinen Proportionen und Maaßen am beſten 
verſtehen, auch die beſſern Architekten ſeyn werden, voraus⸗ 

Acſct, baß fie bie andern Studien diefer warten oh 
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trefflichen Kunft nicht verfäumt Haben. Denn nicht allein 
haben die Gebäude einen Bezug auf den menfchlichen Körper, 
fondern die Proportion und das Maaß der Säulen und at: 
derer Bierrathen haben daher ihren Urfprung, und wer eine 
Statue mit ihren übereinftimmenden Maaßen und Theilen 
zu machen verfteht, dem wird es auch in der Baukunſt ge⸗ 
lingen, weil er gewohnt ift, große Schwierigkeiten zu über: 
winden und mit befonderm Fleiß zu arbeiten, daher er denn 
auch ein befonderes Urtheil fi über die Gebäude erwer⸗ 
ben wird. 

Dadurch wi ih aber nicht behaupten, daß nur der 
treffliche Bildhauer ein guter Banmeifter feyn könne; denn 
Bramante, Raphael und viele andere Maler haben auch mit 
großem Sinn und vieler Anmuth fih in der Baufunft be: 
wiefen; doch find fie nicht zu der Höhe gelangt, auf welcher 
ſich wmier Duonarotti gezeigt bat, welches nur daher Fam, 
weil er beſſer ald jeder andere eine Statue zu machen 
verfkand. 

Depwegen finden wir fo viel Zierlichleit und Anmuth 
in feinen arcditektenifhen Werken, daß unfere Augen fih an 
ihrem Anſchauen niemals genug fättigen Können. 

Diefes habe ich nicht fomohl um des Streites der Bild: 
bauerfunft und der Malerei willen hier anführen wollen, 
fondern weil es viele giebt, denen nur ein kleines Lichtchen 
in der Zeihenkunft gefchienen und die, als völlige Idioten, 
fi unterftehen, Werke der Baukunſt zu unternehmen. Dieß 
begegnete dem Meifter Terzo, einem Ferrareſiſchen Krämer, 
der mit einer gewiffen Neigung zur Baufunft und mit Hülfe 
einiger Bücher die davon handelten, welche er fleißig las, 
mehrere bedeutende Männer überredete und viele Gehäuie 
auffüßete. Za, er ward fo Kühn, daß ex fein eriied Gewert 
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verließ und fi der Baukunſt ganz ergab. Er pflegte zu 
Tagen: die volllommenften Meifter diefer Kunft feyen Bra- 
mante und Antonio von San Gallo geweien; außer diefen 
nehme er es mit jedem auf. Dadurch erwarb er fich den 
Spißnamen Terzo (der dritte). 

Wußte denn der Mann nicht, daß Brunellesco der erfie 
gewefen, der die Bauknnſt nach jo vielen Jahren wieder auf: 
geweckt, nachdem fie unter den Händen barbariiher Hand⸗ 
werker völlig erlofhen. Wohl haben fich nachher. Bramante, 
Antonio von San Gallo und Balthafar Peruzzi hervorgethan; 
aber zuletzt ift fie auf den hoͤchſten Grad der Vortrefflichleit Durch 
Michelangelo gelangt, welcher, da er bie lebhaftefte Kraft der 
Zeihnung durch das Mittel der Bildhauerkunft erlangt, 
vieles an dem Tempel von Sanct Peter in Rom veränderte, 
was jene angegeben hatten, wobei er fich nach dem. allgemei- 
nen Urtheil den guten Regeln ber Architektur mehr an: 
genäbert. 

Uebrigens behalte ich mir vor, ein andermal mehr bier- 
über zu fprechen, da ich Denn auch die Perfpective abhandeln 
und nächſt dem was ich aus mir felbft mitzuteilen denke, 
auch unzählige Bemerkungen des Leonardo da Vinci, die 
ih aus einer fhönen Schrift defielben gezogen, überliefern 
werde. 

Daher will ich nicht länger fäumen und dasjenige, was 
ich bisher gefagt habe, denen übergeben, die mit größern und 
beffern Gründen, ohne Xeidenfchaft diefe Dinge abzuhandeln 
werden im Stande fepn. 


— — — — — 


Rameau's Weffe 


Ein Dialog von Diderot. 


Aus dem Manufeript überfept 


. «. Vertumnis, quotquot sunt, natus iniquis. 
HOoRAT. Serm. Lib. II. Sat. VII, v. 4%, 


Es mag fchön oder haͤßlich Wetter ſeyn, meine Gewohn⸗ 
heit bleibt auf jeden Fall um fünf Uhr Abends im Palais 
Royal fpazieren zu gehen. Mich fieht man immer allein, 
nachdenklich auf der Bank D’Argenfon. Sch unterhalte mich 
mir mir felbft von Politik, von Liebe, von Geſchmack oder 
Philoſophie, und überlaffe meinen Geift feiner ganzen Leicht⸗ 
fertigkeit. Mag er doch die erfte Idee verfolgen, die fi 
zeigt, fie ſey weife oder thöricht. So fieht man in der Allee 
de Foi unfere jungen Liederlichen einer Courtifane auf den 
Serien folgen, die mit unverfhämtem Wefen, lachendem Ge: 
fiht, lebhaften Augen, ſtumpfer Naſe dahingeht; aber gleich 
verlaffen fie diefe um eine andere, neden fie fämmtlich und 
binden fih an Feine. Meine Gedanfen find meine Dirnen. 

Wenn ed gar zu Falt oder regnicht ift, flüchte ih mid 
in den Cafe de la Regence und fehe zu meiner Unterhaltung 
den Schadhfpielern zu. Paris ift der Ort in der Welt, und 
der Cafe de la Regence der Drt in Paris, wo man das 
Spiel am beften fpielt. Da, bei Rey, verfuchen fich gegen 
einander der profunde Kegal, der fubtile Philidor, der gründ: 
lihe Mayor. Da fieht man die bedeutendften Züge, da hört 
man die gemeinften Reden. Denn, Kann man fchon ein 
geiftreiher Mann und ein großer Schachfpieler zugleich feyn, 
wie Legai, fo kangn man auch ein großer Schachfpieler und 
elbern zugleich ſeyn, wie Foubert und Mayot. 
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Eines Nachmittags war ich dort, beobachtete viel, fprach 
wenig und hörte fo wenig als möglich, als eine der wunder: 
lichften Verfonnagen zu mir trat, die nur jemals dieſes 
Land hervorbrachte, wo es doch Gott an dergleichen nicht 
fehlen ließ. Es if eine Sufammenfehung von Hochſinn und 
Niederträchtigfeit, von Menfchenverftiand und Unſinn; die 
Begriffe vom Ehrbaren und Unehrbaren müfen ganz wun- 
derbar in feinem Kopf durch einander gehn: denn er zeigt, 
was ihm die Natur an guten Eigenichaften gegeben hat, 
ohne Prahlerei, und was fie ihm an fchlechten gab, ohne 
Scham. Uebrigens ift ee von einem feften Körperbau, einer 
außerordentlichen Einbildungsfraft und einer ungewöhnlichen: 
Lungenftärte. Wenn ihr ihm jemals begegnet, umd feine - 
Driginalität Halt euch nicht feft, fo verftopft ihre eure Ohren 
gewiß mit den Fingern, ober ihr entflieht. Gott, was für 
fhredlihe Lungen! 

Und nichts gleicht ihm weniger als er felbft. Manchmal 
ift er mager und zufammengefallen, wie ein Kranker auf 
der letzten Stufe der Schwindfuht; man würde feine Zähne 
durch feine Baden zählen; man follte glauben, er habe meh⸗ 
zere Tage nichts gegeffen, oder er fäme aus Ia Trappe. 

Den nähften Monat iſt er feift und völlig, als hätte er 
die Tafel eines Financierd nicht verlaffen, oder als hätte 
man ihn bei den Bernharbdinern in die Koft gegeben. Heute, 
mit fhmußiger Waͤſche, mit zerriffenen Hofen, in Lumpen 
gefleidet und faft ohne Schuhe, geht er mit gebengtem 
Haupte, entzieht fih den Begegnenden, man möchte ihn ans 
zufen, ihm Allmoſen zu geben. Morgen, gepudert, chauffirt, 
frifirt, wohl angezogen, trägt er den Kopf hoch, er zeigt fich, 


and ihr würdet ihn beinah für einen ordentlichen Menſchen | 
Zalten, 


209 


So lebt er von Tag zu Tag, traurig oder Heiter, nad 
den Umftänden. Seine erfte Sorge des Morgend, wenn er 
aufſte ht, ift, fih zu befümmern, wo er zu Mittag fpeifen 
wird. Nah Tiihe denkt er auf eine Gelegenheit zum Nacht: 
efien, und auch die Nacht bringt ihm neue Sorgen. Bald 
erreicht er zu Fuß ein kleines Dahftäbchen, feine Wohnung, 
wenn nicht die Wirtkin, ungeduldig den Miethzins länger 
zu entbehren, ihm den Schlüffel fchon abgeforbert hat. Bald 
wirft er fih in eine Schenke der Vorftabt, wo er den Tag 
zwifchen einem Stück Brod und Kruge Bier erwartet. Hat 
er denn auch die ſechs Sons zum Schlafgeld nicht in der 
Taſche, das ihm wohl manchmal begegnet, fo wendet er fich 
an einen Miethkutfcher, feinen Freund, oder an den Kutfcher 
eines großen Herrn, der ihm ein Lager anf Stroh neben feinen 
Pferden vergönnt. Morgens hat er denn noch einen Theil feiner 
Matrage in den Haaren. Iſt die Jahrszeit gelind, fo ſpa⸗ 
ziert er die ganze Nacht auf dem Sonrs, ober den elpfetfchen 
Seldern hin und wieder. Mit dem Tage erfcheint er fogleich 
in der Stadt, gekleidet von geftern für heute, und von heute 
manchmal für den Meberreft der Woche. 

Dergleichen Driginale kann ich nicht Tchäßen; andre machen 
fie zu ihren nächften Bekannten, fogar zu Zreunden. Des 
Jahrs können fie mich einmal fefthalten, wenn ich ihnen 
begegne, weil ihr Charakter von den gewöhnlichen abfticht, 
und fie die läftige Einförmigfeit unterbrechen, bie wir durch 
unfre Erziehung, unfre gefellfchaftlichen Sonventionen, unfre 
hergebrachten Anftändigkeiten eingeführt haben. Kommt ein 
ſolcher in eine Geſellſchaft, fo ift er ein Krümchen Sauerteig, 
das das Ganze hebt, und jedem einen Theil feiner natürlichen 
Individualität zurüdgiebt. Er fchüttelt, er bewegt, bringt 


Lob oder Zadel zur Sprache; treibt bie Wahrheit herust, 
@oetbe, fammıl, Werte, IIIX. 4 
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macht rechtliche Leute Fenntlih, entlarut die Schelme, und 
da horcht ein Vernünftiger zu umd fondert feine Leute. 

Diefen kannt? ich feit langer Seit; er fam öfters in ein 
Haus, wo ihm fein Talent den Eingang verfhafft hatte. 
Die Leute hatten eine einzige Tochter. Er fhwur dem Vater 
und der Mutter, daß er ihre Tochter heirathen würde. Diefe 
zudten die Achleln, lachten ihm ind Geſicht, und verfiherten 
ihm, er fey närrifh. Doch fah ich den Augenblid kommen, 
wo die Sache gemacht war. Er verlangte von mir einige 
Thaler, die ich ihm gab. Er hatte fi, ich weiß nicht wie, 
in einigen Häufern eingefchlihen, wo fein Couvert bereit 
ftand, aber man hatte ihm die Bedingung gemadt, er folle 
niemals ohne Erlaubniß reden. Da ſchwieg er nun, und aß 
vor Bosheit: ed war luſtig ihn in diefem Zwang zu fehen. 
Sobald er es wagte den Tractat zu brechen und den Mund 
aufzuthun, fogleich beim erften Wort riefen alle Säfte: O 
Namean! Dann funkelte die Wuth in feinen Augen, und er 
fiel mit neuer Gewalt über das Effen her. 

Ihr wart neugierig den Namen ded Mannes zu willen, 
da habtihr ihn. Es ift der Better des berühmten Tonfünftlerg, 
der uns von Lulli's Kirchengefang gerettet hat, den wir feit 
hundert Jahren pfalmodiren. Ein Vetter des Mannes, ter 
fo viel unverftändliche Vifionen und apofalyptifhe Wahrheiten 
über die Theorie der Muſik fehrieb, wovon weder er, noch 
fonft irgend ein Menfch jemald etwas verftanden hat; im 
deſſen Opern man Harmonie findet, einzelne Broden guten 
Geſangs, unzufaommenhängende Ideen, Lärm, Aufflüge, 
Triumphe, Lanzen, Glorien, Murmeln und Victorien, daß 
den Sängern der Athem ausgehen möchte; des Manneg, der, 
nachdem er den Zlorentiner begraben hat, durch Stalidnifche 
Zrrtuofen wird begraben werden, wie ex vorausfühlte, und 
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deshalb mißmüthig, traurig und drgerlich ward. Denn nies 
mand hat böfere Laune, nicht einmal eine hübfche Frau, bie 
Morgens eine Blatter auf der Nafe gewahr wird, ale ein 
Autor, der fich bedroht fieht, feinen Ruf zu überleben, wie 
Marivaur und ESrebillon, der Sohn, beweifen. 

Er tritt zu mir: Ach, mein Herr Philofoph, treff’ ich 
Euch auch einmal! Was maht Ihr denn bier unter den 
Taugenichtfen? Verliert Ihr auch Eure Zeit mit Holzfchieben? 
(Sp nennt man aus Verachtung das Schach = oder Damenfpiel.) 

34. Nein, aber wenn ich nichts Beſſeres zu thun Habe, 
fo iſt's eine augenblidlihe Unterhaltung, denen zuzufehen, 
die gut ſchieben. 

Er. Alſo eine feltene Unterhaltung. Nehmt Legal und 
Philidor aus; die Hebrigen verftehn nichte. 

Id. Und Herr von Buffi, was fagt Ihr zu dem? 

Er. Der ift ald Schachipieler, was Demoifelle Elairon 
als Schaufpielerin ift; beide willen von diefen Spielen alles, 
was man davon lernen Fann. 

Ih. She ſeyd fchwer zu befriedigen. Ich merke, nur 
den vorzüglichiten Menfchen laßt Ihe Gnade wieberfahren. 

Er. Ya im. Shah: und Damenfpiel, in der Poefte, 
Redekunſt, Mufit und andern ſolchen Pollen. Wozu fol die 
Mittelmäpigkeit in diefen Fallen? 

Id. Beinahe geb ih Euch Recht. Aber doch müſſen 
fich viele auf diefe Künfte legen, damit der Mann von Genie 
bervortrete. Er it dann der eine in der Menge. Aber 
laffen wir das gut ſeyn. Seit einer Ewigkeit habe ih Euch 
nicht gefehen. Ich denke niemals an Euch, wenn ih Eud 
nicht ſehe. Aber es freut mich jedesmal, wenn ich End 
wiederfinde. Was habt Ihr gemacht? 

Er. Dos mas Ihr, ih und alle die andern anne, 
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Ontes, Böfes und Nichte. Dann Hab’ ich Hunger gehabt 
and gegefien, wenn fih dazu Gelegenheit fand. Ferner hatt’ ich 
Durſt und. manchmal hab?’ ich getrunken; indeſſen ift mir der 
Bart gewachſen, nnd ba Hab’ ich mich rafiren laſſen. 

Id. Daran habt Ihr übel gethan: denn der Bart nur 
fehlt Euch zum Bellen. 

Er. Freilich! meine Stien iſt groß und runzlich, mein 
Ange bligt, die Nafe fpringt vor, meine Wangen find breit, 
meine Augenbrauen breit und dicht, ber Mund wohl gefpal- 
ten, die Lippen umgefchlagen, unb das Geſicht vieredt. Wißt 
Ihr wohl, diefed ungeheure Kinn, wäre es von einem langen 
Barte bededt, ed würde fih in Erz oder Marmor recht gut 
ansnehmen. 

Id. Neben Cafar, Mare Aurel, Sofrates. 

Er. Rein! ich ftünde lieber zwiſchen Diogenes. und Phryne. 
Unverfhämt bin ich wie der eine, und die andere befuch’ 
ich gern. 

Ich. Ihr befindet Euch immer wohl? 

Er. Ya, gewöhnlich; aber Heute nicht befonbers. 

34. Und wie, mit Eurem Silenenbauch, mit einem 
Geſicht — 

Er. Einem Geht, das man für die Nüdfeite nehmen 
Tönnte. Wißt Ihr, daß böfe Laune, bie meinen Onkel aus⸗ 
dorrt, wahricheinlich feinen Neffen fett macht ? 

Ich. 9 propos! den Onkel; Seht Ahr ihn manchmal? 

Er. Ja, manchmal auf der Straße vorbeigehn. 

Id. Shut er Euch benn nichts Gutes? 

Er. Thut er jemanden Gutes, fo weiß er gewiß nichts 
davon. Es ift ein Philofoph in feiner Art; er denkt nur an 
fih, und die übrige Welt ift ihm wie ein Blaſebalgsnagel. 
Geine Zocter und rau koͤnnen fterben, wenn fie wollen, 
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aur daß ja die Glocken im Kirchfprengel, mit denen man 
ihnen zu Grabe läutet, hübſch die Duodecime und Septde⸗ 
cine nachklingen, fo ift alles recht. Er ift ein glüdlicher 
Mann! und befonders weiß ich an Leuten von Genie zu 
ſchaͤtzen, daß fie nur zu Einer Sache gut find, brüber hinaus 
zu nichts. Sie willen nicht, was es heißt, Bürger, Väter, 
Mütter, Vettern und Freunde zu fen. Unter ung, man 
follte ihnen durchaus gleichen, aber nur nicht wünfchen, daß 
der Same zu gemein würde. Menihen muß ed geben, 
Menfchen von Genie nicht. Nein, wahrhaftig nicht! Sie find’s 
die unfere Welt umgeftalten, und nun ift im Einzelnen bie 
Thorheit fo allgemein und mächtig, dag man fie nicht ohne 
‚Handel verdrängt. Da macht ſich's nun zum Theil, wie 
fih’8 die Herren eingebildet haben, zum SCheil bleibt's wie 
ed war. Daher kommen die zwei Evangelien, des Harlequins 
Noel... Nein! die Weisheit des Minds im Nabelais, 
das ift die wahre Weisheit für unfere Ruhe und für die 
Ruhe der andern. Seine Schuldigfeit thun, fo gut es geben 
will, vom Herrn Prior immer Gutes reden, und die Welt 
gehn laffen, wie fie Luft bat. Sie geht ja gut, denn die 
Menge ift damit zufrieden. Wüßt' ich Gefchichte, fo wollt' 
ich Euch zeigen, das Uebel hierunten ift immer von genialifhen 
Menſchen bergeflommen; aber ich weiß Feine Geſchichte, weil id)- 
nichts weiß. Der Teufel hole mich, wenn ich jemals was 
gelernt habe, und ich befinde mich nicht fehlechter deßhalb. 
Ich war eines Tages an der Tafel eines königlichen Minifterg, 
der Berftand für ein Dutzend hat. Er zeigte und Har, fo 
klar wie zwei mal zwei vier ift, daß nichts den Völkern müß- 
lider ſey als die Lüge, nichts aber fchädlicher ald die Wahr- 
heit. Sch befinne mich nicht mehr auf feine Beweile, wer 
«8 folgte fonnenklar daraus, daß die Leute non &enir YA 
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abſcheulich ſind, und daß man ein Kind, wenn es bei ſeiner 
Geburt ein Charakterzeichen dieſes gefährlichen Naturgeſthenks 
an der Stirn truͤge, ſogleich erſticken oder ins Waſſer wer⸗ 
fen ſollte. 
Ih. Und doch! dieſe Perſonen, die vom Genie ſo uͤbel 
ſprechen, behaupten alle Genie zu haben. 

Er. Im Stillen ſchreibt ſich's wohl ein jeder zu; aber 
ich glaube doch nicht, daß ſie ſich unterſtuͤnden, es zu bekennen. 
Ich.Das geſchieht aus Beſcheidenheit. Und alſo habt 
Ihr einen ſchrecklichen Haß gegen das Genie gefaßt? 

Er. Kür mein ganzes Leben. 

Id. Uber ich erinnere mic wohl der Zeit, da Ihr in 
Verzweiflung wart, nur ein gemeiner Menfch zu ſeyn. Ihr 
tönnt nie glüdlich werden, wenn Euch das eine wie dag 
andere quält. Man follte feine Partie ergreifen und daran 
fefthalten. Wenn ich Euch auch zugebe, daß bie genialifchen 
Menfchen gewöhnlich ein wenig fonderbar find, oder, wie das 
Sprähmwort fagt, Fein großer Geift fih findet ohne einen 
Gran von Narrheit, fo laͤßt man bie Genies doch nicht 
fahren. Man wird die Jahrhunderte verachten, die feine 
hervorgebracht haben. Sie werben die Ehre des Volle feyn, 
bei dem fie lebten. Früh oder fpät errichtet man ihnen Sta- 
tuen und betrachtet fie als MWohlthäter des Menfchengefchlechts. 
Verzeihe mir der vortrefflide Minifter, den Ihr anführt, 
aber ich glaube, wenn die Lüge einen Augenblid nüßgen kann, 
fo fchadet fie nothmwendig auf die Länge. Im Gegentheil nußt 
die Wahrheit nothwendig auf die Länge, wenn fie auch im 
Augenblick fchadet. Daher kaͤm' ich in Verfuchung den Schluß 
zu machen, daß der Mann von Genie, der einen allgenieinen 
Srrtyum vericreit, ober einer großen Wahrheit Eingang. 

verfafft, immer ein Wefen ift, das unite Vereirung verdient, 
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Es Tann gefchehen, daß dieſes Welen ein Opfer des Vor: 
urtheild und der Gefeße wird; aber es giebt zwei Arten 
Geſetze: die einen find unbedingt billig und allgemein, die 
andern wunderlich, nur durch Derblendung oder durch Noth: 
wendigfeit der Umftande betätigt. Diefe bededien den, der 
fie übertritt, nur mit einer vorübergehenden Schande, einer 
Schande, die von der Zeit auf die Richter und Nationen 
zurüd geworfen wird, um ewig an ihnen zu haften. Sofrateg, 
oder das Gericht, das ihm den Schierling reichte, wer von 
beiden ift nun der Entehrte? 

Er. Das hilft ihm auch was rechts! Sit er deßwegen 
weniger verdammt worden? Iſt fein XTodesurtheil weniger 
vollzogen? War er nicht immer ein unruhiger Bürger, und 
indem er ein fchlechtes Gefeß verachtete, hat er nicht bie 
Narren zur Verachtung der guten angeregt? War er nicht 
ein kühner und wunderliher Mann, und feyd Ihr nicht ganz 
nah an einem Geſtaͤndniß, da3 den Männern von Genie 
wenig günftig tft? 

Ich. Hört mich, lieber Mann, eine Gefelichaft follte 
keine fchlechten Gefeße haben. Hätte fie nur gute, fie Fäme 
niemals in Gefahr, einen Mann von Genie zu verfolgen. 
Gh habe nicht zugegeben, daß das Genie unauflöslich mit 
der Bosheit verbunden fey, noch die Bosheit mit dem Genie. 
Ein Thor ift öfter ein Böfewicht, als ein Mann von Geift. 
Wäre nun auch ein Mann von Genie gewöhnlich in der Unter: 
haltung hart, raub, fchwer zu behandeln, unerträglich, wäre 
er auch ein Böfewicht, mas wolltet Ihr daraus folgern? 

Er. Daß man ihn erfäufen follte. 

Ih. Sachte, lieber Freund! So fagt mir doch! Nun 
ih will nicht Euern Onfel zum Beifpiel nehmen, das iK ein 
dazter und rober Dann, ohne Menihliäteit, gina, EC 
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ſchlechter Vater, Ichlechter Gatte, ſchlechter Onkel; und dabet 
iſt es noch nicht einmal ganz entſchieden, daß er ein Mann 
von Genie fey, daß er es in feiner Kunft fehr weit gebracht 
babe, daß man fih in zehn Jahren noch um feine Werke be= 
fümmern werde. Aber Nacine, der hatte doch Genie und 
galt nicht für den beften Mann. Aber Voltaire? 

Er. Drangt mich nicht: denn ich weiß zu folgern. 

34. Was würder ihr .nun vorziehen, daß Racine ein 
guter Mann gewefen ware, völlig eind mit feinem Comtoir 
wie Briaffon, oder mit feiner Ele wie Barbier, ein Mann, 
der regelmäßig alle Jahre feiner Frau ein rechtmäßig Kind 
macht, guter Gatte, guter Vater, guter Onkel, guter Nach⸗ 
bar, ehrlicher Handelömann und nichts weiter; oder daß er 
fhelmifch , verrätherifch, ehrgeizig, neidifch gewefen wäre, aber 
Verfaffer von Andromache, Britannicus, Iphigenia, Phädra 
und Athalia? 

Er. Haͤtte er zu der erſten Art gehoͤrt, das möchte für 
ihn das Beſte geweſen ſeyn. 

Ih. Das iſt ſogar unendlich wahrer, ale Ihr ſelbſt 
nicht empfindet. 

Er. Ja ſo ſepd ihr andern! Wenn wir etwas Gutes 
ſagen, ſo ſoll es, wie bei Narren und Schwärmern, der Zu⸗ 
fall gethan haben. Ihr andern nur verſteht euch ſelbſt. Ja, 
Herr Philoſoph, ich verſtehe mich, und verſtehe mich eben 
ſo gut, als Ihr Euch verſteht. 

Id. Nun, fo laßt fehen, warum denn für ihn? 

Er, Darum, weil alle die fhönen Sachen, die er da 
gemacht bat, ihm nicht zwanzigtanfend Franfen eingetragen 
haben. Wäre er ein guter Seidenhändler in der Straße 
St. Denis oder St. Honore gewefen, ein guter Materialien: 

Andlcrt Im Oroßen, ein befuchter Apothetet, Da nätte er cin 
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großes Vermögen zufammengebraht und dabei alle Arte 
Vergnügen genoflen. Er hätte von Zeit zu Zeit einem armen 
Teufel von Luftigmaker, wie mir, ein Goldftüd gegeben, 
und man bätte ihn zu laden gemadt, man hätte ihn ges 
legentlih ein hübſches Mädchen verfhafft, um eine ewige 
langweilige Beiwohnung bei feiner Ehefrau zu unterbrechen. 
Wir Hätten bei ihm vortrefflich gegeflen, großes Spiel ges 
fpielt, vortrefflichen Wein getrunfen, vortreffliche Liqueure, 
vortrefflihen Caffee, man hätte Landfahrten gemadt. Ihr 
febt doch, daß ich mich darauf verſtehe. Ihr lacht? Schon 
gut! Nur werdet Ihr doc zugeben, fo wäre es auch beſſer 
für feine Umgebungen gewefen. 

34. Ganz gewiß. Nur mußte er den durch ein recht⸗ 
mäßiges Gewerbe errungenen Reichtum nicht auf eine fchlechte 
Weife verwenden. Ale die Spieler mußte er von feinem 
Haufe entferuen, alle diefe Schmaroger, alle diefe ſuͤßlichen 
Jaherren, alle diefe Windbeutel, diefe unnügen, verkehrten 
Menfhen. Mit Stodprügeln mußte er durch feine Lehr⸗ 
yurihen den dienſtbaren Gefäligen todt fchlagen laſſen, 
der, durch eine faubere Mannichfaltigkeit, den Ehemann 
von dem Abgeſchmack einer einförmigen Beimohnung zu 
retten fucht. 

Er. Todt fchlagen? Herr, todt Ichlagen? Riemanden 
Ihlägt man todt in einer wohl policirten Stadt. Es iſt eine 
ehrbare Beichäftigung; viele Perfonen, fogar mit Titeln, 
ſchaͤmen fich ihrer nicht. Und wozu ind Teufels Namen Toll 
man denn fein Geld verwenden, als auf einen guten Tiſch, 
gute Sefellfchaft, gute Weine, Ihöne Weiber, Vergnügen von 
allen Karben, Unterhaltungen aller Art? Eben fo gern möchte 
ih ein Bettler ſeyn, als ein großes Vermögen ohne Wer 
‚Beute befißen. Nun aber wieder von Racine. Diekee Mine 
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taugte nur für die Unbekannten, für die Zeit, wo er nicht 
mehr war. | 
Id. Ganz recht! Aber wägt einmal dad Gute und das 
Boͤſe. In tanfend Jahren wird er Thraͤnen entloden, er 
wird in allen Ländern der Erde bewundert werden, Menfch- 
lichkeit wird er einflößen, Mitleiden, Zärtlichleit. Man wird 
fragen, wer er war, woher gebürtig, man wird Frankreich 
beneiden. Einige Wefen haben durch ihn gelitten, die nicht 
mehr find, an denen wir beinahe keinen Theil nehmen. Wir 
haben nichts mehr zu fürchten, weder von feinen Laftern, 
noch von feinen Fehlern Beſſer wär’ es freilich geweien, 
wenn die Natur zu den Talenten eines großen Mannes auch 
die Sefinnungen des Nechtichaffenen gegeben hätte. Er war 
ein Baum, der einige in feiner Nahbarfhaft gepflanzte 
Bäume verdorren machte, der die Pflanzen erftidte, die zu 
feinen Füßen wuchſen; aber feinen Gipfel hat er bis in die 
Wollen erhoben, feine Aefte find weit verbreitet, feinen Schatz 
ten hat er denen gegönnt, die kommen und fommen werden, 
am an feinem majeftätifhen Thron zu ruhen. Früchte des 
feinften Gefhmadg bat er hervorgebracht und die fih immer 
erneuern. Freilich könnte man wünfchen, auch Voltaire wäre 
ſo fanft wie Duclos, fo offen wie der Abbe Trublet, fo gerade 
wie der Abbe d'Olivet; aber, da das nun einmal nicht feyn 
kann, fo laßt und die Sache von der wahrhaft intereflanten 
Seite betrachten. Laßt uns einen Augenblid den Punct ver: 
geſſen, wo wir im Raum und in der Zeit ſtehen. Verbreiten 
wir unfern Blid über künftige Jahrhunderte, entfernte Re⸗ 
gionen, Fünftige Völker; denken wir an das Wohl unferer 
Gattung, und wenn wir hierzu nicht groß genug find, ver- 
Zeihen wir wenigftend der Natur, daß fie weifer war, als 
wir. &eßt auf Greuzens Kopf kaltes Waſſet, RWehx ar 
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ihr fein Talent mit feiner Eitelkeit zugleich aus. Macht 
Voltairen unempfindlicher gegen den Tadel, und er vermag 
nicht mehr in die Seele Meropens hinabzufteigen, Euch nicht 
mehr zu rühren. 

Er. Uber wenn die Natur fo mächtig ald weile war, 
warum machte fie diefe Männer nicht eben fo gut ale groß? 

Ih. Seht Ihr denn aber nicht, daß mit foldhen For: 
derungen Ihr die Ordnung des Ganzen ummwerft: denn wäre 
hierunten alles vortrefflich, fo gab’ es nichts Vortreffliches. 

Er. hr habt recht: denn darauf kommt e3 doch haupt: 
fühlih an, daB wir beide da feyen, Ihr und ich, und daß 
wir eben Ihr und ich feven: das andere mag gehen, wie es 
Tann. Die befte Ordnung der Dinge, feheint mir, ift immer 
die, worein ich auch gehöre, und hole der Henker die befte 
Welt, wenn ich nicht dabei feyn follte, Lieber will ich ſeyn, 
und felbft ein impertinenter Schwäßer ſeyn, ald nicht ſeyn. 

Id. Jeder denkt wie Shr, und doch will jeder an der 
Drdnung der Dinge, wie fie find, etwas ausſetzen, obne zu 
merfen, daß er auf fein eigen Dafepn Verzicht thut. 

Er. Das ift wahr. 

Ih. Nehmen wir darum die Sachen wie fie find, be: 
denken wir, was fie ung often und was fie und eintragen, 
und laffen wir dad Ganze, dad wir nicht genug Kennen, 
um es zu loben oder zu tadeln, und das vielleicht weder 
böfe noch gut ift, wenn es nothwendig ift, wie viele Leute 
fi einbilden. 

Er. Bon allem, was Ihr da vorbringt, verftehe ich 
nicht viel. Wahrfheinlih ift es Philofophie, und ih muß 
Euch fagen, damit gebe ich mich nicht ab. Sp gang, wie ich 
bin, möchte ich wohl gern ein anderer ſeyn, Teluik auf tir 
Gefahr ein Dann von Genie zu werden, ein genger Mens. 
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Sa! gefteh? ichd nur, hier ift etwas das mir es fagt! Ich 
babe niemals einen dergleichen loben hören, daß mich diefes 
Lob nicht heimlich rafend gemacht bitte. Neidiſch bin ich. 
Wenn ich etwas von ihrem Privatleben vernehme, das fie 
herunterfeßt, das hör’ ich mit Vergnügen, Das nähert ung 
einander, und ich ertrage leichter meine Mittelmapigkeit. 
Sch fage mir! freilih du haͤtteſt niemals Mahomet oder die 
Kobrede auf Maupeou Ichreiben können. Und fo war, fo bin 
ih voller Verdruß mittelmäßig zu feyn. Ja ia, mittelmäßig 
bin ih und verdrieglih. Niemals habe ih die Duvertüre 
der galanten Indien fpielen hören, niemals fingen hören: 
Profonds abimes du Tenare, Nuit, eternelle Nuit, ohne mir 
mit Schmerzen zu fagen, dergleichen wirft du nun niemals 
machen. Und fo war ich denn eiferfüchtig auf meinen Onkel, und 
fänden fich bei feinem Tod einige gute Clavierſtücke in feinem 
Portefenille, fo würde ich mich nicht bedenken ich zu bleiben 
und er zu feyn. 

Ich. Iſt's weiter nichts als das, was Euch verdrießt, 
das ift Doch nicht fehr der Mühe werth. 

Er. Nichts, nichts! das find Augenblicke die vorüber: 
gehen. (Dann fang er die Ouvertüre der galanten Indien, 
die Arie Profonds abimes und fuhr fort:) 

Da feht! das Etwas, das hier au mich fpricht, fagt mir: 
Rameau, du wmöchteft gern die beiden Stüde gemacht haben; 
hätteft du die beiden Stüde gemacht, du machteft mehr der⸗ 
gleichen. KHätteft du eine gewiſſe Anzahl gemacht, fo fpielte 
men dich, fo fänge man dich überall, Du könnteft mit auf- 
gehobenem Kopfe gehen, dein Gewilfen würde von deinem 
eisenen Verbienfte zeugen. Die andern wiefen mit Fingern 
auf dich. Das ift der, fagte man, der die artigen Gavotten 

JEMABE Hat. (Nun fang er die Gavotten. Daun voit der 
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Miene eines gerührten Mannes, der in Freude ſchwimmt, 
dem die Augen feucht werden, rieb er fih die Hände und 
fprah:) Du hättet ein gutes Haus, (er firedte die Arme 
ans, um die Größe zu bezeichnen,) ein guted Bett, (er fant 
nachläffig darauf hin,) gute Weine, (er fchien fie zu Eoften, 
indem er mit der Zunge am Gaumen Fatfchte,) Kutſch' und 
Dferde, (er hob den Fuß auf hineinzufteigen,) huͤbſche Weiber 
(er umfaßte fie Thon und blidte fie wollüftig an). Hundert 
Zumpenhunde kaͤmen täglich mich zu beräuchern. (Er glaubte 
fie um fi zu fehen. Erfah Paliffot, Poinfinet, die Frerong, 
Vater und Sohn, La Porte, er hörte fie an, brüäftete fich, 
bifligte, lächelte, verfhmähte, verachtete fie, jagte fie fort und 
tief fie zuräd. Dann fprach er weiter:) So fagte man dir 
Morgens, daß du ein großer Mann bift, fo läfeft du in der 
Sefchichte der drei Jahrhunderte, daß du ein großer 
Mann bift: du wärft Abends überzeugt, daß du ein großer 
Mann bift, und der große Mann Rameau, der Wetter, fchliefe 
bet dem fanften Geräufch des Lobes ein, das um fein Ohr 
fänfelte. Selbſt fchlafend würde er eine zufriedene Miene 
zeigen, feine Bruſt erweiterte fi, er holte mit Bequemlich⸗ 
teit Athem, er fchnarchte wie ein großer Mann. (Und ale 
er das fagte, ließ er fi weichlic auf einen Sitz nieder, 
hloß die Augen und ahmte den glülichen Schlaf nach, den 
er fich vorgebildet hatte, Nach einigen Augenblicken eines folden 
füßen Nuhegenuffes wachte er auf, ſtreckte die Arme, gähnte, 
zieb fich die Augen und ſuchte feine abgeſchmackten Schmeichler 
noch um ſich her.) 
34. So glaubt Ihr, daß der Slüdliche ruhig ſchlaͤft? 
Er. Ob ich's glaube? Ich armer Teufel, wenn ich Abende 
mein Dachftäbchen erreicht habe, wenn ich auf mein Lagex 
gekrochen, unter meiner Dede tuͤmmerlich zufamnmengeiägtiten. 
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bin, dann ift meine Bruft enge, das Athemholen ſchwach, es 
ift eine Art von leifer Klage, die man faum vernimmt, ans 
ftatt daß ein Financier fein Schlafgemach erfchüttert und die 
ganze Straße in Erfiaunen feßt. Aber was mich heute bes 
truübt, iſt nicht, daß ich nur Fümmerlich fchlafe und ſchnarche. 

Id. Traurig iſt's immer. 

Er. Was mir begegnet, ift noch viel trautiger. 

3d. Und was? 

Er. Ihr habt an mir immer einigen Antheil genommen, 
weil ich ein armer Teufel bin, den Ihr im Grund veracdhtet, 
aber der Euch unterhält. 

Ih. Das ift wahr. 

Er. So laßt Eub fagen. (Ehe er anfängt, ſeufzt er 
tief, bringt feine beiden Hände vor die Stirne, dann beruhigt 
er feine Sefichtszüge und fagt:) Ihr wißt, ich bin: unwiflend, 
thoͤricht, närrifh, unverfchämt, gaunerifch, gefräßig. 

IH. Welche Lobrede! 

Er. Sie ift durchaus wahr. Kein Wort ift abzudingen, 
keinen Widerfpruch dephalb, ich bitt! End. Niemand kennt 
mich beffer,, als ich felbft, und ich fage.nicht alles. 

3%. Euch nicht zu erzürnen, flimme ich mit ein. 

Er. Nun denkt, ich lebte mit Perfonen, die mich eben: 
fehr wohl leiden Eonnten, weil ich auf einen hohen Grad dieſe 
Eigenichaften fämmtlich befaß. ' 

39. Das ift doch wunderbar. Bisher glaubte ih, man 
verbärge fie vor fich felbft, oder man verziehe fie fih, aber 
man verachte fie an andern. 

Er. Sie fich verbergen, könnte man das? Sepd gewiß, 
wenn Paliſſot allein iſt und ſich ſelbſt betrachtet, ſagt er ſich 
ganz andre Sachen. Seyd gewiß, ſein College und er, ein⸗ 

ander gegenüber, bekennen ſich offenherzig, daß fie zwei 
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gewaltige Schurken find. An andern dieſe Eigenfchaften 
verachten? Meine Leute waren viel billiger und mir ging 
es vortrefflich bei ihnen. Ich war der Hahn im Korbe. Ab: 
wefend ward ich gleich vermißt: man hätfchelte mid. Ich 
war ihr kleiner Nameau, ihr artiger Nameau, ihr Rameau 
der Narr, der Unverfchämte, der Unwiffende, der Faule, der 
Steffer, der Schallönarr, das große Thier. Jedes dieſer 
Beimwörter galt mir ein Lächeln, eine Liebkoſung, einen Tlei- 
nen Schlag auf die Achſel, eine Ohrfeige, einen Fußtritt, 
beit Tafel einen guten Biffen, den man mir auf den Keller 
warf, nad Tifche eine Freiheit, die ih mir nahm, als wenn 
ed nichts bedeutete: denn ich bin ohne Bedeutung. Man 
macht aus mir, vor mir, mit mir alles was man will, ohne 
daB es mir auffällt. Die Heinen Gefchente die mir zureg- 
neten — dummer Hund, der ih bin! das habe ich alles 
verloren. Alles habe ich verloren, weil ich einmal Menfchen: 
verftand hatte, ein einzigesmal in meinem Leben. Ach wenn 
mir das jemals wieder begegnet! 

Ih. Wovon war denn die Rede? 

Er. Rameau, Rameau! hatte man dich debhalb auf: 
genommen? welde Narrheit ein bißchen Geiſt, ein. bißchen 
Vernunft zu haben! Rameau mein Freund, das wird dich 
lehren das zu bleiben, wozu Gott dich gemacht hat und wie 
Deine Befhüßer dich haben wollen. Nun bat man dich bei 
den Schultern genommen, dich zur Thüre geführt und gefagt: 
Fort, Schuft, laß dich nicht wieder fehen! Das will Sinn 
baben, glaub’ ih, will Vernunft haben? Kort mit dir! 
Dergleihen haben wir übrig. Nun gingft du und biffeft in 
die Finger. In die verfluchte Zunge hätteft Du vorher beißen 
folen. Warum warft du nicht Hüger? Nun bift. du auf der 
Safe, ohne einen Pfennig, und weißt wiht wohn, BU 
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andre Tage, da mich's gar nichts Eoftete fo niedertraͤchtig zu 
ſeyn, ald man wollte, Tage, wo ich für einen Pfennig der 
Heinen Hus den H—n gefüßt hätte. 

34. Ei, mein Freund! fie tft weiß, niedlich, jung, 
fettlih. Zu fo einer Demuthshandlung könnte ſich wohl einer 
entichließen, der delicater wäre als Ihr. 

Er. Verſtehen wir und. &8 ift ein Unterſchied zwifchen 
H—n küſſen. Es giebt ein eigentliche und ein figürliches. 
Fragt nur den dien Bergier, er küßt Madame de la M— 
den H—n im eigentlichen und figurlihen Sinne, und wahr: 
baftig das Eigentlihe und Figürliche würde mir da gleich 
ſchlecht gefallen. 

IH. Behagt Euch das Mittel nicht, das ich Ench angebe, 
fo. Habt doch den Muth ein Bettler zu feyn. 

Er. Es ift Hart ein Bettler ſeyn, indeflen es fo viel 
zeiche Thoren giebt, anf deren Unkoften man leben kam, und 
dann fich felbft verachten zu müſſen ift Doch auch unerträglich. 

34. Und kennt Ihr denn diefes Gefühl? | 

Er. Db ich es Tenne? Wie oft habe ich mir gefagt: 
wie, Rameau, es giebt zehntaufend gute Tafeln zu Paris, 
zu fünfzehn bis zwanzig Gededen eine jede, und von allen 
diefen Gededen ift feines für dich? Taufend Kleine Schön: 
geifter ohne Talent, ohne Verdienſt, taufend Eleine Sreaturen 
ohne Reize, taufend platte Intrigants find gut gekleidet, 
und du liefeft nadend herum, fo unfähig wärft du? Wie, du 
ſollteſt nicht ſchmeicheln können wie ein andrer, nicht lügen, 
ſchwoͤren, falfch ſchwoͤren, verfprechen, halten oder nicht halten, 
wie ein andrer? Sollteſt du nicht fünnen auf vier Füßen 
riechen wie ein andrer? Solfteft du nicht den Liebeöhandel 
der Frau begünftigen und das Briefchen des Mannes beftellen 

Zönnem, wie ein andrer? Sollte du wit einem Kitchen 
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Bürgermäbchen begreiflich machen, daß fie ubel angezogen ift, 
daß zierlihe Obrgehänge, ein wenig Schminke, Spiben und 
ein Kleid nach Polniſchem Schmitt fie zum Entzücken kleiden 
würden? daß diefe Kleinen Züßchen nicht gemacht find über 
Die Straße zu gehen, daß ein hübfcher Mann jung und reich 
fih finde, mit galonirtem Kleid, prachtiger Equipage, ſechs 
großen Lakayen, ber fie im Vorbeigehen gefehen babe, der fie 
liebenswärdig finde, der feit dem Tage weder effen noch 
trinken könne, der nicht mehr ſchlafe, der daram fterben 
werde? — Uber mein Vater? — Nun nun, euer Vater, 
der wird anfangs ein wenig böfe fegn — Und meine Mutter? 
die mir fo fehr empfiehlt ein ehrbares Mädchen zu bleiben, 
Die mir immer fagt, über die Ehre gebe nichts in der Welt 
— Alte Redensarten, die nichts heißen wollen — Und mein 
Beichtvater? — Den feht ihr nicht mehr, oder wenn ihr auf 
der Grille befteht, iym die Gefchichte eures Zeitvertreibd zu 
erzählen, fo koftet es euch einige Pfund Zucker und Kaffee. — 
Es ift ein firenger Mann, der mir ſchon wegen des Liedchend: 
„Komm in meine Zelle” die Abfolution verweigert hat — 
Tee weil ihr ihm nichts zu geben hattet. Aber wenn ihr 
vor ihm in Spiken erfcheint — Spitzen alfo foll ich Haben? — 
Gewiß und von aller Art! mit brillentenen Obrgehängen. — 
Brillantene Oprgehänge? — Ja! — Wie die Marquife, die 
manchmal bei und Handichuhe kauft? — Völlig fo. In einer 
fchönen Equipage mit Apfelfhimmeln, zwei Bediente, ein 
Feiner Mohr hintendrauf und ein Laufer voraus, Schminke, 
Schönpfläftergen und die Schleppe vom Diener getragen — 
zum Ball? — zum Bau, zur Oper, zur Komödie. Schon 
fchlägt ihr das Herz vor Freude. Nun fpiel’ ich mit einem 
Papier zwilchen den Fingern. Was if das? — Nichts, gar 
nichts — Id dichte boch — Ein Billet — Ind fr went — 
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Für euch, wenn ihr ein bißchen neugierig ſeyd. — Neugierig? 
ih bin ed gar fehr, laßt fehn — Sie tier. — Eine Sufam- 
menfunft? Das geht nicht — Wenn ihr in die Meſſe geht — 
Mama begleitet mich immer. Aber wenn er ein bißchen früh 
Time. Ich ſtehe immer zuerft auf und bin von allen zuerft 
im Somtoir. — Er kommt, er gefällt, und ehe man ſich's 
verfieht, zwifchen Licht und Dunkel, verfchwindet die Kleine, 
man bezahlt mir meine zwei taufend Thaler. Und ein fol 
Talent befißeft du eben fo gut und dir fehlt’d an Brod? 
Schämſt du dich nicht, Unglüdliher? Da erinnerte ich mich 
eines Haufens Schelme, die mir nicht an ben Knorren reich: 
ten, firoßend von Vermögen. Sch ging im Surtout von 
Baracanz fie waren mit Sammt bededt, fie lehnten fih auf 
ein Rohr mit goldenem Schnabelfnopfe, fie haben Ariftoteles 
and Plate am Finger. Und was waren fie früher? die 
elendeften Zumpenhunde; jeßt find fie eine Art Herren. Auf 
einmal fühlte ih mir Muth, bie Seele erhoben, den Geift 
Tubtil und fähig zu allem. Aber diefe glücklichen Diepofitio- 
nen dauern, fcheint es, nicht lange: denn bis jeßt habe ich 
einen befondern -Weg machen können. Dem fep wie ihm 
wolle, dieß ift der Tert zu meinen öftern Selbftgefprahen. 
Paraphrafirt fie nach Belieben, nur ziehet mir den Schluß 
Daraus, daß ich die Verachtung meiner felbft kenne, diefe 
Qual des Gewiſſens, wenn wir die Gaben, die und der 
Himmel fhentte, unbenußt ruhen laffen. Es wäre fait eben 
fo gut nicht geboren zu ſeyn. 

(Ich hörte ihm zu, und ald er biefe Scene des Verfü: 
rers und des jungen Mädchens vortrug, fühlte ich mich von 
zwei entgegengefesten Bewegungen getrieben: ich wußte nicht, 
ob. ih mich der Luft zu lachen oder dem Trieb zur Verach⸗ 

Amo Pingeben ſollte. Ich litt. Ic war bertoen won io 
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viel Geſchick und fo viel Niedrigkeit, von fo richtigen nnd 
wieder falfchen Ideen, von einer fo völligen Verkehrtheit der 
Empfindung, einer fo volllommenen Schändlichkeit und einer 
fo feltenen Offenheit. Er bemerkte den Streit, der in mir 
vorging, und fragtes) Was habt Ihr? 

Id. Nichts. 

Er. hr fcheint verwirrt. 

3. Sch bin es aud. 

«Er, Aber was rathet Ihr mir denn? 

IH. Von etwas anderm zu reden. Unglüdlicher! zu 
welchem verworfenen Zuftand feyd Ihr geboren oder verleitet. 

Er. Ich gefteh’d. Aber laßt Euch meinen Zufland nicht 
allzuſehr zu Herzen gehn; indem ich mih Euch eröffnete, 
wear es meine Abficht nicht Euch weh zu thun. Ich habe 
mir bei diefen Leuten etwas gefpart. 

Bedenkt, daß ich gar nichts brauchte, ganz und gar nichts, 
und dag man mir für Heine Vergnügen noch fo viel zulegte.... 

Hier findet fih im Manufeript eine Lüde. Die Scene ift verändert 
und die Sprechenden find In eind der Häufer bei dem Palais Royal 
gegangen. 

(Da fing er an die Stirne fich mit ber Fauft zu fchlagen, 
Die Lippe zu beißen und mit verwirrtem Blick an der Dede 
berzufehen. Dabei rief er aus!) Nein, die Sache iſt richtig; 
etwad habe ich bei Seite gebracht, die Seit ift vergangen, 
und das ift fo viel gewonnen. 

Id. Verloren wollt Ihr ſagen. 

Er. Nein, nein! gewonnen. Geben Augenblic wird 
man reiher. Ein Tag weniger zu leben, oder ein Thaler 
mehr ift ganz eind. Der Hauptpunft im Leben ift doch nur 
frei, leicht, angenehm, haufig alle Abende auf den Rahttust 
zu gen, O stercus preliosum! das ift dag ygrope Rai 
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de Lebens in allen Ständen. Im lebten Augenblid hef 
einer fo viel als der andre, Samuel Bernard, der mit 
Mauben, Plündern, Banquerott machen, fieben und zwanzig 
Millionen in Gold zufammenbringt und zurädläßt, fo gut 
ald Rameau, der nichts zursdläßt, Rameau, dem die Wohl⸗ 
thätigkeit das Leichentuch fchaffen wird, womit man ihn ein- 
widelt. Der Todte hört kein Glodengeläut; umfonft fingen 
ſich Hundert Pfaffen Heifee um feinetwillen; umfonft ziehen 
lange Reihen von brennenden Kerzen vor ihm und hinter 
ber; feine Seele fchreitet nicht neben dem Seremonienmeifter. 
Unter dem Marmor faulen oder unter der Erde, ift immer 
faulen. Um feinen Sarg rothe und blaue Kinder, oder nie⸗ 
manb haben, was ift daram gelegen? Und dann fehet biefe 
Kauft an, fie war ſtrack wie ein Teufel, biefe zehn Finger, 
zehn Stäbe in eine hoͤlzerne Handwurzel befeftigt, biele 
Sehnen, alte Darmfaiten, trockener, ſtraffer, unbiegſamer als 
bie an einem Drechfelererad gebient haben. Aber ich habe 
fie fo gequält, fo geknickt, fo gebrochen. Du willſt nicht 
sehen, und ich, bei Gott! ich Tage dir, gehen follft du, und 
fo ſoll's werden, 

(Und wie er bas fagte, Hatte er mit der rechten Hand 
die Finger und bie Handwurzel der Linken gefaßt, ex riß fie 
berauf und herunter, die Fingerfpigen berübrten den Arm, 
die Gelenke krachten, und ich färchtete, er wuͤrde fich die 
Knochen verrenfen.) 

Id. Nehmt Euch in Acht, Ihr tbut Cuch Schaden. 

Er. Füuͤrchtet nichts, das find fie gewohnt. Seit zehn Tab: 
ren habe ich ihnen ſchon anders aufzurathen gegeben. So wenig 
fie dran wollten, baben die Schufte fich doch gewöhnen müfen, 
fe baben lernen müſſen die Taſten zu treifen und auf den 

Ositen deramzufpringen. Aber jedt gede wuh, jekt geht's. 
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(Sogleich nimmt er die Stellung eines Violinſpielers 
an. Er fummt mit der Stimme ein Allegro von Locatelli; 
fein rechter Arm ahmt die Bewegung des Bogens nah, Die 
Singer feiner linten Hand fcheinen fih auf dem Hals der 
Dioline Hin nnd ber zu bewegen. Bei einem falihen Ten 
Hält er inne, ſtimmt Die Saite und Eneipt fie mit dem Nagel, 
um gewiß zu ſeyn, daß der Kon rein if. Dann nimmt ex 
Das Stüd wieder auf, wo er es gelaffen bat. Er tritt den 
Fact, erarbeitet fih mit dem Kopfe, den Füßen, den Hätte 
den, den Armen, dem Körper, wie ihr manchmal im Concert 
spirituel $errari, oder Ehiabran, oder einen andern Virtuoſen 
in folhen Zuckungen geſehen habt, das Bild einer ähnlichen Mar⸗ 
ter vorftellend und ung ungefähr denfelben Schmerz mittheilend. 
Denn ifi es nicht eine ſchmerzliche Sache an demjenigen nur 
Die Marter zu fehauen, der bemüht ift und das Vergnügen aus⸗ 
zudrüäden? Bieht einen Vorhang zwifchen mich und diefen Men: 
ſchen, damit ih ihn wenigſtens nicht fehe, wenn er fi num 
einmal wie ein Verbrecher auf der Folterbant gebärden muß. 

Aber in der Mitte folcher heftigen Bewegungen nnd 
ſolches Geſchrei's veränderte mein Mann fein ganzes Weſen 
bei einer harmoniſchen Stelle, wo der Bogen ſanft auf 
mehreren Saiten ſtirbt. Auf feinem Geficht verbreitete ich 
ein Zug von Entzäden. Seine Stimme werd ſaufter, et 
behorchte fig mit Wolluſt. Ich glaubte fo gur die Accorde 
zu hören ald er. Dann fchien er fein Inſtrument mit der 
Hand, in ber er’3 gehalten hatte, unter deu linfen Arm gu 
nehmen, die Rechte mit dem Bogen ließ er finfen und fagte:) 
Nun was denkt Ihr davon? 

34. Vortrefflig! 


Er. Das geht fo, dünft min, Dis klingt ungefän 
wie bei den andern, 


(Alsbald Fauerte er, wie ein Tonkuͤnſtler, der ſich vors 
Elavier feßt. Ich bitte um Gnade für Euch und für mic, 
ſagte ih.) 

Er. Mein, nein! weil ih Euch einmal feſthalte, ſollt 
Ihr mich auch hoͤren. Ich verlange keinen Beifall, den man 
giebt, ohne zu wiſſen, warum. Ihr werdet mich mit mehr 
Sicherheit loben, und das verſchafft mir einen Schüler mehr. 

34. Ich habe fo wenig Belanntfchaft und Ihr ermüder 
Auch ganz umfonft. ' 

Er. Ih ermüde niemals. 

(Da ih ſah, dag mich der Mann vergebend dauerte: 
denn die Sonate auf der Violine hatte ihn ganz in Waſſer 
geſetzt, fo ließ ich ihn eben‘ gewähren. Da ſitzt er nun vor 
dem Claviere mit gebogenen Knien, das Geſicht gegen bie 
Dede gewendet, man hätte geglaubt, da oben fähe er eine 
Partitur. Nun fang er, praludirte, exrecutirte ein Stüd von 
Miberti oder Galuppi, ich weiß nicht von welchem. Seine 
Stimme ging wie der Wind, und feine Singer flatterten 
über den Taften. Bald verließ er die Höhe, um fih im 
Baß aufzuhalten, bald ging er von der Begleitung wieder 
zur Höhe zurüd. Die Leidenfchaften folgten einander auf 
feinem Gefihte, man unterfchied den Born, die Sartlichkeit, 
dad Vergnügen, den Schmerz, man fühlte dad Piano und 
Sorte, und gewiß würde ein gefchidtterer ald ich das Stud 
an der Bewegung, dem Charakter, an feinen Mienen, aus 
einigen Zügen des Geſangs erkannt haben, die ihm von Zeit 
gu Beit entfuhren. Aber höchſt feltfam war es, Daß er 
manchmal taftete, fich fchalt, als wenn er gefehlt hatte, fi 
argerte dad Stud nicht gelänfig in den Fingern zu baben. 
Endlich, fagte er:) Run ſedt Ihr (und wandte fih um, und 

srodnele den Schweiß, der ihm die Wann Arranterliet\) 
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Ihr feht, daß wir auch mit Diffionanzen umzufpringen willen, 
mit äberflüffigen Quinten, daß die Verkettung der Dominanz 
ten uns geläufig iſt. Diefe enharmonifhen Paffagen, von 
denen der liebe Onkel fo viel Lärm macht, find eben feine 
Hererei. Wir willen und au herauszuziehn. 

34. She habt Euch viel Mühe gegeben mir zu zeigen, 
daß Ihr ſehr geſchickt ſedd. Ich war der Mann Euch aufs 
Wort zu glauben. 

Er. Sehr geſchickt! Das nicht. Was mein Handwerk 
betrifft, das verſtehe ich ungefähr, und das iſt mehr als 
nöthig: denn ift man denn in diefem Lande verbunden Dad 
zu wiffen, was man lehrt? 

Ih. Nicht mehr, als das zu willen, was man lernt. 

Er, Richtig getroffen, volllommen richtig! Nun, Herr 
Philofoph, die Hand aufs Gewiffen, redlich gefprochen, es 
war eine Zeit, wo Ihr nicht fo gefüttert wart, wie jetzt. 

34. Noch bin ich's nicht fonderlich. " 

Er. ber doch würder Ihr im Sommer nicht mehr ins 
Enremburg gehn — Erinnert Ihr Euh? im — 

Icth. Laßt das gut feyn. Fa! ich erinnere mid. 

Er. Im leberrod von grauem Plüfch. 

34. Ja doch! 

Er. Verſchabt an der einen Seite, mit zerriſenen 
Manſchetten und ſchwarz wollenen Struͤmpfen, hinten mit 
weißen Faden geflickt. 

Ih. Ja doch, ja! Alles wies Euch gefällt. 

Er. Mas machter Ihr damals in der Allee der 
Seufzer? | . 

34 Eine fehr traurige Seftalt. 
Er. Und von da ging’s übers Pflafter. 
I. Oanz recht. ' 
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Er. hr gabe Stunden in der Mathematik. 

3%. Ohne ein Wort Davon zu verfiehen. Nicht wahr, 
dahin wolltet hr? 

Er. Getroffen! 

Ich. Ich lernte, indem ich andere unterrichtete, und ich 
habe einige gute Schuler gezogen. 

Er. Das ik möglich. Aber es geht nicht mit ber Muſik, 
wie mit der Algebra oder Geometrie. Jetzt, da Ihr ein 
ftattliher Herr ſeyd — 

IH. Nicht ſo gar ſtattlich. 

Er. Da Ihr Heu in den Stiefeln habt — 

Ich. Sehr wenig. 

Er. Nun haltet Ihr Eurer Tochter Lehrmeiſter. 

Ich. Noch nicht: denn ihre Mutter beſorgt die Erzie⸗ 
bung. Man mag gern Frieden im Haufe haben. 

Er, Grieden im Haufe, beim Henker! den bat wen 
nur, wenn man Knecht ober Herr ift, und Herr muß man 
fepn. Ich hatte eine Frau, Gott fey ihrer Seele gnädig! 
aber wenn fie manchmal födifch wurde, febte ich mich anf 
meine Klauen, entfaltete meinen Donner und fagte wie 
Gott! es werde Licht, und es ward Licht. Auch haben wir 
in vier Jahren nicht zehnmal im Eifer gegen einander unſere 
Stimmen erhoben. Wie alt ift Euer Kind? 

34. Das that nichts zur Sache. 

Er. Wie alt ift Euer Kind? 

Id. Ind Teufels Namen, laßt mein Kind und fein 
Alter! Reden wir von den Lehrmeiftern, die fie haben wird. 

Er. Bei Gott! fo ift doch nichts flörriger, als ein 
Philofoph. Wenn man Euch nun ganz gehorſamſt bite, koͤnnte 
man von dem Herrn Philoſophen nicht erfahren, wie alt un 

æeſabr Mademoiſelle feine Tochter it? 
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34. Acht Jahre koͤnnt Ihr annehmen. 

Er. Acht Fahre! Schon vier Fahre follte fie die Finger 
auf Den Taſten haben. 

Id. Mber vielleicht ift mir nicht viel Daran gelegen, 
in den Plan ihrer Erziehung ein folches Studium einzuflech⸗ 
sen, das fo lange befchäftigt und fo wenig müßt. 

Er. Und was fol fie denn lernen, wenn's beliebt? 

Id. Vernünftig denken, wenn's möglich ift, eine feltne 
Sache bei Männern und noch feltner bei Weibern. 

Er. Mit Eurer Vernunft! Last fie hübfch, untergaitend, 
eoquett Tepn. 

Id. Keineswegs! Die Natur war fiefmütterlich genug 
gegen fie und gab ihr einen zarten Körperbau wit einer 
fühlenden Seele, und ich follte fie den Müpfeligkeiten des 
Lebens ausfegen, eben als wenn fie derb gebildet und mit 
einem ehernen Hergen geboren wäre? Nein, wenn es möglich 
äft, fo Ichre ich fie das Leben mit Muth ertragen. 

Er. Laßt fie doch weinen, leiden, fi zieren und ge- 
zeizte Nerven haben, wie Die andern, wenn fie nur hübſch, 
unterhaltend und coquett if. Wie, keinen Tanz? 

Ich. Nicht mehr als nöthig iſt, um ſich ſchicklich zu 
neigen, fich anftändig zu betragen, fich vortheilhaft darzuſtellen 
und ungezwungen zu gehen. 

Er. Keinen Geſang? 

Ich. Nicht mehr als noͤthig iſt, um gut auszuſprechen. 

Er. Keine Muſik? 

Ich. Gaͤbe es einen guten Meiſter der Harmonie, gern 
würde ich fie ihm zwei Stunden täglich anvertrauen, anf ein 
oder zwei Fahre, aber nicht länger. 

Er. Und nun an bie Stelle fo weſentlicher Dinge, die 
Jor ablepnt — 
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Ich. Setze ih Grammatik, Fabel, Sefchichte, Geographie, 
ein wenig Zeichnen und viel Moral. 

Er. Wie leicht ware es mir Euch zu zeigen, wie unnüß 
alle diefe Kenntniffe in einer Welt, wie die unfrige, find. 
Was fage ih unnäß, vielleicht gefährlih. Aber daß ich bef 
einer einzigen Trage bleibe, muß fie nicht wenigſtens ein 
oder zwei Lehrer haben? 

Ich. Ganz gewiß. 

Er. Ah, da ſind wir wieder. Und dieſe Lehrer, glaubt 
Ihr denn, daß ſie die Grammatik, die Fabel, die Geſchichte, 
die Geographie, die Moral verſtehen werden, worin ſie Un⸗ 
terricht geben? Poſſen, lieber Herr, Poſſen. Beſäßen fie 
dieſe Kenntniſſe hinlänglih um fie zu lehren, fo lehrten ſie 
ſie nicht. 

Ich. Und warum? 

Er. Sie hätten ihr Leben verwendet fie zu ſtudiren. 
Man muß tief in eine Kunft oder eine MWiffenfchaft gedrun⸗ 
gen feyn, um die Anfangsgründe wohl zu befißen. Claſſiſche 
Werke können nur durch Männer hervorgebracht werden, die 
unter dem Harniſch grau geworden find. Erft Mittel und 
Ende Eären die Finfterniffe des Anfangs auf. ragt Euern 
Freund Herrn d’Alembert,. den Chorführer mathematifcher 
Wilfenfhaften, ob er zu gut fep, die Elemente zu lehren. 
Nach dreißig oder vierzig Jahren Uebung ift mein Onkel 
bie erfte Dammerung muſikaliſcher Theorie gewahr worden. 

Ich. O Narr! Erznarr! rief ih aus, wie ift es. möglich, 
daß in deinem garftigen Kopf fo richtige Gedanken vermifcht 
mit fo viel Tollheit fich finden? 

Er Wer Teufel kann dad willen? Wirft fie ein Zufall 
hinein, fo bleiben fie drinne. So viel ift gewiß, wenn man 

HIL aled weiß, fo weiß man nichts vecht. Man verkeit 
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nit, wo eine Sache hinwill, wo eine andre herfommt, wos 
bin diefe oder jene geordnet ſeyn will, welche vorausgehn 
oder folgen fol. Unterrichtet man gut ohne Methode? und 
die Methode? woher kommt fie? Seht, lieber Philoſoph, mir 
iſt, als wenn die Phyſik immer eine arme Wiſſenſchaft feyn 
würde, ein Tropfen Waſſer mit einer ‚Stednabelfpike aus 
dem unendlichen Ocean gefchöpft, ein Sandkörnchen von der 
Alpentette losgeloͤſ't. Und nun gar die Urfachen der Erfcheis 
nungen! Wahrhaftig es wäre beffer gar nichts zu willen, 
als fo wenig fo ſchlecht zu willen. Und da war ich gerade, 
als ich mich zum Lehrer der mufifalifhen Begleitung aufs 
warf. Worauf denkt Ihr? 

Ih. Ich denke, daß alles, was Ihr da fagt, auffallender 
ald gründlich ift. Es mag gut ſeyn. Ihr unterwieft, fagtet 
Ihr, in der Begleitung und Tonfebung ? 

Er. Ga. 

Id. Und wußtet gar nichts davon? 

Er. Nein, bei Gott! und defwegen waren jene viel 
fshlimmer als ich, bie fi einbildeten, fie verftünden mas. 
Wenigſtens verdarb ich weder das Urtheil noch die Hände 
der Sinder. Kamen fie nachher von mir zu einem guten 
Meifter, fo hatten fie nichts zu ‚verlernen, da fie nichts ge: 
lernt hatten, und das war immer fo viel Geld und Zeit 
gewonnen. 

34. Wie macter Ihr das aber? | 

Er. Wie fies alle machen. Ich kam, ich warf mid 
in einen Stuhl. Was das Wetter ſchlecht ift! wie das Pflafter 
ermüder! Dann kam es an einige Neuigkeiten. Mademoiſelle 
le Mierre follte eine Veftalin in der neuen Oper machen, fie 
iſt aber zum zweitenmal guter Hoffnung; man weis nicht, 
wer Be dupliren wird, Mademoiſelle Aravod Kart nern 
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Beinen Grafen fahren laſſen. Man fagt, fie unterhandelt 
mit Bertin. Unterdeffen bat fich der kleine Graf mit dem 
Porcelan des Herrn von Montami entichädigt. Im lebten 
Liebhaber: Concert war eine Staliänerin, die wie ein Engel 
gelungen bat. Das tft. ein feltener Körper, der Peville. 
Man mn ihn in dem galanten Mercur fehen. Die Stelle 
des Nätbfels- ift unbezaplbar. Die arme Dumenil weiß nicht 
mehr was fie fagt, noch was fie that... . . Friſch, Mader 
moifelle, Ihr Notenbuch! Und indem Mademoifelle ſich gar 
nicht übereilt, das Buch ſucht, das fie verlegt hat, man das 
Kammermaͤdchen ruft, fahre ich fort: Die Elairon iſt wirt 
lich unbegreiflih. Man fpricht von einer fehr abgeſchmackten 
Heirath der Mademoifelle ... . . wie heißt fie doch? einer 
kleinen Creatur, die er unterhielt, des er zwei, drei Kinder 
gemacht hat, die fchon fo mancher. unterhakten hatte — Geht, 
Nameau, das ift nicht möglich — Genug, man fagt, die 
Sache ift gemacht. Ed geht. bad Gerücht, dab Voltaire todt 
if. Deſto beſſer — Warum befto beſſer? — Da giebt er 
uns gewiß wieder was Nedifhes zum Bellen. Das ift fo 
feine Art, vierzehn Tage ehe er ſtirbt.... Was fol ich 
weiter fagen? Da fagte ih.nun einiges Unanftändige aus 
den Käufern, wo ich geweſen wars denn wir find alle große 
Klätiher. Sch fpielte den Narren, man hörte mich an, man 
lachte, man rief: Er ift doch immer allerliebft. Unterdeffen 
hatte man das Notenbuch unter einem Seffel gefunden, wo 
es ein Heiner Hund, eine Eleine Kate herumgefchleppt,, zer: 
kaut, zersiffen hatte. Nun febte fih das fchöne Kind ang 
Clavier, num machte fie erft allein gewaltigen Lärm darauf. 
Ich nahte mich dann und machte der Mutter heimlich ein 
Zeichen des Beifalls. Nun, das geht fo übel nicht (fagt 
de Mullor, man brauchte nur zu wollen; aber man will 
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nicht, man verdirbt lieber feine Zeit mit Schwäßen, Taͤndeln, 
Auslaufen und mit Gott weiß was. Ihr wendet kaum den 
Rüden, fo ift auch ſchon das Buch zu, und nur, wenn Ihr 
wieder da feyd, wird es aufgefchlagen. Auch hör’ ich niemals, 
daß Ihr einen Verweis gebt. Unterdeſſen, da Doch wad ges 
ſchehen mußte, fo nahm ich ihre die Hände und feßte fie ans 
ders. Ich that böfe, ich fhrie: Sol, sol, sol, Mademotielle, 
es tft ein sol. Die Mutter: Mademoifele, habt Ihr denn 
gar Feine Ohren. Sch ſteh' niht am Clavier, ich ſehe nicht 
in Euer Bub ımd fühle felbft, ein sol muß es fepn. hr 
macht dem Herrn eine unenblihe Mühe, behaltet nichts was 
ee Euch fagt, kommt nicht vorwärts. Nun fing ich dieſe 
Streihe ein wenig. auf, zudte mit dem Kopfe und fagte: 
Berzeigt, Madame, verzeiht! Es könnte beffer gehen, wenn 
Mademoifelle wollte, wenn fie ein wenig ſtudirte; aber fo 
ganz übel geht es Doch nicht — An Eurer Stelle hielt id 
fie ein ganzes Jahr an einem Stüde feſt — Was das be—⸗ 
trifft, foll ſie mir nicht log, bis fie über ale Schwierigkeiten 
hinaus ift, und das dauert nicht fo lange, ald Mademoifelle 
vielleicht glaubt. — Herr Rameau, Ihr ſchmeichelt ihr; Ihr 
ſeyd zu gut. Das ift von der Lection das Einzige, was fie 
behalten und mir gelegentlich wiederholen wird. — So ging 
Die Stunde vorbei. Meine Schülerin reichte mir die Marke 
mit anmuthiger Armbewegung, mit einem Reverenz, wie fie 
Der Zanzmeifter gelehrt hatte. Ich ftedte es in meine 
Tafhe und die Mutter fagte: Recht Ihön, Mademotfellel 
Wenn Favillier da ware, würde er applaudiren. Ich ſchwatzte 
noch einen Augenblid der Schidlichfeit wegen, dann ver- 
ſchwand ich, und das hieß man damals eine eection in der 
Begleitung. 
39. Und heut zu. Tage ift ed. denn anderdoa 
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Er. Bei Gott! das folt? ich denken. Ich komme, biz 
eenfthaft, werfe meinen Muff weg, öffne das Elavier, ver⸗ 
fuhe die Taften, bin immer eilig, und wenn man mid 
einen Augenblick warten laßt, fo fchrei’ ih ald wenn man 
mir einen Thaler frähle. In einer Stunde muß ich da und 
dort ſeyn, in zwei Stunden bei der Herzogin fo und fo, 
Mittags bei einer fchönen Marguife, und von da giebt’ ein 
Concert bei Herrn Baron von Bagge, rue neuve des petits 
champs. 

Id. Und indeffen erwartet man Euch nirgends. 
Er. Das ift wahr! 

Id. Und wozu alle diefe Heinen niederträchtigen Künfte ? 
Er. Niederträhtig? und warum? wenn’s beliebt. In 
meinem Stand find fie gewöhnlich, umd. ich erniedrige mich. 
nit, wenn ich handle wie jedermann. Sch habe fie nicht 
erfunden, und ich wäre fehr wunderlich und ungeſchickt mic 
wicht zu bequemen. Wohl weiß ich, daß Ihr mir da gewifle 
‚allgemeine Grundfäße anführen werdet von einer gewiſſen 
Moral, die fie alle im Munde haben und niemand ausübt. 
Da mag fich denn finden, daß fchwarz weiß, und weiß ſchwarz 
iſt. Aber, Herr Philofoph, wenn es ein allgemeines Gewiflen 
giebt, wie eine allgemeine Grammatik, fo giebt ed auch Aus: 
nahmen in jeder Sprache. Ihr niennt fie, den? ich, Ihr 
Gelehrten — und nun, fo helft mir doch! — 

34. Idiotismen. 

Er. Oanz.recht! Und jeder Stand hat Ausnahmen ı von 
dem allgemeinen Gewiffen, die ich gar zu gern Handwerks⸗ 
diotismen. nennen möchte. 

. Ich. Richtig! Fontenelle fpricht gut, fehreibt gut, und 
Jein Stpl wimmelt von Franzöfiihen Idiotismen. 
Er Und der Zürft, der Miniſter, der Tianaeier , die 
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Magiſtratsperſonen, der Soldat, der Gelehrte, der Advocat, 
Der Procurator, der Kaufmann, der Banquier, ber Hand 
werfer, ber Singmeifter, der Tanzmeifter find fehr rechtichaffene 
Leute, wenn fich gleih ihr Betragen auf mehreren Puncten 
von dem allgemeinen Gewiſſen entfernt und voll moralifcher 
Idiotismen befunden wird. Je älter die Einrichtungen ber 
Dinge, je mehr giebt’d Tdiotismen. Ge unglädliher die 
Zeiten find, um fo viel vermehren fich die Idiotismen. Was 
der Menfch werth ift, ift fein Handwerk werth, und wechſel⸗ 
feitig am Ende was das Handwerk taugt, taugt der Menſch. 
und fo ſucht man demm dad Handwerk fo viel als möglich 
geltend zu machen. 

34. So viel ich merken kann, Toll alle dag Medegeflechte 
nur fagen, felten wird ein Haudwerf rechtlich betrieben, oder 
wenig rechtliche Leute find bei ihrem Handwerk. 

Er. Gut! die giebt’d nicht. Aber dagegen giebt's auch 
wenig Schelme außer ihrer MWerfftatt. Und alles würde gut 
gehen, wenn es nicht eine Anzahl Leute gäbe, die man fleißig 
nennt, genau, fireng ihre Pflichten erfällend, ernft, oder 
was auf Eins hinauskommt, immer in ihren Werkftätten 
ihre Handwerke treibend von Morgen bid auf den Abend, 
und nichts als dad. Auch find fie Die einzigen, die reich 
werden und die man fchäßt. 

34. Der Idiotismen willen. 

Er. Ganz recht! Ihr habt mich verfkanden. Alfo der 
Idiotism fait aller Stände: denn es giebt ihrer, die allen 
Ländern gemein find, alen Seiten, wie es allgemeine Thor: 
heiten giebt; genug ein allgemeiner Idiotism ift, fich fo viel 
Kunden zu verfchaffen als möglich; eine gemeinfame Alberns 
heit iſt's zu glauben, daß der Geſchickteſte die meifsen habe. 
Das find zwei Ausnahmen vom allgemeinen Srwuiarn, VE 

Ooetpe, fämmtl, Werke, XXIX. 46 
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man eben nachgeben muß, eine Art Credit, nichts an fich, 
aber die Meinung macht es zu was. Sonft fagte man: guter 
Ruf ift goldnen Gürtel werth. Indeffen nicht immer haf 
der einen goldenen Gürtel, der guten Ruf bat. Aber das 
ift heut zu Tage gewiß, wer den goldnen Gürtel hat, dem 
fehlt der gute Ruf nicht. Man muß, wenn’s möglich ift, 
den Ruf und den Gürtel haben. Das ift mein Iwed, wenn 
ih mic gelten mache und zwar durch das, was Ihr unmwür: 
dige, niederträchtige, Eleine Kunftgriffe fcheltet. Sch gebe 
meine Stunde, gebe fie gut, das ift die allgemeine Regel. 
Gh mache die Leute glauben, daB ich deren mehr zu geben 
habe, als der Tag Stunden hat; dad gehört zu den Idiotismen. 

Ich. Und Euren. Unterricht gebt Ihr gut? 

Er. Ja! nicht übel, ganz leidlih. Der Grundbaß meines 
Onkels hat das alles fehr vereinfacht. Sonft frahl ich meinem 
Lehrling dad Geld. Fa ich ſtahl's, das ift ausgemacht. Jetzt 
verdien' ich's wenigſtens ſo gut als ein andrer. 

Ich. Und Ihr ſtahlt es ohne Gewiſſensbiſſe? 

Er. Was das betrifft, man ſagt, wenn ein Raͤuber 
den andern beraubt, ſo lacht der Teufel dazu. Die Eltern 
ſtrotzten von ungeheurem, Gott weiß wie erworbenem Gute. 
Es waren Hofleute, Finanzleute, große Kaufleute, Banquiers, 
Mäckler. Ih und viele andre, die fie brauchten wie mich, 
wir erleichterten ihnen die gute Handlung des Wiedererftatteng. 
In der Natur freien fi alle Gattungen, alle Stände freſſen 
fih in der Gefellfhaft, wir ftrafen einer den andern, ohne 
daß das Gefeß fi drein mifche. Die Deschamps fonft, wie 
jest die Guimard, rat den Prinzen am Finanzmann; Die 
Modehändlerinnen, der Tumwelenhändler, der Tapezierer, die 
Wälherin, der Gauner, dad Kammermädchen, der Koch, der 
Gattler rächen ben Finanzmann an der Deschamps, und 
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indeſſen iſt's nur der Unfähige, der Faule, der zu kurz kommt, 
ohne jemand verkürzt zu haben, und das gefchieht ihm Recht, 
and daran feht Ihr, daß alle die Ausnahmen vom allgemeinen 
Gewiſſen, alle diefe moralifhen Idiotismen, über bie man 
fo viel Lärm macht, und fie Schelmftreiche nennt, gar nichts 
beißen wollen, und daß es überhaupt nur Darauf anfommt, 
wer den rechten Blick hat. 

Id. Den Euern bewundre ic. 

Er. Und denn das Elend! Die Stimme bed Gewiſſens 
und der Ehre ift fehr ſchwach, wenn die Eingeweide fchreien. 
Senug, wenn ich einmal reich werde, muß ich eben auch 
wieder erftatten, und ich bin feft entichloffen wieder zu er- 
ftatten, auf alle möglihe Weife, durch die Tafel, durchs 
Spiel, den Wein und die Weiber. 

Id. Aber ich: fürchte Ihr kommt niemals dazu. 

Er. Mir ahnet auch fo mag. 

34. Wenn's Euch aber doch gelänge, was würdet Ihr 
thun? 

Er. Machen wollt’ ich's, wie alle glüdlihen Bettler, 
der infolentefte Schuft wont? ich feyn, den man jemald ges 
fehn hätte, Erinnern würde ih mich an alles, was fie mir 
leid's gethan, und ich wollte ihnen die fchlechte Behandlung 
reblich wieder erftatten. Sch mag gern befehlen und befehlen 
werd’ ih. Ich will gelobt feyn und man wird mich loben. 
Das ſaͤmmtliche Klatfchpad wid ich im Sold haben, und wie 
man mit mir gefprochen bat, will ich mit ihnen ſprechen. 
Friſch, ihr Schurfen, man unterhalte mich, und man wirt 
mid unterhalten. Man zerreiße die rechtlichen Leute, und 
man wird fie zerreißen, wenn’s ihrer noch giebt. Dann wollen 
wir Mädchen haben, wir wollen ung dußen, wenn wir be 
trunken ſind, wir wollen uns betrinten und Mitten KUN, 
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an allerlei Schiefheiten und Laſtern ſoll es nicht fehlen. Das 
wird köſtlich ſeyn. Dann beweiſen wir, daß Voltaire ohne 
Genie fen; daß Büffen, immer Hoch. auf Stelzen herfchreitend, 
aufgeblafen declamire, daß Montesguien nur ein fchöner Geiſt 
ſey; V’Alembert verweifen wir in feine Mathematik, und 
gehen folchen kleinen Eatonen, wie Shr, über Bauch und 
Nüden weg, Euch, die Ihr und aus Neid verachtet, deren 
Befcheidenheit nur Stolz andenter, und deren Enthaltſamkeit 
durch die NRoth genten mird. Und was die Mufit betrifft — 
hernach wollen wir exit Muſik machen! 

Ih. An dem würdigen Gebrauh, den Shr von Eurem 
Reichthum zu machen gedenft, ſehe ich, wie ſehr ed Schade 
ift, daß Ihr ein Bettler feyd. She würdet, merf ich, auf 
eine für das Menfchengefhleht ſehr ehrenvolle Weiſe leben, 
auf eine Enern Mitbürgern, Euch felbft Höchft rupmliche Weife. 

Er. Ihr fpottet wohl gar, Here Philoſoph, und wißt 
nit, mit wem Ihr's vorhabt. Ihr merkt nicht, das ich in 
dieſem Augenbli den beträchtlichften Theil der Stadt md 
des Hofes vorſtelle. Unſre Reichen aller Stände haben ſich 
daſſelbe gefagt oder haben fich's nicht gefagt, daſſelbe mes ich 
Euch ſo eben vertraute. So viel kit aber gewiß, Bas Leben, 
das ih an ihrer Stelle führen würde, ift ganz genau ihr 
Leben. So feyd ihr aun, ihr andern! Ihr glaubt, dieſelbige 
Ehre ſey für alle gemacht. Welch wunderliche Grillel Eure 
Art von Ehre verlangt eine gewifle romanenhafte Wendung 
Des. Geiſtes, Die wir nicht haben, eine ſonderbare Seele, 
einen eigenes Geſchmack. Biefe Grillen vergiert ihr mit dem 
Namen der Tugend, ihr wermt es Möilofephie; aber Die 
Tugend, die Philofopbte, ud Fe denn für wile Welt? Wer’s 
vermag, halte es, wie er will; aber denkt Eu, die Welt 
sodre weife und yphiloſophiſch geftunt, gefteht nur, ‚vertenfelt 
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traurig würde fie ſeyn. Leben fol mir dagegen Salomong 
Dhilofophie und Weisheit, gute Weine zu trinken, Töftliche 
Speifen zu fhluden, hübfhe Weiber zu befißen, auf weichen 
Betten zu ruhen; übrigens ift alles eitel. 

3%. Wie? fein Vaterland vertheidigen? 

Er. Eitelkeit! Es giebt fein Vaterland mehr. Von einem 
Hol zum andern fehe ich nur Tprannen und Sclaven. 

Ih. Seinen Freunden zu dienen? 

FEr. Eitelkeit! Hat man denn Freunde? Und wenn man 
ihrer hätte, follte man fie in undankbare verwandeln? Beſeht's 
genau, und Ihr werdet finden, faft immer iſt's Undank, 
was man für geleiftete Dienfte gewinnt. Die Dankbarkeit 
ift eine Laft, und jede Laft mag man gern abwerfen. 

34. Ein Amt haben und deffen Pflichten erfüllen? 

- &r. Eitelkeit! Habe man eine Beſtimmung oder nicht, 
wenn man nur reich iſt; denn man übernimmt doch nur ein 
Geſchaͤft, um reih zu werden. Seine Pflichten erfüllen, 
wohin kann das führen? Zur Eiferfucht, zur Unruhe, zur 
Verfolgung Kommt man auf foldhe Weife vorwärts? Seine 
Aufwartung machen, die Großen fehen, ihren Gefchmad aus⸗ 
forfchen, ihren Phantafien nachhelfen, ihren Laſtern dienen, 
ihre Ungerechtigkeiten billigen, das ift dad Geheimniß. 

34. Um die Erziehung feiner Kinder beforgt fepn? 

Er. Eitelkeit! das ift die Sache des Lehrers. 

Ich. Uber wenn der Kehrer nach Euern eigenen Grunb- 
fägen feine Pflichten verfäumt, wer wirb alsdann geftraft? 

Er. Ih doch wohl nicht? Aber vielleicht einmal ber 
Mann meiner Tochter oder die Frau meines Sohns. 

Ich. Mber wenn fie fich ind liederliche Leben, ins Zafter 

fürzen? 
Er Das iſt ſtanbemaßig. 
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34. Wenn fie fih entehren? 

Er Man mag fih fiellen wie man will, man entehrt 
fih nicht, wenn man rei, ift. 

Ich. Wenn fie fih zu Grunde richten? 

Er. Defto fchlimmer für fie. 

Id. Und wenn Ihr Euch nicht nach dem Betragen Eurer 
Stau, Eurer Kinder erkundigt, fo möchtet Ihr auch wohl 
Eure Haushaltung vernachläffigen. 

Er. Verzeiht, es ift manchmal fehwer Geld zu finden, 
und drum ift es Elug fich von weitem vorzufehn. 

Ich. Und um Eure Frau werdet Ihr Euch wenig be= 
fümmern? 

Er. Gar nidt, wenn’ beliebt. Das“ befte Betragen 
gegen feine liebe Halfte bleibt immer dag zu thun, was ihr 
anfteht. Doch gefhahe im. Ganzen was Ihr wünſcht; fo 
würde die Gefellfhaft fehr langweilig feyn, wenn jeder nur 
derin an fih und fein Gewerb daͤchte. 

34. Warum nicht? Der Abend ift niemals fchöner für 
mid, als wenn ich mit meinem Morgen zufrieden bin. 

Er. Für mich gleichfalle. 

Ich. Was die Weltleute fo delicat in ihrem Seitvertreib 
macht, das ift ihr tiefer Müpiggang. 

Er. Glaubt's niht. Sie machen fih viel zu fchaffen. 

34. Da fie niemald müde werden, fo erholen fie fich 
niemals. 

Er. Glaubt's nicht. Sie ſind immer außer Athem. 

Ich. Das Vergnügen iſt immer ein Geſchaͤft für fie, 
niemals ein Bedürfniß. 

Er. Defto beffer. Das Bedürfniß ift immer beſchwerlich. 

IH. Alles nutzen fie ab. Ihre Seele ftumpft fi, und 

de Eangweile wird Here. Ber ihnen witten in dem 
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erdrüdenden Ueberfluß das Leben nahme, würde ihnen einen 
Dienft leiften, eben weil fie vom Glüd nur den Theil kennen, 
der fih am fchnellften abftumpft. Ich verachte nicht Die Freuden 
der Sinne, ich habe auch einen Gaumen, der durch eine feine 
Speife, durch einen Eöftlihen Wein gefchmeichelt wird; ich 
habe ein Herz und Auge, ih mag auch ein zierlihes Weib 
befißen, fie umfaffen, meine Lippen auf die ihrigen drüden, 
Wolluſt aus ihren Bliden faugen und an ihrem Bufen vor 
Freude vergehn. Manchmal mipfällt mir nicht ein Iuftiger 
Abend mit Freunden, felbft ein ausgelaffener; aber ich kann 
Euch nicht verhalten, mir iſt's unendlich füßer, dem Unglüd: 
lichen geholfen, eine Eiglihe Sache geendigt, einen weifen 
Rath gegeben, ein angenehmes Buch gelefen, einen Spazier- 
gang mit einem werthen Freunde, einer werthen Freundin 
gemacht, lehrreihe Stunden mit meinen Kindern zugebracht, 
eine gute Seite gefchrieben und ber Geliebten zärtliche, fanfte 
Dinge gefagt zu haben, durch die ich mir eine Umarmung 
verdiene. Sch kenne wohl Handlungen, weldhe gethan zu 
haben ich alles -hingäbe was ich beſitze. Mahomet ift ein 
vortrefflihes Wert; aber ich möchte lieber das Andenken des 
Calas wiederbergeftellt Haben. Einer meiner Bekannten hatte 
ſich nach Carthagena geflüchtet. Ed war ein nachgeborner 
Sohn aus einem Lande wo das Herfommen alles Vermögen 
dem älteften zufpricht. Dort vernimmt er, daß fein Erft: 
geborner, ein verzogner Sohn, feinen zu nacgiebigen Eltern 
alle Befißungen entzogen, fie aus ihrem Schloffe verjagt habe, 
dag die guten Alten in einer Eleinen Provinzitadt ein Füm- 
merlihes Leben führen. Was thut nun diefer Nachgeborne, 
der in feiner Jugend hart von den Eltern gehalten, fein 
Gluͤck in der Ferne geſucht hatte? Er fhidt ihnen Hülte, er 
eilt feine Gefchäfte zu orbnen, er kommt rer RR, LT 
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führt Vater und Mutter in ihre Wohnung, er verheirathet 
feine Schweftern. Ach mein lieber Rameau, diefen Theil 
feines Lebens betrachtete der Mann als den glädlihftem 
Mit Thranen im Auge fprach er mir davon, und mir, indens 
ih ed Euch erzähle,: bewegt ſich das Herz vor grende und 
das Vergnügen verſetzt mir die Stimme. 

Er. hr feyd wunderliche Wefen! 

Ich. Ihr feyd bedanernswerthe Wefen, wenn Ihr nicht 
begreift, daß man fich über das Schidfal erheben. kann, und 
daß ed unmöglich ift unglüdlich zu ſeyn unter dem Schuße 
zwei fo fchöner Handlungen. 

Er. Das ift eine Art Glüdfeligkeit, mit der ic mid 
fhwerlich befreunden koͤnnte: denn man findet fie felten. So 
meint Ihr denn alfo wirklid, man müßte rechtfchaffen ſeyn? 

34. Um glücklich zu feyn, gewiß! 

Er, Indeſſen fehe ih unendlich viel rechtichaffne Leute, 
die nicht glücklich find, und ımendlich viel Leute, die glädlich 
find, ohne rechtichaffen zu fepn. 

Ich. Das fheint Euch nur fo. 

Er. Und warum fehlt’d mir heute Abend an Nachteilen, 
als weil ih einen Augenblick Menfchenverftand und Offen: 
heit zeigte. 

34. Keinesweges, fondern weil Ihr fie nicht immer 
hattet; weil Ihr nicht bei Zeiten fühltet, daß man fich vor 
allen Dingen einrichten follte, unabhängig von Knechtfchaft 
zu feyn. 

Er. Unabhängig oder nicht. Meine Einrichtung ift wenig⸗ 
ftend die bequemfte. 

Id. Aber nicht die ficherfte, die ehrenvollſte. 

Er. Uber die paffendite für meinen Charakter eines 
Tagediebs, eines Thoren, eines Taugenichts. 
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34. Vollkommen. N 

Er. Und eben weil ih mein Glück machen kann durch 
Later, bie mir natürlich find, die ich ohne Arbeit erwarb, 
die ich ohne Anftrengung erhalte, die mit den Sitten meiner 
Nation zufammentteffen, die nah dem Geſchmack meiner 
Beſchützer find, übereinftimmender mit ihren Kleinen befon- 
dern Bedürfniffen, als unbequeme Tugenden, die fie von 
Morgen bis Abend anlagen würden. Es wäre doch wunder: 
lich, wenn ich mich wie eine verdammte Seele quälte, um 
mich zu verrenten, um mich anders zu machen als ich bin, 
um mir einen fremden Charakter aufzubinden, die fhäßbarften 
Gigenichaften, über deren Werth ich nicht ftreiten will, aber 
die ih nur mit Anftrengumg erwerben und ausüben Fönnte, 
nad die mich doch zu nichts führten, vielleicht zum Schlim- 
mern als nichts: denn darf wohl ein Bettler wie ich, der fein 
Leben von reichen Leuten bat, ihnen foldy einen Sittenfpiegel 
beſtaͤndig verhalten? Man lobt die Tugend, aber man haft 
fie, man flieht fie, man läßt fie friexen, und in diefer Welt 
muß man die Füße warm halten. Und dann würde ich gewiß 
die ubelfte Laune haben: denn warum find bie Frommen, 
die Andächtigen fo hart, fo widerlih, fo ungefellig? Sie 
haben fich zu leiften auferlegt, mas ihnen nicht natürlich ift. 
Sie leiden, und wenn man leidet, macht man andere leiden. 
Das ift weder meine Sache, noch die Sache meiner Gönner. 
Munter muß ich fepn, ungezwungen, nedifch, närrifch, drollig. 
Die Tugend fordert Ehrfurcht, und Ehrfurcht ift unbequem; 
die Tugend fordert Bewunderung, und Bewunderung iſt nicht . 
unterhaltend. Ich habe mit Leuten zu thun, denen die Zeit 
lang wird, und fie wollen lahen. Nun feht die Chorheit, 
dag Lächerlihe macht lachen, und alfo muß ich ein Chor, ich 
muß lächerlich fepn. Und hatte mich die Natur nicht ſo 
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führt Vater und Mutter in ihre Wohnung, er verheirathet 
feine Schweſtern. Ach mein lieber Ramean, diefen Theil 
feines Lebens betrachtete der Mann ale ben glädlichiten. 
Mir Thränen im Auge fprach er mir davon, und mir, indem 
ih es Euch erzähle, bewegt fih das Herz vor grende und 
das Vergnuͤgen verſetzt mir die Stimme. 

Er. Ihr ſepd wunderliche Weſen! 

Ich. Ihr ſeyd bedauernswerthe Weſen, wenn Ihr nicht 
begreift, daß man ſich über dag Schickſal erheben kann, und 
daß es unmöglich ift unglüdlich zu feyn unter dem Schuße 
zwei fo fchöner Handlungen. 

Er. Das ift eine Art Glüdfeligkeit, mit der id mid 
fhwerlich befreunden koͤnnte: denn man finder fie felten. So 
meint Ihr denn alſo wirklih, man müßte rechtfchaffen feyn? 

34. Um glücklich zu ſeyn, gewiß! 

Er. Indeſſen fehe ih unendlich viel rechtſchaffne Leute, 
die nicht glücklich find, und ımendlich viel Leute, die glädlich 
find, ohne rechtichaffen zu fepn. 

34. Das ſcheint Euch nur fo. 

Er. Und warum fehlt’d mir heute Abend an Nachtellen, 
als weil ih einen Augenblid Menfchenverftand umd Offen: 
heit zeigte. 

Ich. Keinesweges, fondern weil Ihr fie nicht immer 
hattet; weil Shr nicht bei Zeiten fühltet, daß man fi vor 
allen Dingen einrichten follte, unabhängig von Knechtſchaft 
zu, ſeyn. 

Er. Unabhängig oder nicht. Meine Einrichtung ift wenig: 
ftens die bequemfte. 

Id. Uber nicht die ficherfte, die ehrenvollſte. 

Er. Uber die paflendite für meinen Eharakter eines 

Ecolebo, eines Choren, eines Taugenichts. 
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34. Vollkommen. h 
Er. Und eben weil ih mein Glück machen kann durch 
Zafter, bie mir natärlih find, die ich ohne Arbeit erwarb, 
die ich ohne Anftrengung erhalte, die mit den Sitten meiner 
Nation zuſammentkeffen, die nah dem Gefhmad meiner 
Beichüser find, übereinftimmender mit ihren Kleinen befon= 
dern Bedürfniffen, als unbequeme Tugenden, die fie von 
Morgen bis Abend anklagen würden. Es wäre doch wunders 
lich, wenn ich mich wie eine verdammte Seele quälte, um 
mich zu verrenten, um mic anders zu machen als ich bin, 
um mir einen fremden Charakter aufzubinden, die fchäßbarften 
Eigenihaften, über deren Werth ich nicht fireiten will, aber 
die ih nur mit Anſtrengung erwerben und ausüben Fönnte, 
und die mich doch zu nichts führten, vielleicht zum Schlim- 
mern ald nichts: denn darf wohl ein Bettler wie ich, der fein 
Leben von reichen Zeuten hat, ihnen ſolch einen Sittenfpiegel 
kefändig vorhalten? Man lobt die Tugend, aber man haft 
fie, man flieht fie, man läßt fie frieren, und in diefer Welt 
muß man die Füße warm halten. Und dann würde ich gewiß 
die übelfte Laune haben: denn warum find die Frommen, 
die Andachtigen fo hart, fo widerlich, fo ungeſellig? Gie 
haben fich zu leiften auferlegt, was ihnen nicht natürlich ift. 
Sie leiden, und wenn man leidet, macht man andere leiden. 
Das ift weder meine Sache, noch die Sache meiner Gönner. 
Munter muß ich fepn, ungezwungen, nedifch, närrifch, drollig. 
Die Tugend fordert Ehrfurcht, und Ehrfurcht ift unbequem;- 
die Tugend fordert Bewunderung, und Bewunderung iſt nicht . 
unterhaltend. Sch habe mit Leuten zu thun, denen die Zeit 
lang wird, und fie wollen lachen. Nun feht die Chorheit, 
das Laͤcherliche macht lachen, und alfo muß ich ein Thor, ich 
muß läderlid ſevu. Und hätte mich die Natur WÄR 8 


250 


gefchaffen, fo müßte ich kurz und gut fo ſcheinen. Glücklicher 
Weile brauche ich Fein Heuchler zu feyn. Es giebt ihrer 
ohnehin von allen Sarben,. ohne die zu rechnen, die ſich felbft 

belügen. ‘ 

Seht doch einmal den Nitter de la Morliere, der feinen 
Hut aufs Ohr drüdt, die Nafe in die Höhe trägt, der ben 
Vorbeigehenden über die Schulter anfieht, dem ein langer 
Degen auf die Schenkel fchlägt, der für jeden Unbewaffneten 
eine Beleidigung bereit hat, der jeden Begegnenden heraus: 
zufordern fcheint, was thut er? Alles was er kann, um fich 
zu überreden, daß er herzhaft ift; aber feig ift er. Bietet 
ihm einen Nafenftüber an, er wird ihn fanftmüthig empfangen. 
Sol er feinen Ton herabfiimmen, fo erhebt den Eurigen, 
zeigt ihm Euren Stod, oder gebt ihm einen Tritt in H—n. 
Ganz erftaunt fich fo feig zu finden wird er Euch fragen, 
wer's Euch geftedt hat, woher Ihr es willen könnt, daß er 
eine Memme ſey: denn im Augenblid vorher war es ihm 
felbft noch unbekannt, Durch eine langgewohnte Nachäffung 
muthvollen Betragend hatte er fich ſelbſt überzeugt. Er 
machte fo lange die Gebärden, daß er glaubte die Sache 
zu haben. 

Und jene Frau, die fich kaſteit, Sefängniffe beſucht, allen 
wohlthätigen Gefellfchaften beimohnt, mit gefenften Augen 
einhergeht, keinen Mann gerade anfeben kann, immer wegen 
Verführung ihrer Sinne beforgt; brennt ihr Herz deßhalb 
weniger? entwifchen ihr nicht Seufzer? entzündet fih nicht 
ihr Temperament? ift fie nicht von Begierden umlagert, und 
wird nicht ihre. Einbildungskraft zu Naht von gewaltfam 
verführerifchen Bildern ergriffen? Und nun wie ergeht’s ihr? 
Was denft ihre Kammerfrau? die aus dem Bette fpringt 
am einer Gebieterin Hilfe zu leiften, die gefährlich krank 


251 


fheint. O! gute Iuftine, lege dich wieder zu Bette, dich 
rief fie nicht in ihrem Wahnfinn. 

Sollte es nun Freund Rameau jemals einfallen, das 
Gluͤck, die Weiber, das gute Leben, den Müßiggang zu ver: 
achten, zu catonifiren, was wäre er? ein Heuchler. Rameau 
fey was er ift, ein glädlicher Raͤuber unter reihen Räubern, 
nicht aber ein Zugendprahler oder ein Tugendhafter, Der fein 
Krüfthen Brod allein verzehrt oder in Gefellichaft von Bett: 
lern. Kurz und gut, Eure Slüdfeligfeit, das Glüd einiger 
Schwärmer wie Ihr, kann mir nicht gefallen. 

34. Ich fehe, mein Freund, Ihe wißt nicht was ed ift, 
und feyd nicht einmal im Stande ed kennen zu lernen. 

Er. Defto beffer für ung, defto beffer! Ich ftürbe vor 
Hunger, vor Langerweile und vielleicht vor Rene. 

34. So rath' ich Euch denn, ein für allemal, gefchwind 
in das Haus zurüdzufehren, woraus Ihr Euch fo ungefchidt 
habt verjagen laſſen. 

Er. Um das zu thun, was Ihr im eigentlichen Sinne 
nicht mißbilige und was mir im figürlichen ein wenig dus 
wider ift? 

34. Welche Sonderbarfeit! 

Er. Ich finde nichts Sonderbares daran. Ich will mich 
wohl wegwerfen, aber ohne Swang; ih will von meiner 
Würde herunterfteigen . . . . Ihr lacht? 

34. Fa! Eure Würde macht mich lachen. 

Er. Feder hat die feinige. Ich will die meine vergeffen, 
aber nach Belieben und nicht auf fremden Befehl. Sollte 
man mir fagen: Frieche, und ich müßte Eriechen? Der Wurm 
triecht wohl, ich auch, und wir wandern beide ſo fort, wenn 
man ung gehn laßt; aber wir baumen ung, wenn man uns 
auf den Schwanz tritt. Man hat mir auf den Som 
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getreten und ich werde mich bäumen. Und dann habt Ihr feinen 
Begriff von dem confufen Zuſtande, von dem die Nede ift, 
Denkt Euch eine melaucholiſche, verdrießlihe SKigur, von 
Grillen aufgefreffen, deu weiten: Schlafrock zwei- oder dreis 
mal umbhergefchlagen, einer Mann, der fich ſelbſt mißfäht, 
dem alles mipfällt, den man kaum zum Lachen brachte, wenn 
man fih Körper und Geift auf Kumdert verfchiebene Weifen 
verrenkte, der mit Kälte die nedifhen Gefihter betrachtet, 
die ich fehneide, und die noch nedifchern Sprünge meines 
Witzes. Denn unter ung, der Pere Noel, der häßliche 
Benedictiner, fo berühmt wegen feiner Grimaffen, ift unge= ' 
achtet feines Gluͤcks bei Hofe, ohne mich und ihn zu rühmen, 
gegen mich nur ein hölgerner Pulcinel. Und doeh muß ich 
mich plagen und quälen, um eine Tollhauserhabenheit zu er- 
reihen, die nichts wirkt. Lacht er? Lacht er nicht? das muß 
ich mich mitten in meinen Verrenkungen fragen, und Shr 
degreift was eine folche Ungewißheit dem Talente hinderlich 
ift. Mein Hypochonder, den Kopf in die Nachtmuͤtze geſteckt, 
die ihm die Augen überfchattet, ſieht völlig aus, wie eine 
unbewegliche Pagode mit einem Zaden am Kinn, der bis auf 
den Seffel herunterhinge. Man paßt, der Faden foll gezogen 
werden, er wird nicht gezogen; Dder wenn die Kinnlade fih 
öffnet,. fo buchftabirt fie ein Wort, das Euch zur Verzweif- 
lung bringt, ein Wort, Dad. Euch lehrt, man habe Euch 
nicht bemerkt und alle Eure Affereien fey’n verloren. Dieſes 
Wort ift eine Antwort auf eine Frage, die Ihr vor vier Tagen 
an ihm thatet. Es tft gefprocen, die Muscnlarfeder fpannt 
fih ab, und die Mafchine ſchließt fich. 

Nun machte er feinen Mann nah. Er hatte fih auf 
einen Stuhl gefegt, den Kopf unbeweglich, den Hut bis auf 
De ‚Augenbrauen, die Augen halb geihlefen, Die Wene 
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Hängend, die Kinnlade bemegend, wie ein Antomat. Er 
fagte:) 

Sa, Mabemoifelle, Sie haben Recht, das muß mit Bein: 
heit bebanbeit werden! Und fo entfcheidet unfer Mann, ent: 
fdyeidet ımmer in letzter Inſtanz, Morgens und Abende, am 
Putztiſch, bei Tafel, beim Eaffee, beim Spiel, im Cheater, 
beim Abendeſſen, im Bette und, Gott verzeih mir! ich glaube 
in den Armen feiner Geliebten. Diefe letzten Eutfcheidungen 
zu vernehmen hatte ich nicht Gelegenheit; aber bie übrigen 
pin ich verteufelt müde. Traurig, dunkel, fchneidend wie das 
Schickſal, fo ift unfer Patron. 

Gegen ihm über ift eine Närrin, Die wichtig tyut, der 
man, wohl fagen möchte, fie fey hübſch, weil fie ed noch if, 
ob fie gleih im Gefiht hie und da einige Flecken hat und 
fih dem Umfang der Madame Bouvillon nähert. Ich liebe 
hübſches Fleiſch, aber zu viel ift zu viel, und die Bewegung 
ift der Materie ſo weientlih. Item fie ift boshafter, einge: 
bildeter, duͤmmer als eine Sand; item fie wii Wis haben; 
item man muß ihr verfihern, Daß man überzeugt ift, fie 
habe mehr ald jemand; item dag weiß nichts, und das emt: 
fheidet au; item man muß diefe Entfgeidungen beklatfchen, 
mit Hand’ und Füßen Beifall geben, vor Behagen auffpringen, 
vor Bewunderung fich entzüden. Ach was ift Dad ſchoͤn, zart, 
gut gefagt, fein geſehen, vorzüglih empfunden! Wo wehmen 
die Weiber Das Ger? ohne Studium einzig durch die Gewalt, 
des Naturtriebs, durch natürliche Gaben. Das granzt and 
Wunder, und danı fage man und, Grfahrung, Studiem 
Nachdenken, Erziehung thäten was dabei — und mehr folde 
Albernpeiten. Dann vor Freuden geweint, zehnmal des Tage 
fh gebüdt, ein Knie niedergebogen, den anbern Fuß nach: 
gefchleift, die Arme gegen die Göttin amägeiitett, Ate 
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Wünfche in ihren Augen fuchend, abhängend von ihren Kippen, 
ihre Befehle erwartend und wie ein Blitz gehorhend, Wer 
möchte fih nun einer folhen Role unterwerfen, als der 
Elende, der zwei- oder dreimal die Woche die Tribulation 
feiner Eingeweide an einem ſolchen Orte befänftigen Eann. 
- Was foll man aber von andern denfen, von ſolchen wie 
Paliffot, Froͤron, Poinfinet, Baculard, die nicht arm find, 
deren Niederträchtigkeiten fi nicht durch die Borborygmen 
eines leidenden Magens entfhuldigen laffen? 

Id. Ich hätte Euch nicht fo fchwierig geglaubt. 

Er. Auch bin ich's nicht. Anfangs bemerkte ich, wie 
es die andern machten, und ich machte es wie fie, ja ein 
wenig beffer. Denn ih bin unverfhämter, beflerer Schau: 
fpieler, hungriger und mit beffeen Zungen verfehen. Wahr: 
ſcheinlich ſtamm' ich in gerader Linie vom berühmten Stentor ab. 

(Und um mir einen völligen Begriff von der Gewalt 
dieſes Eingeweides zu geben, fing er an fo gewaltig zu 
buften, daß die Släfer des Kaffeezimmers zitterten, und 
die Schachfpieler die Aufmerkſamkeit auf ihr Spiel. für einen 
Augenblick unterbracden.) 

Ih. Aber wozu fol dad Talent? 

Er. Rathet ihr's nicht? 

Ich. Nein! ich bin ein wenig befchranft. 

Er. Laßt einmal den Streit im Gang fepn, den Sieg 
ungewiß. Ich ftehe auf, entfalte meinen Donner und fage: 
Die Sache verhält fich völlig wie Mademoifelle behauptet, das 
heiße urtheilen! Hundert von unfern fchönen Geiftern follen 
es beſſer machen. Der Ausdruck ift genialiſch.... Uber 
man muß nicht immer auf gleihe Weife Beifall geben, man 
würde eintönig werden, man würde für einen Heuchler gelten, 
zuaun würde abgeihmadt, Dieß laßt ih nur durch Urtheilskraft 
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und Fruchtbarkeit vermeiden. Man muß dieſe mächtigen 
und abfchließenden Töne vorzubereiten und wohl anzubringen 
wiffen, Gelegenheit und Augenblick ergreifen. Wenn z. B. 
die Meinungen getbeilt find, wenn der Streit fih bis zum 
hoͤchſten Grade der Heftigkeit erhoben hat, wenn man fi 
nicht mehr verftest, wenn alle zufammen reden: fo muß man 
fih befonders Halten im Winkel des Zimmers, entfernt von 
dem Schlachtfeld. Den Ausbruh muß man durch ein langes 
Stilfehweigen vorbereitet haben, und dann fchnell wie eine 
Bombe mitten unter die Streitenden hineinfallen. Niemand 
verfteht diefe Kunft beffer als ih; aber wo ich überrafche, 
das ift im Gegentheil. Sch habe Eleine Töne, die ich mir 
einem Kacheln begleite, eine unendlihe Menge Beifallgmienen 
bejiße ih. Bald bring’ ich die Nafe, den Mund, die Stirne, 
die Augen mit ind Spiel. Ich habe eine Sewandtheit der 
Hüften, eine Art den Rüdgrat zu drehen, die Achfeln auf 
und ab zu zuden, die Finger auszureden, den Kopf zu biegen, 
die Augen zu fchließen, und mich fo verwundert zu zeigen, als 
hatte ih vom Himmel eine englifche und göttlide Stimme ver: 
nommen. Das ift ed, was fhmeichelt. Ich weiß nicht, ob Ihr 
die ganze Kraft diefer lesten Stellung einfeht; aber niemand 
hat mich in der Ausübung übertroffen. Seht nur, feht her! 

Ih. Das tft wahr, es iſt einzig. 

Er. Slaubt Ihr, daß es ein Weiberhirn giebt mit einiger 
Eitelkeit, die das aushalte? | 

IH. Mein! man muß geftehen, Ihr habt das Talent 
Narren zu machen und fich zu erniedrigen fo weit als mög: 
lich getrieben. 

Er. Sie mögen fih ftellen, wie fie wollen, alle fo viel 
ihrer find, dahin gelangen fie nicht. Der befte unter ihnen, 
z. E. Paliſſot, wird Hörftend ein guter Schüler kleihen, 
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Aber wenn eine folhe Mole und anfangs unterhält, wenn 
man einiges Vergnügen findet ſich über die Dummheit derer 
aufzuhalten, die man trunfen macht, am Ende reizt es widt 
mehr, und Dann nach einer gewiſſen Anzahl Entdedungen 
iſt man genöthigt ſich zu wiederholen. Geiſt und Kun haben 
ihre Gränzen. Rur vor Gott und einigen feltnen Geiſtern 
erweitert fih die Laufbahn, indem fie vorwärts fchreiten. 
Bouret gehört vielleicht darunter. Manchmal läßt er einen 
zug feben, der mir, ja mir felbft, von ihm ben höchſten 
Begriff giebt. Der Eleine Hund, das Buch von der Glüd: 
feligteit, die Fadeln auf dem Weg von Berfailles find Dinge, 
die mich beftürzen, erniedrigen, das koͤnnte mir gar Das 
Handwerk verleiden. 

Ih. Was wollt Shr mit Eurem Eleinen Hund? 

Er. Woher Eommt Ihr denn? Wie, im Eruſte, Each 
iſt nicht bekannt, wie es diefer außerordentlihe Mann anfing, 
einen Fleinen Hund von ſich ab und an den Siegelbewahrer 
zu gewöhnen, Dem er gefallen hatte? . 

Ich. Mir iſt's nicht befannt. 

Er. Deſto beſſer. Das iſt eins der ſchonſten Dinge, 
bie man erdenken kann. Ganz Europa war darüber erſtaunt 
und jeder Hofmann hat ihn beneidet. Ihr Habt doch auch 
Scarffinn, lapt fehen, was Ihr an feiner Stelle gethan 
hättet. Bedenkt, daß Bonret von feinem Hunde geliebt war; 
bedentt, daß das feltfame Kleid des Minifters das Fleine 
Thier erfchreeite; bedenkt, er hatte nur acht Tage, um diefe 
Schwierigkeiten zu überwinden. Man muß die Bedingungen 
der Aufgabe gut Eennen, um das Berdienft der Auflöſung 
genugfam zu ſchätzen. Run denn? 

34. Nun denn! Ich befenne gern, daß bie leichteften 
Dinge biefer Art mic in Verwirrung feßen würden. 
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Er. Hört (fagt er, indem er mir einen Heinen Schlag 
auf die Achfel gab, denn er ift zudringlich), hört und be- 
wundert. Er laͤßt fi eine Maske machen, die dem Siegel: 
bewahrer gleicht, er borgt vom Kammerdiener das faltenreiche 
Gewand, er bededt dad Gefiht mit der Maske, er hängt 
das Kleid um. Nun ruft er feinen Hund, ftreichelt ihn, 
giebt ihm Kuchen. Dann auf einmal Werändrung der De: 
eoration. Es ift nicht mehr der Siegelbewahrer, Bouret 
is, der feinen Hund ruft und peiticht. Nach zwei drei 
Tagen von Morgend bis Abends fortgefeßter Uebung lernt 
der Hund vor Bouret dem Generalpachter fliehen und fi 
zu Bouret dem Giegelbewahrer gefelfen. Aber ich bin zu 
gut, Ihr ſeyd ein Ungläubiger, der nicht verdient die Wunder 
zu erfahren, die neben ihm vorgehen. 

3%. Dem ungeachtet, ich bitte Euch, wie war’d mit dem 

Buch und den Fadeln? 
Er. Nein, nein, wendet Euch and Straßenpflafter, dag 
wird Euch folhe Dinge erzählen, und benußt den Umftand, 
der und zufammenbrachte, um Dinge zu erfahren, die nie- 
mand weiß, als ich. 

3. Ihr habt Recht. 

Er. Gewand und Perrüde zu borgen! Ach hatte die 
Derrüde des Siegelbewahrerd vergeffen. Sich eine Maske, 
die ihm gleicht zu verfchaffen! Die Maske befonders dreht 
mir den Kopf um. Auch fteht diefer Mann in der größten 
Achtung, auch befisr er Millionen. Es giebt Ludwigskreuze, 
die das Brod nicht haben, was laufen fie aber auch nach dem 
Kreuz mit Gefahr ihrer Glieder und wenden ſich nicht zu 
einem Stand, der ohne Gefahr ift und niemals ohne Be⸗ 
lohnung? Das heißt man fih ums Große bemühen. Diefe 
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inwendig fteden, und daß doch auch Feine Dammerung durch: 
fcheint. Aber ich, der mit Euch rede, ich weiß, und weiß 
gewiß, fie hat Gefühl, Und iſt's nicht gerade das, fo iſt's 
etwas von der Art. Seht nur, wenn wir böfer Laune find, 
wie wir die Bedienten behandeln, wie die Kammermaͤdchen 
Dhrfeigen kriegen, wie wir mit heftigen $ußtritten die zu: 
fähigen Theile zu treffen willen, die fich einigermaßen vom 
fchuldigen Reſpect entfernen. Das ift ein Eleiner Teufel, 
fage ich, ganz voll Gefühl und würde... .. Nun! wie 
fieht’3 aus? Ihr wißt wohl nicht, woran Ihr fepd. Nicht wahr? 

34. Laßt mich befennen, ich .unterfcheide nicht, ob Ihr 
redlicher oder boshaſter Weile redet. Ich bin ein gerader 
Mann, feyd fo gut und geht aufrichtig mit mir zu Werke, 
laßt Eure Kunft bei Seite. 

Er. Sp fprehen wir von ber kleinen Hus, von der 
Dangeville und der Slairon, hie und da mit einigen Worten 
gemifcht, die anreizen. Mögt Ihr mich doch für einen Tauge⸗ 
nichts halten, aber nicht für dumm. Nur ein dummer Teufel 
oder ein Außerft verliebter Menſch könnte im Ernft fo viel 
Albernheiten vorbringen. 

34. Und wie entfchließt man fich fie zu Tagen? 

Er. Das macht fich nicht auf einmal; aber nach und 
nad Tommt man dazu. Ingenii largitor venter. 

34. Man muß aber grimmigen Hunger haben. 

Er. Das ift möglich. Indeſſen fo ſtark Euch dad auch 
ſcheinen mag, jene find mehr gewohnt dergleichen zu hören, 
als wir es zu fagen, | 

Ich. Iſt denn einer, der fih unterfteht Eurer Meinung 

u ſeyn? 
’ un Was heißt Ihr einer? Das ift die Sefinnung, die 
‚Sprache der ganzen Geſellſchaft. 
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Id. Die muß alfo aus Taugenichtfen und aus Dumm 
koͤpfen beftehen. 

. Er Dummtöpfen? Ich ſchwoͤre Euch, es ift nur einer 
darunter und zwar jener, der und gaftirt, damit wir ih 
zum Beten haben follen. 

Id. Wie dürft Ihr es aber fo grob mahen? denn die 
Talente der Dangenville und Slairon find entfchieden. 

Er. Man fchlingt die Lüge, die uns fchmeichelt, im 
vollen Zügen hinab, und koſtet Tropfen für Tropfen die 
Wahrheit, die ung bitter ift. Und dann haben wir auch fo 
durchdrungene Mienen, ein fo wahrhaftes Ausfehn. 

34. Und doh müßt Ihr einmal gegen die Grundfäße 
der Kunft gefündigt haben. Es muͤſſen Euch einmal aus 
Derfehn einige bittere Wahrheiten entwifcht fepn, von folchen, 
die verlegen. Denn ungeachtet Eurer Rolle, die fo elend, 
verworfen, niederträchtig und abfcheulich ift, habt Ihr im 
Grunde eine zarte Seele. 

Er. Ich? Keinesweges. Der Teufel hole mich, wen 
ih im Grunde weiß, was ich bin. Im Ganzen habe ich dem 
Geift rund wie eine Kugel, und den Charakter friſch wie 
eine Weide, niemals falfh, wenn ed mein Vortheil ift wahr 
zu feyn, niemals wahr, wenn ich es einigermaßen nüßlich 
finde falfch zu feyn. Ich fage die Sachen, wie fie mir ind 
Maul kommen, vernünftig, defto beſſer; ungehörig, man 
merkt nicht drauf. Ich fpreche frei vor mich ‚bin, ich habe 
niemald in meinem Xeben gedacht, weder vor dem Meden, 
noh im Reden, noch nah dem Reden. Auch findet fi 
niemand beleidigt. 

Id. Aber dad ift Euch doch mit den braven Leuten bes 
gegnet, mit denen Ihr Iebtet, und die für Euch fo viel Güte 
batten. 
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Er Was wollt Ihr? Es ift ein Unglüd, ein falfcher 
Augenblick, wie es ihrer im Leben giebt. Kein Glück hält 
an. Mir ging ed zu gut, das Eonnte nicht dauern. Wir 
haben, wie Ihr wißt, die zahlreichfte, ausgeſuchteſte ©efell: 
fchaft, es ift eine Schule der Menfchlichfeit, eine Erneuerung 
der alten Gaftfreundfchaft. Alle Poeten die fallen, wir raffen 
fie auf. Wir hatten Paliſſot nach feiner Sara, Bret nach 
dem faux Genereux, alle verfhrienen Muſiker, alle Schrift: 
fteller, die man nicht lieft, ale ausgepfiffenen Schaufpiele- 
rinnen, alle ausgeziſchten Schaufpieler, ein Haufen verfchämter 
Armen, platte Schmaroßer an deren Spiße ich mich zu ftellen 
die Ehre habe, als waderer Anführer eines furchtfamen 
Haufens. Das erftemal, wenn fie fich zeigen, muntre ich fie 
auf. Sch verlange zu trinken für fie. Nehmen fie doch gar 
fo wenig Plab weg! Abgeriffene junge Leute, die nicht willen 
wohin, aber die eine Figur haben. Andere Schelme, die den 
Patron ftreiheln, um ihn einzufchläfern, um alsdann bie 
Datronin zu umfchweben. Wir fheinen munter; aber im Grunde 
haben wir alle böfen Humor und gewaltigen Appetit. Wölfe 
find nicht heifhungriger, Tiger nicht graufamer. Wir ver: 
zehren wie Wölfe, wenn die Erde lange mit Schnee bededt 
war; wir zerreißen wie Tiger alles was Gluͤck macht. Manch: 
mal vereinigen fich Bertin, Mefenge und Villemorin; dann 
giebt es erft einen fchönen Lärm im Thiergarten. Niemals 
fah man fo viel traurige, übelwollende, übelthätige und er⸗ 
gürnte Beltien. Da hört man nur die Namen Buffon, 
Duclos, Montesquieu, Nouffean, Voltaire, D’Alembert, Di: 
derot und Gott weiß mit welchen Beinamen begleitet. Nie: 
mand hat Geift, wenn er nicht fo abgefchmadt ift, wie wir. 
Und fo iſt der Plan des Schaufpiels, die Philofophen, 

erfunden worben. Die Scene des Vünertriiierd yahe 


263 


ſelbſt geliefert, nah Anlaß der Rodentheologie, und Ihr 
ſeyd nicht mehr gefchont ald ein andrer. 

Id. Deſto befier! Vielleicht erzeigt man mir mehr Ehre 
ale ich verdiene. Ich wäre gedemüthigt, wenn fie, die fo 
viel Uebles von geſchickten und ehrlichen Leuten fprechen, fich 
einfallen ließen von mir Gutes zu reden. 

Er. Wir find viele und jeder muß feine Zeche bezahlen. 
Wenn die großen Thiere geopfert find, dann kommt e3 an 
die andern. 

34. Wiſſenſchaft und Tugend angreifen, um zu leben, 
das ift fehr theures Brod. 

Er. Ich fagte ed Euch fhon: wir find ohne Sonfequenz. 
Wir läftern alle Menfchen und betrüben niemand. Manch: 
mal findet fi auch bei ung der fchwerfällige Abbe d’Dlivet, 
der dicke Abbe Le Blanc, der Heuchler Batteux. Der dide 
Abbé ift nur boshaft vor Tafel, nah dem Eaffee wirft er 
fih in einen Seffel, die Füße gegen den Kaminfodel geftemmt, 
da fchläft er ein, wie ein alter Papagei auf der Stange. 
Wird aber der Lärm gewaltfam, dann gähnt er, dehnt fich, 
treibt die Augen, und fagt: Nun, nun, mas giebt’8? — Es 
fragt fih, ob PMron mehr Geiſt habe ald Voltaire? — Ver: 
ſtehn wir und, Geift fagt Ihr, von Geſchmack tft nicht die 
Rede. Denn vom Gefhmad ahnet Piron nicht dag Mindefte — 
Nicht dad Mindefte — Nein... . Und nun geht eine Abs 
handlung über den Gefhmad los. Der Patron madht ein 
Zeichen mit der Hand, daß man ihn Höre: denn auf Geſchmack 
alanbt er ſſich beſonders zu verſtehen. Der Geſchmack, ſagt 

. der Geſchmack iſt ein Ding ... fürwahr ich weiß 
niet für welch ein Ding er ed ausgab, er mat’ es felbft nicht. 

Manchmal haben wir Freund Robbe, der tifht ung feine 
cynlſchen Mabrchen auf von conyulfionären Wandern, Wx 
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er Augenzeuge war. Manchmal ouch einen Gefang feines 
Gedichted über einen Gegenftand, den er gründlich kennt. 
Ich hafle feine. Verfe, aber ich höre ihn gerne lefen. Er hat 
das Anſehn eines Befeffenen. Alle fchreien um ihn her: das 
heißt doch ein Poet! ... Unter ung, diefe Poefte ift nichts, 
als ein Scharivari von allerlei confufen Klängen, ein bar: 
barifches Tongemifch der Erbauer des Babylonifchen Thurmes. 
Auch kommt manchmal ein Pinfelgefiht von plattem und 
dummem Anſehn, der aber Verftand wie ein Teufel bat 
und boshafter ift als ein alter Affe. Es ift eine von den 
Figuren, die zu Spöttereien und Nafenftübern reizen, die 
aber Gott zur Zuͤchtigung der Menfhen gefchaffen hat, die 
nad der Gefihtebildung urtheilen und die ihre Erfahrung 
hätte belehren follen, daß es eben fo leicht ift, ein Mann 
von Geift zu ſeyn und das Anfehn eines Dummkopfs zu 
haben, ald den Dummkopf unter einer geiftreihen Phyſio⸗ 
gnomie zu verbergen. Es iſt eine gemeine Niedertraͤchtigkeit, 
andern zum Zeitvertreib. einen Gutmüthigen aufzuopfern, 
und gewöhnlich fallt man auf diefen. Dieß ift eine Falle, 
bie wir den Neuankommenden legen, und ich babe faft nie: 
mand gefunden, der nicht hineingetappt wäre, 

Manchmal bewunderte ih die Nichtigkeit der Bemer⸗ 
kungen dieſes Narren über Menſchen und Charaktere und 
gab es ihm zu verfichen.) Aus der ſchlechten Geſellſchaft, 
antwortete er mir, läßt fih Vortheil ziehen, wie aus der 
Liederlichleit. Hier entichädigt und der Verluſt der Vorur⸗ 
theile wegen des Verluſtes der Unfchuld, in der Gefellfchaft 
der Böfen, wo das Lafter fih ohne Maske zeigt‘, lernt. man 
fie Fennen. Er hat Recht; aber ich habe auch ein wenig 
gelefen. 

I. Was habt Ihr gelefen? 
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Er. Gelefen habe ich und leſe und unaufhörlich leſe ich 
wieder Theophraft, La Bruyere und Moliere, 

35. Das find vortrefflihe Bücher. 

Er. Sie find viel beffer als man denft, aber wer vers 
ſteht fie zu leſen? 

34. Jedermann, nah dem Maaß feines Geiftes. 

Er. Faſt niemand. Könnt Ihe mir fagen, wad man 
darin fucht? 

Ich. Unterhaltung und Unterricht. 

Er. Uber welchen Unterricht? denn darauf kommt ed au. 

Ich. Die Kenntniß feiner Pflichten, die Xiebe der Tugend, 
den Haß des Laſters. 

Er. Ich aber lerne daraus alles was man thun fol 
und alles was man nicht fagen fol. Alſo wenn ich dem 
Seizigen lefe, fo fage ich mir, ſey geizig wenn du will, 
nimm dich aber in Acht, wie ein Geiziger zu reden. Leſe 
ih den Tartuffe, fo fage ich mir, fep ein Heuchler wenn dus 
wit, aber fprich nicht wie ein Heuchler. Behalte die Laſter, 
die dir nüßlich find, aber bewahre dich vor dem Ton, vor 
den Neußerungen, die dich lächerlich machen wuͤrden. Und 
dich vor diefem Ton, diefen Aeußerungen zu beivahren, mußt 
du fie kennen. Nun haben fie dir diefe Autoren vortrefflich 
geihildert. Ich bleibe, was ich bin, aber ich handle und 
rede, wie ſich's geziemt. Ich bin nicht von denen, die dem 
Moraliften verachten. Es ift viel zu lernen, befonders bei 
denen, die die Moral in Handlung gefebt haben. Das Lafter 
beleidigt die Menfchen nur von Zeit zu Zeit, die lafterhaften 
Charaktere beleidigen fie von Morgens bis Abende. Vielleicht 
wäre es beffer infolent zu feyn, als fo auszufehn. Ein fo 
infolenter Charakter verlegt nur manchmal, ein infolented 
Anſehn verlegt immer, Uebrigens bilder Cud wir Kin, Nat 
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ich der einzige Xefer meiner Urt ſey. Ich habe hier Fein 
andres Verdienft, als fpftematifch, durch richtigen Blick, eine 
vernünftige und wahre Anficht das geleiftet zu haben, was 
andre aus Inſtinct thun. Daher kommt, daß ihr vieles 
Lefen fie nicht beffer macht, ald mich, und daß fie noch dazu 
lächerlich bleiben wider ihren Willen‘, anftatt daß ich's nur 
bin, wenn ich will, und fie aledann weit Hinter mir zurüd: 
laſſe. Denn diefelbe Kunft, die mich lehrt bei gewilfen Ge⸗ 
legenheiten das Xächerliche vermeiden, Tehrt mich bei andern 
es glücklich erwilchen. Dann erinnre ich mich an alles, was 
andre geſagt haben, an alles, was ich gelefen habe, und 
dann füg ich’ noch alles Hinzu, was auf meinem Grund und 
Boden wächft, der in diefer Art ganz erftnunliche Früchte trägt. 
3%. Ahr Habt wohl gethan mir diefe Geheimniſſe zu 
eröffnen, fonft Hatte ich glanden müffen Ihr widerfprächt 
Euch felber. 
Er. Gh widerſpreche mir nicht: denn für einen Fall, 
wo man das Kächerliche zu vermeiden hat, giebt ed glüdlicher: 
weife hundert, wo man ſich's geben muß. E8 giebt Feine 
befre Rolle -bei den Großen als die Rolle der Narren. Lange 
gab es einen: wirklich betitelten Narren des Könige; niemals 
hat jemand den Titel eines Meilen ded Königs getragen. 
Ich bin der Narr Bertin's und mehrerer andern, Eurer 
vielleicht in diefem Augenblick, vieleicht feyd Ihr der meine. 
Mer weile wäre hätte Feine Narren, wer einen Narren bat 
ift nicht weile, und iſt er nicht weile, fo tft er ein Narr, 
and vielleicht wäre der König der Narr feines Narren. 
Uebrigens bedenkt, daß in einer fo veränberlichen Sache, wie 
Die Sitten find, nichts abſolut, wefentlih und allgemein 
wahr. ober falfch if, außer daß man fey was unfer Vörtheil 
sebfetet, gut ober böfe, weile oder närciic, onkäntig oder 
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lächerlich, ehrbar oder laſterhaft. Menn zufälliger Weiſe 
die Tugend zum Glück geführt hätte; fo wäre ich tugendhaft 
gewefen, oder hätte die Tugend geheuchelt, wie ein andrer. 
Man hat mich lächerlih haben wollen und Dazu babe ich 
mich gebildet. Bin ich lafterhaft, fo bat die Natur allein 
den Aufwand gemacht. Wenn ich lafterhaft fage, fo rede ich 
nur Eure Sprade. Denn wenn wir uns erflären wollten, 
fo wäre wohl möglih, Ihr hießet Lafter was ich Tugend 
nenne, und was ich Laſter nenne, Tugend. 

Sp kommen auch zu uns die Autoren der Fomifchen 
Dper, ihre Schaufpieler und Schaufpielerinnen, dfter aber 
die Unternehmer, Corbie und Moette, alles Leute von Ge: 
ſchick und vorzüglichen Verdienſten. 

Ach ich vergaß die großen Kritiker der Kiteratur: V’Avant 
Coureur, les petites Affiches, PAnnée litteraire, l’Observa- 
teur litteraire, le Censeur hebdomadaire, dag ganze Gezücht 
der Blätter. 

Ich. Die Annee litteraire, der Observateur litteraire? 
Das ift nicht möglich, die verabſcheuen fich. 

Er. Das ift wahr, aber alle Bettler verföhnen fih um 
den hölzernen Suppennapf. Der verfluchte Observateur lit- 
teraire, daß der Teufel ihn und feine Blätter geholt hätte! 
Das ift der Hund, der Heine geizige Priefter, der ftinfende 
Wuchrer, der Urfache iſt an meinem Unglüd. Geftern er: 
fhien ee zum erftenmal an unferm Horizont, zur Stunde, 
die ung alle aus unfern Xöchern treibt, zur Stunde des 
Mittageffens. Südlich, wenn es fehlechtes Wetter iſt, glüd: 
lich derjenige unter ung, der ein vier und zwanzig Sousſtuͤck 
in feiner ZTafıhe bat, um den Wagen zu bezahlen. Da 
fpottet man wohl über feinen Mitbeuder, der vis au ten 
Aidgrat ſmusig und bis auf die Knochen genat RE, 
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meine Entfhuldigung wendete: Mein Herr, bier ift der 
Narr... — Schon zu lange ift er mir befchwerlich, ich wii 
nichtd mehr von ihm willen — Man ift erzürmt — Ja fehr 
erzärnt — Das foll nicht mehr begegnen — Beim erften 
Schuft... — Ich weiß nicht, war er gerade diefen Tag von 
folder Laune, wo Mademoifele ihn nur mit Sammtbande 
fhuhen anzurühren traut, oder verſtand er nicht recht, was 
ich fagte, oder ſprach ich nicht recht? genug es war fchlimmer 
ald vorher. Was Teufel, kennt er mich denn nicht, weiß 
er denn nicht, daß ich wie die Kinder bin, und daß ed Um— 
ftände giebt, wo ich alles unter mich gehen lafle? Und, Gott 
verzeib mir! fol ich mir’d denn nicht auch einmal bequem 
machen? Eine Sliederpuppe von Stahl könnte man abnutzen, 
wenn man von Morgen bis in die Nacht am Faden zöge. 
Ich muß ihnen die Zeit vertreiben, dad ift meine Bedingung; 
aber ih muß mir manchmal doc auch einen Spaß machen. 
Mitten in diefer Verworrenheit ging mir ein unglüdlicher . 
Gedanke durd den Kopf, ein Gedanke, der mir Trutz einflößte, 
ein Gedanke, der mich zur Kühnheit, zur Inſolenz erhob, 
namlich, daß man mich nicht miffen Fönne, daß ich ein wefent- 
liher Dann ſep. 

34. Sa, ih glaube, daß Ihr ihnen ſehr nuͤtzlich ſeyd, 
aber daß fie ed Euch noch mehr find. Ihr finder nicht, wenn 
Ihr wollt, ein fo gutes Haus wieder; aber fie für einen 
Narren, der ihnen abgeht, finden fie hundert. 

Er. Hundert Narren wie mich, Kerr Philofoph, die find 
nicht fo gemein! ja platte Narren. Aber in Betreff der 
Narrheit nimmt man's genauer, ald bei Talent und Tugend, 
Ich bin felten in meiner Art, ja fehr felten. Jetzt da fie 
mih nicht mehr Haben, was machen fie? Sie haben Lange: 
weite wie bie hunde. Ich bin ein unerkhöpflicher Sad von 
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Albernheiten. Ale Augenbli® that ich einen Ausfall, der 
fie bis zu Thraͤnen lachen machte. Ich war für fie ein ganzes 
Tollhaus. 

Iqh. Auch hattet Ihe Tiſch, Bett, Kleid, Werte und 

Hoſen, Schuhe und eine Piftole monatlich. 
Er. Das ift die fchöone Seite, das it der Gewinn. 
Aber von den Laften fagt Ihr nichts. Erhob ſich «in Gerücht, 
ein neues Theaterftüd fey im Werke, was für Wetter au 
war, mußte ich in allen Parifer Dachſtuben herumftöbern, 
bis ich den Verfaſſer gefunden hatte. Ich mußte mir das 
tie zum Lefen verfhaffen und gang Fünftlich merken lafen, 
darin fey eine Rolle, die eine meiner Bekanntſchaft vortreff- 
ich fpielen würde — Und wer denn ? wenn’s beliebt — Wer 
denn? fhöne Frage! Es find die Grazien, die Sierlichkeit, 
ie Feinheit — Mademoiſelle Dangeville wollt Ihr fagen. 
Solltet Ihr fie vieleicht Eennen? — Ja, ein wenig; aber fie 
iſt es nicht — Und wer denn? — Ganz leife ſprach ich ben 
Amen — Sie! — Fa fie, verfeßt? ich ein wenig befchänit, 
dern mandhmal hab’ ich auch Schamhaftigkeit, und bei dem 
Nennen hätte man fehen follen, wie das Gefiht Des Poeten 
ſih verlängerte, und manchmal" wie man mir ins Geſicht 
lach te. Indeſſen, er mochte wollen oder nicht, ſollte ich meinen 
Arın zum Mittageſſen herbeiſchaffen, und er, der ſich vor 
Ve r Hindlickeiten fürctete, 308 fich zucüd, dankte. Und dann 
mu Ste man fehen, wie ich behandelt ward, wenn ich das Gefchäft 
NICH t glüclich durchſetzte. Da war ich ein Tropf, ein dummer 
Ih werfalliger Burfhe zu nichts nüße, dad Glas Waller nicht 
WET EN, das mir gereicht ward. Schlimmer ging's noch, wenn's 
SUT Aufführung kam, und ich unerfhroden mitten unter 
Dein Hohngefchrei des Publicums, das richtig urtheilt, man 
RS jagen was man will, mein einzelnes Martin wirt 
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vernehmen laffen. Alle Blicke fielen dann auf mich, und ih 
leitete manchmal das Pfeifen von der Schaufpielerin ab und 
auf mich herunter. Da hört’ ich neben mir lispeln: Das ift 
einer von ben verkleideten Bedienten ihres Liebhabers. Der 
Schuft! wird er ſchweigen? .. Niemand weiß, mas dazu 
beftimmen kann, man glaubt ed fey Albernheit, indeffen es 
ein Beweggrund ift, der alles entichuldigt. 

Id. Und felbit die Hebertretung der bürgerlichen Geſetze. 

Er. Am Ende lernte man mich kennen, und fagte: O 
ed iſt Rameau... Mein Nettungemittel war, einige ironifche 
Worte drein zu werfen, die mein einzelnes Klatichen vom 
Zächerlichen retteten. Man legte ed im Gegenfinn aus. 

34. Warum wendetet Ihr Euch nicht an die Wache? 

Er. Das Fam auch vor, doch nicht gern. Ehe ed zum 
MNichtplas sing, mußte man fich das Gedaͤchtniß mit glaͤn⸗ 
senden Stellen anfüllen, wo es Seit war, den Ton zu geben. 
Begegnete ed mir fie zu vergeffen, oder mich zu vergreifen, 
fo hatte ich das Unglück bei meiner Ruͤkkehr. Das war. ein 
Lärm, wovon Ihre keinen Begriff habt. Und dann immer 
eine Kuppel Hunde zu füttern! Es ift wahr, ich hatte mir 
alberner Weife diefed Gefchätt felbft aufgelegt. Nicht weniger 
die Kaßen, über die ich die Dberaufficht Hatte. Ich war nur 
zu glüdlich, wenn Micon mich mit der Tage begünftigte und 
mir die Manfchette oder die Hand zerriß. Criquette hat oft 
Kolit und da reib’ ich ihr den Bauch. Sonft hatte Made: 
moifelle Bapeurs, jebt ſind's die Nerven. Ich rede nicht von 
andern leichten Inbispofitionen, berenthalben man fich vor 
mir nicht Zwang anthut. Das mag hingehen. Meine Sache 
war’ niemals, jemand laͤſtig zu ſeyn. Ich Ind, ich weiß 
nicht wo, daß ein Fürft mit dem Namen der Große manch⸗ 
mal über bie Ruͤcklehne des Nachtſtuhls feiner Maitreſſe 
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gebeugt fand. Man macht ſich's bequem mit feinen Haus⸗ 
genoffen, und das war ich damals mehr ale jemand. Ach 
bin ber Apoftel der Familiarität, der Bequemlichkeit, ich 
prebigte fie durch Beifpiel, obme daß man es hoch aufnahm, 
ich konnte mih nur gehen laffen. Nun hab’ ich Euch den 
Patron zum Beften gegeben, Mademoifelle fängt an ein 
wenig ſchwer zu werden, man erzählt die Inftigften Mährchen. 
34. Ich hoffe doch nicht Ihr? 
Er. Warum nicht? 
34. Es ift wenigftend unanftändig feine Wohlthäter 
lächerlich machen. 
Er. Aber iſt ed nicht noch ſchlimmer, fih durch Wohl: 
thaten berechtigt glauben den Begünftigten zu erniedrigen? 
34. Uber wenn der Begünftigre nicht fchon von Telbft 
niedrig wäre, nichts würde dem Gönner diefe Macht verleihen. 
Er. Aber wenn die Perfonen nicht lächerlich von felbft 
wären, fo gäb’ es Feine hübfchen Mährchen. Und ift es denn 
mein Fehler, daß fie fih mit Lumpen bepaden, und wenn 
fie mit Lumpen bepadt find, daß man fie verräth, fie in den 
Koth ſchleift? Entfchließt man fi) mit Leuten zu leben, wie 
wir find, und man bat nur Menfchenverftand, fo muß man 
fih auf den ſchwaͤrzeſten Undank gefaßt machen. Menn man 
und aufnimmt, kennt man ung nicht ald das, was wir find, 
als eigennüßige, niederträchtige, treulofe Seelen? Kennt 
man ung, fo ift alles gethan. Es befteht nun eine ftillfehwei- 
gende Vebereinfunft, daß man ung Gutes thun wird und daß 
wir, früher oder fpater, das Gute mit Boͤſem vergelten 
werden. Diefe Uebereinkunft befteht fie nicht zwifchen dem 
Menfhen und feinem Affen und feinem Papagey? 
Was erhebt Le Brun fir ein Gefchrei, daß Paliſſot, fern 


Tiſchgenoß, fein Freund, gegen ihn Spottreime gemadıt har 
Goetbe, fammtl, Werke. XXIX. W 
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Paliffot Hat Spottreime mahen müfen und Le Brun hat 
Unrecht. Poinfinet erhebt ein lautes Gefchrei, daß Paliffot 
ihm die Reime gegen Le Brun aufbürdet. Paliſſot hat Poin⸗ 
fineten die Reime aufbürden müſſen, Die er gegen Le Bruu 
gemacht hat, und Poinfinet bat Unrecht. Der Kleine Abbe 
Mey erhebt ein lautes Geſchrei, daß fein Freund Paliffot ihm 
feine Maitreffe weggeſchnappt hat, zu der er ihn einführte, 
Er hätte Paliffot nicht bei feiner Maitreffe einführen follen, 
oder er mußte fich gleich entichließen fie zu verlieren. Paliſſot 
bat feine Schuldigkeit gethan, und der Abbe Rey bat Unrecht. 
Mag Helvetius ein lautes Gefchrei erheben, daß Paliſſot ihn 
als einen fchlehten Mann aufs Theater bringe, ihn, dem 
Daliffot noch Geld fchuldig ift, das er ihm borgte, um fich 
euriren zu laflen, fich zu nähren, fich zu kleiden. Solte ich 
der Wohlthäter eine andre Behandlung erwarten von Seiten 
des Mannes, der mit allen Arten von Schändlichkeit befledt 
ift, der zum Seitvertreib feinen Freund die Neligion abſchwoͤren 
laßt, der fich der Güter feiner Gefellen bemächtigt, der weder 
Treue, noch Geſetz, noch Gefühl kennt, der nach dem Glück 
läuft per fas et nefas, der feine Tage nach feinen Verbrechen 
zählt, der ſich felbft auf dem Theater als einen der gefähr- 
lihften Schelmen dargeftellt Hat; eine Unklugheit, wovon 
ſchwerlich ein Beifpiel vorhanden ift, noch fich fünftig finden 
wird. Nein, es ift alfo nicht Paliffot, es ift Helvetius der 
Unrecht bat. Wenn man einen jungen Burfchen aus der 
Provinz in den Chiergarten von Verfailled bringt und er 
aus Dummheit die Hand durchs Bitter, zum Tiger oder 
Danther hineinſtreckt, und der Burfche feinen Arm in dem 
Nahen des wilden Thieres laßt, wer hat dann Unrecht? Das 
alles ift im ftillfehweigenden Vertrag enthalten. Defto ſchlim⸗ 
ner für den, ber ihn nicht kennt, oder vergißt. 
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Wie viele Menſchen Iaffen fih nicht durch diefen allge: 
meinen und heiligen Vertrag entihuldigen, die man ber 
Bosheit anklagt, indeffen daß man nur fih der Dummheit 
anklagen ſollte. Sa, die Gräfin, Ihr habt Schuld, wenn 
Ihr um Euch ber ſolches Volk verfammelt, dad man in Eurer 
Sprache Especes nennt. Wenn diefe Especen Euch Schlech⸗ 
tigkeiten begehen, und Euch zu Schlechtigfeiten verleiten, und 
ehrliche Leute gegen Euch aufbringen, fo thun die Mechtlichen 
was fie follen und die Eöpecen auch. Ahr aber habt Unrecht 
fie aufzunehmen. Lebte Bertinus ruhig und ftin mit feiner 
Geliebten, hätten fie ſich durch die Mechtlichkeit ihres Cha— 
rafterd rechtliche Bekanntſchaften erworben, hätten fie um 
fih her talentvolle Männer berufen, durch ihre Tugenden 
befannte Maͤnner, hätten fie einer Kleinen erlefenen und er- 
leuchteten Gefellfhaft die Stunden aufbewahrt, die fie der 
Sußigkeit zuſammen zu ſeyn, ſich zu lieben und ſich's im 
Stillen zu fagen, entziehen mochten, glaubt Ihr, dab man 
gute oder fchlimme Maͤhrchen auf fie gemacht hätte? Aber 
was iſt ihnen begegnet? Was fie verdienten. Sie find wegen 
ihrer Unklugheit geftraft. Uns hatte die Vorfehung von Ewig⸗ 
feit ber beftimmt, Gerechtigkeit zu üben am jedegmaligen 
Bertin, und wer und unter unfern Enfeln gleicht, tft beſtimmt 
Serechtigleit zu üben an den Mefenges und Bertind der 
Zukunft. Aber indeffen wir ihre gerechten Beſchluͤſſe an der 
Albernheit vollfireden, was würdet Ihr fagen, die Ihr ung 
darftelt, wie wir find, und jene gerechten Rathſchluͤſſe an 
ung vollftredt, wenn wir verlangten‘, daß wir mit fchänd: 
lichen Sitten der allgemeinen Achtung genießen ſollten? Nicht 
wahr, daß wir toll find? Aber jene, die ein rechtlices 
Betragen von Seiten lafterhafter Menſchen, weggeworfner 
und niedriger Charaktere erwarten, find denn die Wrak 
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Alles erhält feinen wahren Lohn in diefer Welt. Es giebt 
zwei Generalprocuratoren, einer der Euch aufpaßt und die 
Verbrechen gegen die Gefellfhaft beftraft, die Natur ift der 
andre. Diefe Eennt alle Laſter, welche den Geſetzen entwifchen. 
Ueberlaßt Euch der Kiederlichkeit, Ihr werdet waflerfüchtig. 
Sepd Ihr ein Trunkenbold, fo werdet Ihr Iungenfüchtig. 
Deffnet Eure Thüre dem Zumpengefindel und lebt mit ihnen, 
hr werdet verrathen, ausgepfiffen und verachtet ſeyn. Das 
Kürzefte ift, ſich diefen billigen Urtheilen unterwerfen und 
fi fagen, man fehüttle feine Ohren, man verbeßre ſich oder 
man bleibe was man ift; aber auf obige Bedingungen. 

Id. Shr habt recht. 

Er, Uebrigens was die böfen Maährchen betrifft, ich 
erfinde Feind. Ich halte mih an die Rolle des Umträgers. 
Sie jagen vor einiger Zeit — — — 

(Hier erzählt Rameau von feinen Wohlthätern ein fean- 
dalöfes Maͤhrchen, das zugleich lächerlich und infamirend ift, 
und feine Mipreden erreichen ihren Gipfel.) 

Ich. Ihr feyd ein Poliſſon. Laßt und von mas anderm 
reden. Seitdem wir fchwäßen, habe ich eine Frage auf den Lippen. 

Er. Warum haltet Shr fie fo lange zurück? 

34. Weil ich fürchtete zudringlich zu ſeyn. 

Er. Nah dem was ich Euch offenbart babe, wüßt' ich 
nicht, was ich noch geheim wor Euch haben koͤnnte. 

3%. Ihr zweifelt nicht, was ich von Eurem Charakter 
balte? 

Er. Keinesweges. Sch bin in Euern Augen ein fehr 
verworfned Wefen, ich bin ed auch in den meinigen; aber 
felten, und ich wünſche mir öfter zu meinen Laftern Glück, 
als daß ich mich deßhalb tadle. Ihr feyd beftändiger in 
Eurer Verachtung. 
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Ich. Es ift wahr. Mir Eure ganze Schändlichkeit zu 
zeigen! 

Er. Kanntet Ihr doch fehon einen guten Theil und ich 
glaubte mehr zu gewinnen als zu verlieren, wenn ich Euch 
den Ueberreſt bekannte. 

34. Und wie dad, wenn's beliebt? 

Er. Wenn ed bedeutend ift, fublim in irgend einer Art 
zu ſeyn, fo ift es befonderd im Böſen. Man fpudt auf einen 
Heinen Schelm, aber man kann einem großen Verbrecher eine 
Art Achtung nicht verweigern. Sein Muth ſetzt Euch in 
Erſtaunen, feine Grauſamkeit macht Euch zittern, man ehrt 
überall die Einheit des Charakters. 

34. Aber diefe fchäpbare Einheit des Charaktere habt 
Ihr noch nicht. Ich finde Euch von Zeit zu Zeit wanfend in 
Euern Grundfägen. Es ift ungewiß, ob Ihr bödartig von 
Natur, oder durch Bemühung ſeyd, und ob Euch die Bemühung 
fo weit geführt bat ald möglich. 

Er. Ihr mögt recht haben; aber ich habe mein Beſtes 
gethan. Bin ich nicht befcheiden genug volllommmere Weſen 
über mir zu erkennen? Habe ich Euch nicht von Bouret mit 
der tiefften Bewunderung gefprohen? Bouret iſt ber erfte 
Menſch in der Welt nad meiner Meinung. 

Ich. Aber unmittelbar nach Bourer kommt Ihr? 

Er Mein! 

34. Alſo Paliſſot. 

Er. Freilich Paliſſot, aber nicht Paliſſot allein. 

Ich. Und wer kann wohl werth ſeyn die zweite Stelle 
mit ihm zu theilen? 

Er. Der Renegat von Avignon. 

Ich. Vom Renegaten von Avignon habe ich viewaG 

geben jören, aber ed muß ein erſtaunlicher Mann &eyo. 
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Er. Das ift er aud. 

Id. Die Gefchichte großer Perfonen bat mich immer 
intereſſirt. 

Er. Ich glaube es wohl. Dieſer lebte bei einem guten 
redlichen Abkoͤmmling Abrahams, deren dem Vater der Eläu: 
bigen eine den Sternen gleihe Anzahl verfprochen ward. 

Id. Bei einem Juden. 

Er. Bei einem heimlihen Juden. Erſt hatte er dag 
Mitleiden, dann das Wohlmwollen, dann ein völliged Zutrauen 
zu gewinnen verftanden. Wir zählen dergeftalt auf unfre 
Wohlthaten, daß wir felten unfer Seheimniß dem verfchweigen, 
den wir mit Güte überfüllten. Wie ſoll's nun ba Feine Undank⸗ 
baren geben, wenn wir den Menfchen der Verfuhung aus: 
fegen, es ungeftraft ſeyn zu fönnen? Das ift eine richtige 
Betrachtung, die unfer Jude nicht anftellte. Er vertraute 
bephalb dem Menegaten, daß er mit gutem Gewillen Fein 
Schweinefleifch eſſen könne. Hört nun, was ein fruchtbarer 
Seift ans diefem Belenntniß zu bilden vermochte. Einige 
Monate gingen vorbei und unfer Renegat verdoppelte feine 
Anfmerkfamteit. Ale er nun feinen Juden durch fo viel 
Mühe genugfam gerührt, eingenommen, überzeugt hatte, daß 
Fein beßrer Sreund in allen Stämmen Ifraeld zu ſuchen 
fey ... Bewundert mir die Vorſichtigkeit des Menfchen. 
Er eilt nicht, er läßt den Apfel reif werden, ehe er den Aft 
fhüttelt. Zu viel Lebhaftigkeit konnte dag Project zerſtoͤren: 
denn gewöhnlich entfteht die Größe des Charakters aus einem 
natürlihen Gleichgewicht mehrerer entgegengefehten Eigen: 
ſchaften. 

Ich. Ich erlaſſe Euch Eure Betrachtungen, fahrt in der 
Geſchichte fort. 

er. Das geht nicht. Es find Tage, wo ih Berraditungen 
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anftellen muß. Das ift eine Krankheit, die man ihrem Lauf 
zu überlaffen bat. Wo war ich benn? 

Ih. Bei der genauen Verbindung des Juden und des 
Renegaten. 

Er Nun wer der Apfel reif... . Aber Ihr hoͤrt mir 
nicht zu, auf was finnt Ihr? 

Ih. Ich finne über die Ungleichheit Eures Tond. Ihr 
fprecht bald hoch, bald tief. 

Er. Kann die Stimme eines Lafterhaften eine Einheit 
haben? ... . Endlich Abends kommt er zu feinem guten Freund 
mit zerfiörtee Miene, gebrochner Stimme, todtenbleichem 
Sefiht, an allen Bliedern zitternd — Was habt Ihr? — 
Bir find verloren — Verloren und wie? — Berloren, fage 
ih, verloren ohne Rettung — Erflärt Euch. — Geduld einen 
Augenblid, daß ich mich von meinem Schreden erhole. — 
So erholt Euch, fagte der Jude, anftatt ihm zu fagen, du 
bifb ein abgefeimter Spipbube. Ich weiß nicht was du für 
‚Nachricht bringft; aber du bift ein Spißbube. Du fpielit den 
Erfchrodenen. 

Id. Und warum follte der Jude fo fagen? 

Er. Weil der Renegat in feiner Verftellung das Maaß 
überfhritten hatte. Das tft Elar für mich. Unterbrecht mich 
nicht weiter. Wir find verloren, ohne Mettung . . . . Fühlt 
Ihr nicht die Affectation dieſes wiederholten verloren? ... 
Ein WVerräther hat ung bei der Inquifition angegeben, Euch 
als Juden, mich als Nenegaten, ale infamen Renegaten. 
Seht wie der Spigbube nicht erröthet fih der verhaßteften 
Ausdrüde zu bedienen. Es braucht mehr Muth, ald man 
denft, um fich feinen wahren Titel zu geben. Ihr wißt nicht, 
was es koſtet, um dahin zu gelangen. 

Ib. Freilich nicht. Aber der infame Rena‘ 
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Er. Iſt falſch; aber feine Falſchheit fcheint ſehr Fünftlich. 
Der Jude erfchridt, reißt fih den Bart aus, wäalzt ih an 
Der Erde. Er fieht die Halcher an feiner Thüre, er ſieht fich 
mit dem San Benito geziert, er fieht fein auto-da-fe berei- 
tet — Mein Freund, mein zärtlicher, mein einziger Freund, 
was zu thun? — Betragt Euch mit ber größten Ruhe und 
Sicherheit, betragt Euch wie gewöhnlich. Die Procedur dee 
Tribunals ift heimlich, aber langfam, benußt die Friſt, um 
alles zu verkaufen. Ich miethe oder laſſe ducch einen Dritten 
ein Schiff miethen, ja durch einen Dritten, dad wird dad 
Befte feyn. Wir bringen Euer Vermögen dahin: denn auf 
Euer Vermögen ift es vorzüglich angefehn. Und fo wollen 
wir beide unter einem andern Himmel die Freiheit ſuchen 
unferm Gott zu dienen, und in Sicherheit dem Geſetz Abra: 
hams und unfres Gewiffend geboren, Das Wichtigfte in 
der gefährlichen Lage, in der wir und befinden, ift, ia nichts 
Unfluges zu begehen . . . . Sefagt, gethan. Das Schiff ift 
gemiethet, mit Lebensmitteln und Matrofen verlehen, dag 
Vermögen des Juden tft an Bord. Morgen mit Anbruch 
des Tages fahren fie ab und Fünnen nun munter zu Nacht 
effen und ficher fchlafen. In der Nacht fteht der Renegat auf, 
nimmt des Juden Brieftafche, feinen Beutel, feine Juwelen; 
begiebt fih an Bord und weg ift er. Und Ihr denkt wohl 
das ift alles. Denkt Ihr? Sch fehe Ihr ſeyd der Sache nicht 
gewachſen. Ich, als man mir diefed Gefchichtchen erzählte, 
rieth ich gleich, was ich Euch verfchwieg, um Euern Scharfs 
finn auf die Probe zu fielen. Ihr Habt wohl gethan eim 
ehrliher Mann zu ſeyn: denn Ihr wart nur ein Schelmchen 
geblieben. Bis jetzt ift der Renegat nichts weiter, es ift ein 
verächtlicher Schuft, dem niemand gleichen möchte. Aber das 

Erpabene feiner Bosheit zeigt fich exſt darin, das er (elbit 
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feinen Freund, den fraeliten, angegeben hatte, daß bie 
Snquifition diefen bei feinem Erwachen in Empfang nahm, 
und nach einigen Tagen ein Luftfenerchen mit ihm anftellte, 
und fo war der Nenegat ruhiger Beſitzer des Vermoͤgens 
diefes verfluchten Abkoͤmmlings derer, die unfern Herrn ge: 
freuzigt haben, 

Id. Ich weiß nicht, wovor ich mich mehr entfeßen fol, 
vor der Verruchtheit des Renegaten oder vor dem Ton, mit 
dem Ihr davon fprecht. 

Er. Das ift, was ih Euch fagte. Die Schredlichkeit 
der Handlung hebt Euch über die Verachtung weg. Das iſt 
die Urfache meiner Aufrichtigkeit. Ihr ſolltet einſehen, wie 
hoch ich in meiner Kunft fiehe, Ihr ſolltet befennen, daB ich 
wenigftend original in meiner Erniedrigung fey, und folltet 
mih in Eurem Kopf in die Reihe der großen Taugenichtfe 
feßen, dann wollt’ ich rufen: Vivat Mascarillus fourbum 
Imperator! Nun luftig, Herr Philofoph, Chorus! Vivat 
Mäscarillus fjourbum Imperator! 

(Und nun führte er einen ganz fonderbaren fugirten 
Sefang auf. Bald war die Melodie ernft und majeftätifch, 
bald Leicht und flatterhaft, bald ahmte er den Baß nad, 
bald eine Dberftimme, bezeichnete mit Armen und verlänger- 
tem Hals die gehaltnen Stellen, componirte, führte fich felbft 
ein Triumphlied auf, wobei man wohl fah, daß er fich befler 
auf gute Muſik, ald auf gute Sitten verftand. 

Ich wußte nicht, follte ich bleiben oder fliehen, lachen 
oder mich entrüften. Ich blieb in der Abficht die Unterhaltung 
auf irgend einen Segenftand zu lenken, der aus meiner Seele 
den Abfchen, wovon fie erfüllt war, vertreiben könnte. Die 
Gegenwart eined Menfhen fing mir an unerträglich zu wer⸗ 
den, der eine erforedliche That, ein abichenlicged Verhreien 
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eben behandelte wie ein Kenner der Malerei oder Poefie die 
Schönheiten irgend eines vortrefflihen Werkes, oder ein 
Moralifi, ein Hiftoriker die Umftände einer beroifhen Hand⸗ 
lung erhebt und lebhaft darftelt. Wider meinen Willen ward 
ich finfter. Er bemerkte es und fagte:) 

Mas habt Ihr? befindet Ihr Euch übel? 

34. Ein wenig. Aber das geht vorüber. 

Er. Ihr habt das graͤmliche Anſehn eined Menichen, 
der von befchtwerlichen Gedanken gepeinigt wird. 

34. So ifl’d auch. 

(Nachdem wir beide einen Augenblick gefchwiegen hatten, 
‚indem er pfeifend und fingend anf und nieder ging, fagte 
ih, um ihn auf fein Talent zurädzuführen:) was macht 
Ihr jest? 

Er. Nichts! 

3%. Das iſt fehr ermüdend.. 

Er. Ich war fchon dumm genug, nun habe ich dieſe 
Mufit von Duni und andern jungen Eomponiften gehört, 
die mich gan, naͤrriſch macht. 

3%. Bilige Ihr denn diefe Art? 

Er. Ganz gewiß. 

34. Und Ihr finder Schönheit in diefen neuen Geſaͤngen? 

Er. Ob ih Schönes drinn finde? Bei Gott dafür ftehe 
ih Euch. Wie tft das declamirt! welche Wahrheit, welcher 
Ausdruck! 

Ich. Alles Nachgeahmte hat ſein Muſter in der Natur. 
Was iſt das Muſter des Tonkuͤnſtlers, wenn er einen Geſang 
hervorbringt? 

Er. Warum nehmt Ihr die Sache nicht hoͤher? Was iſt 
denn ein Geſang? 

I. Gefteh’ ich Euch, dieſe Frage year üher wine 
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Kräfte. So find wir alle. Wir haben im Gebähtniß nur 
Worte, die wir zu verftehen glauben, weil wir ung ihrer oft 
bedienen und fie fogar richtig anwenden. So haben wir auch 
im Verſtand nur unbeftimmte Begriffe. Sprech' ih das 
Wort Sefang aus, fo habe ich davon keinen beftimmtern Be: 
griff, ald Ihr und die meiften Euresgleichen, wenn fie aus— 
fprehen: Meputation, Schande, Ehre, Kafter, Tugend, Scham, 
Anftand, Beſchaͤmung, Lächerliches. 

Er. Der Sefang ift eine Nahahmung durch Töne einer, 
durch Kunſt erfundenen, oder, wenn ed Euch beliebt, durch 
Natur eingegebenen Tonleiter, fie werde nun durch Stimmen 
oder Inſtrumente dDargeftellt, eine Nachahmung phpfifcher Laute 
oder leidenichaftlicher Töne, und Ihr feht, daß mit gehöriger 
Veränderung ſich die Definition der Malerei, der Nedekunft, 
der Sculptur und Poefie wohl anpaflen ließe. Nun, auf Eure 
Trage zu kommen: was iſt das Mufter des Muſikers oder 
des Gefanges? Es ift die Declamation, wenn das Mufter 
lebendig und empfindend ift; es ift der Klang, wenn dad 
Mufter unbelebt if. Man muß die Declamation wie eine 
Linie anfehen, und den Gefang wie eine andre Linie, die 
ſich um die erfte Herfchlängelt. Je mehr diefe Declamation, 
Mufter des Geſangs, ſtark und wahr ift, an je mehr Yuncten 
der Geſang, der ſich ihr gleichftelt, fie durchfchneider, defto 
fhöner wird er feyn. Und das haben unfre jungen Mufifer 
gar wohl gefühlt. Wenn man hört: je suis un pauvre Diable, 
fo glaubt man die Klage eines Geizigen zu vernehmen. Sänge 
er nicht, fo würde er in denfelbigen Tönen zur Erde fprechen, 
wenn er ihr fein Gold vertrant und zu ihr fagt: o terre, 
recois mon tr&sor. Und nun dad Eleine Mabchen, das fein 
Herz Hopfen fühlt, das roth wird, fich verwirrt und den 
guädigen ‚Deren bittet, fie lo8 zu laflen, würde ie ui, gatrtd 
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ausdrüden? In diefen Werken giebt es die verfchiedenften 
Charaktere, eine unendlihe Wahrheit von Declamation, dad 
ift vortrefflid. Ich fag ed Euch. Geht! geht! die Arie zu 
hören, wo der junge Mann, der fich fterben fühlt, ausruft: 
mon coeur s’en va! Hört den Gefang, hört die Begleitung 
und fagt mir nachher, welch ein Unterfchied fey zwifchen den 
wahren Tönen eines Sterbenden und der Wendung dieſes 
Gefangs. Ihr werdet fehen, daß die Linie der Melodie ganz 
mit der Linie der Declamation zufammenfällt. Ich rede nicht 
von dem Tact, der auch eine Bedingung des Gefangs tft, 
ich halte mich an den Ausdruck, und es ift nichts Wahreres 
ald folgende Stelle, bie ich irgendwo gelefen babe: Musices 
seminarium accentus, der Accent ift die Pflanzfchule der 
Melodie. Und darum überlegt nur, wie fchwer und bedeutend 
es ift, ein gutes Mecitativ fchreiben zu koͤnnen. Es giebt 
feine fchöne Arie, woraus man nicht ein ſchoͤnes Recitativ 
machen koͤnnte, Fein fchöned Mecitativ, daraus ein gefchidter 
Mann nicht eine fhöne Arie ziehen folte. Ich möchte nicht 
behaupten, Daß einer, der gut recitirt, auch gut fingen werde; 
aber ich wäre fehr verwundert, wenn der, der gut fingt, nicht 
gut recitiren follte. Und glaubt nur alles, was ich Euch da 
fage, benn es ift wahr. 

34. Bon Herzen gern, wenn ich nur nicht Durch eine 
eine Bedenklichkeit abgehalten würde. 

Er. Und diefe Bedenklichkeit? 

34. Wenn eine folde Mufit fublim ift, fo muß Die 
des göttlichen Lulli, des Campra, des Destouches, des Monret 
und, unter und gelagt, des lieben Onkels ein wenig platt feyn. 

Er (ſich meinem Ohre nähernd). Ich wollte nicht, daB man 
mich hörte: denn hier find viele Leute, die mich Fennen. Sie 

TEE au, Iqh rebe leife, nicht weil ih wid vn ven een 
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Dnfel bekümmere, den ihr immer lieb heißen mögt! Aber 
von Stein ift er, und wenn mir die Zunge ellenlang aus 
dem Halſe binge, fo gäbe er mir fein Glas Wafler. Nun 
mag er's auch mit der Detave und Septime probiren: Hon, 
hon; hin, hin; tu, fu, fu; tur le tutu und dem fämmtlichen 
Teufelslärm. Alle die anfangen fich darauf zu verfiehen, und 
die dad Setöfe nicht mehr für Mufif nehmen, werden fich 
niemals mehr daran befriedigen. Ja wenn man durch eine 
Bolizeiverordnung den Verfonen aller Art und Standes ver: 
bieten Fönnte, dad Stabat von Pergolefe fingen zu laffen. 
Das Stabat follte man durch die Hand des Henkers verbrennen. 
Wahrhaftig diefe verfluhten Schalldnarren mit ihrer ser- 
vante maitresse, mit ihrem Tracolle haben und einen ge: 
waltigen Rippenftioß gegeben. Ehmals gingen Tancrede, Isse, 
Europe galante, les Indes, Castor, les Talens Iyriques vier, 
fünf, fehs Monate, die Vorftellungen Armidens wollten gar 
nicht endigen. Jetzt fallt das alles über einander, wie Karten: 
manner. Auch fpeien Nebel und Francoeur dephalb Feuer und , 
Flammen. Sie fagen, alles gehe verloren, fie feyen zu Grunde 
gerichtet, und wenn man länger diefe Jahrmarktfänger dulde, 
fo fep die Nationalmuſik zum Teufel und die königliche Akademie 
im Sadgäßchen Fönne nur ihren Laden zumachen Es ift 
wohl was Wahres dran. Die alten Perrücen die feit dreißig, 
vierzig Jahren alle Freitage zufammenfommen, anftatt fid) 
wie fonft unterhalten zu fehen, haben Langeweile und gähnen, 
ohne zu wiſſen warum. Sie fragen fih und willen nicht 
warum. Warum wenden fie fih nicht an mich? Duni's 
Weiffegung wird erfüllt werden und den Weg, den dag 
nimmt, will ich fterben, wenn in vier oder fünf Fahren, vom 
Peintre amoureux de son modele an gerechnet, die Herren 
im berühmten Sackgäßchen nicht völlig auf den Hefen find, 
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Die guten Leute haben ihre Spmphonien aufgegeben, um 
Staliänifche Spmphonien zu fpielen. Sie haben geglaubt ihre 
Ohren follten fih an diefe gewöhnen, ohne daß der bisherigen 
Vocalmuſik Eintrag gefhähe, eben als wenn die Symphonie 
fih nicht zum Geſang verhielte, abgezogen ein wenig Leichte 
fertigkeit, wozu der Umfang des Inſtruments, die Beweglich- 
feit der Finger einen wohl verleiten kann, wie fich der Geſang 
zur natürlichen Declamation verhält. Iſt der Violiniſt nicht 
der Affe des Sängers, der, wenn Tünftig dag Schwere an 
die Stelle des Schönen treten wird, fih gewiß zum Affen 
des Violiniften macht? Der erfte der etwas von Locatelli 
fpielte, war der Apoftel der neuen Muſik. Man heftet und 
nichts mehr auf. Man wird ung an die Nahahmung dee 
leidenfchaftlichen Accente, der Natur-Accente, durch Geſang 
und Stimme und ‚durchs Inftrument gewöhnen: denn. Dad 
ift der ganze Umfang muſikaliſcher Gegenftäinde. Und wir 
follten unfern Geſchmack für Aufflüge, Langen, Slorien, 
Triumphe, Victorien behalten? Va-t’ en voir s’ils viennent, 
Jean. Sie haben fich eingebilder, fie wollten weinen oder 
lachen, in mufifalifhen Tragoͤdien oder Komödien, man fönnte 
vor ihre Ohren die Accente der Wuth, des Haſſes, der Eifer⸗ 
fucht, die wahren Klagen der Liebe, die Schalfheiten und 
Scherze des Ftaliänifchen oder Franzoͤſiſchen Theaters bringen, 
und fie könnten fortfahren Ragonde und Plate zu bewundern, 
Die Herren fchneiden fich gewaltig. Ste bilden fich ein fie 
Fönnten erfahren und empfinden, mit welcher Leichtigkeit, 
welcher Biegfamkeit, welcher Weichheit die Harmonie, die 
Profodie, die Ellipſen, die Inverſionen der Italiäniſchen Sprache 
fih der Kunft anbieten, der Bewegung, dem Ausdrud, den 
Wendungen bes Gefangs, dem gemeflenen Werth der Töne, 
and Fönnten dabei fernerhin ignoriren, wie ihre Sprache 
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ſchroff, dumpf, fchwerfällig, fchwer, pedantifch und eintönig 
ift. Eh! ja ja! Warum nicht gar! Sie haben fich überredet, 
daß, nachdem fie Thränen mit den Thraͤnen einer Mutter 
über den Tod eines Sohnes vergoffen, nachdem fie beim Befehl 
eines mordgebietenden Tyrannen gezitterr, daß fie nicht Lange⸗ 
weile haben würden bei ihrer Feerey, bei ihrer abgeſchmackten 
Mythologie, bei ihren Kleinen füßlihen Madrigalen, welche 
nicht weniger den böfen Geſchmack des Poeten, ald den Jammer 
der Kunft bezeichnen, die ſich fo etwas gefallen laßt. Gute 
Leute! So iſt's nicht und kann's nicht ſſeyn. Das Wahre, 
dad Gute, dad Schöne haben ihre Gerechtfame. Man be= 
ftreitet fie, aber man endigt mit Bewunderung. Was nicht 
mit diefem Stempel bezeichnet ift, man bewundert's eine 
Zeit lang, aber man endigt mit Gaͤhnen. So gähnt denn, 
liebe Herren, gaͤhnt nach Bequemlichkeit und laßt Euch nicht 
förn. Das Reich der Natur feßt fich ganz fachte feft, dad 
Reih meiner Dreieinigfeit, gegen welche die Pforten der 
Höhe nichts vermögen. Das Wahre, dad der Vater ift, der 
dad Gute zeugt, das der Sohn ift, aus dem dad Schöne her: 
vorgeht, das der heilige Geiſt ift. Diefer fremde Gott febt 
ſich beſcheiden auf den Altar, an die Seite des Landesgoͤtzen. 
Nach und nach gewinnt er Pag, und an einem hübfchen 
Morgen giebt er mit dem Ellbogen feinem Kameraden einen 
Schub und Bauz! Baradauz! der Göße liegt. am Boden. 
So follen die Jeſuiten das Chriſtenthum in China und in 
Indien gepflanzt haben, und Eure Zanfeniften mögen fagen, 
was fie wollen, diefe politifhe Methode, die zum Swed führt, 
ohne Lärm, ohne Blutvergießen, ohne Märtyrer, ohne einen 
ansgerauften Schopf, duͤnkt mich die befte, 

Ih. Es ift etwas Vernunft in alem, was Ihr ba ſagt. 

Er. Vernunft? deſto beffer. Der Teufel hole win, 
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wenn ich Darauf ausgehe. Das kommt gelegentlih. Bin ich 
doch wie die Mufiler in der Sadgafle, ale mein Onkel er⸗ 
fehien. Treff’ ich's, meinetwegen. Ein Köhlerjunge wird ime 
mer beffer von feinem Handwerk fprechen, als eine Akademie 
und alle Duhameld der Welt. 

(Und dann fpaziert er auf und ab und murmelt einige 
Arien aus der Die des fous, dem Peintre amoureux de son 
Modele, dem Marechal ferrant, der Plaideuse — und von 
Zeit zu. Zeit ruft er mit aufgehobenen Augen und Händen 
aus, ob das ſchoͤn ig? bei Sott! ob das fchön ift? Ob man 
ein Paar Ohren am Kopf haben und eine folhe Frage thun 
kann? Nun warb er wieder leidenichaftlih und fang ganz 
leife, dann erhob er den Ton, nah Maaßgabe wie er ſich mehr 
paffionirte, danıı Famen die Gebärden, das Verziehen des Ge: 
fihts und das Verzerren des Körpers. Nun fagte ich! gut, 
er verliert den Kopf und eine neue Scene ift zu erwarten. 
Wirklich bricht er auf einmal fingend los: Je suis un pauvre 
miserable..... Monseigneur, Monseigneur, laissez- moi par- 
UT... O terre, recois mon or, conserve bien mon tr&sor, 
mon ame, mon ame, ma vie! O terre!..... le voilä, le petit 
ami! Aspettiar e non venire... A Zerbina penserete... 
Sempre in contrasti con te si sta... Er häufte'und ver- 
wirrte dreißig Arien, Staliänifche, Franzöfifhe, tragifche, 
fomifche von aller Art ‚Charakter. Bald mit einem tiefen 
Baß flieg er bis in die Hölle, dann z0g er die Kehle zufam: 
men und mit einem giftelton zerriß ex die Höhe der Lüfte, 
und mit Gang, Haltung, Gebärde ahnıte er die verfchiede: 
nen fingenden Perfonen nach, wechieldweife rafend, befänftigt, 
gebieterifch und fpöttifch: Da ift-ein Feines Mädihen, das 
weint, und er ftellt die ganze Eleine Ziererei vor. Nun ift 
er Priefter, König, Tyrann, er droht, befiehlt, erzürnt ſich, 
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num iſt er Sclave und gehorcht. Er befänftigt fih, er ver: 
zweifelt, beklagt fih und lacht, immer im Ton, im Tact, 
im Sinn der Worte, des Charakters, des Betragens. 

Ale die Schachfpieler hatten ihre Breter verlaffen und 
ih um ihn verfammelt, die Zenfter des Kaffeezimmers wa- 
sen von außen durch Vorbeigehende befeßt, welche der Laͤrm 
angehalten hatte. Es war ein Gelächter, daß die Dede hätte 
berfien mögen. Er ward nichts gewahr, er fuhr fort, er⸗ 
griffen von einer folhen Entfremdung des Geiftes, einem 
Enthuſiasmus fo nahe an der Tollheity daß es ungemiß ift, 
eb ex fich erholen wird, ob man ihn nicht in einen Mieth⸗ 
wagen werfen und gerade ind Tollhaus führen muß, indem 
er ein Stüd ber Lamentationen des Jomelli fingt. 

Hier wiederholte er mit einer Präcifion, einer Wahrheit, 
einer unglaublichen Wärme die fhönfte Stelle jeber Abtheilung; 
das fchöne obligate Necitativ, wo der Prophet die Zerſtoͤrung 
Serufalemd malt, brachte er unter einem Strom von Thranen 
vor und Fein Auge blieb troden. Mehr war nicht zu ver: 
langen an Sartheit des Geſangs, an Stärke des Ausdrucks 
und des Schmerzed. Er verweilte beſonders bei den Stellen, 
wo ſich der Tonkünftler vorzügli als großen Meifter bes 
wiefen Hatte. Derließ er den Theil des Gefangs, fo ergriff 
er die Iuftrumente, und die verließ er wieder ſchnell um 
zur Stimme zurüdzulehren, eind ind andre verfchlingend, 
daß die Verbindung, bie Einheit bed Ganzen erhalten wurde, 
So bemädtigte er fih unfrer Seelen und hielt fie in ber 
wunderbarften Lage fchwebend, die ich jemals empfunden 
babe. Bewunderte ich ihn? Ja ich bewunderte. War ich 
gerührt und mitleidig? Ich war gerührt und mitleibig, doch 
ein lächerliher Zug war in diefe Gefühle verihmolzen und 
nahm ihnen ihre Natur, . 
©verpe fammıl, Werte. XXIX. ı3 


Aber ihr wart in Lachen ausgebrochen über die Art, wie 
er die verfchiedenen Inſtrumente nachmachte. Mit aufge: 
blaſenen ftroßenden Wangen und einem rauhen dunfeln Ton 
ftelte ex Hörner und Fagot vor, einen fepreienden näfelnden 
Kon ergriff er für das Hautbois, mit unglaublicher Ge⸗ 
fhwindigfeit übereilte er feine Stimme die Saiten: Inften- 
mente darzuftellen, deren Tönen er ſich aufs genanefte an: 
zunaͤhern fuchte, er pfiff die Heinen Klöten, er kollerte die 
Querflöte, fchrie, fang mit Gebärden eines Nafenden und 
machte ganz allein die Länger, die Tänzerinnen, die Sänger, 
die. Sängerinnen, ein ganzes DOrchefter, ein ganzes Dpern- 
theater, fich in zwanzig verfchiedene Rollen theilend, Tau: 
fend, innehaltend, mit der Gebärde eines Entzüdten, mit 
blinfenden Augen und fohäumendem Munde. 

Es war eine Hiße zum Umkommen, und der Schweiß, 
der den Runzeln feiner Stirne, der Länge feiner Wange 
folgte, vermifchte fi mit dem Puder feiner Haare, riefelte 
and befurchte ben Obertheil feines Kleided. Was begann er 
nicht alles! Er weinte, er lachte, er feufzte, blickte zärtlich, 
ruhig oder würhend. Ed war eine Frau, die in Schmerz 
verfinft, ein Unglüdlicher, feiner ganzen Verzweiflung hin: 
gegeben, ein Tempel ber fich erhebt, Vögel die beim Unter: 
gang der Sonne fich im Schweigen verlieren. Bald Waller, 
die an einem einfamen und Eühlen Orte riefeln, oder als 
Gießbaͤche von Bergen herabftürzen, ein Gewitter, ein Sturm, 
die Kiage der Umfommenden, vermifcht mit dem Gezifch der 
Winde, dem Lärm des Donnerd, ed war die Naht mit 
ihren Finfterniffen, es war der Schatten und dag Schweigen, 
denn felbft das Schweigen bezeichnet fih durch Töne, Er 
war ganz außer fih. Erfchöpft von Anftrengung, wie ein 

Mann, ber aus einem tiefen Schlaf vder and einer \anaen 
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Serfirenung hervortritt, blieb er unbeweglich, ſtumpf, er: 
ſtaunt. Nun kehrt er feine Blicke um fich her, wie ein ver: 
mwirrter Menfch, der den Drt, wo er fich befindet, wieder zu 
erfennen ſucht. Er erwartet die Ruͤckkehr feiner Kräfte, 
feines Bewußtſeyns, er trodnet maſchinenmaͤßig fein Geſicht. 
Gleich einem, der beim Erwachen fein Bett von einer großen 
Menge Perfonen umgeben fände, To in einem völligen Ber: 
geffen,, in einem tiefen Unbewußtſeyn deffen, was er gethan 
bat, ruft er im erfien Augenblid): Nun, meine Herren, 
mas giebt's, was lacht Ihr? was erftaunt Ihr? was giebt's 
denn?.... Dann feßte er hinzu, das heißt man eine Muſik, 
einen Mufifer. Indeſſen verachte man nicht gewiſſe Geſaͤnge 
des Lulli. Die Scene j’attendrai l’aurore mache man beffer, 
ohne die Worte zu verändern. Ach fordre jedermann auf. 
Verachte man nicht einige Stellen von Sampra, die Xiolin- 
ſtücke meines Onkels, feine Gavotten, feine Triegerifchen 
Märihe, feine Priefter und HOpferzüge. Päles flambeaux, 
Nuit plus affreuse que les tenebres.... Dieu du Tartare, 
Dieu de P’oubli.... (Da verftärkte er feine Stimme und hielt 
die Töne gewaltfam aus. Die Nachbarn teten die Köpfe 
durch die Fenſter, wir ſteckten unfre Singer in die Ohren. 
Er fagte:) Hier muß man Lungen haben, ein großes Drgan, 
Luft genug. Aber Himmelfahrt ift da, Kaften und drei Kr 
nige find vorbei, und fie willen noch nicht, was fie in Muſik 
feßen follen, und daher auch nicht, mas dem Tonfünftler 
frommt. Die Iprifche Poefie fol noch geboren werben, aber 
fie fommen fhon noch dazu, hören fie nur genug den Pergos 
Iefe, den Sachfen, Terradeglias, Traetta und andre, lefen 
fie nur Metaftafio wiederholt, fo kommen fie ſchon dazu. 

34. Und wie? Hätten Quinault, Ia Motte ww 
aldte davon verftanden? 
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Er. Nichts, was wir brauchen könnten. Es find nicht 
ſechs Verſe hintereinander, in allen ihren allerliebften Ge⸗ 
dichten, die man in Muſik feßen könnte. Es find geiftreiche 
Sprüche, zärtliche, zarte Madrigale. Aber um zu willen, 
wie leer das von Hülfsmitteln für unfre Kunft ift, für die 
gewaltfamfte der Künfte, Telbft die Kunft des Demofthened 
nicht ausgenommen, laßt Euch ſolche Stüde vorlefen, und fie 
erfcheinen Euch kalt, ohnmaͤchtig, eintönig: denn nichts iſt 
drinn, was dem Geſang zur Unterlage dienen könnte. Eben 
ſo gern componirte ich die Marimen ded Nochefoncault und 
die Gedanken des Pascal. Der thierifhe Schrei der Leidens 
fchaft hat die Reihe zu bezeichnen, die und frommt. Diefe 
Ausdrücke miüffen übereinander gedrängt feyn, die Phrafe 
muß kurz fepn, der Sinn abgefchnitten, ſchwebend, damit der 
Mufiter über das Ganze ſowohl wie über die Theile herrfche, 
ein Wort auslaffe oder wiederhole, eins hinzufüge, das ihm 
fehlt, das Gedicht wenden und ummenden Fönne, wie einem 
Polypen, ohne das Gedicht zu zerftören. Das macht bie 
Sranzöfifche Iprifche Poefie viel fchwerer, ald in Sprachen 
welche Ummendungen zulaffen und von felbft diefe Bequem: 

lichkeiten darbieten... Barbare, .cruel, plonge ton poignard 
‘ dans mon sein; me voilä pr&te à recevoir le coup fatal; 
frappe, ose.... Ah! je languis, je meurs... Un feu secret 
s’allume dans mes sens... Cruel amour que veux-tu de 
moi? Laisse-moi la douce paix dont j’ai joui... Rends- 
moi la raison... Die Keidenfchaften müffen ftarl feyn. Die 
Zärtlichkeit des Iprifchen Poeten und des Mufitus muß ertrem 
ſeyn. Die Arie ift fat immer am Schluß einer Scene, 
Wir brauchen Ausrufungen, Interjectionen, Suspenfionen, 
Unterbrechungen, Bejahungen, Verneinungen, wir rufen, 
wir freden, wie fchreien, wie Teufpen, wie weinen, wir lachen 
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von Herzen. Keinen Wiß, Teine Sinngedichte, Feine huͤb⸗ 
fhen Gedanken, das ift zu weit von der einfachen Natur. 
Und glaubt nur ja nicht, daß das Spiel der Theaterfünftler 
und ihre Deflamation und zum Mufter dienen koͤnne. Pfut 
dh! Wir müflen ed Eräftiger haben, weniger manierirt, 
wahrer. Einfache Gefprähe, die gemeine Stimme der Lei— 
denfchaft find ung um fo nöthiger, ale unfre Sprache mo— 
notoner ift und weniger Accent hat. Der thierifhe Schrei, 
der Schrei des Teidenfchaftlihen Menfchen bringt ihn hervor. 

G(Indeſſen er fo zu mir fprach, hatte fich die Menge ver: 
laufen, die und erft umgab, entweder weil fie nichts verftand, 
oder wenig Theil an feiner Rede nahm, denn gewöhnlich mag 
das Kind fich lieber unterhalten, als fich unterrichten, und 
fo waren fie denn wieder an ihrem Spiel und wir in un⸗ 
ſerm Winkel allein. Auf einer Bank fihend, den Kopf wider 
die Mauer gelehnt, die Arme haͤngend, die Augen halb ge⸗ 
fhloffen, fagte er zu mir:) Ich weiß nicht, wie mir ift; ale 
ih hierher Fam war ich frifch und froh, und nun bin id 
zerbrochen und zerfchlagen, ald wenn ich zehn Meilen gemacht 
hätte, das hat mich fchnell angepadt. 

Ich. Wollt Ihr etwas Erfrifhungen? 

Er. Recht gern. Sch bin heifer, die Kraft entgeht mir 
und ich fühle einige Bruftfehmerzen. Das begegnet mir faft 
alle Tage, ohne daß ich weiß warum. 

IH. Was beliebt Euch? 

Er. Was Euch gefält. Ich bin nicht leder. Der 
Mangel hat mich gelehrt mir alles gefallen zu laflen... 

(Man brachte ung Bier und Limonade, Er füllte ein 
großes Glas, leerte es zwei: oder dreimal. Dann wie ein 
erquickter Menfh bufter er ſtark, ruckt ich vun W 
fährt fort:) 
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Aber meint Ihr nicht auch, Here Philoſoph, iſt es nicht 

ein recht ſonderbarer Fall, daß ein Fremder, ein Italiaͤner, 
- ein Duni kommen muß, uns erſt zu lehren, wie unſrer 
Muſik ein Ausdruck zu geben fey, wie unfer Geſang fih allen 
Bewegungen, allen Tacterten, allen Paufen, allen Declama⸗ 
tionen fügen könne und das ohne die Profodie zu verlegen. 
Und es war doch Fein Meer auszutrinken. Wer von einem 
: Bettler auf der Straße um Almofen angefprochen wurde, wer 
einen Mann vom Zorn bingeriffen, ein eiferfüchtiges raſen⸗ 
des Weib gehört hatte, einen verzweifelten Liebhaber, einen 
Schmeichler, ja einen Schmeichler, der feinen Ton fanft 
macht, feine Syiben zieht mit einer Honigſtimme, genug 
jede Leidenſchaft, es ſey welche ed wolle, wenn fie nur Durch 
ihre Kraft verdiente ein Worbild des Muſikus zu ſeyn; ein 
folder hätte zwei Dinge gewahr werden follen, einmal daß 
die langen und kurzen Splben keine beftimmte Dauer haben, 
nicht einmal einen beftimmten Bezug unter ihrer wechfel: 
feitigen Dauer, daß bie Leidenſchaft mit der Profodie verfährt 
faft wie es ihr gefält, daß fie die größten Intervalle trifft, 
daß der, welcher im hoͤchſten Schmerze ausruft: Wehe mir 
Unglüdlichen! die ausrufende Sylbe auf den höchften und 
ſchaͤrfſten Ton trägt und alsdann im tieferen und Ichwäceren 
Tönen herabfteigt in die Detave oder ein größeres Intervall, 
und einem jeden Ton die Quantität giebt, die der Wendung 
der Melodie zufpricht, ohne daß dad Ohr beleidigt werde, 
ohne daß die lange oder kurze Splbe die Länge oder Kürze 
des ruhigen Sefprahd behalten babe. Welhen Weg haben 
wie nicht gemacht, ſeitdem wie bie Parenthefe Armideng, 
das vainqueur im Rinaldo; das quelqu’un le peut-Eire; das 
entichloffene obeissons ; die galanten Andien ale Wunder 
nuftfalifcher Declamation anführten? Tert ya! id Dei vielen, 
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Wundern die Achſeln. Bei dem Schwunge wie die Kunft 
vorwärts geht weiß ich nicht wohin fie gelangen kann, in: 
defien trinfen wir eine! 

(Er trank zweis, dreimal, ohne zu willen was er that, 
und war auf dem Wege fich zu erfäufen, wie er fih erfhöpft 
hatte, ohne es zu bemerken, hätte ich nicht die Flaſche weg: 
gefeßt, die er zerfirent am vorigen Drte ſuchte. Da fagte 
ih zu ihm‘) 

Wie kommt's, daß, mit einem fo feinen Gefühl, einer 
fo großen Reizbarkeit für die Schönheiten mufitalifher Kunft, 
Ihr fo blind gegen fittlihe Schönheit ſeyn koͤnnt, fo gefühl: 
los für den Reiz der Tugend? 

Er. Wahrſcheinlich weil es für diefe einen Sinn giebt, 
den ich nicht habe, eine Ziber, bie mir nicht gegeben ift, 
eine erfchlaffte Fiber, die man immer kneipen mag und die 
nicht ſchwirrt. Oder habe ich vielleiht immer mit guten 
Mufitern und fchlehten Menfchen gelebt und mein Ohr iſt 
dadurch fein, mein Herz aber taub geworden, und follte nicht 
auch etwas in der Familie liegen? Das Blut meined Vaters 
nnd meines Onkels ift daſſelbe Blut, und bad meine baffelbe 
Diut wie meines Vaters. Die väterliche Exrbfafer war hart 
und finmpf, und diefe verfluchte erfte Grundfafer bat fi 
alles Uebrige angeglichen. 

34. Liebt Ihr Euer Kind? 

Er. Ob ich's liebe? Den Heinen Wilden bis zur Narrheit. 

34. Und bemüht Ihr Euch nicht ernftlich bei ihm bie 
Wirkung ber verfluchten väterlihen Kafer zu hemmen? 

Er. Das würde, baucht mir, eine fehr unnüße Arbeit 
ſeyn. Iſt er beftimmt ein rechtlicher Mann zu werden, fo 
würde ich nicht fchaden; aber wollte die Urfafer, daß er ein 
Zaugenihte würbe, wie ber Vater, fo wäre die M-)Nαα 
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Mühe ihn zu einem ehrlihen Manne zu machen ihm fehr 

fhädlih. Indem die Erziehung immer den Hang ber Erbs 

fafer durchfreugt, fo würde er, wie durch zwei entgegengefeßte 

Kräfte gezogen, den Weg des Lebens nur ſchwankend gehen, 

wie man deren fo viele fiebt, die fih gleich Linfifh im Guten, 

wie im Böfen benehmen. Das heißen wir Eöpecen, von 
allen Spitznamen ift dieß der fürchterlichfte, denn er bezeichnet 
die Mittelmäpigfeit und drüdt die höchfte Stufe der Ver: 
achtung aus. Ein großer Taugenichts iſt ein großer Tauge⸗ 
nichts, aber er ift Feine Espece. Kame ih nun meinem 

Sohn durdy Erziehung die Quere, fo verlör’ er feine fchönften 
Sahre, ehe die väterliche Safer fih wieder in ihre Nechte 

gefeßt und ihn zu der volfommenen Verworfenheit gebracht 
“Hätte, zu der ich gefommen bin. Uber ich thue jetzt nichts, 

ih laffe ihn gehen, ich betrachte ihn, er iſt fchon gefräßig, 
zudringlih, fhelmifh, faul, verlogen, ich fürchte er wird 
nicht aus der Art fchlagen. 

- Ich. Und Ihr werder einen Mufitus aus ihm machen, 

damit ja nichts an der Nehnlichkeit fehle? 

: Er. Einen Mufitug, einen Muſikus! Manchmal betracht? 
ich ihn und Enirfhe mit den Zähnen und fage: Sollteft du 
jemals eine Note kennen, ich glaube ich drehte dir den Hals um. 

Ich. Und warım das, wenn's beliebt? 

Er. Das führt zu nichts, 

34. Das führt zu allem. 

Er. Ga, wenn man vortrefflich iſt; aber wer kann fich 
von feinem Kinde verfprehen, daß es vortrefflich feyn wird? 
Zehntaufend gegen Eins, er wird nur ein elender Saiten 
frager werden wie ich. Wißt Shr, daß vielleicht eher ein 
Kind zu finden ware ein Königreich zu regieren, einen großen 
Song darand zu machen, ald einen großen Wielintgteler? 
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34. Mir ſcheint, daß angenehme Talente, felbft mittel: 
mäßig ausgeübt, bei einem fittenlofen, in Liederlichkeit und 
Aufwand verlornen Volke einen Menfchen fehr gefhwind auf 
dem Wege des Glüdes fördern. Ich felbft habe einer Unter: 
redung beigewohnt zwiſchen einer Espece von Beichüßer und 
einer Edpece von Beſchuͤtztem. Diefer war an jenen als einen 
gefälligen Mann empfohlen, der wohl dienen könne — Mein 
Herr, was verfteht Ihr? — Ich verftiehe Mathematik fo ziem⸗ 
ih — So unterrichtet in ber Mathematif! und wenn Ahr 
Euch zehn bis zwölf Jahre auf dem Pflafter von Paris werdet 
beſchmutzt haben, fo habt Ihr drei: big vierhundert Livres 
Renten erworben — Ich habe dad Recht fiudirt und bin 
ziemlich darin bewandert — Kämen Pufendorf und Grotius 
auf die Welt zurüd, fie ftürben vor Hunger an einem Prall- 
fein — Ich weiß recht gut die Gefchichte und Geographie — 
Gaͤbe e3 Eltern, denen die Erziehung ihrer Kinder am Herzen 
läge, fo wäre Euer Glück gemacht, aber es giebt Feine — 
Ich bin ein guter Mufitus — Und warum fagtet Ihr dad 
nicht gleih? Und um Euch zu zeigen, was man aus dieſem 
Talente für Vortheil ziehen kann: ich habe eine Tochter, 
tommt alle Abende von Halb Sieben big Neun, gebt ihr 
Unterricht und ich gebe Euch fünf und zwanzig Lonisd'or dee 
Jahrs. Ihr frühſtückt, fpeif’t, nehmt das Vefper: und Abend: 
brod mit und. Der Weberreft Eured Tags gehört Euch und 
Ihr verwendet ihn zu Eurem Vortheil. 

Er. Und der Mann, was ift aus ihm geworden? 

Id. Wäre er Flug gewefen, fo hätte er fein Glück ge⸗ 
macht, dad Einzige was Ihr im Auge zu haben fcheint. 

Er. Freilih! Nur Sold, nur Gold! Gold tft alles und 
da3 Uebrige ohme Gold ift nichts. Auch hüte ich mich meinem 
Suben ben Kopf mit fchönen Srundläpen Yolyamituyien. 
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die er vergeffen müßte, wenn er nicht ein Bettler bleiben 
wollte: dagegen fobald ich einen Kouisd’or befike, bag mir 
nicht oft begegnet, ftelle ich mich vor ihn bin, ziehe das 
Goldſtück aus meiner Taſche, zeige es ihm mit Verwunder 
zung, bebe die Augen gen Himmel und Fülle das Geld; und 
ihm noch beffer begreiflich zu machen, wie wichtig dag heilige 
Stüd fey, fo alle ich ihm, fo zeige ich mit dem Finger alles 
was man fih anfchaffen Kann, ein hübfhes Roͤckchen, ein 
hübfhes Müschen, einen guten Biscuit. Dann fie’ ich 
den LZouisd’or in die Taſche, ich Tpaziere mit Uebermuth, 
ich hebe den Schooß meiner Welte auf, ich fchlage mit ber 
Hand auf die Tafche und fo mache ich ihm begreiflih, Daß 
dieſe Sicherheit die ex an mir bemerkt, von dem Lonisb’or 
ſich herſchreibt. 

Ich. Man kann's nicht beſſer. Aber wenn es begegnete, 
daß er, tief durchdrungen von dem Werth der Goldftüde, 
gelegentlich eined Tages... . 

Er. Ich verſtehe Euch. Darüber muß man die Augen 
zudrüden. Es giebt ja auch keinen moralifhen Grundfag, 
der nicht feine Unbequemlichleit hätte, und wenn das Schlimmſte 
zum Schlimmen kommt, fo ift ed eine böfe Viertelftunde und 
dann ift alles vorbei. 

Ich. Auch nach fo muthigen und weiſen Anfichten be⸗ 
fiehe ich noch auf meinem Glauben, daß es gut wäre ihn 
zum Mufifer zu machen. Ich weiß Fein Mittel fih geichwin- 
der den Großen zu nähern, ihren Laftern zu dienen und aus 
den feinigen Vortheil zu ziehen. 

Er. Es iſt wahr. Aber ich habe Projecte die noch 
fanellee und ficherer guten Erfolg verfprehen. Ach wenn's 
nur eben fo wohl ein Mädchen wäre! Aber da man nicht 

Pan tann, was man will, fo muB mon nenmen wos tammt, 
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Den beſten Vortheil daraus ziehen, und nicht deßhalb auf 
Dumme Weife, wie die meiften Väter, die nichts ſchlimmers 
thun Lönnten, wenn fie aufs Ungläd ihrer Kinder ftudirt 
Kästen, einem Kinde, das in Paris zu leben beftimme ift, 
Die Lacebämonifhe Erziehung geben. Iſt unfre Erziehung 
ſchlamm, fo find die Sitten meiner Nation Schuld dran, 
nicht id. Verantwort' ed wer kann, Mein Sohn foll glück⸗ 
lich feyn, oder was auf Eins hinauskommt, geehrt, reich 
and mächtig. Ich kenne ein wenig bie leichteften Wege zu 
Diefem Zweck zu gelangen, und ich will ihn früh genug das 
wit bekannt machen. Tadelt Ihr mich, Ihr andern Weifen, 
fo wird die Menge und der Erfolg mich losfprehen. Er 
wird Gold befißen, ich fag’d Euch, und wenn er genug befißt, 
fo wird ihm nichts ermangeln, felbft Eure Achtung nicht und 
Eure Ehrfurdt. 

3. Ihr könntet Euch irren. 

Er. Dder er befümmert fih nichts drum, wie andre 
mehr... . 

(Hierin war nun freilih gar viel von dem wad man 
denkt, wornach man fi beträgt; aber was man nicht aus: 
fpricht, und das ift denn der auffallendfte Unterfchied zwiſchen 
meinem Manne und den meiften Menichen die und umgeben. 
Er bekannte die Laſter, die ihm anhingen, bie auch andern 
anhängen; aber er war Fein Heuchler; er war nicht abfcheus 
licher als jene, er war nur offener und folgerechter, manch⸗ 
mel profunder in feiner Verderbniß. Ich zitterte wozu fein 
Knabe unter einem folchen Lehrer werden könnte: denn ges 
wiß bei einer Erziehung, die fo genau nach unfern Sitten 
gebildet war, mußte er weit gehn, wenn ihm nicht frühzeitig 
Einhalt gefchah.) 

Er D firtet nichte, Dee bedeutende, der \hmrte 
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Punkt, bei dem ein guter Vater befonders verweilen fol, tft 
nicht etwa daß er feinem Knaben die fämmtlichen Lafter 
überliefre, die ihn reich machen, die Kächerlichfeiten, wodurch 
er den Großen unfchähbar wird; dad weiß die ganze Welt, 
wenn nicht fpftematifch wie ich, doch nach Beifpiel und ein- 
zelnem Unterricht. Nein, der Hauptpunft ift, ihm das rechte 
Manp zu bezeichnen, die Kunft fih der Schande, der Ent: 
ehrung, den Gefeßen zu entziehen: das find Diffonanzen in 
der gefellfchaftlihen Harmonie, diefe muß man willen anzu— 
bringen, vorzubereiten, zu retten. Nichts ift fo platt, als 
eine Reihe volllommener Accorde. Es muß etwas geben, 
Das anrege, das den Strahlenbündel. trenne und ihn in 
Sarben zerftreue. | 

34. Sehr gut! Durch diefen Vergleich führt Ihr mich 
von den Sitten abermals zur Muſik, von der ich mich wider 
meinen Willen entfernt hatte. Ich danke Euch; denn um 
nichts zu verbergen, ich liebe eu mehr als Mufı fer denn 
als Moralift. 
Er. Und doch ſtehe ich in der Mufi E fehr untergeordnet 
und fehr hoch in der Moral. 
. Id. Daran zweifle ich, aber wenn ed wäre, fo bin ich‘ 
ein einfaher Mann und Eure Grundfäße find nicht bie 
meinigen. 

Er. Deſto fchlimmer für Euch. Ach befaß’ ih nur 
Eure Talente! 

ch. Laßt meine Talente und gedenken wir der Euren. 

Er. Ga, wenn ich mih nur ausdrüden könnte, wie 
Ihr. Aber ih ſpreche einen verteufelten Miſchmaſch, halb 
wie Weltleute und Gelehrte und halb wie die Marktweiber. 

3%. Ich rede übel. Ich weiß nur die Wahrheit zu 
fagen und dad greift nicht immer, wie Ihr wißt. 
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Er. Es ift auch niht um die Wahrheit zu fagen, aber 
um die Lüge gut zu fagen, daß ich mir Euer Talent wuͤnſche. 
Wuüßt“' ich Mur zu fopreiben, ein Buch zu fchnüren, eine 
Dedication zu wenden, einen Narren recht von feinem Ver: 
Dienfte trunken zu machen, mich bei den Weibern einzu: 
ſchm eicheln. 

Ich. Das alles wißt Ihr tauſendmal beſſer als ich. Ich 
wäre nicht einmal werth Euer Schüler zu ſeyn. 

Er. Wie viel große Eigenfhaften, deren Preis Ihr 
nicht erkennt! 
Ih. Den Preis, den ich drauf lege, erwerbe ich auch. 
Er. Wäre das wahr, fo trügt Ihr nicht diefen groben 
Rod, diefe Zeugweſte, diefe baummollnen Strümpfe, dieſe 
ſchweren Schuhe und diefe alte Perrüde, 

Ih. Ihr habt Recht. Man muß fehr ungeſchickt ſeyn, 
wenn man nicht reich iſt, und ſich doch alles erlaubt um es 
zu werden, Uber es giebt Leute, wie ich, die ben Reihthum 
nicht ald das Koftbarfte auf der Welt betrachten. Wunder: 
liche Leute! 

Er. Schr wunberliche Leute! Mit diefer Anficht wird 
man nicht geboren, man giebt fie fih: denn fie iſt nicht in 
der Natur. 

34. Des Menfchen? - 


Er. Des Menſchen. Alles was lebt, und fo auch ber 
Menſch, ſucht fein Wohlfeyn auf Koften deffen, der was 
hergeben Kann, und ich bin ficher, daß wenn ich meinen Blei: 
nen Wilden geben ließe, ohne daß ich ihm irgend etwas 
fagte, würde er reiche Kleider verlangen, reichlihe Nahrung, 
Werthſchaͤtzung der Männer, Kiebe der Frauen, alles Glück 
des Lebens anf fich vereinigt. | 


Ad. Wäre ber Heine Wilde ſich feloie dherlafen wu 
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bewahrte feine ganze Schwäche, vereinigte mit der geringen 
Vernunft bes Kindes in ber Wiege die Gewalt der Leiden 
fhaften des Mannes von dreißig Fahren, fo brach’ er feinem 
Vater den Hals und entehrte feine Mutter. 

Er. Das zeigt die Nothwendigkeit einer guten Erziehung 
und wer beftreiter fie? Was ift denn aber eine gute Er 
ziehung, als die zu alen Arten Genuß führt ohne Gefahr 
und Ungelegenheit? 

Id. "Beinahe koͤnnt' ich Euch beipflichten! aber wir 
wollen und vor einer Erflärung hüten, 

Er. Warum? 

Ih. Weil ih fürchte die Webereinftimmung ift nur 
fheinbar, und wolten wir beftimmen, was denn für Gefah⸗ 
ren und Ungelegenheiten zu vermeiden find, fo verſtehn wie 
und nicht mehr. 

Er. Und was thut's denn? 

Id. Laſſen wir dad, was ich davon weiß werde ih Euch 
nicht lehren, und leichter unterrichtet Ihe mich in dem, was 
Ihr von der Muſik verfteht und ich nicht weiß. Lieber 
Rameau, laßt ung von Muſik reden und fagt mir, wie 
kommt's, daß Ihr mit der Leichtigkeit die fchönften Stellen 
der großen Meifter zu fühlen, im Gedaͤchtniß zu behalten, 
fie mit dem Enthuſiasmus, den fie Euch einflößen, wieder 
zu geben und andere wieder zu entzüden, wie kommt's, DaB 
Ihr nichts gemacht habt, bag etwas werth fey? 

(Anftatt mir zu antworten zudte er mit dem Kopf, hob 
den Finger gen Himmel und rief: Und dag Geſtirn, das 
Geſtirn! Als die Natur Leo, Vinci, Pergolefe, Duni bildete, 
da lächelte fie; ein ernithaftes und gebieterifches Geficht 
machte fie, als fie den lieben Onkel Rameau hervorbrachte, 
den man während zehn Jahren den großen Names wird 
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genannt Haben, und von dem man bald nicht mehr fprechen 
wird. Als fie aber feinen Vetter zufammenraffte, da ſchnitt fie 
eine Fraße und wieder eine Fratze und noch eine Fratze .... 
Als er dad fagte, fhnitt er verfchiedene Gefichter. Ed war 
Verachtung, Seringfhäßung, Ironie. Er ſchien ein Stüd 
Zeig zwilhen feinen Fingern zu neten, und lächelte über 
Die Lächerlihen Formen, die er ihm gab. Hierauf warf er 
die ſeltſame Pagode weg und fagte:) So machte fie mich und 
warf mid neben andre Pagoden, einige mit dien, wohlge- 
fättigten Baͤuchen, Turzen Hilfen, Tloßenden vorliegenden 
Augen von apoplektifhem Anfehn. Auch krumme Halfe gab's, 
und dann trodne Figuren, mit lebhaften Auge und einer 
Habichtsnaſe. Alle wollten fih zu Tode lachen, indem fie 
mich faben, und ich ſetzte meine Fäufte in die Seiten und 
wollte mich zu Tode lachen,, als ich ſie ſahe. Denn die Tho: 
ren und Narren haben Freude an einander, fie ſuchen fich, fie 
ziehen fih an. Hätte ich da bei meiner Ankunft nicht das 
Sprühmort fchon fertig gefunden, das Geld der Narren ift 
das Erbtheil der Gefcheidten, mir wäre man's fchuldig ge 
worden. Ich fühlte, die Natur hatte mein Erbtheil in den 
Beutel ber Pagoden gelegt, und ich verfuchte taufend Mittel 
um es wieder zu erhafchen. 

34. Ich kenne diefe Mittel, Ihr habt mir davon gem 
ſprochen. Sch habe fie fehr bewundert; aber bei fo viel 
Sähigkeiten, warum verfuchtet Ihr nicht ein ſchoͤnes Werk? 

Er. Das ift gerade wie ein Weltmann zum Abbe !e 
Blanc fagte. Der Abbe fagte: Die Marguife von Pompa⸗ 
dour nimmt mich auf die Hand, und trägt mich bid an die 
Schwelle der Akademie, da zieht fie ihre Hand weg, ich falle 
und breche beide Beine. — Der Weltmann antwortete: Ihr 
foDtet Cu zufammen nehmen, Abbe, und die Tre WI 
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dem Kopf einftoßen. — Der Abbe verfehter Das. habe ich 
eden verfucht und wißt Ihr was ich davon trug? eine Beule 
an der Stirn. 

(Nach diefem Gefchichtchen ging mein Mann mit bangen: 
dem Kopf einher, nachdenflih und niedergefchlagen. Er 
feufzte, weinte, jammerte, erhub Hände und Augen, ſchlug 
den Kopf mit der Sauft, daB ich dachte er würde Stirn oder 
Singer befhädigen. Dann ſetzt' er binzus) Mir fcheint es 
ift doch was da drinnen. Aber ich mag fchlagen und ſchüt⸗ 
teln wie ih will, nichts kommt heraus. (Dann begann er 
wieder den Kopf zu fchütteln, die Stirn gewaltig zu fchlagen 
und fagte:) entweder iſt niemand drinnen, oder man will 
mir nicht antworten. 

(Nah einem Augenblid zeigte er ein muthiges Anfehn, 
erhob den Kopf, legte die rechte Hand aufs Herz, ging und 
fagte:) Sch fühle, ja ich fühle... . (Er fiellte einen Men: 
fchen vor, der böfe wird, der fich ärgert, zärtlich wird, befiehlt, 
bittet, und ohne Vorbereitung fprach er Reden des Zorng, 
des Mitleidend, des Haſſes, der Liebe. Er entwarf die 
Charaktere der Leidenſchaft mit einer Feinheit, einer erftau= 
nenden Wahrheit. Dann feht’ er hinzu:) So iſt's Nedt, 
glaub’ ih. Nun kommt's. Da fieht man, was ein Geburts⸗ 
helfer thut, der die Schmerzen reizt und befchleunige und 
eilig dad Kind bringt. Bin ich allein und nehm ich die 
Feder, will ich fchreiben, fo zerbeiß’ ich mir die Nägel, nüße 
die Stien ab. Gehorfamer Diener, guten Abend, der Gott 
ift abweſend. Ich glaubte Genie zu haben, am Ende ber 
geile Iefe ich, daß ich dumm bin, dumm, dumm. Aber wie 
will man auch fühlen, fich erheben, denken, mit Stärke malen, 
wenn man mit Leuten umgeht, wie bie find denen man auf: 

warten muß, um zu leben? Wie will man dad mitten unter 
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folhen Reden, die man führt und hört, und dieſem Gevatters 
geflatih: Heute war der Boulevard alerliebft. Habt Ihr den 
einen Murmelthierjungen gehört, er fpielt fcharmant. Here 
fo und fo hat das fchönfte graugeapfelte Gelpanın, das man 
fich nur denken mag. Die fhöne Madam N. N. ift auch auf 
dem Rüdweg. Trägt man denn mit fünf und vierzig Jahren 
noch einen folhen Aufſatz? Die junge fo und fo ift mit Dia- 
manten bededt, die ihr wenig Foften — Shr wollt fagen, die 
ihr viel koſten — Nicht doch! — Wo habt Ihr fie gefehen? 
— Beim verlornen und wiedergefundenen Arlequin. Die 
Scene der Verzweiflung ift gefpielt worden wie noch niemale. 
Der Polihinelle der Foire hat Kehle, aber Feine Seinheit, 
Feine Seele. Madame die und die hat auf einmal zwei Kinder 
gelriegt. So kann Doch jeder Vater zu dem Seinigen grei- 
fen... . Und das nun alle Tage zu fagen, wieder zu fagen 
und zu hören, follte dad erwärmen und zu großen Dingen 
führen? . | 

34. Nein! man fchlöffe fih Lieber auf fein Dachftübchen, 
trante Waſſer, fpeiftte trodnes Brod und fuchte ſich felbft. 

Er. Bielleiht. Aber dazu habe ich den Muth nicht. 
Und fein ganzes Dafeyn an etwas Ungewiffed wagen? und 
der Name ben ich führe, Rameau! Rameau zu heißen, das 
ift unbequem. Es iſt nicht mit Talenten, wie mit dem Adel 
der. fi fortpflanzt und deffen Herrlichkeit wählt, indem er 
vom Großvater zum Vater, vom Vater zum Sohn, vom 
Sohn zum Enkel übergeht, ohne daß der Ahnherr eine For- 
derung von Verdienft an feinen Abkoͤmmling made. Der 
alte Stamm äftet fih zu einem ungeheuren Narrenbaume, 
aber was fchadet das? Mit dem Talent ift’d ganz anders. 
Um nur den Ruf feines Vaters zu erhalten, muß man ge: 
Shidter ſeyn, ald er, man muß von feiner Kater der&x yon. 
Goctbe, fänımtl, Werke. XXIX, yi\) 
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Die Faſer ift mir audgeblieben; aber das Handgelenk ift geübt, 
der Bogen rührt fi und der Topf fiedet, ift’d nicht Nuhm, 
fo iſt's Bouillon. 

Ich. An Eurer Stelle liege ich mir's nicht nur gefagt 
ſeyn, ich verſuchte. 

Er. Und glaubt Ihr, daß ich nicht verſucht habe? Ich 
war noch nicht vierzehn Jahr alt, als ich mir zum erſtenmal 
ſagte, was haſt du, Rameau? Du ſinnſt? Auf was ſinnſt 
du? Du möchteft gern etwas gemacht haben, oder machen, 
woran fih die Welt entzüdte. . . Nun denn; fo blafe und 
rühre die Finger, fchneide das Rohr zu, fo giebt es eine 
Flöte. Ich ward Alter und wiederholte die Meden meiner 
Kindheit, und noch immer wiederhole ich fie. Aber die 
Statue Memnons bleibt mein Nachbar. 

Ih. Was wollt Ihr mit Eurer Statue Memnons? 

Er. Das ift Far, bünft mich. In der Nacbarfchaft 
von Memnons Bildfäule ftanden viele andre, gleichfalls von 
der Sonne befchienen, aber nur die eine gab einen Klang. 
Voltaire ift ein Poet und wer noh? Voltaire, und der 
Dritte? Voltaire, und der Vierte? Voltaire. Muſiker find 
Rinaldo von Capua, Haſſe, Pergolefe, Alberti, Tartini, 
Rocateli, Terradeglias, mein Onkel, der Kleine Duni, der 
weder Sefichtsausdrud, noch Figur hat; aber der fühlt, bei 
Gott! der Geſang hat, und Ausdrud.. Das ift nun wohl 
eine Heine Sahl Memnond Das übrige will nicht mehr 
heißen, als ein Paar Ohren an einen Stod genagelt. Auch 
find wir übrigen bettelhaft, fo bettelbaft daß es eine Luft ift. 
Ah, Here Philofoph, das Elend ift eine fchredliche Sache. 
Sch ſehe es Fauernd, mit lechzendem Munde, um einige Tropfen 
Waſſer aufzufangen, die fih aus dem Gefäß der Danaiden 

verdterem Sch weiß nicht, ob es den Seit der Philofophen 
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ſchaͤrft, aber es verkältet teuflifh den Kopf bes Poeten. Man - 
fingt nicht gut unter dem Zafle, und doch ift ber glüdlih zu 
preifen, der einen Plaß findet. Ich war fo glüdlih und habe 
mich nicht halten können. Ach ich war fhon einmal fo un 
geſchickt, ich reiftte durch Böhmen, Deutfchland, die Schweiz, 
Holland, zum Teufel in alle Welt. 

34. Unter dem löcherigen Kap? 

Er. Unter dem löcherigen Zap. Es war ein reicher ver: 


ſchwendriſcher Jude, der die Mufit und meine Thorheiten 


Liebte. Ich mufieirte wie ed Gott gefiel, und fpielte den - 
Darren dabei. Mir ging nichts ab. Mein Jude war ein 
Mann, der dad Geſetz Eannte, der es fireng und fchroff beob⸗ 
acdtete, manchmal in Gegenwart des Freundes, immer in 
Gegenwart des Fremden. Er zog fih einen böfen Handel zu, 
Den ih Euch erzählen muß. 

In Utrecht fand fich eine allerliehfte Dirne, die Chriftin 
gefiel ihm. Er ſchickte ihr einen Kuppler mit einem ftarken 
Wechſel. Die wunderfiche Ereatur verwarf dad Anerbieten, 
der Jude war in Verzweiflung. Der Mittelömann fagte, 
warum betrübt Ihr Euch fo? Wollt Ihr eine hübfhe Frau?’ 
Nichts ift leichter, und zwar eine noch hübfchere als die, nad 
der Ihr tractet. Es ift meine Frau, ich trete fie Euch ab 
für denfelbigen Preis. Gefagt gethan. Der Mittelömann 
behält den Wechfel und führt meinen Juden zur Frau. Der 
Wechſel wird fällig, der Jude läßt ihn proteftiren und weigert 
die Zahlung. Denn der Zude fagte zu fi felbft: Niemals 
wird diefer Mann fich zu fagen unterftehen, um welchen Preis 
er meinen Wechfel befigt, und ich werde ihn nicht bezahlen, 
Bor Gericht fragte er den Kuppler: Diefen Wechfel von wem 
Habt Ihr ihn? — Von Euch. — Habt Ihr mir Geld geborgt? 
— Nein! — Habt Ihr mir Waaren geliefert — Rein — 
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Habt Ihr mir Dienfte geleiftet? — Nein! aber davon ift die 
Mede nicht. Ihr habt den Wechſel unterzeichnet und werdet 
bezahlen — Ich habe ihn nicht unterzeichnet — Sp wäre ich 
alfo ein Verfäliher? — Ihr oder ein anderer deſſen Werkzeug 
Ihr ſeyd — Ih bin ein Schuft, aber Ihr ſeyd ein Spigbube. 
Glaubt mir und treibt mich nicht aufs Neußerfte. Ich geftehe 
fonit alles. Ich entehre mich, aber Euch richte ich zu 
Grunde .... Der Zube verachtete die Drohung, und der 
Kuppler entdedte die ganze Gefchichte bei der nächften Sitzung. 
Sie wurden beide beihimpft und der Jude zu Sahluug des: 
Wechſels verdammt, defien Summe man zum Beſten der 
Armen verwendete. Da trennte ich mich von ihm und Fan 
hieher. 

Was ſollte ich thun? denn ich mußte vor Elend umkom⸗ 
men oder etwas vornehmen. Allerlei Vorſchlaͤge gingen mir 
durch den Kopf. Bald wollt' ich mich in eine Landtruppe 
werfen und. taugte weder fürd Theater, noch fuͤrs Orcheſter. 
Bald wollt’ ih mir ein Bild malen laffen, wie man’d am 
der Stange herumträgt und auf einer Kreuzſtraße hinpflanzt. 
Dabei hätt? ich mit lauter Stimme meine Sefchichte erzählt: 
Hier ift die Stadt, wo er geboren iſt. Hier nimmt er Ab- 
fchied von feinem Vater dem Apotheker, bier Kommt er im 
die Hauptftadt und fucht die Wohnung feines Onkels. Hier 
liegr er feinem Ontel zu Füßen, der ihn fortingt. Hier zicht 
er mit einem Juden herum u. f. w. Den andern Tag ftand 
ih auf, wohl entfchloffen mich mit den Gaffenfängern zu ver: 
binden, und das würd’ ich nicht am fchlimmften gemacht 
haben. Unſre Uebungen hätten wir unter den Fenftern meines 
lieben Onfeld angeftellt, der vor. Bosheit zerplaßt ware. Ich 
ergriff ein anderes Mittel, 

(Da hielt er inne und ging nach und nach von der 
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Stellung eined Mannes der eine Violine halt, auf der er die 
Tine greift, dis zur Geftalt eines armen Teufels über, dem 
Die Kräfte mangeln, dem die Kniee fchlottern und der ver: 
ſcheiden würde, wenn man ihm nicht ein Städkhen Brod 
zuwürfe. Er bezeichnete fein aͤußerſtes Beduͤrfniß durch die 
Bewegung des Fingers gegen feinen halb offenen Mund.) 

Das verftieht man. Man wirft mir eine Kleinigkeit gu, 
um die wir ung ftreiten, drei oder vier Hungrige, wie wir 
find. Und nun denkt einmal groß, macht fhöne Sachen in 
einem ſolchen Zuſtande! 

Ih. Das tft ſchwer. 

Er. Bon Stufe zu Stufe fiel ich endlich in ein gutes 
Haus und befand mich Föftlih. Nun .bin ich verftoßen und 
muß von neuem die Darmfaiten fägen und auf die Gebärde 
des Fingers gegen den lechzenden Mund zurückkehren. Nichte 
ift beftändig auf dev Welt. Am Glücksrade heute oben, 
morgen unten. Verfluchte Zufälle führen uns und führen 
ang ſehr ſchlecht. 

(Dann trank er einen Schluck, ber noch in der Flaſche 
übrig geblieben war. Dann wendete er fih zu feinem Nachbar:) 

Mein Herr, ih bitte Euh um eine eine Prife. Ihr 
habt da eine fchöne Doſe. Ihr feyd Fein Muſikus? — Nein! 
— Defto beffer für Euch. Das find arme, beflagenswerthe 
Schufte Das Schikfal hat mich dazu gemacht, Mich, in- 
deſſen zu Montmartre vielleicht in einer Mühle, ein Müller, 
ein Muͤhlknecht fich befindet, der nichts anders ald das Klap⸗ 
yern der Mühle hören wird und der vielleicht die fchönften 
Gefänge gefunden hätte. Rameau zur Mühle, zur Mühle, 
dort gehörft du hin! 

34. Die Natur beftimmte jeden dazu, wozu er fi 


Mühe geben mag. ” 
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"Er. Doc vergreift fie fih oft. Was mich betrifft, ich 
betrachte die irdifhen Dinge nicht von folder Höhe, wo alles 
einerlei ausfieht. Der Mann, der einen Baum mit ber 
‚Scheere reinigt, und die Raupe, bie daran das Blatt nagt, 
"tönnen für zwei gleiche Inſecten gelten. Seder Hat feine 
Nichte. Stellt Euh auf eine Planetenbahn und theilet. von 
dortber, wenn es Euch gefällt, nach Art des Réaumur, das 
Geſchlecht der Fliegen in Nähende, Adernde, Sichelnde, oder 
die Menfchengattung in Tifcher, Simmerleute, Dachdeder, 
Tänzer, Sänger, das iſt Eure Sache, ich mifche mich nicht 
drein. Sch bin in diefer Welt und bleibe drinn, aber wenn 
es natürlich ift, Appetit zu haben: denn ih komme immer 
zum Appetit zurüd, zu der Empfindung die mir immer 
gegenwärtig ift; fo finde ich daß es Feine gute Ordnung fey, 
nicht immer etwas zu effen zu haben. Welche Teufels⸗ 
Einrichtung! Menfchen, die alles übervoll haben, indeflen 
andre, eben auch wie fie, mit ungeftimen Mägen wie fie, 
mit einem wiederkehrenden Hunger nichts für ihren Zahn 
finden. Und dann ift die gezwungene Stellung in der und 
dad Bedürfniß Halt das allerfchlimmfte. Der bedürftige 
Menſch gehr nicht wie ein andrer, er fpringt, er riecht, er 
frümmt fi, er fchleppt fih und bringt fein Leben zu, indem 
er Pofitionen erdenft und ausführt. 

34. Was find denn Pofitionen? 

Er. Fragt Noverre! und doch bringt die Welt viel mehr 
Pofitionen hervor, als feine Kunft nachahmen Fann. 

Ich. Sp verfteigt Ihr Euch doch auch in höhere Regionen 
und betrachtet von da herab die verfchiednen Pantomimen : 
der Menfchengattung ? 

Er. Nein, nein! Sch fehe nur um mich her. und feße 
mih in meine Pofition, oder ich erluftige mich an dem 
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Poſitionen die ich andre nehmen fehe. Ich verftehe mich treff« 
lich auf Pantomimen; Ihr follt urtheilen. 

(Nun lächelt er, fpielt den Bewundernden, den Bittenden, 
den Gefälligen, er feßt den rechten Fuß vor, den linken zu: 
ruͤck, den Rüden gebogen, den Kopf in die Höhe, den Blick 
wie auf anderer Blide gerichtet, den Mund halb offen, bie 
Arme nach einem Gegenſtande ausgeftredt. Er erwartet einen 
Befehl, er empfängt ihn, fort ift er wie ein Pfeil, er ift 
wieder da, es tft gethan, er giebt Nechenfchaft; er tft auf: 
merffam auf alles; was fällt, hebt er auf; ein Kiffen legt 
er zurecht; einen Schemel ſchiebt er unter! er hält einen 
Dräfentirteller, er nähert einen Stuhl, er öffnet eine Thüre, 
zieht die Vorhänge zu, bemerkt den Herrn und die Frau, ift 
unbeweglih mit hängenden Armen, fteifen Beinen, er hört, 
er horcht, er fuht auf den Gefichtern zu lefen und dann 
fagt er!) Das ift nun meine Pantomime ungefähr, wie aller 
Schmeichler, Schmarußer und Dürftigen. 

(Die Thorheiten diefes Menfchen, die Mährchen des Abts 
Galiani, die Ausfhweifungen Nabelais haben mich manchmal 
zu tiefem Nachdenken veranlaßt. Das find drei Kramläden, 
wo ih mich mit lächerlihen Masken verfehe, die ich den 
ernfthafteften Perfonen aufs Gefiht ſetze. Ich fehe einen 
Pantalon in einem Prälaten, einen Satyr in einem WPrafi- 
denten, ein Schwein in einem Mönche, einen Strauß in 
einem Minifter, eine Gang in feinem erften Secretär.) 

Aber nach Eurer Rechnung, fagte ich zu meinem Manne, 
giebt ed auf diefer Welt viel Dürftige, und ich kenne nie: 
mand, der fich nicht zu einigen Schritten Eures Tanzes bequene. 

Er. Ahr habt Recht. In einem ganzen Königreiche giebt 
ed nur Einen Menfchen, der grad vor fich hingeht, den Son: 
verän, das übrige alled nimmt Pofitionen. 
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Id. Der Souveran? und dabei ließe fich doch auch noch 
etwas erinnern. Glaubt Ihr denn nicht, daß fih von Zeit 
zu Zeit neben ihm ein kleiner Fuß, ein kleiner Chignon, 
eine Feine Nafe befinde, die ihn gleichfalls zu einiger Pan: 
tomime veranlaffen? Wer einen andern braucht, ift bedürftig, 
and nimmt eine Pofition an. Vor feiner Geliebten nimmt 
der König eine Pofition an, und vor Gott macht er feinen 
Pantomimenfchritt. Der Minifter macht den Schritt des 
Hofmanns, des Schmeichlers, des Bedienten, des Bettlerg 
vor feinem König. Die Menge der Ehrgeizigen tanzt Eure 
Hofitionen auf hundert Manieren, eine verworfener als die 
andern, vor dem Minifter. Der vornehme Abbe mit Ueber: 
fchlag und langem Kinn macht wenigſtens einmal die Woche 
vor dem, ber die Beneficien auszutheilen hat, feine Männchen, 
Wahrlich, was Ihr die Pantomime der Bettler nennt, iftder große 
Hebel der Erde. Jeder hat feine kleine Aus und feinen Bertim. 

Er. Das tröftet mid. 

(Aber indeffen ich ſprach, ftellte er die genannten Leute 
vor; es war zum Todtlachen, 3. B. als Kleiner Abbe hielt 
er den Aut unterm Arm, das Brevier in der linfen Hand, 
mit der rechten trug er den Schweif feines Manteld, den 
Kopf ein wenig auf die Schulter geneigt ging ex einher, mit 
niedergefchlagenen Augen, und ahmte fo völlig den Heuchler 
nach, daß ich glaubte den Autor der Refutations vor dem 
Bifhof von Orleans zu fehen. Hinter den Schmeichlern, den 
Ehrſüchtigen war er gewaltig drein. Es war der leibhafte 
Bouret bei der General: Eontröle.) 

Ih. Das heißt vortrefflih ausführen, aber doch giebt 
es ein Welen, das von der Pantomime frei gefprochen tft, 
der Philofoph der nichts Hat und nichts verlangt. 

Er, Und wo ift denn das Thier? Hat er nichts, fo leidet 
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er, bemüht er fih um nichts, fo erhält er nichts und wird 
immer leiden. 

Id. Mein. Diogen, der über die Bedürfniffe fpottete. 

Er. Aber man will gekleidet feyn! 

Ih. Nein. Er ging nadt. 

Er. Manchmal war es kalt in Athen. 

Id. Weniger als hier, 

Er. Man fpeifte. 

34. Ganz gewiß. 

Er. Auf weſſen Koften? 

Der Natur. Zu wen wendet fih der Wilde? zur 
Erde, zu den Thieren,, den Fiſchen, den Bäumen, ben Kraͤn⸗ 
tern, den Wurzeln, den Bächen. , 

Er. Schlechte Tafel. 

Ich. Sie iſt groß. 

Er. Aber übel bedient. - 

Ich. Und doch deckt man fie ab, um die unfrigen zu befeßen. 

Er. Aber befennt nur, daß die Induftrie unfrer Köche, 
Daftetenbäder und Zuderbäder, ein weniges von dem ihrigen 
binzuthut. Mit einer fo firengen Diät mußte euer Diogen 
wohl feine ftörrifhen Organe befißen? 

Ih. Ihr irrt Euch. Des Cynikers Kleid war ehmals, 
was jeßt unfre Moͤnchskleidung, und mit bderfelben Kraft. 
Die Cyniker waren die Sarmeliten und Capuziner von Athen. 

Er. Da hab’ ih Euh! Diogen bat alfo auch feine 
Pantomime getanzt, wenn auch nicht vor Perifled, wenigſtens 
vor Lais oder Phryne. 

34. Da betrügt Ihr Euch wieder. Andre bezahlten 
ſehr theuer die Schönheit, die fich ihn aus Vergnügen überließ. 

Er. Begab ſich's aber, daß die Schönheit fonft beſchaͤftigt 
war und der Epnifer nicht warten konnte — © 
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Ich. So ging er in ſein Faß und ſuchte ſie entbehrlich 
zu finden. 

Er. Und Ihr riethet mir, ihn nachzuahmen? 

Ich. Ich will ſterben, wenn es nicht beſſer waͤre, als 
zu kriechen, ſich wegzuwerfen, ſich zu beſchimpfen. 

Er. Aber ich brauche ein gutes Bett, eine gute Tafel, 
ein warmes Kleid im Winter, ein kuͤhles Kleid im Sommer 
und mehr andre Dinge, die ich lieber dem Wohlwollen ſchuldig 
ſeyn, als durch Arbeit erwerben mag. 

Ich. Weil Ihr ein Nichtswürdiger, ein Vielfraß, ein 
Niederträchtiger ſeyd, eine Kothſeele. 

Er. Das hab' ich Euch, glaub' ich, ſchon alles geſtanden. 

Ich. Ohne Zweifel haben die Dinge des Lebens einen 
Werth; aber Ihr kennt nicht den Werth des Opfers, das 
Ihr bringt, um ſie zu erlangen. So tanzt Ihr die ſchlechte 
Pantomime, Ihr habt ſie getanzt und werdet ſie tanzen. 

Er. Es iſt wahr, aber es hat mich wenig gekoſtet und 
deßwegen wird mich's Fünftig nichts koſten, und deßhalb that’ 
ich übel einen andern Gang anzunehmen, der mir beſchwerlich 
wäre und in dem ich nicht verharren koͤnnte. Aber aus dem, 
was Ihr mir da fagt, begreif ich erft, daß meine arme kleine 
Fran eine Art Philofoph war; fie hatte Muth wie ein Löwe. 
Manchmal fehlte es ung an Brod, wir hatten Keinen Pfennig, 
und manchmal waren faft alle unfere Kleinigfeiten von Werth 
verkauft. Ich hatte mich aufs Bett geworfen, da zerbrach 
ich mir den Kopf den Mann zu finden, der mir einen Thaler 
liehe, den ich ihm nicht wiedergäbe. Sie, munter wie ein 
Zeifig, fehte fih ang Clavier, fang und begleitete fih. Das 
war eine Nachtigallenkehle. Hättet Ihr fie doch nur auch 
gehört! Wenn ich in einem Concert fpielte, nahm ich fie 
mit. Unterwegs fagte ich! Friſch, Madame! macht, daß 
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man Euch bewundre. Entwidelt Euer Talent, Eure Meise, 
entführt, überwindet, Wir kamen an, fie fang, fie entführte, 
fie überwand. Ach! ich habe die arme kleine verloren. Außer 
ihrem Talent hatte fie ein Mäulchen, Kaum ging der Fleine 
Singer hinein, Zahne, eine Reihe Perlen, Augen, eine Haut, 
Wangen, Bruft, Rehfüßchen und Schenkel und alles zum 
Modelliren. Früh oder fpäter hätte fie einen Generalpächter 
gewonnen. Das war ein Gang, Hüften, ach Gott was für Hüften! 

(Und nun machte er den Gang feiner Frau nach, Fleine 
Schritte, den Kopf in der Xuft, er fpielte mit dem Fächer, 
er ſchwaͤnzelte, ed war die Saricatur unferer Fleinen Eoquetten, 
fo nedif und lächerlich ale möglih. Dann fuhr er in feinem 
Geſpraͤche fort‘) 

Ueberall führte ich fie hin, in die Tuillerien, in's Palais 
Royal, auf die Boulevards. Ed war unmöglich, daß fie mir 
bleiben fonnte. Morgens wenn fie über die Straße ging, 
mit freien Haaren und niedlihem Jaͤckchen, Ihr wäret ftehn 
geblieben fie zu befehen, Ihr hättet fie mit vier Fingern 
umfpannt, ohne fie zu zwängen. Kam jemand hinter ihr 
drein, und ſah fie mit ihren Heinen Füßchen bintrippeln, 
und betrachtete die breiten Hüftchen, deren Form das leichte 
Roͤckchen zeichnete, gewiß er verdoppelte den Schritt. Sie 
lieg ihn ankommen und dann wendete fie fehnell ihre großen 
fhwarzen Augen auf ihn los und jeder blieb betroffen ftehn. 
Denn die Vorderfeite der Medaille war wohl die Nüdfeite 
werth. Uber ach! ich habe fie verloren und alle unfre Hoff: 
nungen auf Glück find mit ihr verfchwunden. Ich hatte fie 
nur darum geheirathet. Sch hatte ihr meine Plane mitge- 
theilt und fie hatte zu viel Einfiht, um nicht ihre Sicher: 
heit zu begreifen, und zu viel Verftand, um fie nicht zu 


biffigen, 
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Mun ſchluchzt' er, nun weint er, nun ruft’ er aus:) 
Nein, nein! darüber troͤſt' ich mich niemals, und darauf 
hab’ ich Umfchlag und Käppchen genommen, 

34. Vor Schmerz? 

Er. Eigentlih, um meinen Napf immer auf dem Kopfe 
zu haben, Uber feht doch ein wenig, wie viel Uhr es ift. 
Ich muß in die Oper. 

Id. Was giebt man? 

Er. Bon H’Auvergne. Es find fhöne Sachen in feiner 
Muſik. Schade, daß er fie nicht zuerft gefagt hat. Unter 
den Todten giebt's immer einige, die den Xebendigen immer 
im Wege find. Was hilft’! Quisque suos palimur manes. 
Aber es ift halb Sechſe. Ich höre die Glocke, die zu der 
Veſper des Abbe de Cannape läutet. Die ruft mich auch 
ab. Lebt wohl. Iſt's nicht wahr, Here Philofoph, ich bin 
immer derfelbe? 

Ih. Ja wohl, unglüdlicherweife. 

Er. Laßt mich das Unglüc noch vierzig Sahre genießen. 
Der lacht wohl, der zuletzt lacht. 


Anmerkungen 


über 


Perſonen und Gegenftände, deren in dem Dialog 
Rameau's Neffe erwähnt wird, 
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‚Habt Ihe mir Dienfte geleitet? — Nein! aber davon ift die 
Rede nicht. Ihr habt den Wechfel unterzeichnet und werdet 
bezahlen — Ich habe ihn nicht unterzeichnet — So wäre ich 
alfo ein Verfälfher? — Ihr oder ein andrer deffen Werkzeug 
Ihr ſeyd — Ih bin ein Schuft, aber Ihr fepd ein Spitzbube. 
Glaubt mir und treibt mich nicht aufs Aeußerfte. Ich geſtehe 
fonit alles. Ich entehre mi, aber Euch richte ih zu 
Grunde . . . + Der Jude veractete die Drohung, und ber 
Kuppler entdedte die ganze Sefchichte bei der naͤchſten Sitzung. 
Sie wurden beide befhimpft und der Jude zu Sahluug des: 
Wechſels verdammt, defien Summe man zum Beten ber 
Armen verwendete. Da trennte ich mich von ihm und kam 
hieher. 

Was ſollte ich thun? denn ich mußte vor Elend umkom⸗ 
men oder etwas vornehmen. Allerlei Vorſchlaͤge gingen mir 
durch den Kopf. Bald wollt' ich mich in eine Landtruppe 
werfen und taugte weder fuͤrs Theater, noch fuͤrs Orcheſter. 
Bald wollt' ih mir ein Bild malen laſſen, wie man's am 
der Stange berumträgt und auf einer Kreuzftraße hinpflanzt. 
Dabei hatt? ich mit lauter Stimme meine Sefchichte ersählt: 
Hier ift die Stadt, wo er geboren iſt. Hier nimmt er Ab: 
fhied von feinem Water dem Apotheker, hier kommt er in 
die Hauptftadt und fucht die Wohnung feines Onkels. Hier 
liegr er feinem Onkel zu Füßen, der ihn fortingt. Hier ziehe 
er mit einem Juden herum u. f. w. Den andern Tag ſtand 
ich auf, wohl entihloffen mich mit ben Saffenfängern zu ver 
binden, und das wird ich nicht am fchlimmften gemacht 
haben. Unſre Uebungen hätten wir unter den Fenftern meines 
lieben Onkels angeftellt, der vor Bosheit zerplaßt wäre. IQ 

ergriff ein anderes Mittel, 

(Da bielt er inne und ging nad md nad yon ur 
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Stellung eined Mannes der eine Violine halt, auf ber er die 
Töne greift, bie zur Seftalt eined armen Teufels über, dem 
Die Kräfte mangeln, dem die Kniee fchlottern und der ver: 
fheiden würde, wenn man ihm nicht ein Stüdhen Brod 
zuwürfe Cr bezeichnete fein aͤußerſtes Beduͤrfniß durch die 
Bewegung des Fingers gegen feinen halb offenen Mund.) 

Das verficht man. Man wirft mir eine Kleinigkeit gu, 
am bie wir ung ftreiten, drei oder vier Hungrige, wie wir 
find. Und nun denft einmal groß, macht fchöne Sachen in 
einem ſolchen Zuſtande! 

In. Das tft ſchwer. 

Er. Bon Stufe zu Stufe fiel ich endlich in ein gutes 
Haus und befand mich koͤſtlich. Nun bin ich verftoßen und 
muß von neuem die Darmfaiten fägen und auf die Gebärde 
Des Fingers gegen den lechzenden Mund zurädtchren. Nichte 
ift beftändig auf der Welt. Am Glücksrade heute oben, 
morgen unten. Werfluchte Zufälle führen ung und führen 
ang fehr fchlecht. 

(Dann trank er einen Schlud, der noch in ber Flaſche 
übrig geblieben war. Dann wendete er fich zu feinem Nachbar; ) 

Mein Herr, ich bitte Euh um eine Fleine Prife. Ihr 
habt da eine fchöne Dofe. Ihe feyd kein Muſikus? — Nein! 
— Defto beffer für Euch. Das find arme, beflagenswerthe 
Shufte Das Schikfal har mich dazu gemacht, Mich, in: 
deſſen zu Montmartre vielleicht in einer Mühle, ein Müller, 
ein Muͤhlknecht fich befindet, der nichts anders ald das Klap- 
yern der Mühle hören wird und der vielleiht die ſchoͤnſten 
Gefänge gefunden hätte. Ramean zur Mühle, zur Mühle, 
dort gehörft du hin! 

Id. Die Natur beftimmte jeden dazu, woru ec KK 
Dpipe geben mag. 
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"Er. Doch vergreift fie fih oft. Was mic betrifft, ich 
betrachte die irdifchen Dinge nicht von foldher Höhe, wo alles 
einerlei ansfieht. Der Mann, der einen Baum mit ber 
Scheere reinigt, und die Raupe, die daran das Blatt nagt, 

koͤnnen für zwei gleihe Inſecten gelten. Jeder bat feine 

Pflicht. Stellt Euch auf eine Planetenbahn und theilet. von 
dorther, wenn es Euch gefällt, nah Art des Neaumur, das 
Gefchlecht der Fliegen in Nähende, Adernde, Sicyelnde, oder 
die Menfchengattung in Tifcher, Simmerleute, Dachdeder, 
Tänzer, Sänger, das ift Eure Sache, ich miſche mich nicht 
drein. Ich bin im diefer Welt und bleibe drinn, aber went 

ed natürlich ift, Appetit zu haben: denn ich komme immer 
zum Appetit zurüd, zu der Empfindung die mir immer 
gegenwärtig ift; fo finde ich daß es Feine gute Ordnung fey, 
nicht immer etwas zu effen zu haben. Welche Teufels⸗ 
Einrihtung! Menfchen, die alles übervoll haben, indeflen 
andre, eben auch wie fie, mit ungeftümen Mägen wie fie, 
mit einem wiederkehrenden Hunger nichts für ihren Zehn 
finden. Und dann ift die gezwungene Stellung in der und 
dad Bedürfniß halt das allerfhlimmftee. Der bedürftige 
Menſch gehr nicht wie ein andrer, er fpringt, er kriecht, er 
kruͤmmt ſich, er fchleppt fih und bringt fein Leben zu, indem 
er Pofitionen erdenft und ausführt. 

34. Was find denn Pofitionen ? 

Er. Fragt Noverre! und doch bringt die Welt viel mehr 
Pofitionen hervor, als feine Kunft nahahmen kann. 

Ih. So verfteigt Ihr Euch doch auch in höhere Regionen 
und betrachtet von da herab die verfchiednen Pantomimen 
der Menfchengattung? 

Er. Nein, nein! Ich fehe nur um mich her. und feße 

mid in meine Pofition, oder ich erlutige wih au ten 
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Po ſitionen die ich andre nehmen fehe. Ich verftehe mich treff: 
Yich auf Pantomimen; Ihr follt urtheilen. 

(Nun lächelt er, fpielt den Bemundernden, den Bittenden, 
den Sefälligen, er febt den rechten Fuß vor, den linten zu: 
rüd, den Rüden gebogen, den Kopf in die Höhe, den Blick 
wie auf anderer Blicke gerichtet, den Mund Halb offen, die 
Arme nach einem Segenftande audgeftredt. Er erwartet einen 
Defehl, er empfängt ihn, fort ift er wie ein Pfeil, er ift 
wieder da, es ift gethan, er giebt Rechenſchaft; er ift auf: 
merkſam auf alles; was fällt, hebt er auf; ein Kiffen legt 
er zurecht; einen Schemel fchiebt er unter! er hält einen 
Dräfentirteller, er nähert einen Stuhl, er öffnet eine Thüre, 
zieht die Vorhänge zu, bemerkt den Herren und die Frau, ift 
unbeweglich mit hängenden Armen, fteifen Beinen, er hört, 
er horcht, er fucht auf den Gefichtern zu lefen und dann 
fagt er:) Das ift nun meine Pantomime ungefähr, wie aller 
Schmeichler, Schmarußer und Dürftigen. 

(Die Thorheiten diefes Menfchen, die Mährchen des Abts 
Galiant, die Ausfhweifungen Rabelais haben mich manchmal 
zu tiefem Nachdenken veranlaßt. Das find drei Kramläden, 
wo ih mich mit lächerlihen Masken verfehe, die ich den 
ernfthafteften Perfonen aufs Geficht feße. Ich fehe einem 
Pantalon in einem Prälaten, einen Satyr in einem Praͤſi⸗ 
denten, ein Schwein in einem Mönde, einen Strauß in 
einem Minifter, eine Gans in feinem erften Secretär.) 

Aber nach Eurer Rechnung, fagte ich zu meinem Manne, 
giebt es auf diefer Welt viel Dürftige, und ich kenne nie- 
wand, der fich nicht zu einigen Schritten Eures Tanzes bequeme. 

Er. Ahr habt Recht. In einem ganzen Königreiche giebt 
e3 nur Einen Menfchen, der grad vor fih hingeht, den Sou: 
verdn, dad übrige alles nimmt Poſitionen. 
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Ich. Der Sonverän? und dabei ließe fich doch auch noch 
etwas erinnern. Glaubt Ihr denn nicht, daß fi von Zeit 
zu Zeit neben ihm ein Kleiner Fuß, ein Kleiner Chignon, 
eine Kleine Nafe befinde, die ihn gleichfalls zu einiger Pan: 
tomime veranlaffen? Wer einen andern braucht, ift bedürftig, 
and nimmt eine Pofition an. Vor feiner Geliebten nimmt 
der König eine Pofition an, und vor Gott macht er feinen 
Dantomimenfchritt. Der Minifter maht den Schritt dee 
Hofmanns, des Schmeichlere, ded Bedienten, des Bettlers 
vor feinem König. Die Menge der Ehrgeizigen tanzt Eure 
Hofitionen auf hundert Manieren, eine verworfener als die 
andern, vor dem Minifter. Der vornehme Abbe mit Weber: 
flag und langem Kinn macht wenigftens einmal die Woche 
vor dem , der die Beneficien auszutheilen hat, feine Männchen, 
Wahrlich, was Ihr die Pantomime der Bettler nennt, iftder große 
Hebel der Erde. Jeder hat feine Fleine Aus und feinen Bertin. 

Er. Das tröftet mid. 

(Aber indeffen ich ſprach, ftelte er die genannten Leute 
vor; ed war zum Todtlachen, 3. B. als kleiner Abbe hielt 
er den Hut unterm Arm, dad Brevier in der linken Hand, 
mit der rechten trug er ben Schweif feines Manteld, den 
Kopf ein wenig auf die Schulter geneigt ging er einher, mit 
niedergefchlagenen Augen, und ahmte fo völlig den Heuchler 
nah, daß ich glaubte den Autor der Refutations vor dem 
Biſchof von Orleans zu fehen. Hinter den Schmeichlern, den 
Ehrſüchtigen war er gewaltig drein. Es war ber leibhafte 
Bonret bei der General: Eontröle.) 

Ich. Das heißt vortrefflich ausführen, aber doch giebt 
ed ein Welen, das von der Pantomime frei gefprochen ift, 
der Philoſoph der nichts hat und nichts verlangt. 

er, Und wo ift denn dad Thier? Hat er nichts, (0 leihet 


313 


er, bemüht er fih um nichts, fo erhält er nichts und wird 
immer leiden. 

34. Nein. Diogen, der über die Bedürfniffe fpottete, 

Er. Aber man will gekleidet feyn! 

Ih. Mein. Er ging nadt. 

Er. Manchmal war es Falt in Athen. 

Ih. Weniger als bier, 

Er Man fpeifte. 

Id. Ganz gewiß. 

&r. Auf weſſen Koften? 

Ih. Der Natur. Zu wen wendet fi der Wilde? zur 
Erde, zu den Thieren, den Fifchen, ben Bäumen, den Krän: 
tern, den Wurzeln, den Bächen, , 

Er. Schlechte Tafel. 

Ih. Sie ift groß. 

Er. Aber übel bedient. - 

Ich. Und doch det man fie ab, um die unfrigen zu befeßen. 

Er. Uber befennt nur, daß die Induftrie unfrer Köche, 
Daftetenbäder und Iuderbäder, ein weniged von dem thrigen 
binzuthut. Mit einer fo ftrengen Diät mußte euer Diogen 
wohl Leine ftörrifchen Organe befißen? 

Id. Ihr irrt Euch. Des Eonilerd Kleid war ehmals, 
was jeßt unfre Moͤnchskleidung, und mit derfelben Kraft. 
Die Eyniter waren die Sarmeliten und Sapuziner von Athen. 

Er. Da hab’ ih Euch! Diogen bat alfo auch feine 
Pantomime getanzt, wenn auch nicht vor Perikles, wenigſtens 
vor Lais oder Phryne. 

Ich. Da betrugt Ihr Euch wieder. Andre bezahlten 
fehr theuer die Schönheit, die fih ihm aus Vergnügen überließ. 

Er. Begab ſich's aber, daß die Schönheit ſonſt beſchaͤktigt 
‚war und ber Epnifer nicht warten konnte — 
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Ih. So ging er in fein Faß und fuchte fie entbehrlich 
zu finden, 

Er. Und Ihr riethet mir, ihn nachzuahmen? 

Id. Ich will fterben, wenn ed nicht beffer wäre, als 
zu friechen, fich wegzuwerfen, fih zu befchimpfen. 

Er. Aber ich brauche ein gutes Bett, eine gute Tafel, 
ein warmes Kleid im Winter, ein Fühles Kleid im Sommer 
und mehr andre Dinge, die ich lieber dem Wohlwollen fchuldig 
feyn, als durch Arbeit erwerben mag. 

IH. Weil hr ein Nichtswürdiger, ein Vielfraß, ein 
Niederträchtiger fepd, eine Kothfeele. 

Er. Das hab’ ih Euch, glaub’ ich, ſchon alles geftanden. 

Id. Ohne Sweifel haben die Dinge des Lebens einen 
Werth; aber Ihr Fennt nicht den Werth des Opfers, das 
Ihr dringt, um fie zu erlangen. So tanzt Ihr die fchlechte 
Pantomime, hr habt fie getanzt und werdet fie tanzen. 

Er, Es ift wahr, aber es hat mich wenig gefoftet und 
deßwegen wird mich's Fünftig nichts koſten, und dephalb thaͤt' 
ich übel einen andern Gang anzunehmen, der mir beſchwerlich 
wäre und in dem ich nicht verharren Könnte. Aber aus dem, 
was Ihr mir da fagt, begreif ich erft, dag meine arme Ffeine 
Fran eine Art Philofoph war; fie hatte Muth wie ein Loͤwe. 
Manchmal fehlte es uns an Brod, wir hatten feinen Pfennig, 
und manchmal waren faft alle unfere Kleinigkeiten von Werth 
verkauft. Ich Hatte mich aufs Bett geworfen, da zerbrach 
ich mir den Kopf den Mann zu finden, der mir einen Thaler 
liehe, den ich ihm nicht wiedergäbe. Sie, munter wie ein 
Zeifig, febte fih and Clavier, fang und begleitete fih. Das 
war eine Nachtigallenkehle. Hättet Ihr fie doch nur auch 
gehört! Wenn ich in einem Concert fpielte, nahm ich fie 

mit. Unterwegs fagte ich: Friſch, Modoweh wait, RE 
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man Euch bewundre. Entwidelt Euer Talent, Eure Meise, 
entführt, überwindet, Wir Famen an, fie fang, fie entführte, 
fie überwand. Ach! ich habe die arme kleine verloren. Außer 
ihrem Talent hatte fie ein Mäulchen, kaum ging der Fleine 
Singer hinein, Zähne, eine Reihe Perlen, Augen, eine Haut, 
Wangen, Bruft, Rehfüßchen und Schenkel und alles zum 
Modelliren. Krüh oder fpater hätte fie einen Generalpächter 
gewonnen. Das war ein Gang, Hüften, ach Gott wag für Hüften! 

(Und nun machte er den Gang feiner Krau nach, Kleine 
Schritte, den Kopf in der Luft, er fpielte mit dem Fächer, 
er fchmänzelte, ed war die Saricatur unferer Kleinen Soquetten, 
fo nedifch und lächerlich ald möglid. Dann fuhr er in feinem 
Geſpraͤche fort‘) 

Ueberall führte ich fie hin, in die Tuillerien, in's valais 
Ropal, auf die Boulevards. Es war unmoͤglich, daß ſie mir 
bleiben konnte. Morgens wenn fie über die Straße ging, 
mit freien Haaren und niedlihbem Jaͤckchen, Ihr wäret ftehn 
geblieben fie zu befehen, She hättet fie mit vier Fingern 
umfpannt, ohne fie zu zwängen. Kam jemand hinter ihr 
drein, und fah fie mit ihren Eleinen Füßchen hintrippeln, 
und betrachtete die breiten Hüftchen, deren Form das leichte 
Roͤckchen zeichnete, gewiß er verdoppelte den Schritt. Sie 
ließ ihn ankommen und dann wendete fie fchnell ihre großen 
ſchwarzen Augen auf ihn los und jeder blieb betroffen ftehn. 
Denn die Vorderfeite der Medaille mar wohl die Nüdfeite 
werth. Aber ach! ich habe fie verloren und alle unfre Hoff: 
nungen auf Gluͤck find mit ihr verſchwunden. Sch hatte fie 
nur darum geheirathet. Ich hatte ihr meine Plane mitge: 
theilt und fie hatte zu viel Einfiht, um nicht ihre Sicher: 


heit zu begreifen, und zu viel Verftand, um fie nicht zu 
billigen. 
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Mun ſchluchzt' er, nun weint er, nun ruft’ er and!) 
Nein, nein! darüber troͤſt' ich mich niemals, und darauf 
hab’ ich Umfchlag und Kaͤppchen genommen. 

Ih. Vor Schmerz? 

Er. Ligentlih, um meinen Napf immer auf dem Kopfe 
zu haben, Aber feht doch ein wenig, wie viel Uhr es ift. 
Ich muß in die Oper. 

Ih. Was giebt man? 

Er. Bon D’Auvergne Es find fchöne Sachen in feiner 
Muſik. Schade, daß er fie nicht zuerft gefagt hat. Unter 
den Todten giebt’8 immer einige, die den Xebendigen immer 
im Wege find. Was hilft’s! Quisque suos palimur manes. 
Aber, es ift halb Sehfe. Ich höre die Glode, die zu der 
Veſper des Abbe de Eannaye läutet. Die ruft mich auch 
ab. Lebt wohl. Iſt's nicht wahr, Here Philofoph, ih bin 
immer derfelbe? 

34. Ja wohl, unglüdlicherweife. 

Er. Laßt mich dad Unglüc noch vierzig Jahre genießen. 
Der lacht wohl, der zuletzt lacht, 


Anmerkungen 
über 


Herjonen und Gegenflände, deren in dem Dialog 
Rameau's Neffe erwähnt wird. 


Borerinnerung. 


Der Ueberſetzer ihatte fih vorgenommen, die Perfonen 
und Gegenftände, welde in vorliegendem Dialog genannt 
and abgehandelt werden, ihre Verbältniffe und Beziehungen 
in dieſen alphabetifch geordneten Anmerkungen zur Bequem⸗ 
lichkeit des Keferd mehr ind Klare zu ftelen. Mande Hin: 
derniffe feßten fich diefem Unternehmen entgegen, das nur 
zum Theil ausgeführt werben Eonnte. Da aber auch fhon 
hierdurch der Zweck einigermaßen erreicht wird, fo bat man 
in Hoffnung einer kuͤnftigen mweitern Ausführung dag Gegen⸗ 
wärtige nicht zurüdhalten wollen, 


Alberti, 

Ein auperordentliches muſikaliſches Talent, mit einer 
vortrefflihen Stimme begünftigt, die fogar Farinell's Eifer- 
ſucht erregte, zugleich ein guter Elavierfpieler, der aber feine 
großen Gaben nur als Dilettant zum Vergnügen feiner 
Zeitgenoffen und zu eigenem Behagen anmwendete, auch fehr 
frühzeitig ftarb. 
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vUlembert. 
®eb. 1717. Geſt. 1763. 


Ihm ift fein Ruhm, ald Mathematiker, niemals ftreitig 
gemacht worden, ald er fih aber um bed Lebens und der 
Geſellſchaft willen vielfeitig Titerarifch ausbildete, fo nahmen 
die Mißgünftigen daher Anlaß, fehwächere Seiten aufzufuchen 
und zu zeigen. 

Solche feindfelige Naturen, die nur wider Willen ent- 
fhiedene Vorzüge anerkennen, möchten gern jeden trefflichen 
Mann in fein Verdienft ganz eigentlich einfperren und ihm 
eine vielfeitige Bildung, die allein Genuß gewährt, verküm⸗ 
mern. Sie fagen gewöhnlich, zu feinem Ruhme habe er 
diefes oder jenes nicht unternehmen follen! ald wenn man 
alles um des Ruhms willen thäte, ale wenn die Lebensver⸗ 
einigung mit ähnlich Gefinnten, durch ernfte Theilnahme an 
dem was fie treiben und leiften, nicht den böchften Werth 
hätte. Und nicht allein Franzoſen, welche alles nach außen 
thun, fondern auch Deutfche, welche die Wirkung nach innen 
recht gut zu fchäßen wilfen, geben ſolche Gefinnungen zu er: 
kennen, wodurch der Scriftftelleer vom Schriftfteller, der 
Gelehrte vom Gelehrten gildemäßig abgetrennt würde. 

Sp viel bei Gelegenheit der Stelle: V’Alembert ver: 
weifen wir in die Mathematik. 


d'Auvergune. | 

Der erfte unter den Franzoſen, der in feiner Oper les 

Troqueurs fih dem Staliänifhen Geſchmack zu nähern fuchte 
und zu jener Epoche dadurch viel beitrug. (Siehe Muſik.) 
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Bacnlard font Arnaud. 
Geb. 1715. 


Verfaffer Kleiner galanter Gedichte, bei und mehr bes 
kannt durch feine Trauerfpiele, den Grafen von Cominge 
und Euphemien, worin der fürchterliche Apparat von Ge⸗ 
wölben, Gräbern, Särgen und Möonchskutten den Mangel 
des großen furchtbaren Tragifchen erfegen fol. 


Bagge (Baron von). 

Ein Deutfher oder Brabantifcher Edelmann, der fi 
fange Seit in Paris aufhielt und wegen feiner Leidenſchaft 
zur Muſik merkwürdig war. Er wollte fie nicht allein durch 
andre genießen, fondern er fuchte fie auch felbit, wiewohl 
ohne fonderlihen Erfolg, auszuüben. Ja feine Bemühungen 
und feine Concerte, allgemein gelannt und befucht, konnten 
fih eines in Paris fo leicht erregten Laͤcherlichen nicht er⸗ 
wehren, in welhem Sinne denn auch Diderot hier auf dies 
felben anzufpielen fcheint. 


— 


Batteux. 
Geb. 1713. Geſt. 1780. 

Apoſtel des halbwahren Evangeliums der Nachahmung 
der Natur, das allen ſo willkommen iſt, die bloß ihren Sinnen 
vertrauen und deſſen was dahinter liegt ſich nicht bewußt 
ſind. Warum er hier als Heuchler geſcholten wird, davon 
wiſſen wir keine Rechenſchaft zu geben. 


Cvrtte, fünmt), Werke, XXIX. J ya 
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Le Blane (Abbé6). 
Geb. zu Dijon 1718. Geft. 1781. 


Wenn durch die Gunſt der Menge oder der Großen ein 
mittelmäßiges Talent zu Gluͤck und Ehren gelangt, fo ents 
fteht eine wunderbare Bewegung unter Seinesgleichen. Alles 
was fih ihm ähnlich fühlt, wird durch die Hoffnung belebt, 
daß nun gleichfalls die Reihe an andre ehrliche Xeute, Die 

‚doch eben auch nicht für ganz verdienftlod zu halten, endlich 
kommen müffe und folle. 

Doh auch hier wie überall behauptet Das Glück fein 
Majeftätsrecht und nimmt fich der Mittelmäßigen fo wenig 
ald der Trefflichen an, ald wenn es ihm nun gerade einmal 
beliebt. 

Der Abbe Le Blanc, ein freilih fehr mittelmäßiger 
Mann, mußte fo manchen Seinesgleihen in der Akademie 
fehen, die ungeachtet einer, freilich nur vorübergehenden, 
Gunſt des Hofes für ihn unerbittli blieb. 

. Die im Dialog erzählte Anekdote drüdt das Verhaͤltniß 
fehr geiftreih aus, | 


Bouret. 

Ein reiher Finanzmann, der zugleich Ober: Director der 
Poſten war und ein ungeheures Vermögen dur die Gunft 
Des Hofes und der Großen, denen er alfo wohl ein Hündchen 
abtreten Eonnte, zuſammen bradıte. 

Aber weder fein Glüͤck, noch feine Erniedrigungen, die 
ibm Diderot fehr hart aufrechnet, konnten ihn vor dem 

Antergang ſchützen, da er in fih (ch tein Mose hatte und 


323 


fein Geift im Ausgeben noch gewandter und unternehmenber 
wer, als im Erwerben. 

Er baute Föniglih einen Pavillon nur um den König, 
der alle Jahre mit feinem Hofftaat auf ber Jagd jene Ge: 

d befuchte, bewirthen zu koͤnnen, und errichtete als Ne⸗ 

fache, bei einer durchaus Eoftfpieligen Lebensweiſe, fehr 
aufehnliche Gebäude, wodurch er die Kräfte feiner eigenen 
Sinanzen dergeftalt fchwächte, daß er, ald Ludwig der XV. 
anvermuthet ftarb und er feinen Töniglichen Gönner, fo wie 
Durch die NRegierungsveränderung manche andre Unterftüßung 
verlor, gerade da er ihrer am nöthigften bedurft hätte, um 
fh im Gleichgewicht zu erhalten, in die größte Verwirrung, 
ja Verzweiflung gerieth und feinem Leben felbft ein Ende 
machte. 


Bret 
Geb. 41717. Gef. 1792, 


Fruchtbarer, gefälliger Autor, aber ſchwach und nad: 


lifig. Herausgeber von Moliere, zu welchem Geſchaͤft feine 
” Kräfte nicht hinreichten. 


Sein Stuͤck le faux généreux fällt in das Jahr 1758. 





Carmontel. 


Verfaffer der dramatifshen Sprüchmwörter und anderer 
Angenehmer Kleiner theatralifher Stücke. 


3 


Destouches. 
Geb. 1650. Gef. 175%. 


Literator und Geſchaͤftsmann. 

Mehrere feiner Stüde erwarben fih Beifall. Zulebt 
verliert er die Gunſt des Publicums und zieht ſich vom 
Theater zuruͤck. (Siehe Dorat.) 


Dorat. 
Geb. 1736. Beil. 1750. 


Sruchtbarer, angenehmer Dichter, befonderd in Heinen 
Stüden, nicht fo glüdlich in größern, ernfteren, befonderd 
dramatifchen. 

Der große Reiz, den das Theater für jeden Zufchauer 
hat, zeigt fich auch darin, daß ed fo manchen productiv zu 
machen fcheint, der eigentlich dafür gar kein Talent bat. 
Sn jeder Nation ftrebt eine wunverhältnißmäßige Anzahl 
Menihen nach dem Süd ſich felbft von dem Theater herun⸗ 
ter wiederzuhören, und es ift niemanden zu verargen, wenn 
man zu diefer innern Behaglichfet noch die äußeren Vortheile 
eines fchnellen, allgemeinen, günftigen Belanntwerdend hin⸗ 
zurechnet. 

Iſt dieſe Begierde fürs Theater zu arbeiten bei dem ftillen, 
mehr in fih gefehrten Deutfchen faſt zur Seuche geworden, 
fo begreift man leicht, wie der Franzoſe, der fih es felbft 
gar nicht zum Vorwurfe rechnet, unmäßig eitel zu ſcheinen, 
unwiderftehlich genöthigt feyn muß, fih auf ein. Theater zu. 
Drängen, das bei einem hundertjährigen Glanze fo große 
Mamen zählt, die den lebhafteſten Wunſch erregen müllen, 
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wenn gleich auch hinter ihnen, doch mit und neben ihnen au 
derfelben Stelle genannt zu werden. 

Dorat Fonnte diefen Lodungen nicht entgehen, um fo 
mehr, da er anfangs fehr beliebt und vorgefchoben ward; 
- allein fein Glück war nicht von Dauer, er ward herabgefeßt 
und befand fich in dem traurigen Zuftand des Mißbehagens 
mit fo vielen andern, mit deren Zahl man wo nicht einen 
Platz in Dante's Hölle, doch wenigftend in feinem Fegfeuer 
befeßen Fönnte. 

(Siehe Marivaur.) 


Duni. 


Geb, im Neapolitanifchen d. 9. Februar 4709. Gef. den 11. Suni 4775. 


Die Franzoſen fcheinen, bei aller ihrer Lebhaftigfeit, 
mehr ald andre Nationen an hergebrachten Formen zu bangen 
und felbft in ihren Vergnügungen eine gewiffe Eintönigfeie 
nicht gewahr zu werden. So hatten fie fih an die Muſik 
Lulli's und Rameau's gewöhnt, die fie, wenn man es recht 
genan unterfuchte, vieleicht noch nicht ganz losgeworden find. 

Zur Zeit nun, ald diefe Muſik noch herrfhend war, in 
der Halfte des vorigen Jahrhunderts, mußte ed eine große 
Bewegung geben, als cine andere, gerade entgegengefete 
Art das Publicum zu unterhalten, fih darneben ftelte. In= 
deffen die große Franzöfifhe Oper mit einem ungeheuern 
Apparat ihre Gäfte Faum zu befriedigen im Stande war, 
hatten die Staliäner die glücliche Entdedung gemacht, daß 
. wenige Perfonen, faft ohne irgend eine Art von Umgebung, 
vurch melodifchen Gefang, heitern und bequemen Vortrag, 
eine viel Iebpaftere Wirkung hervorgubringen im Stanhe 
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feyen. Diefe eigentlihen Intermezziften machten, unter dem 
Namen der Bouffons, in Paris ein großes Auffehen und 
erregten Parteien für und wider fid. 
Duni, der fih in Stalien an der buona figliola ſchon 

geübt hatte, fchrieb für Paris den Peintre amoureux de son 
modele, und fpäter dad Milchmädchen, das auch auf dem 
Deutfchen Theater die komifhe Oper beinahe guerft einführte, 
Sene erften Stüde ded Duni waren in Paris völlig im 
Gange, zur Zeit ald Diderot den gegenwärtigen Dialog 
fhrieb. Er hatte fih, nebft feinen Freunden, fchon früher 
zur Partei der heitern Productionen gefchlagen und fo weiffagte 
er auch Rameau's Untergang durch den gefälligen Duni, 


Kreron (DBater). 
Geb. zu Auimper 1719. Geft. zu Parld’41776. 

Ein Mann von Kopf und Geift, von fehönen Studien 
und mancherlei Kenntniffen, der aber, weil er manches ein⸗ 
ſah, alles zu überfehen glaubte und als Journaliſt fich zu 
einem allgemeinen Richter aufwarf. Er fuchte ſich beſonders 
durch feine Oppofition gegen Voltaire bedeutend zu machen, 
und feine Kühnheit fih diefem außerordentlichen, hochberuͤhm⸗ 
ten Manne zu widerfeßen, behagte einem Publicum, das 
einer beimlihen Schadenfreude fi nicht erwehren kaum, 
wenn vorzüglihe Männer, denen ed gar manches Gute 
ſchuldig iſt, herabgefegt werden, da es fih, von der andern 

- Seite, einer ftrenge behandelten Mittelmäßigteit gar zu gern 
liebreich und mitleidsvoll annimmt. 

Froͤron's Blätter hatten Glück und Gunſt und verdienten 
fie zum Theil. Unglüclicherweife hielt er fih nun für den 

ganz micligen und bedeutenden Man uud TU U, US 
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eigener Macht und Gewalt, geringe Talente zu erheben und 
aks Nebenbuhler der. größeren aufzuftellen. Denn derjenige, 
der aus Mangel von Sinn oder Gewiſſen das Vortreffliche 
berumterzieht, ift nur alzugeneigt das Gemeine, das ihm 
felbft am naͤchſten liegt, beraufzuheben und fih dadurch ein 
ſchoͤnes mittleres Element zu bereiten, auf welchem er als 
Herrſcher behaglich walten könne. Dergleichen Nineleurd be 
finden fich .befonders in Literaturen, die in Gaͤhrung find, 
und bei gutmüthigen, auf Mäßigfeit und Billigkeit durchaus 
mehr als anf dad Vortrefflihe in Künften und Wiflenfchaften 
gerichteten Nationen haben fie ftarfen Einfluß. 

Die geiftreiche Sranzöfifhe Nation war dagegen dem 
Sreron bald auf der Spur, wozu Voltaire felbft nicht wenig 
beitrug, der feinen Widerfacher mit gerechten und ungerech⸗ 
ten, aber immer geiftreihen Waffen unausgeſetzt befämpfte. 
Keine Schwache des Sournaliften blieb unbemerft, feine 
Form der Rede- und Dichtlunft unbenußt, fo daß er ihn 
fogar als Frelon in der Schottländerin aufs Theater 
brachte und erhielt. 

Wie Voltaire in fo mandem, wad er leiftete, die Er⸗ 
wartung der Welt uͤbertraf, ſo unterhielt er auch in dieſem 
Falle das Publicum mit immer neuen und überraſchenden 
Spaͤßen, griff den Journaliſten zugleich und alle deſſen 
Guͤnſtlinge an, und warf ihr Laͤcherliches gehäuft auf den 
Bönner zurüd. 

Sp ward jene Anmaßung aller Welt Har, Sreron verlor 
feinen Credit, auch den verdienten, weil fi denn doch das 
Publicum, wie die Götter, zulegt auf die Seite der Sieger 
zu fchlagen behaglich findet. 

Und fo ift das Bild Frérons dergeftalt verfchoben und 
verdunfelt worden, baß ber [pätere Nahtümmling Mer Yale 
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ih von dem was der Mann leiftete, und was ihm erman⸗ 
gelte, einen richtigen Begriff zu machen. 


Geſchmack. 


„Der Geſchmack, ſagt er... ber Geſchmack iſt ein 
Ding ... bei Gott ih weiß nicht zu was für einem Ding 
er den Geſchmack machte, wußte er es doch felbft nicht.“ 

In diefer Stelle will Diderot feine Landsleute lächerlich 
darftellen, die, mit und ohne Begriff, das Wort Geſchmack 
immer im Munde führen und manche bedeutende Production, 

indem fie ihr den Mangel an Sefhmad vorwerfen, herunter: 
feßen. 

: Die Tranzofen gebrauchten zu Ende des 17ten Jahrhun⸗ 
derts das Wort Geſchmack noch nicht allein, fie bezeichneten 
vielmehr durch dad Beiwort die befondere Beftimmung. Sie 
fagten ein böfer, ein guter Geſchmack und verftanden recht 
gut, was fie dadurch bezeichneten. Doch findet man ſchon 
in einer Anekdoten: und Spruhfammlung jener Zeit das 
gewagte Wort: „die Franzoͤſiſchen Schriftfteller befißen. alles, 
nur feinen Geſchmack.“ 

Wenn man die Franzöfiihe Literatur von Anfang an 
betrachtet, fo findet fih, daß das Genie ſchon bald fehr viel 
für fie gethan. Marot war ein treffliher Mann, und wer 
darf den hoben Werth Montaigne’s und Nabelais verfennen ? 

Das Genie ſowohl als der recht gute Kopf fucht fein 
Gebiet ind Unendlihe auszudehnen. Sie nehmen gar man⸗ 
nichfaltige Elemente in ihren Schöpfunggfreis auf, und find 
oft glüdlich genug fie vollfommen zu beherrfchen und zu vers 
arbeiten. Gelingt aber ein folches Unternehmen nicht ganz, 

Up ſich der Berftand nicht durchaus gendtuiar Tier Srasl 
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zu ftreihen, erlangen die Arbeiten nur eine ſolche Stufe, wo 
er ihnen noch etwas anhaben kann; fo entfteht fogleich ein 
Loben und Tadeln des Einzelnen, und man glaubt vollfom: 
mene Werke dadurch vorzubereiten, wenn man die Elemente, 
woraus fie beftehen follen, recht ſaͤuberlich fondert. 

Die Sranzofen haben einen Poeten Du Bartas, den fie 
gar nicht mehr, oder nur mit Verachtung nennen. Er lebte 
von 1544 bis 1590, war Soldat und Weltmann, und fchrieb 
zahllofe Alerandriner. Wir Deutfchen, die wir die Zuftände 
jener Nation aus einem andern Geſichtspunkte anfehen, fühlen 
uns zum Lächeln bewegt, wenn wir in feinen Werken, deren 
Titel ihn als den FZürften der Sranzöfiichen Dichter preif’t, 
die fämmtlihen Elemente der Franzoͤſiſchen Poefie, freilich 
in wunderliber Miihung, beifammenfinden. Er behandelte 
wichtige, bedeutende, breite Gegenftände, wie 3. E. die fieben 
Schöpfungdtage, wobei er Gelegenheit fand, eine naive An 
ſchauung der Welt und mannichfaltige Keuntniffe, die er ſich 
in einem thatigen Leben erworben, auf eine darftellende, er: 
zahlende, befchreibende, didaktifche Weile zu Markte zu brin⸗ 
gen. Diefe fehr ernſthaft gemeinten Gedichte gleichen daher 
fämmtlih gutmüthigen Parodien und find, wegen ihres bun— 
ten Anfehens, dem Zranzofen auf der jeßigen Höhe feiner 
eingebildeten Cultur aäußerft verhaßt, anftatt daß, wie der 
Ehurfürft von Mainz das Rad, ein Franzoͤſiſcher Autor die 
fieben Tagwerke ded Du Bartas irgend fpmbolirt im Wappen 
führen follte. 

Damit wir aber, bei einer aphoriftifhen Behandlung 
unferer Auffäße, nicht unbeftimmt und dabei parador ers 
feinen; fo fragen wir, ob nicht die erften vierzig Verſe des 
fiebenten Schöpfungstages von Du Bartad vortreflich Ku, 
ob fie nicht in jeder Franzöfifihen Mufterlammluag wa ee 
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verdienen, ob fie nicht Die Vergleichung mit manchem ſchaͤtzens⸗ 
werthen neueren Product aushalten? Deutſche Kenner werben 
und beiftimmen und und für die Aufmerkſamkeit danken, 
die wir auf dieſes Werk erregen. Die Franzoſen aber werden 
wohl fortfahren, wegen der darin vortommenden Wunderliche 
feiten, auch das Gute und Treffliche daran zu verfennen. 

Denn die immer anftrebende und zu Ludwig des XIV. 
Zeiten zur Meife gedeihende Verftandescultur hat ſich immer 
fort bemühf, alle Dicht: und Sprecharten genau zu fondern, 
und zwar fo, daB man nicht etwa von der Form, fondern 
vom Stoff andging, und gewiffe Vorftellungen, Gebanten, 
Ausdrudsweifen, Worte aus der Tragödie, der Komödie, der 
Dde, mit welcher letztern Dichtart fie deßhalb auch nie fertig: 
werden Eonnten, hinauswies und andre dafür, als befonderg 
geeignet, in jeden befondern Kreis aufnahm und für ihn 
beftimmte. 

Man behandelte die verſchiedenen Dichtungsarten wie 
verſchiedene Societaͤten, in denen auch ein beſonderes Betra⸗ 
gen ſchicklich iſt. Anders benehmen ſich Maͤnner, wenn ſie 
allein unter ſich, anders, wenn ſie mit Frauen zuſammen 
ſind, und wieder anders wird ſich dieſelbe Geſellſchaft betra⸗ 
gen, wenn ein Vornehmerer unter ſie tritt, dem ſie Ehrfurcht 
zu bezeigen Urſache haben. Der Franzoſe ſcheut ſich auch 
keinesweges, bei Urtheilen über Producte des Geiſtes, von 
Convenancen zu ſprechen, ein Wort, das eigentlich nur für 
die Schicklichkeiten der Societaͤt gelten kann. Man ſollte 
daruͤber nicht mit ihm rechten, ſondern einzuſehen trachten, 
in wie fern er Recht hat. Man kann ſich freuen, daß eine 
fo geiſtreiche und weltkluge Nation dieſes Erperiment zu 
machen genoͤthigt war, es fortzuſetzen genoͤthigt iſt. 

Her im hoͤhern Sinne kommt doch oVes Aarau an, 
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welchen Kreis das Genie ſich bezeichnet, in welchem es wir⸗ 
fen, was es für Elemente zufammenfaßt, aus denen es 
bilden will. Hierzu wird es theild durch innern Trieb und 
eigne Ueberzgeugung beſtimmt, theild auch durch die Nation, 
durch das Jahrhundert, für welde gearbeitet werden fol. 
Hier trifft das Genie freilih nur allein den rechten Punkt, 
fobald es Werke hervorbringt, die ihm Ehre machen, feine 
Mitwelt erfreuen und zugleich weiter fördern. Denn indem 
es feinen weiteren Kichtfreis in den Brennpunft feiner Nas 
tion zufammendrängen möchte, fo weiß es alle innern und 
äußern Vortheile zu benußen und zugleich die genießende 
Menge zu befriedigen, ja zu überfüllen. Man gedenfe Shafe: 
fpear’s und Ealderon’s! Bor dem’ höchften äfthetifchen Rich⸗ 
terftuhle beftehn fie untadelig, und wenn irgend ein verftäns 
diger Sonderer, wegen gewiſſer Stellen, hartnaͤckig gegen fie 
Klagen follte, fo würden fie ein Bild jener Nation, jener 
Zeit, für welche fie gearbeitet, laͤchelnd vorweifen und nicht 
etwa dadurch bloß Nachficht erwerben, fondern defhalb, weil 
fie fih fo glüdlich bequemen Eonnten, neue Xorbeern vers 
dienen. 

Die Abfonderung der Dicht: und Nebarten liegt in der 
Natur der Dicht: und Nedefunft felbftz aber nur der Künft: 
ler darf und kann die Scheidung unternehmen, die er auch 
unternimmt: denn er ift meift glüdlich genug zu fühlen, 
was in diefen oder jenen Kreis gehört. Der Gefhmad iſt 
dem Genie angeboren, wenn er -gleich nicht bei jedem zur 
volllommenen Ausbildung gelangt. 

Daher wäre freilid zu wünfhen, daß die Nation Ger 
fhmad hätte, damit fich nicht jeder einzeln nothdürftig auds 
zubilden brauchte. Doch leider ift der Geſchmack der nicht. 
bervorbringenben Naturen verneinend, beengend , Rau kE N 
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und nimmt zuletzt der hervorbringenden Claſſe Kraft und 
Leben. 

Wohl findet fi 'bei den Griechen, fo wie bei manden 
Roͤmern eine fehr. gefhmadvolle Sonderung und Läuterung 
der verfchiedenen Dichtarten, aber ung Nordlaͤnder kann man 
auf jene Mufter nicht ausfchließlih hinweifen. Wir haben 
uns andrer Voreltern zu rühnen und haben manch anderes 
Vorbild im Auge Wäre nicht durch die romantiihe Wen⸗ 
dung ungebildeter Tahrhunderte das Ungeheure mit dem Ab— 
gefchmadten in Berührung gefommen, woher hätten wir einen 
Hamlet, einen Lear, eine Anbetung des Kreuzes, einen fland- 
haften Prinzen? 

Uns auf der Höhe diefer barbarifchen Avantagen, da wir 
die antifen Vortheile wohl niemals erreichen werden, mit 
Muth zu erhalten ift unfre Pflicht, zugleich aber auch Pflicht, 
dasjenige was andre denken, urtheilen und glauben, was fie 
hervorbringen und leiſten, wohl zu kennen und treulich zu 
fhäßen. 


Lulli. 
Geb. zu Florenz 1635. Geſt. zu Paris 1687. 


- Die große Oper war in Stalien zu einer Zeit erfunden 
worden, ald Perfpectiv: Malerei und Mafchinerie fich in einem 
hohen Grade ausgebildet Hatten, die Muſik aber noch weit 
zurückſtand. An einem folhen Urfprung hat diefe Schau: 
fpielart immer gelitten und leidet noch daran. Was aus 
dem Prunk entftanden ift, kann nicht zur Kunft zurüdlehren, 
was fih vom Scheine herfchreibt, kann Keine höhern For⸗ 
Prrungen befriedigen. 
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Sm der Halfte des 17ten Jahrhunderts Fam bie Italids 
nifhe Oper nach Frankreich; Zranzöfifhe Dichter und Com⸗ 
poniften machten bald darauf den Verſuch fie zu nationalifiren, 
weicher mit abwechſelndem Glück eine Seit lang fortgefeßt 
wurbe, bis endlich Lulli die Privilegien der Franzoͤſiſchen Oper, 
die unter dem Namen Academie royale de musique 1669 
errichtet wurde, an fich brachte, die Erweiterung ihrer Privi- 
legien zu erlangen wußte und ihr erft ihre eigentliche Conſi⸗ 
ſtenz gab. 

„Bon diefem Zeitpunft fing die Franzoͤſiſche theatralifch 
Muſik an, durch mannichfaltige Verſchiedenheiten, ſowohl in 
der poetifhen Einrichtung der Dramen und der mufifalifchen 
Beichaffenheit ihrer Beftandtheile, der Arien, Chöre, des 
mehr fingenden oder eigentlich pfalmodifhen Recitativs, der 
Ballete, der eigenthümlichen Gänge und Schlußfälle der Melo⸗ 
die, der einförmigern Modulationen, der Liebe zu den weichern 
Tonarten, ald auch in Abficht vieler Fehler der Erecution ſich 
zu frennen und zu einer Nationalmufit zu werden. Die auf 
Lulli folgenden Somponiften nahmen ihn ganz zu ihrem 
Mufter, und fo Eonnte ed gefchehen, daß feine Muſik eine 
Art Epoche von fo langer Dauer in den Annalen der Frans 
zöfifchen Kunftgefchichte bildete. ” 

An dem fchönen Talente Quinault's fand Lulli eine große 
Unterftüßung. Er war für diefe Dichtungsart geboren, decla⸗ 
mirte felbft vortrefflih und arbeitete fo dem Somponiften im 
doppeltem Sinne vor. Sie lebten beide zufammen und ftarben 
nicht lange nad einander, und man kann wohl den Succeß 
der Franzöfifchen Oper und die lange dauernde Gunſt für 
Diefelbe der Vereinigung zweier fo glüdlihen Talente zu⸗ 
fchreiben. 


a) 
%. 
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Marivaur. 
Geb. Paris 1688. Gef, 1765, 


Die Geſchichte feines erworbenen und wieberverlorenen 
Mufes ift die Gefchichte fo vieler andern, befonders bei dem 
Franzoͤſiſchen Theater. 

Es giebt fo viele Stüde die fr ihrer Zeit fehr gut auf: 
genommen worden, bei denen die Franzoͤſiſchen Kritiker felbft 
nicht begreifen, wie es zugegangen, und doc ift die Sache 
leicht erflärlich, 

Das Neue hat als ſolches fchon eine befondre Gunft. 
Nehme man dazu, daß ein junger Mann auftritt, der ale 
-ein Neuer das Neue liefert, der fih durch Beſcheidenheit 
Gunſt zu erwerben weiß, um fo leichter ald er nicht den 
hoͤchſten Kranz davon zu tragen, fondern nur Hoffnungen zu 
erregen verfpricht. Man nehme das Publicum, dag jederzeit 
nur von augenblidlichen Eindrüden abhangt, das einen neuen 
Namen wie ein weißed Blatt anfieht, worauf man Gunſt 
oder Ungunft nach Befinden fchreiben Fann, und man denfe 
fi ein Stück mit einigem Talent gefchrieben, von vorzüg- 
lihen Schaufpielern aufgeführt, warum follte es nicht günftig 
aufgenommen werden? warum folte es nicht fih und feinen 
Autor durch Sewohnheit empfehlen? 

Selbſt ein erfter Mißgriff ift in der Solge zu verbeffern, 
und wen e8 zuerft nicht ganz geglüdt, kann fich durch fort: 
dauerndes Beſtreben in Gunſt feßen und erhalten. Won 
jenen fowohl als diefem Fall kommen in der. Sranzöfifchen 
Theatergefchichte mannichfaltige Beifpiele vor. 

Aber was unmöglich ift zeige fih auch. Unmöglich ift es 

de Qunſt ber Menge bis and Ende au erhalten, Das Genie 
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erſchoͤpft fih, um fo mehr dad Talent. Was der Autor nicht 
merkt, merkt das Publicum. Er befriedigt felbft feine Gönner 
nicht mehr lebhaft. Neue Anforderungen an Gunft werden 
gemacht, die Zeit fehreitet vor, eine frifche Jugend wirft und 
man findet die Richtung, die Wendung eines frühern Talentes 
veraltet. oo. 

Der Schriftfteler, der nicht felbft bei Zeiten zurüdge: 
treten, der noch immer eine ähnliche Aufnahme erwartet, 
ſieht einem unglüdlichen Alter entgegen, wie eine Grau, die 
von den fcheidenden Reizen nicht Abfchied nehmen will. 

Sn dieſe traurige Lage Fam Marivaur; er mochte fich 
mit der Allgemeinheit feines Geſchicks nicht tröften, zeigte 
fi übellaunig, und wird hier um deßwillen von Diderot vers 
ſpottet. 


Montes quien. 
Geb. 1689. Geſt. 1755. 


„Daß Montesquien nur ein ſchoͤner Geiſt ſey“ ine 
aͤhnliche Redensart iſt oben ſchon bei d'Alembert angefuͤhrt 
worden. 

Durch ſeine lettres persannes machte ſich Montesquieu 
zuerſt bekannt. Die große Wirkung, welche ſie hervorbrachten, 
war ihrem Gehalt und der glücklichen Behandlung deſſelben 
gleich. Unter dem Vehikel einer reizenden Sinnlichkeit weiß 
der Verfaſſer feine Nation auf die bedeutendſten, ja die ge⸗ 
fährlichften Materien aufmerkffam zu machen, und fhon gang 
deutlich Fündigt fich der Geift an, welcher den Esprit des 
loix hervorbringen follte, Weil er fih nun aber bei diefem 
Jeinem erften Eintritt einer leichten MUe wetienk „Ka RR, 
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man ihn denn auch nur, da er fie fchon abgeworfen, nach ihr 
- fhaßen und ihm dad weitre größere Verdienft halblenneriſch 
ablaͤugnen. 


Muſifk. 


Ein großer Theil des vorliegenden Geſpraͤches handelt 
von Muſik, und es iſt noͤthig bier einiges Allgemeine über 
dieſe Kunft zu fagen, damit jeder Xefende in den Stand ge: 
feßt werde, die oft wunderlich genug geäufßerten Meinungen 
einigermaßen zu beurtheilen. 

Alle neuere Muſik wird auf zweierlei Weife behandelt, 
entweder daß man fie als eine felbftftändige Kunft betrachtet, 
fie in fich felbft ausbildet, ausübt und durch den verfeinerten 
äußeren Sinn genießt, wie es der Ftaliäner zu thun pflegt, 
oder daß man fie in Bezug auf Verftand, Empfindung, Leiden⸗ 
fchaft feßt und fie dergeftalt bearbeitet, daß fie mehrere menſch⸗ 

liche Seiftes: und Seelenträfte in Anſpruch nehmen könne, 
wie ed bie Weife der Kranzofen, der Deutfhen und aller 

Nordländer ift und bleiben wird, 

Nur durch diefe Betrachtung, ald durch einen doppelten 
Ariadneifhen Faden, Tann man fih and der Gefchichte der 
neuern Mufit und and dem Gewirr partelifcher Kämpfer 
beraushelfen, wenn man die beiden Arten da, wo fie getrennt 
erfcheinen, wohl bemerkt und ferner unterfucht, wie fie fich 
an gewiffen Orten, zu gewiffen Zeiten, in den Werken ge— 
wiffer Individuen zu vereinigen geftrebt und fi auch wohl 
für einen Augenbli® zufammengefunden, dann aber wieder 
and einander gegangen, nicht ohne fih ihre Eigenfchaften 
einander mehr ober weniger mitgetheilt gu haben, da de lich 
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denn in wunderbaren, ihren Hauptäften mehr oder weniger 
annähernden Namificationen über die Erde verbreiteten. 

Seit einer forgfältigen Ausbildung der Mufit in mehres 
ren Landern mußte fich diefe Trennung zeigen und fie befteht 
bis auf den heutigen Tag. Der Staliäner wird fich der lieb- 
lihften Harmonie, der gefälligiten Melodie befleißigen, er 
wird .fih ar dem Zuſammenklang, an der Bewegung, ale 
ſolchen, ergößen, er wird des Sängers Kehle zu Rathe ziehn, 
und dag, was Diefer;an gehaltenen, oder, fchnell auf einander 
folgenden Tönen und deren mannichfaltigftem Vortrag leiften 
kann, auf die glüdlichfte Weife hervorheben und fo dad ge⸗ 
bildete Ohr feiner Landsleute entzüden. Er wird aber auch 
dem Vorwurf nicht entgehen, feinem Text, da er zum Gefang 
doh einmal Tert haben muß, keineswegs genug gethan zu 
haben. 

Die andere Partei hingegen hat mehr oder weniger ben 
Sinn, die Empfindung, die Leidenfchaft, welhe der Dichter 
ausdrüdt, vor Augen; mit ihm zu werteifern halt fie für 
Pflicht. Seltfame Harmonien, unterbrochene Melodien, ges 
waltfame Abweichungen und Mebergänge fuht man auf, um 
den Schrei des Entzüdeng, der Angſt und der Verzweiflung 
auszudrücken. Solche Componiften werden bei Empfindenden, 
bei Verftändigen ihr Gluͤk machen, aber dem Vorwurf des 
beleidigten Ohrs, in fo fern es für fih genießen will, ohne 
an feinem Genuß ‚Kopf und Herz Theil nehmen zu laffen, 
fchwerlich entgehen. 

Vielleicht läßt fich Fein Componift nennen, dem in feinen 
Werken durchaus die Vereinigung beider Eigenfchaften ge= 
Jungen wäre, doch ift es Feine Frage, daß fie fih in den 
beften Arbeiten der beten Meifter finde und vorämendig 
finden mulfe. 
©oetbe, ſämumil. Werte, XXIX. 22 
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Vebrigensd was diefen Zwielpalt betrifft, fo ift er wohl 
nie gewaltfamer erfchienen, als in dem Streit der Sludiften 
und Picciniften, da denn. auch der Bedeutende vor dem Ges 
fähigen die Palme erhielt. Fa, Haben wir nicht noch in 
unfern Tagen den lieblihen Paifiello durch einen ausdrucks⸗ 
vollern Componiſten verdrängt gefchen, eine Begebenheit, 
die fih in Paris immerfort wiederholen wird. 

Wie der Staliäner mit dem Gefang, fo verfuhr der 


Deutfhe mit der Inſtrumentalmuſik. Er betrachtete fie au _ 


eine Zeit lang als eine befondere, für fich beftehende Kunſt, 
vervollfommmete ihre Technifches und übte fie, faft ohne weitern 
Bezug auf Gemuͤthskraͤfte, lebhaft aus, da fie denn bei einer, 
dem Deutfchen wohl gemäßen, tiefern Behandlung der Harz: 
monie zu einem hohen, für ale Völker mufterhaften Grade 
gelangt ift. 

Da alles dasjenige, was wir allgemein und flüchtig über 
Muſik geäußert, nur die Abficht haben kann einiges Licht 
über vorliegenden Dialog zu verbreiten, fo müffen wir be: 
merfen, daß fih nicht ohne Schwierigkeit der Standpunkt, 
anf welchem fi Diderot befindet, einfehen läßt. 

In der Hälfte des vorigen Jahrhunderts waren die ſämmt⸗ 
lihen Künfte in Frankreich auf eine fonderbare, ja für ung 
faft unglaubliche Weife manierirt und von aller eigentlichen 
SKunftwahrheit und Einfalt getrennt. , Nicht allein das aben= 
teuerlihe Gebäude der Dper war durch das Herfommen nur 
ftarrer und fteifer geworden, auch die Tragödie ward in Meif- 
roͤcken gefpielt, und eine hohle, affectirte Declamation trug 
ihre Meifterwerfe vor. Diefes ging fo weit, daß der außer⸗ 
ordentliche Voltaire, bei Vorlefung feiner eigenen Stüde, in 
einen ausdrudslofen, eintönigen, gleichfalls pialmodirenden 
Bombaft verfiel und ſich iberpewat hielt, doh m tie Beiſe 
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die Würde feiner Stüde, die eine weit beffere Behandlung 
verdienten, ausgedrüdt werde. 

Eben fo verhielt fih’3 mit der Malerei. Durchaus war 
dad Fratzenhafte eines gewiſſen Herkoͤmmlichen fo hoch geftiegen, 
daß es den aus innerer Naturkraft fi entwidelnden, treff- 
lichen Seiftern der damaligen Zeit höchft auffallend und. uner: 
traͤglich fcheinen mußte. 

Sie fielen daher fammtlich drauf, das was fie Natur 
nannten, der Cultur und der Kunſt entgegen zu feßen. Wie 
hierin Diderot fi geirrt, haben wir anderswo, mit Achtung 
und Neigung gegen diefen vortrefflihen Mann, dargethan. 

Auch gegen die Muſik befand er fich in einer befondern 
Lage. Die Sompofitionen des Lulli und Rameau gehören 
mehr zur bedeutenden als zur gefälligen Mufi. Das was 
die Bouffond aus Stalien brachten, hatte mehr Angenehmes 
und Einfhmeichelndes ald Bedeutendes, und doch fchlägt fich 
Diderot, der fo lebhaft auf die Bedeutung dringt, zu diefer 
legten Partei und glaubt feine Wünfche durch fie befriedigt 
zu fehen. Uber es war wohl mehr, weil diefes neue beweg⸗ 
liche jenes alte verhaßte ftarre Zimmerwerk zu zerftören und 
eine frifhe Flache für neue Bemühungen zu ebnen fehien, 
dab er das leute fo hoch in Gunſt nahm. Much benußten 
Sranzöfifhe Componiften fogleich den gegebenen Naum und 
braten ihre alte bedeutende Weiſe, melodifcher und mit 
mehrerer Kunftwahrheit, zu Befriedigung der neuen Gene: 
ration, in ben Gang. 
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d’Dlivet (Abbe). 
Geb. 1682. Geft. 1768. 

Bei den Jeſuiten erzogen, befchäftigte er fih zuerft mit 
dem Cicero, den er auch überfegte. Aufgenommen in die 
Franzöfifhe Akademie, gedachte er auch für die varerländifche 
Sprache etwas zu leiften, und hat ihr auf mehr denn Eine 
Weiſe genutzt; doch ward er nun ald Grammatiker, Profodift, 
Neuerungsfeind, Purift und Rigorift den Dichtern und Schrift: 
ftelern höclich verbaßt, denen er, man muß es freilich 
geftehen, öfters Unrecht that, indem er ihnen die rechten 
Wege wies, 


Baliffot. 
Geb, zu Nancy 4730, 

Eine von den mittleren Naturen, die nah dem Höhern 
fireben, das fie nicht erreichen, und fich vom Gemeinen ab: 
ziehn, das fie nicht los ‚werden. Wil man billig ſeyn, fo 
Darf man ihn unter bie guten Köpfe rechnen. Es fehlt ihm 
nicht an Verftandes: Klarheit, an Lebhaftigfeit, an einem 
gewiffen Talent; aber gerade diefe Menfchen find es, die ſich 
mancher Anmaßung fchuldig machen. Denn indem fie alles 
nach einem gewiſſen, kleineren Maapftabe meſſen, fo- fehle 
ihnen der Sinn fürd Außerordentlihe, und indem fie fi 
gegen dad Gewöhnliche gerecht halten, werden fie ungerecht 
gegen das vorzügliche Werdienft, befonderd anfangs, wenn 
es fich ankündigt. Sp vergriff fih Paliffot an Rouſſeau, und 
es dient zu unferm Swede, diefer Handel, von ihrem erften 

Urprunge an, zu gedenken. König Stanislaus errichtete zu 
Seney Eudeig den XV. eine Statue, An Teer ircltuomn, 
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den 6. November 1755, follte auch ein analoges Theaterſtuͤck 
gegeben werden. Paliſſot, deffen Talent in feiner Vaterftadt 
Zutrauen erregt haben mochte, erhielt hierzu den Auftrag. 
Anſtatt nun daß ein wahrer Dichter diefe Gelegenheit zu 
einer edlen und würdigen Darftellung nicht unbenußt gelaffen 
Sätte, fuchte der gute Kopf duch ein kuprzes allegorifches 
Vorſpiel den glüdlichen Stoff nur geſchwind los zu werden, 
worauf,er hingegen ein Schubladenftüd, der Zirkel, folgen 
ließ, worin er das, was feiner literarifchen Kleinheit am 
naͤchſten lag, mit Selbftgefälligkeit behandelte. 

Es erfhienen nämlich in dieſem Stüde übertriebene 
Doeten, anmaplihe Gönner und Goͤnnerinnen, gelehrte 
Srauen und dergleichen Perfonen, deren Urbilder nicht felten 
find, fobald Kunft und Wifenfchaft in dag Leben einwirft. 
Was fie nun Laͤcherliches haben mögen, wird hier bie ind 
Abgefhmadte übertrieben dargeftellt, anitatt daß es immer 
ſchon danfenswerth ift, wenn jemand Bedeutendes aus der 
Menge, eine Schöne, ein Neicher, ein Vornehmer am Rechten 
und Guten theilnimmt, wenn es auch nicht auf die rechte 
Weiſe gefchieht. 

Ueberhaupt gehört nichts weniger aufs Theater, ale 
Literatur und ihre Verhältgife. Alles was in biefem Kreife 
webt, ift fo zart und wichtig, daß Feine Streitfrage aus 
demfelben vor den Michterfinyl der gaffenden und ſtaunenden 
Menge gebraht werden ſollte. Man berufe fi nicht auf 
Moliere, wie Paliffot und nach ihm andre gethan haben. 
Dem Genie ift nichts vorzufchreiben, es läuft glüdlich wie ein 
Nachtwandler über die ſcharfen Gipfelrüden weg, von denen 
die wache Mittelmäßigkeit beim erjten Verſuche herunter: 
plumpt. Mit wie leichter Hand Moliere dergleichen Gegen 
ftände beräprt, wird nächftend anderöwo zu entwidehn (it. 
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Nicht genug daß Paliffot feine Titerarifchen Bunftver- 
wandten vor Hof und Stadt durchzog, ließ er auch ein 
Fratzenbild Rouſſeau's aüftreten, der fih zu jener Zeit, zwar 
parador aber doch würdig genug, angekündigt hatte. Was 
von den Sonderbarfeiten dieſes außerordentlihen Mannes 
den Weltmenfhen auffallen Fonnte, ward bier, keinesweges 
geiftreich und heiter, fondern täppifch amd mit böfem Willen 
vorgeftellt, und das Feſt zweier Könige pasquillantifch herab: 
gewürdigt. 

Auch blieb diefe unſchickliche Kühnheit für den Verfaſſer 
nicht ohne Kolgen, ja fie hatte Einfluß auf fein ganzes Leben. 
Die Gefellfchaft genie= und talentreicher Menfchen, die man 
amter dem Namen der Philofophen oder Encyklopädiften be⸗ 
zeichnete, hatte fich fchon gebildet und D’Alembert war ein 
bedeutendes Glied derfelben. Er fühlte was ein folder Aug: 
fall, an einem ſolchen Tage, bei einer folchen Gelegenheit, 
für Folgen haben könne. Er lehnte fih mit aller Gewalt 
Dagegen auf; und ob man gleich Paliffoten nicht weiter bei- 
kommen konnte, fo ward er doch als ein entfchiedener Gegner 
jener großen Socierät behandelt, und man wußte ihm auf 
mancherlei Weile das Leben fauer zu machen. Dagegen 
blieb er von feiner Seite nicht müßig. 

Nichts tft natürlicher, ald daß jene verbindete Anzahl 
außerordentliher Männer, wegen deffen was fie waren und 
was. fie wollten, viele Widerfacher finden mußten. Zu diefen 
ſchlug ſich Palifot und ſchrieb das Luftipiel, die Philos 
.fophen, worüber der folgende Artikel nachzufehen. 
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Die Philofophen, u 

Ein Luftfpiel von Paliffot, zum erftenmal ben 2. Mat 1760 
zu Paris aufgeführt. 

Wie ein Scriftfteller ſich ankündigt, fährt er meiftens 
theils fort, und bei mittleren Talenten find oft im erften 
Werte alle die übrigen enthalten. Denn der Menſch, der in 
fih felbft eins und rund ift, Fann auch in feinen Werfen 
nur einen gewiflen Kreis durchlaufen. 

Sp waren auch Paliffot’3 Philofophen nur eine Ampli⸗ 
fication jenes Seftftühes zu Nancy Er geht weiter, aber 
er fieht nicht weiter. Als ein befhränfter Widerfacher eines 
gewiſſen Zuftandes erblidt er keinesweges, worauf es im 
allgemeinen anfommt, und bringt auf ein befchränfteg, 
letdenfchaftlihes Publicum eine augenblidlihde Wirkung 
hervor. 

Erheben wir uns höher, fo bleibt und nicht verborgen 
dag ein falfher Schein gewöhnlihd Kunſt und Wiffenfchaft 
begleitet, wenn fie in den Gang der Welt eintreten: denn fie 
wirken auf alle vorhandenen Menfchen und nicht etwa allein 
auf die vorzüglichften des Jahrhunderts. Oft ift die Theil: 
nahme halbfähiger, anmaßlicher Naturen fruchtlog, ja ſchaͤd⸗ 
lid. Der gemeine Sinn erfchrichr über die falfche Anwendung 
höherer Marimen, wenn man fie mit der rohen Wirklichkeit 
unmittelbar in Verhältniß bringt. 

Sodann haben alle zurüdgezogenen, nur für ein gewiſſes 
Sefchäft wirkfamen Menſchen vor der Welt ein fremdes An⸗ 
fehen, dad man gern lächerlich findet. Sie verbergen nicht 
leicht, daß fie auf das, worauf fie ihr Xeben verwenden, 
einen großen Werth legen, und erfcheinen dem, der bie 
Bemühung nicht zu ſchaͤtzen oder gegen dad Verdienk, üaE 
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ſich vielleicht zu fehr fühlt, Feine Nachficht zu haben weiß, 
als übermüthig, grillenhaft und eingebilder. _ 

Alles diefes entipringt aus der Sache, und nur der wäre 
zu loben, der folhen unvermeidlichen Webeln dergeftalt zu 
begegnen wüßte, daß der Hauptzweck nicht verfehlt würde 
and die höhern Wirkungen für die Welt nicht verloren gingen. 
Paliſſot aber will dad. Uebel aͤrger machen, er gedenft eine 
Satyre zu fchreiben, und gewiffen beftimmten Individuen, 
deren Bild fich allenfalls vergerren läßt, in der öffentlihen 
Meinung zu Tchaden, und wie benimmt er fich? 

Sein Stück ift in drei Acte kurz zufammengefaßt.. Die 
Oekonomie deffelben ift gefchiett genug und zeugt von einem 
geübten Talente; allein die Erfindung tft mager, man fieht 
fih in dem ganz befannten Raume der Sranzöfifchen Komödie. 
Nichts ift neu, als die Kühnheit ganz deutlich ausgefprochene 
Derfonalitäten auszubringen. 

Ein wadrer Bürger hatte feine Tochter vor feinem Tode 
‚einem jungen Soldaten zugefagt, die Mutter -aber ift nım= 
mehr als Wittwe von der Philofophie eingenommen und will 
das Mädchen nur einem aus. diefer Gilde zugeftehen. Die 
Philoſophen ſelbſt erfcheinen abfheulih, und doch in der 
Hauptſache fo wenig charakteriftifch, daß man an ihre Stelle 
die Nichtswürdigen einer jeden Elaffe feßen koͤnnte. 

Keiner von ihnen ift etiva durch Neigung, Gewohnheit 
oder fonft an die Frau und das Haus gebunden, Feiner 
‚betrügt fih etwa über fie, oder bat fonft irgend ein menfch- 
liches Gefühl gegen diefelde: das alles war dem Autor zu 
fein, ob er gleih genngfame Mufter hierzu in dem ſogenann⸗ 
ten Bureau d’esprit vor fich fand; verhaßt wollte er die 
Geſellſchaft der Philofophen machen. Diefe verachtet und 
srrwinfgt Iüre Oönnerin auf das plumpke. Die Herren 
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tommen fämmtlich nur ins Haus, um ihrem Freund Valoͤre 
Das Mädchen zu verfhaffen. Sie verfihern, daß keiner, 
fobald diefer Anichlag gelungen, die Schwelle je wieder betre- 
ten werde. Unter folhen Zügen fol man Männer, wie 
DAlembert und Helvetius, wieder erfennen! Denken läßt 
ih, daß die von dem Letztern aufgeftellte Marime des Eigen: 
nutzes wacker durchgezogen und al3 unmittelbar zum Tafchen: 
diebftapl führend vorgeftellt werde. Zuletzt erfcheint ein 
Hanswurſt von Bedienten auf Handen nnd Füßen, mit einer 
Salatftaude, um den von Rouſſeau wuͤnſchenswerth gefchil- 
Derten Naturzuſtand lächerlich zu machen. Ein aufgefangener 
Brief entdedt die Sefinnungen der Philoſophen gegen die 
Hausdame, und fie werden mit Befchämung fortgejagt. 

Das Stüd konnte fich, feinem technifchen Verdienſt nach, 
recht wohl in Paris fehen laffen. Die Verfification ift nicht 
ungelent, bie und da findet man eine geiftreiche Wendung, 
durchaus aber ifk der Apell an die Gemeinheit, jener Haupt: 
Tunftgriff derer, die fi dem Vorzüglichen widerfeßen, uner⸗ 
fraglich und veraͤchtlich. 

Wie Voltaire über diefe Sachen nicht fowohl dachte als 
fhrieb, giebt über die damaligen Verhältniffe den beften 
Aufſchluß. Wir überfeßen daher ein Paar feiner Briefe an 
Daliffot, der in feinen Antworten gegen jenen, die Zuftände 
mit Freiheit und Klugheit, man möchte fagen mit Weisheit 


überfchauenden Geift, eine ſehr befchränkte, vechthaberifche, 
fubalterne Rolle fpielt. 


Boltaire an Paliffot. 
Möge Ihr doch felbft Euer Gewiſſen prüfen, und unter: 
fuchen, ob Ihr gerecht fepd, indem Ihr die Herren VNr&X. 
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Duclos, Diderot, Helvetius, den Chevalier de Jaucourt und 
tutti quanti wie Schurfen vorftellt, die im Tafchendiebftahl 
unterrichten. 

Noch einmal. Sie haben auf Eure Koften in ihren 
Schriften lahen wollen, und ich finde recht gut, daß Ihr 
auf die ihrigen lacht. Aber, beim Himmel! der Spaß ift zu 
ſtark. Wären fie, wie Ihr fie fhildert, man müßte fie auf 
die Saleeren ſchicken, welches Feinesweges ing fomifche Genre 
paßt. Ich rede gerade zu. Die Männer die Ihr entehren 
wollt, gelten für die waderften Leute in der Welt, und ich 
weiß nicht, ob ihre Nechtfchaffenheit nicht noch größer ift als 
ihre Philofophie. Sch fage Euch offenherzig: ich Fenne nichts 
ehrwürdiger ald Herrn KHelvetius, der 200,000 Livres Ein: 
fünfte aufgeopfert bat, um fich in Frieden der Wiſſenſchaft 
zu widmen. Hat er in einem diden Buch ein halb Dutzend 
verwegene und übelflingende Säße vorgebracht, fo hat es ihn 
genug gereut, ohne daß Ihr nöthig hättet, feine Wunden 
auf dem Theater wieder aufzureißen. Herr Duclos, Secretär 
ber erften Akademie des Königreiche, fheint mir viel mehr 
Achtung zu verdienen, als Ihr ihm bezeigt. Sein Buch über 
die Sitten ift keinesweges ein fchlechted Buch, befonders ift 
es das Buch eines rechtfchaffenen Mannes. Mit Einem 
Mort, diefe Herren haben fie Euch öffentlich beleidigt? Mir 
fcheint ed nicht. Warum beleidigt Ihr fie denn auf fo graus 
fame Weife? 

Ich kenne Herrn Diderot gar nicht, ich habe ihn niemals 
geſehen. Ich weiß nur, daß er unglüdlic und verfolgt war, 
und fhon darum allein follte Euch die Feder aus der Hand 
fallen. 

Uebrigens betrachte ich das Unternehmen der Enchflos 

Adle ale bad ſchoͤnſte Dentmal, das wen zu Ehren der 
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Wiſſenſchaften aufrichten konnte. Es befinden fi darin bewun⸗ 
dernswerthe Artikel, nicht allein von Herrn d’Alembert, von 
Herrn Diderost, von Herrn Nitter Saucourt, fondern auch 
. von vielen andern Perfonen, die ohne an Ruhm oder Vortheil 
zu denken, fih ein Vergnügen machten an dieſem Werke 
zw arbeiten. 

Es giebt auch freilih jammerlihe Artifel darin und 
vielleicht find die meinigen darunter; aber dad Gute über: 
wiegt fo unendlih das Schlehte und ganz Europa wünfcht 
Die Fortfeßung der Encyklopädie. Die erften Bände find 
Thon in mehrere Sprachen überfeht, warum denn auf dem 
Theater fich über ein Werf aufhalten, das zum Unterricht 
der Menfchen und zum Ruhm der Nation unentbehrlich iſt? — 


Ihr macht mich rafend, mein Herr. Ich hatte mir vor: 
genommen über alles zu lachen, in meiner ftillen Eingezo: 
genheit, und Ihr macht mich traurig, überhäuft mich mit 
Höflichkeiten, Kobreden, Freundſchaft; aber Ihr maht mich 
erröthen, wenn Ihr druden laßt, daß ich denen die Ihr an—⸗ 
greift, überlegen bin. Sch glaube wohl, daß ich beflere Verfe 
mache, wie fie, und daß ich ungefähr eben fo viel Gefchichte 
weiß; aber bei meinem Sott, bei meiner Seele, ich bin faum 
ihr Schüler in dem Vebrigen, fo alt ale ih bin. — Noch 
einmal, Diderot Fenne ich nicht, ich habe ihn nie gefehen. 
Aber er hatte mit Herrn D’Alembert ein unfterblihes Wert 
unternommen, ein nothwendiges Werk, das ich täglich bes 
frage. AUnperdem war dieſes Wert ein Gegenftand von 
300,000 Thalern im Buchhandel. " Man überfeßt ed in drei 
bis vier Sprachen. Questa rabbia detta gelosia waffnet fi 
nun gegen biefed ber Nation werthe Dentwmal, wiran wit 
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als .funfzig Verfonen von Bedeutung Hand anzulegen fid 
beeiferten. 

Ein Abraham Chaumeir unternimmt eine Schrift gegen 
die Encpklopädie herauszugeben, worin er die Autoren fagen 
läßt, was fie nicht gefagt haben, vergiftet was fie gefagt 
haben, und gegen das argumentirt, was fie noch fagen wer- 
den. Er citirt die Kirchenväter fo fallh, als er dad Dic- 
tionnär citirt. 

Und in diefen gehäfjigen Umftänden fchreibt Ihr Eure 
Komödie gegen die Philoſophen. Ihr durchbohrt fie, da fie 
ſich ſchon sub gladio befinden. Ihr fagt mir: Moliere habe 
‚‚ Cotin und Menage durchgezogen. Sey's; aber er fagte nicht, 

daß Cotin und Menage eine verwerflide Moral lehrten, und 
Ihr befehuldigt alle diefe Herren abſcheulicher Marimen, in 
Euerm Stüd und Eurer Vorrede. hr verfihert mir, daß 
Shr den Herrn Chevalier de Jancourt nicht angeklagt habt, 
und doch ift er der Verfaſſer des Artikels Gouvernement. 
Sein Name ſteht in großen Buchftaben am Ende des Arti- 
kels. Ihr bringt einige Züge an, die ihm großen Schaden 
thun koͤnnen, entkleidet von allem was vorhergeht und was 
folgt, aber was im Ganzen genommen des Cicero, de Chou 
und Grotius werth if. — Ihr wollt eine Stelle der vor: 
trefflihen Worrede des Herrn D’Alembert zur Encyklopadie 
verhaßt machen, und es iſt Fein Wort von diefer Stelle darin. 
Ihr buͤrdet Herrn Diderot auf, was in den Jüdiſchen Briefen 
fieht. Gewiß hat Euch irgend ein Abraham Chaumeir Aug 
züge mitgetheilt und Euch betrogen. 

Ihr thut mehr. Ihr fügt zu Eurer Unklage der recht: 
Thaffenften Männer Abfcheulichkeiten aus irgend einer Brochure, 
Die den Titel führt: La vie heureuse. Ein Narr, Namens 

£amelrie, fehrich fie einmal zu Berlin, da er wrunkea ner, 
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vor mehr als 12 Jahren. Diefe Abgefchmadtheit ded Lame⸗ 
trie, die auf immer vergeffen war und die Shr wieder bes 
lebt, Hat nicht mehr Verhältnig zur Philofophie und Ency⸗ 
klopaͤdie, als ein liederlihes Buch mit der Kirchengefchichte, 
und doch verbindet Ihr alle diefe Anklagen zufammen. Was 
entfteht daraus? Euer Angeben Eann in die Hände eines 
“ gürften fallen, eines Minifterd, einer wichtig befchäftigten 
Magiftratsperfon. Man hat wohl Zeit flüchtig Eure Vorrede 
zu lefen, aber nicht die unendlichen Werke zu vergleichen. 


— 


Piron. 
Geb. 1659. Geſt. 1773. 


Piron war einer der beften, geiftreichften Gefellfchafter, 
und auch in feinen Schriften zeigt fih der heitere freie Ton, 
anziehend und belebend. 

Die Franzöfifchen Kritifer beflagen fih, daß man bet 
Sammlung feiner Werfe nicht ftreng genug verfahren. Man 
hätte, meinen fie, manches davon der Vergeffenheit übergeben 
follen. 

Diefe Anmaßung ber SKritit erfcheint ganz lächerlich, 
wenn wir die große Maffe unbedentender Bücher aufgeftellt 
fehen, die doch alle der Nachwelt angehören und die Fein 
Dibliothefar zu verbannen das Recht hat; warum will man 
ung die Uebungsſtücke, die geiftreichen und leichten Compoſi⸗ 
tionen eines guten -Sopfs vorenthalten? 

Und gerade diefe leichteren Arbeiten find ed, wodurch 
man Piron am erften liebgewinnt. Er war ein trefflicher, 
Fraftvoller Kopf und hatte, in einer Provinzftadt geboren und 
erzogen, nacber In Paris bei Fümmerlichem Nateruait, AR 
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mehr aus fich felbft entwidelt, als daß er die Vortheile, die ihm 
das Jahrhundert anbot, zu feiner Bildung hätte benngen 
Fönnen. Daher findet fich bei feinen erften Arbeiten immer 
etwas wegzumtinfchen. 

Wir längnen nicht, daß er uns da faft am meiften in⸗ 
tereffirt, wo er fein Talent zu aͤußern Sweden gelegentlich 
zum beften giebt. Wie Gozzi, obgleih nicht mit folcher 
Macht und in folher Breite, nimmt er fich bedrängter oder 
befchräntter Theater an, arbeitet für fie, macht ihnen Ruf 
und ift vergnügt etwas Unerwartetes geleiftet zu haben. 

Man weiß, daß in Paris die Schaufpiele fcharf von 
einander gefondert waren; jedes Theater hatte ein beftimme 
ted, umfchriebenes Privilegium auf biefe oder jene Darftel: 
lungsart. Sp erlangte noch ein Künftler, da alle übrigen 
Formen ſchon vergeben waren, die Erlaubniß Monodramen 
im ftrengften Sinne aufzuführen. Andre Figuren durften 
wohl noch auf dem Theater erfheinen, er aber allein durfte 
handeln und reden. Kür diefen Mann arbeitete Piron, nnd 
mit Slüd. Dank fey ed den Herausgebern, daß wir diefe 
Kleinigkeiten noch befißen, deren ung die pharifäifhen und 
fchriftgelehrten Kritiker wohl gern beraubt hätten. 

Auch in den Waudeville: Stüden zeigte ſich Piron fehr 
geiftreih. Das gelegentliche Ergreifen einer Melodie, deren 
erfter Tert mit dem neuen Text in einem nedifchen Ver⸗ 
haltniffe fteht, gelang ihm vortrefflih und feine Arbeiten 
diefer Art haben viel Vorzügliches. 

So unglüdlih ed nun auch Piron im Anfange ging, 
daß er dad efle Publicum durch Feines feiner für das regel: 
mäßige Sranzöfifhe SCheater gefchriebenen Stüde befriedigen 
fonnte, fo glüdlich war er mit feiner Merromanie. Er 
wugte im bemfelben feine Laudsleute dergefkalt von der 
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ſchwachen Seite zu fallen, daß fein Stüd, fogleich bei feiner 
Eriheinung und noch lange Jahre nachher, fortbauernd 
überfhäßt wurde. Man fehte ed den Moliere’fchen an bie 
Seite, mit denen es fih denn doch auf feine Weile meflen 
kann. Doch fommt man freilih, nah und nah, auch in 
Frankreich auf die Spur, dieſes Stuͤck nach feinem wahren 
Werthe zu fchäßen. 

Veberhaupt war nichts für die Franzoſen fchwerer, ald 
einen Mann wie Piron zu rangiren, der bei einem vorzüg: 
lihen und gerade feiner Nation zufagenden Talent, in feinen 
meiften Arbeiten fo viel zu wünſchen übrig ließ. Seine 
Bahn war von Jugend auf ercentrifh; ein gewaltfam unan⸗ 
ſtaͤndiges Gedicht nöthigte ihn aus feiner Vaterſtadt zu 
fliehen und fih neun Sahre in Paris kümmerlich zu behelfen. 
Sein ungebundenes Weſen verläugnete er nie ganz, feine 
lebhaften, oft egoiftifchen Ausfälle, feine treffenden Epigramme, 
Geift und Heiterkeit, die ihm durchaus zu Gebote ftanden, 
machten ihn allen Mitlebenden in dem Grade werth, daß er, 
ohne lächerlich zu fcheinen, fih mit dem weit überlegenen 
Moltaire vergleihen und nicht nur al3 Gegner, fondern auch 
als Rival auftreten durfte. ü 

Mas tibrigend die ihren Piron genugfam fchäßenden 
Sranzofen von ihm auch immer Gutes fagın Fünnen, fchließt 
fih immer mit dem Refrain, den Diderot ſchon hier als eine 
gewöhnliche Redensart aufführt: „Was den Geſchmack be: 
trifft, von dem hat euer Piron auch nicht die mindefte 
Ahnung.“ 

(Siehe Geſchmack.) 
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Boinfinet. 
Geb, zu Fontainebleau 1735. Geſt. 1769. 

Es giebt in der Literatur, wie in der Geſellſchaft, ſolche 
Heine, wunderlihe, purzliche Figuren, die mit einem gewiſſen 
Talent begabt, fehr zu= und vordringlich find, und indem 
fie leicht von jedem überfehen werden, Gelegenheit zu allerlet 
Unterhaltung gewähren. 

Indeſſen gewinnen diefe Perfonen Doch immer genug dabei, 
fie leben, wirken, werden genannt, und es fehlt ihnen nicht 
an guter Aufnahme. Was ihnen mißglückt bringt fie nicht 
aus der Saffung, fie fehen es als einen einzelnen Kal an 
und hoffen von der Zukunft die beften Erfolge. 

Eine ſolche Figur ift Poinfinet in der Franzöfifchen lite: 
rarifhen Welt. Bis zum Unglaublihen geht was man mit 
ihm vorgenommen, wozu man ihn verleitet, wie man ihn 
mpftificire, und felbft fein trauriger Tod, indem er in Spa: 
niem ertrant, nimmt nichts von dem lächerlihen Eindrud, 
den fein Leben machte, hinweg; fo wie der Froſch des Feuer: 
werfers Dadurch nicht zu einer Würde gelangt, Daß er, nachdem 
er lange genug geplaßert hat, mit. einem ftärferen Kalle endet. 


2 
— 


Rameau. 
Geb. zu Dijon 4685, Geſt. zu Paris 1764. 

Nachſtehendes Urtheil Rouſſeau's über die Rameau'ſchen 

Verdienſte trifft mit Diderot's Aeußerungen genau zuſammen 

und iſt geſchickt, unſern Leſern die Ueberſicht der Hauptfrage 
zu erleichtern. 

Die theoretiſchen Werte Nameau's haben das ſonderbare 

Schickſal, daß ſie ein großes Glück machten, ohne daß man 

ſie gelefen hatte, und man wird Te jekt wat vweriger 
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leſen, feitdem Herr d'Alembert fih die Mühe gegeben, bie 
Lehre dieſes Verfaſſers im Auszuge mitzutheilen. Gewiß 
werden die Originale dadurch vernichtet werden, und wir 
werden und dergeſtalt entſchaͤdigt finden, daß wir ſie keines⸗ 
wegs vermiſſen. Dieſe verſchiedenen Werke enthalten nichts 
Neues, noch Nuͤtzliches, als das Princip des Grundbaſſes; 
aber es iſt kein kleines Verdienſt einen Grundſatz, wär’ er 
auch willkuͤrlich, in einer Kunſt feſtzuſetzen, die ſich dazu kaͤum 
zu bequemen ſchien, und die Regeln dergeſtalt erleichtert zu 
haben, daß man das Studium der Compoſition, wozu man 
ſonſt zwanzig Jahre brauchte, gegenwärtig in einigen Monaten 
vollbringen fann. Die Muſiker haben Herrn Rameau's Ent: 
deckung begierig ergriffen, indem fie jolche zu verachten fheinen 
wollten. Die Schüler haben fih mit unglaublicher Schnelligkeit 
vervielfültiget. Man fah von allen Seiten kleine, zmeitägige 
Eomponiften, die meiften ohne Talente, welche num, auf Mn: 
Eoften ihres Meifters, die Lehrer fpielten, und auf diefe Welfe 
haben die großen reellen und gründlichen Dienfte, welche Herr 
Ramean der Muſik geleiftet, zu gleicher Zeit die Unbeqnem- 
lichkeit herbeigeführt, daß Frankreich fih von fchlechter Mufit 
und fohlehten Mufitern überfhwennmt fah, weil jeder fchon 
glaubte alle Feinheiten der Kunft einzufehen, ſobald er mit 
den Elementen befannt war, und alle nun Harmonien erfinden 
wollten, ehe die Erfahrung ihrem Ohr die gute " untet- 
fcheiden gelehrt Hatte. 

Was die Dpern des Herrn Rameau betrifft, fo Hat min 
ihnen zuerft die Verbindlichkeit, daß fie dad Iprifche Theater 
über die gemeinen Breter erhuben. Er hat kühn den Fleinen 
Cirkel der fehr Kleinen Muſik durchbrochen, innerhalb deffen 
unfere Fleinen Muſiker fih, feit dem Tode des großen Auf, 
immer berumtrieben, daß, wenn man auch ungereiit UES 

Soetbe, ammit. Werke. XXIX. ya 
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feyn wollte, Herrn Rameau außerordentliche Talente abzu⸗ 
Sprechen, man doch geitehen müßte, daß er ihnen einigermaßen 
bie Laufbahn, eroͤffnet, daß er künftige Deufiker in den Stand 
gefegt, die ihrigen ungeftraft zu entwideln, welches fürwahr 
kein ‚geringes Unternehmen if. Er hat die Dornen gefühlt, 
feine Nachfolger pilüden die Roſen. 

Man beſchuldigt ihn ſehr leichtfinnig, wie mir fcheint, 
pur ſchlechte Teste componirt zu haben: denn wenn diefer 
Vorwurf einigen Sinn haben follte; fo müßte man zeigen, 
DaB er fih in dem Kall befunden, wählen zu können. Wollte 
man denn lieber, daß er gar nichtd gemacht hätte? Weit 
gegründeter ift der Borwurf, daß er feinen Text nicht immer 
verftanden, Daß er die Abficht des Poeten übel gefaßt oder 
nicht etwas Schieflichered an die Stelle gefeßt, daß er vieles 
widerfinnig ausgedrädt. Es war nicht feine Schuld, daß er 
Thlechte Texte bearbeitete; aber man kann zweifeln, daß er 
beikre genugfam ing Licht geftellt hatte. Gewiß fteht er, 
yon Seiten des Geiſts und der Einfiht, weit unter Lulli, 
ob. er gleich ihm, yon Seiten des Ausdrude, fat vorzu- 
ziehen if. 

Man muß in Herren Nameau ein fehr großes Talent erfen: 
nen, viel Feuer, einen wohlklingenden Kopf, eine große Kenntniß 
barmonifher Umkehrungen und aller Mittel, die Wirkung 
hervorbringen; man muß ihm die Kunft zugefteben, fich fremde 
Ideen zuzueignen, ihre Natur zu verändern, fie zu verzieren, 
zu ‚verfchönern und feine eigenen auf vielfältige Weife umzu⸗ 
drehen. Dagegen hatte er weniger Leichtigkeit neue zu erfinden, 
mehr Gefchietlichkeit als Fruchtbarkeit, mehr Wiffen ald Genie, 
oder wenigftend ein Genie erſtickt durch zu vieles Willen; 
aber immer Stärke, Sierlichfeit und fehr oft einen fehönen 
Evyang, 
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Sein Necitativ ift nicht fo natürlich, aber viel mannich⸗ 
faltiger ala das des LZulli, in wenigen Scenen bewunderns⸗ 
werth, übrigens fchlecht faft durchaus. Vielleicht iſt dieß 
eben fo fehr der Fehler der Sattung, als der feinige. Denn 
fehr oft, weil er fih der Declamation zu fehr unterwarf, 
ward fein Geſang barock und feine Uebergänge hart. Haͤtte 
er die Kraft gehabt das wahre Necitativ zu faſſen und bie 
unter die Schafheerde zu bringen; fo glaube ich, er hätte das 
Vortreffliche leiſten koͤnnen. 

Er iſt der erſte, der Symphonien und reiche Begleitungen 
gemacht hat; aber er iſt darin zu weit gegangen. Das 
Orcheſter der Oper glich vor ſeiner Zeit einer Truppe blinder 
Muſikanten, die von der fallenden Sucht ergriffen werden. 
Er hat ihnen einige Freiheit gegeben, und ſie verſichern, daß 
ſie jetzt etwas auszuführen wiſſen; aber ich ſage, dieſe Leute 
werden niemals weder Geſchmack noch Seele zeigen. Es iſt 
immer noch nichts beiſammen zu ſeyn, ſtark oder leiſe zu 
ſpielen und dem Acteur zu folgen, die Töne ftärfer, ſanfter, 
gehaltener, flüchtiger vortragen, wie ed der gute Geſchmack 
‚oder der Ausdruck verlangt; den Geift einer Begleitung faſſen, 
die Stimmen tragen und heben, das ift die Kunft aller 
Orcheſter der Welt, nur nicht unferd Opernorcheſters. 

Und ich fage, Herr Rameau bat diefed Orcheſter, es ſey 
wie es will, mißbraucht; er machte die Begleitungen fo confug, 
fo überladen, fo häufig, daß einem der Kopf ſpringen möchte 
bei dem unendlihen Gelarme der verfihiedenen Inſtrumente, 
während der Aufführung feiner Opern, die man mit Ver: 
gnügen hören würde, wenn fie die Ohren weniger beräubten. 
Daher kommt ed, daß das Orcheſter, weil ed immer im Spiel 
iſt, nicht ergreift, nicht trifft und faft immer feine Wirkung 
verfehlt. Eigentlich muß nah einer recitirten Sceue Kin 
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-unerwarteter Bogenftrich den zerftreuteften Zuhörer aufwecken, 
-thn auf die Bilder aufmerkſam machen, die ihm der Verf. 
darſtellen will, ihn zu den Gefüplen vorbereiten, die er in 
ihm erregen will, und das wird Eein Drchefter leiften, das 
nicht aufhört zu kratzen. 

Ein andrer, noch ſtaͤrkerer Grund gegen die überladenen 
Begleitungen ift, daB fie gerade dad Gegentheil von dem 
bewirken, was fie hervorbringen follten. Anftatt die Auf: 
merffamfeit des Zuſchauers angenehmer feftzuhalten, fo theilen 
‚sie folhe um fie zu zerftören. Che man mic beredet, daß 
drei oder vier Motive, durch drei oder vier Snftrumente über: 
einander gehäuft, etiwad Xobenswürdiges feyen, fo muß man 
mir erft beweifen, daß drei oder vier Handlungen in einer 
Komödie nöthig find. Alle Diefe beliebten Zeinheiten ber 
Kunft, diefe Nahahmungen, diefe Doppelmotive, dieſe ge: 
zwungenen Bäffe, diefe Segenfugen find nur ungeftalte Unge⸗ 
heuer, Denfmale des fchlehten Geſchmacks, die man in die 
Klöfter verweilen fol, dort mag ihre lebte Zuflucht ſeyn. 

Um fehließlih nochmals auf Herrn Ramean zu kommen, 
fo denke ih, niemand hat beffer, als er, den Geift bes 
Einzelnen gefaßt, niemand hat beffer die Kunft der Contrafte 
verbunden; aber zu gleicher Zeit hat er feinen Opern jene 
glücliche und fo fehr gewünfchte Einheit nicht zu geben gewußt, 
und er konnte nicht dazu gelangen, ein gutes Werk aus 
vielen guten, wohl arrangirten Stüden zuſammenzuſetzen. 


— —— — — —— — 


Nameau's Neffe. 


Das bedeutende Werk, welches wir unter dieſem Titel 
ben Deutſchen Publicum übergeben, iſt wohl unter die vor⸗ 
Jislichften Arbeiten Diderot's zu reinen, Seine Nation, fa 
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fogar feine Sreunde warfen ihm vor, er Eönne wohl vortreffz 
fie Seiten, aber Fein vortrefflihes Ganze fchreiben. Der: 
gleihen Redensarten fagen ſich nah, pflanzen fi fort, und 
das Merdienft eines trefflihen Mannes bleibt ohne mweitre 
Unterfuchung gefchmälert. Diejenigen, die alfo urtheilen, 
batten wohl den Jacques le Fataliste nicht gelefen; und auch 
gegenwärtige Schrift giebt ein Zeugniß, wie glüdlih er bie 
heterogenften Elemente der Wirklichkeit in ein idealed Ganze 
zu vereinigen wußte. Man mochte übrigens ale Schriftfteller 
von ihm denfen, wie man wollte, fo waren doch Freunde und 
Seinde darin einverftanden, daß niemand ihn, bei muͤndlicher 
Unterhaltung, an Kebhaftigkeit, Kraft, Geift, Mannichfaltigkeit 
und Anmuth übertroffen habe. 

Sndem er alfo für die gegenwärtige Schrift eine Ge⸗ 
ſpraͤchsform wählte, feste er fich felbft in feinen Vortheil, 
brachte ein Meifterwerk hervor, das man immer mehr bewun: 
dert, je mehr man damit bekannt wird. Die rednerifche und 
moralifhe Abficht deſſelben ift mannichfaltig. Erft bietet er alle 
Kräfte des Geiftes auf, um Schmeichler und Schmaroßer in 
dem ganzen Umfang ihrer Schlechtigfeit zu fchildern, wobei 
denn ihre Patrone keinesweges gefchont werden. Zugleich bemüht 
fi der Verf. feine literarifhen Zeinde ald eben dergleichen 
Heuchler- und Schmeichlervolt zufammenzuftellen und nimmt 
ferner Gelegenheit feine Meinung und Oefinnung über Fran: 
zöfifche Muſik auszufprechen. 

Sp heterogen diefed lebte Ingredienz zu den vorigen 
fheinen mag, fo ift ed doch der Theil, der dem Ganzen Halt 
und Würde giebt: denn indem fich in der Perfon von Ra⸗ 
meau's Neffen eine entfchieden abhängige, zu allem Schlechten 
auf äußern Anlaß fähige Natur ausfpricht, und alfo unfere 
Verachtung, in fogar unfern Haß erregt; fo werben had, Tr 
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indem fie doch immer ald Prafidentinnen anzuſehen find, 
die, bei der Leidenfchaftlichkeit und Einfeitigkeit der Männer, 
duch einen gewillfen, allgemeinen Ton des Anſtandes und 
der Duldung einer Zufammenkunft von bedeutenden Men: 
Then Haltung und Dauer zu geben willen. 

. Madame be Tencin ift eigentlich die Stifterin der neuern 
Parifer Sefellfchaften, welche fich unter den Yugen merfwür- 
diger Srauen verfammelten. 

Im gefelligen und thätigen Leben entwidelte fie die 
größten Vorzüge; fie verbarg unter der aͤußern, unfcheinbaren 
Hülle einer gutmüthigen Gevatterin die tieffte Menſchen⸗ 
tenntniß und Das größte Geſchick in weltlihen Dingen zu 
wirfen. 

Diderot legt Fein geringes Zeugniß ihrer Werdienfte ab, 
indem er fie unter den größten Geiftern mit aufzählt. 

Eine genauere Schilderung ihrer und ihrer Nachfolgerin: 
nen, Madame Geoffrin, Defeflarts, du Deffant, Mademoifelle 
d'Espinaſſe, würde einen fehönen Beitrag zur Menſchen⸗ und 
befonderd zur Sranzofen = Kenntniß geben. Marmontel hat 
in feinen M&moires hierzu fehr viel geleiftet. 


— — — — — 


Tenein (Eardinal). 
Geb. 1679. Starb im soften Jahr. 

Er ſtand mit Law in Verbindung, ward Miniſter, wie 
man behauptet, durch die Geſchicklichkeit ſeiner Schweſter, 
und ließ ſeine Geiſtesfähigkeiten in zweidentigem Rufe, als 
er ſich zurückzog. Diderot ſcheint unter die zu gehören, die 
günftig von ihm urtheilen. 
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Trublet (Abbe). 
Geb. St. Malo 1697. Gef. 417%. 

Fontenelle und la Motte, zwei Männer von Talent und 
Geiſt, jedoch mehr zur Profa als zur Poefte geneigt, gedach⸗ 
ten bie erftere auf Koften der leßtern zu erheben, und konn⸗ 
ten doch immer eine Zeit lang den Theil des Publicums, 
der fich felbit aäußerſt profaifh fühlt, fo wenig er auch die 
Poeſie entbehren kann, für ihre Meinung gewinnen. 

Der Abbe Trublet, ein Mann von einigen literariſchen 
Berdienften, flug fih auf ihre Seite, und brachte überhaupt 
fein Leben in Beſchauung und Anbetung diefer beiden Mäns 
ner su. Er hatte viel von Voltaire's feindfeligem Muth: 
wien zu leiden, gelangte aber doch, nach fünf und zwanzig: 
jahrigem Karren, obgleich anerkannt mittelmäßig, zu dem 
Glück, durch Begünftigung des Hofes In die Akademie auf: 
genommen zu werden. 


Boltaire 
Geb, 1691. Set. 1778, 

Wenn Familien fih lange erhalten, fo kann man be 
merken, daß die Natur endlich ein Individuum bervorbringt, 
das die Eigenichaften feiner fämmtlichen Ahnherren in fich 
begreift, und alle bisher vereinzelten und angedenteten An: 
lagen vereinigt und vollfommen ausfpricht. Eben fo geht es 
mit Nationen, deren ſämmtliche Verdienſte fih wohl einmal, 
wenn es glüdt, in einem Individuum ausfprehen. So 
entftand in Ludwig dem XIV. ein Branzöfifcher König im 
höchiten Sinne, und eben fo in Voltairen der höchfte unter 
den Franzofen denkbare, der Nation gemäßefte Schriftfteller. 

Die Eigenfchaften find mannichfaltig, die man von einen 
geiftvollen Manne fordert, die man an ihm berundiext , N 
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die Forderungen der Franzoſen find hierin, wo nicht größer, 
doch mannichfaltiger ald die. andrer Nationen. 

Wir feßen den bezeichneten Maapftab, vielleicht nicht 
ganz volftändig und freilich micht methodifch genug gereiht, 
zu heiterer Weberficht hieher. 

Ziefe, Genie, Anfhauung, Erhabenheit, Naturel, Ta⸗ 
lent, DVerdienft, Adel, Geift, ſchoͤner Geift, guter Geift, 
Gefühl, Senfibilität, Sefhmad, guter Geſchmack, Verftand, 
Nichtigkeit, Schidlihes, Ton, guter Ton, Hofton, Manni: 
faltigleit, Fuͤlle, Reichthum, Sruchtbarkeit, Wärme, Magie, 
Anmuth, Grazie, Gefälligkeit, Leichtigkeit, Lebhaftigkeit, 
Seinbeit, Brillantes, Saillantes, Petillantes, Pifantes, De: 
licates, Ingenioſes, Styl, Verfification, Harmonie, Reinheit, 
Eorrection, Eleganz, Vollendung. 

Bon allen diefen Eigenfchaften und Geiftesaußerungen kann 
man vielleicht Voltairen nur die erfte und die leßte, die Tiefe in 
der Anlage, und die Vollendung in der Ausführung, ftreitig 
machen. Alles was übrigens von Fähigkeiten und Fertigkeiten 
auf eine glänzende Weife die Breite der Welt ausfüllt, hat er 
befeffen und dadurch feinen Ruhm über die Erde ausgedehnt. 

Es ift ſehr merkwürdig zu beobachten, bei welcher Ge⸗ 
legenheit die Franzoſen in ihrer Sprade, ftatt jener von 
und verzeichneten Worte, ähnliche oder gleich bedeutende ge: 
brauchen und in diefem oder jenem Falle anwenden. Cine 
biftorifche Darjtellung der Franzöfifchen Aefthetit von einem 
Deutfhen wäre daher hoͤchſt intereffant, und wir würden 
auf diefem Wege vielleicht einige Standpunfte gewinnen, 
um gewiffe Regionen Deutfcher Art und Kunft, in welchen 
noch viel Verwirrung herrfcht, zu überfehen nnd zu beurs 
söeilen, und eine allgemeine Deutfche Aeſthetik, die jeßt noch 

/ ſebt an Einfeitigleiten leidet, waryahereiten., 
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Dem fey nun wie ihm wolle, fo finden wir, indem wir 
zu unfern Sranzöfiihen Streitern zurüdfehren, daß, wenn 
Paliſſot nichts verfäumte feine Gegner im moralifchen Sinne 
herabzuſetzen, Diderot in vorliegender Schrift alled anwendet, 
was Genie und Haß, was Kunft und Galle vermögen, um 
diefen Gegner als den verworfenften Sterblichen darzuſtellen. 

Die LXebhaftigkeit, womit biefes gefchieht, würde ver: 
muthen laffen, daß der Dialog in ber erften Hige, nicht lange 
nach der Erfcheinung des Luſtſpiels der Philofophen gefchrie- 
ben worden, um fo mehr, ald noch von dem älteren Rameau 
darin, als von einem lebenden, wirkenden Manne geſprochen 
wird, welcher 1764 gejtorben ift. Hiermit trifft überein, daß 
die faux genereux des Bret, deren als eines mißrarhenen 
Stückes gedacht wird, im Jahre 1758 herausgekommen. 

Spottfchriften wie die gegenwärtige mögen damals viels 
fach erfihienen feyn, wie aus des Abbe Morelfet Vision de 
Charles Palissot und andern erhellet. Sie find nicht alle 
gedrudt worden, nnd auch das bedeutende Diderot’fhe Werf 
ift lange im Verborgenen geblieben. 

Wir find weit entfernt, Paliffot für den Böfewicht zu 
halten, ale der er im Dialog aufgeftellt wird. Er hat fich ald 
ein ganz wadrer Mann, felbft durch die Revolution durch, 
erhalten, iebt wahrfcheinlich noch und fcherzt in feinen kriti- 
fhen Schriften, in denen fih der gute, durch eine lange 
Reihe von Jahren ausgebildete Kopf nicht verfennen läßt, 
felbft tiber das ſchreckliche Fratzenbild, das feine Widerfacher 
von ihm aufzuftellen bemüht gewefen. 


Tencin (Madame de). 
Bei der gefelligen Natur der Franzoſen mußten die 
Frauen bald ein großes Webergewicht in der Societät rn 


Zu Ende des Jahrs 1804 vertraute mir Schiller: es 
fey ein Manufeript in feinen Händen, ein ‘Dialog Diderot’g, 
Rameau's Neffe betitelt, noch ungedrudt und unbefannt; 
Herr Goͤſchen fey geneigt daffelbe abdruden zu laffen, vorher 
aber wünfche er, zu Erregung lebhafter Aufinerkfamteit, 
eine bdeutfche Ueberfegung ins Publicum zu fenden. Man 
trug mir die Arbeit an, und ich, feit langer Zeit vor dem 
Derfaffer große Achtung hegend, übernahm fie gern, nachdem 
ich das Original durchgefehen hatte. 

Meiner Arbeit wird man hoffentlich anfehen, daß ich 
mit ganzer Seele dabei war; der Abdrud erfolgte, Fonnte 
aber eigentlih im deutfchen Publicum nicht greifen. Die 
Triegerifchen Afpecten verbreiteten überall eine bangliche 
Gorge, wie denn auch die intentionirte Herausgabe des 
Driginald durch die franzöfifche Invaſion unräthlich ja un: 
thulich gemacht wurde. Der aufgeregte Haß gegen die Ein: 
dringenden und ihre Sprache, die lange Dauer einer trauri- 
gen Epoche, verhinderten das Vorhaben; Schiller verlieh 
und und ich erfuhr nicht, wohin das zurücigegebene Manufeript 
gekommen wer. 

Als man aber im Jahr 1818 die fammtlihen Werte 
Diderot’s an die Sammlung feanzöfifcher Profaiften anzu: 
fließen gedachte, und defhalb eine vorläufige Anzeige her: 
ausgab, erwähnte man auch dieſes verborgenen TRauulcrigte, 
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nach deſſen deutfcher Weberfeßung man den Inhalt diefes 
wunderlihen Werkes umftändlich anzeigte, und zugleich nicht 
unglüclich einige Stellen wieder ind Franzöftfche zurüdtrug. 
Man wollte zwar den Dialog niht als ein Meifterwerf 
gelten laffen, fand ihn aber doch der originellen Feder Dide— 
rot’d würdig, wodurch man es denn Doc für ein folches 
erklärte. 

Die Sache kam noch einigemal in Anregung, aber ohne 
weitern Erfolg. Endlich erfchien im Jahr 1821 in Paris: 
Le Neveu de Rameau, dialogue, ouvrage posthume et inedit, 
par Diderot, und machte wie billig großes Anfiehen. Das 
Naͤhere davon verdient wohl die Aufmerkſamkeit auch künftiger 
Zeiten. Es verhielt fih aber damit folgendermaßen: 

Sene öffentlich wiederholten Erkundigungen nah dem 
Original veranlaßten einige junge Männer zu dem Verſnuch 
einer Nüdüberfeßung. Der VBicomte de Saur, maltre des 
requets au Conseil du roi, wie er fih in einer Sendung an 
mich nnterfchreibt, übernahm die Arbeit mit einem Freunde, 
de Saint Genies, welche dergeftalt gelang, daß fie wagen 
durften fie für das Driginal auszugeben. Cinige Abweihun- 
“gen und Mißverftändniffe, fo wie eingefchaltete, den Ueber: 
feßern eigne Stellen konnten nicht leicht entdedt werben. 
Genug man glaubte eine Zeit lang das Original zu befißen, 
bie endlich durch das entftandene Aufiehen, durch die Be: 
mühüung des Herausgebers der Werke Diderot's in der Fa— 
milie deffelben das wirkliche Original gefunden wurde. 

Jene geiftreichen jungen Männer aber wollten fich eines 
literariſchen Frevels nicht bezuͤchtigen laffen, und erflärten 
das wahre Driginal für untergefhoben, mweldes denn zu 
mancherlei GSonteftationen Gelegenheit gab. Der Heraus: 
Zeber Herr Briere wendete fih an mid in einem Schreiben 
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vom 27. Zuli 1823, aus welhem ic folgende Stelle mil: 
theile: 

„Als Herausgeber der vollftändigen Werke Diberot's 
hab’ ich auch einen von Ew. ıc. ſelbſt ausgeſprochenen Wunſch 
zu erfüllen gefucht, indem ich den Neffen Rameau's in 
meine Ausgabe mit aufnahm. Dieſes Werk ift noch nicht 
öffentlich erfchienen, aber Ihre deutfche Ueberſetzung diefer merk: 
würdigen Production ift fo treu, wie ber Sohn des Colmar'ſchen 
Pfeffel mir noch vor eininen Tagen verfiherte, um darnach 
Diderot’g Arbeit originalmäßig wieder herftellen zu fünnen. 

Indeſſen aber habe ih, um der franzöfifchen Literatur 
Diderot's Werke zu überliefern, Keinen Gebrauch von Ihrer 
Ueberfegung gemacht, fondern den Abdrud einer Copie ver: 
anftaltet, welche 1760 unter den Augen des Berfafferd 
verfertigt war und welche ich von der Fran Marquife Van: 
deuil, Diderot's einziger Tochter, empfing, welche noch lebt 
und gegenwärtig in Paris wohnt, Neue Straße Luremburg 
No. 18.“ 

Weiter klagt nun Herr Briere über bie Unvollfommenheiten 
jener Nüdüberfeßung, davon er mir ein Eremplar mit Rand: 
gloffen zufendet und, indem er mir auch das aͤchte Original 
nunmehr abgedrudt zufchidt, gar bedeutende Beweiſe von franz 
zöfifher Leichtbehandlung vor Augen legt. Zunaͤchſt aber zeigt 
fih erft die Wichtigkeit feiner Klage, indem, weil einmal 
das Publicum durch eine Weberfegung hintergangen worben, 
man nun au, das ächte Original für eine gleiche Spiegelfechteref, 
erklärt. An die innern Gründe denkt niemand, mai. vers 
langt äußere, man will Diderot's Original vorgewieſen haben, 
und eine würdige Dame ſo gut als der Herausgeber werden 
fuͤr Betrüger erklaͤrt. Er wendet ſich daher an mich, als ven 
Einzigen, welder hierin Recht ſprechen künne, Dean 0% 
Goctbe, ümmel. Werte. XXIX. y2.° 


370 


das Hauptoriginal betrifft, Tey ed noch ungewiß, ob es. an 
den Herzog von Gotha oder an den Prinzen Heinrich von 
Preußen gefendet worden, 

Was ich jedoch hierbei gleich zwifchendurch erinnern muß, 
ift dieß, daß. dad Manufeript nicht nach Gotha gelommen 
feyn kann, weil ich bei meinen dortigen befonderg literarifch 
vertrauten Verhältniffen niemals etwas davon vernommen. 
Soll ich eine Vermuthung ausfprecen, fo ift dad Manuſcript 
nach Petersburg an Shro Maijeftät die Kaiferin Katharina 
gelangt, die Sopie, nach der ich überfeßte, fchien dort genom⸗ 
men und für mich hatte diefe Siliation die hoͤchſte Wahr- 
ſcheinlichkeit. 

Dem wirklich wohl: und gutdenkenden Verleger antwor: 
tete ich num folgendermaßen: 

„Sochgeehrtefter Herr! Sie haben mir durch die bedeu- 
tende zutranlihe Sendung fehr viel Vergnügen gemacht; 
denn ob ich gleich vor fo viel Jahren den Diderotiſchen treff- 
lichen Dialog mit Neigung, ja mit Leidenfchaft überfebte; 
fo konnte ich demfelben doch nur eine flüchtige Zeit widmen, 
darauf aber meine Arbeit mit dem Original niemald wieder 
vergleichen. 

„Nun geben Sie mir Gelegenheit es zu thun, und ich 
trage Fein Bedenken biemit meine Heberzeugung augzufprechen, 
daß der von Ihnen gedrudte Neveu de Rameau gleichlau: 
tend mit der Eopie fey, wornach ich überfeht. Schon empfand 
ich dieß gleich beim erften Lefen, was nun zur größern Ge- 
wißheit wird, indem ich, nach einer fo langen Paufe das 
franzöfifche Werk mit meiner Weberfegung zufammenhaltend, 
gar manche Stelle finde, welche mich befähigt meiner Arbeit 
einen größern Werth zu geben, wenn ich fie weiter darnach 
auebilde, 


.. 
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„ine ſolche Erfläarung fcheint binreihend zu Ihren 
Zweden, die ich gern fördern mag, weil, wie gefagt, durch 
die Entdedung und Publication des Originals mir felbfi ein 
bedeutender Dienft gefchehen. — Weimar, den 16. Octo⸗ 
ber 1823.” 

Aus Vorftehendem erfennt man den großen und uner:- 
feßlihen Schaden, welchen falfhe, ganz oder halb erlogene 
Schriften im Publicum anrichten; er befteht darin, dag das 
Urtheil der Menge, welches immer einer hoben reinen Let: 
tung bedarf, ſich durchaus an folchen Schriften verwirrt, bie 
durh Annäherung an gewiſſe Driginalitäten gerade das 
Beſſere zu fih herabziehen, fo daß dag Mittelmäßige vom- 
Vortrefflichen, das Schwache vom Starten, das Abfurde vom 
Erhabenen nicht mehr zu fcheiden ift. 

Wer indeffen Freude an der franzäfifchen Literatur hat, 
auch an den Einwirkungen der Literaturen ineinander einfichz 
tigen Theil nimmt, mag mit und dad Gluͤck preifen, daß 
ein ſolches Juwel, ald das fchon anerkannte und noch allges 
meiner anzuerfennende, fich Doch endlich wieber gefunden bat. 

Nunmehr aber ;halte ich für nöthig etwas über die 
Noten zu aͤußern, welche ich meiner Weberfeßung jenes Dia⸗ 
logs zugefügt hatte, 

Das große Intereffe, das ich diefem Dialog bei der erften 
Leſung zumendete, entiprang wohl aus ber frühern Bekannt: 
fhaft mit Diderot’d Werfen in dem Augenblid da fie erfchie: 
nen. Die oft genannte und noch jeßt refpectable Correſpon⸗ 
denz, womit Kerr von Grimm fein Paris in Verbindung 
mit der übrigen Welt zu erhalten mußte, ward, durch bie 
neu entftandenen und entſtehenden Werke, höchlich gefteigert. 
Stuͤckweiſe famen La Religieuse fo wie Jacques le Fataliste, 
in ununterbrochener Folge nach Gotha, wo denn diele (ch 
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einander folgenden Abfchnitte jener bedeutenden Werfe gleich 
in befondere Hefte abgefchrieben und in jenem Kreife 
zu dem ich auch zu gehören das Glück hatte, mitgetheilt 
wurden. 

Unfere Tagblätter bedienen fich deffelben Kunftftüdg, ihre 
Lefer von Blatt zu Blatt fortzuziehen und wenn es auch 
nur der Neugierde wegen gefchähe, Uns aber wurden jene 
gehaltfchweren Abtheilungen nah und nach zugezählt und 
wir hatten. während der gewöhnlichen Paufen immer genug 
zu thun den Gehalt dieſer fucceffiven Trefflichfeiten zu be⸗ 
denken und durchzuſprechen; wodurch wir fie uns auf eine 
Meile eigen machten, von welcher man in der fpätern Seit 
kaum einen Begriff haben möchte. 

Ich aber hatte von diefen Dingen defto größere Foͤrderniß 
und Belehrung, ald ih von Kindheit auf, wie ich in meinen 
biographifchen Heften: fchon geftanden babe, mit der franzoͤſi⸗ 
[hen Literatur durchaus befreundet worden; weßhalb mir 
denn alle in dem gedachten Dialog vorkommenden gerühmten 
und gefcholtenen Verfonen nicht fremd maren und mir dadurch 
diefe ſehr complicirte Production in heiterer Klarheit vor der 
Seele ftand. 

Betrachtete ich nun aber meine lieben Landsleute in 
diefer fpäten Bett, fo Fonnt? ich nicht erwarten, daß jene Tage 
nur irgend einem Deutfchen wie mir koͤnnten gegenmärtig 
feyn. Die Negierungsiahre Ludwigs XV. waren fhon völlig 
in den Hintergrund getreten; die Nevolution hatte ganz ans 
dere Zuftände und Anfichten hervorgebracht; von folhen Freche 
heiten eines mäßigen, befchaulich Humoriftifhen Lebens, wie 
folches in dem Clement der erften. fechziger Jahre nur zu 
denken war, konnte die Rede nicht mehr ſeyn. 

Da man doc aber ältere titerariiäe Berüge in lolchen 
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Fallen durch Noten mit Vergnügen aufgeklärt fieht, fo dachte. 
ih dag Entſchwundene dem deutfchen Leſer wieder entgegen: 
zuheben; allein auch diefe Bemühnng war für den Augenblick 
vergebeng, Die Kriegstage und Jahre verfchlangen alles Inter: 
eſſe, und amb ohne dieß konnte ein folhes Werk an keine 
augenblidlihe Theilnahme einigen Anfpruch machen. 

Sleihermeife unterließ der Verleger den Abdrud des 
Driginale, wodurch denn jene Verwirrung für die Folgezeit 
eingeleitet wurde. 

Die oben genannten jungen Männer mußten, indem fie: 
heimlich an ihrer Rüdüberfeßung arbeiteten, auch von den 
Noten Kenntnig nehmen, welche id meiner Urbeit hatte 
folgen laſſen. Sie fcheinen diefelben wohl durchgedacht zu 
haben und faßten den Entfchluß eine Weberfeßung davon als 
eines eigenen Werks und dadurch dem franzöfifchen Publikum 
angemeflener zu liefern. Sie gaben daher nun dad Wert 
in dem Jahre 1823 unter folgendem Titel heraus: Des 
hommes cel&bres de France au dix-huitieme siecle, et de 
Yetat de la litterature et des arts A la m&me Epoque; par 
Mr. Goethe: traduit de P’Allemand, par M. M. de Saur 
et de Saint Genies; et suivi de notes des traducteurs, 
destinees a developper et à completer sur plusieurs points 
importians les idees de l’auteur. Paris chez Antoine Au- 
gusün Renouard. 1823. on 

Diefed Buch, mit einiger Gunſt angefehen, kann man 
wirklich ald wohl zufammengeftellt gelten laſſen; in einer 
kurzen Vorrede geben fie einen allgemeinen Begriff von nırfz 
nen dichterifchen und literarifchen Bemühungen, dem fie einen 
leihten Abriß meines Lebens folgen lafen. Meine Noten. 
zu Rameau's Neffen, die ich in alphabetiiche Ordnung geitellt, 
haben fie umgefest, um dem Zitel ihres Wertes einigeruanngen 
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nachzukommen. Voltaire ſteht oben an, Diderot und andere 
intereſſante Menſchen folgen. Ueberſetzungsweiſe, Geſchmack, 
Muſik kommen zur Sprache. 

Die Ueberſetzung ſelbſt iſt ſehr frei, theils auslaſſend, 
theils paraphraſtiſch, jedoch ungeachtet einer ſolchen Behand⸗ 
lung voͤllig im Sinne des Originals, in welchen ſie genugſam 
eingedrungen ſind; deßwegen ſich auch auf dieſe Weiſe der 
Text, als zuſammenhaͤngend und übereinſtimmend, ganz be⸗ 
quem leſen läßt. 

Dagegen haben fie ſich in den hinzugefügten Roten ihrer 
Freiheit bedient und bald im Einklang, bald in einigem 
Widerſpruch, fi zu vernehmen gegeben. Bald Taffen fie 
gelten, bald beftimmen, bald berichtigen fie; wo denn ihre 
Erweiterungen und bie fernere genauere Kenntniß diefer 
Segenftände ganz willkommen find; deßwegen auch dieſes 
Buch, wie es liegt, als ein braucbarer Beitrag zur fran- 
zöfifhen Literatur wie fie fih in der Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts gebildet hatte, gar wohl angefehen werden kann. 
Noch verdient bemerft zu werden, wie angenehm ihnen die 
Billigkeit gewefen, womit ein Ausländer ihre Literatur be: 
trachter und behandelt. So wird es auch einen jeden bet 
Durchlefung diefed Bandes intereffiren, den Brief Voltaire’s 
an Paliſſot wieder zu finden, worin er biefen wegen bes 
Schaufpiels, die Philofophen, beftraft: ein bewundernswerthes 
Beifpiel, wie man mit gerechter Schärfe und Strenge zugleich 
fih aufs anmuthigfte und heiterfte benehmen Fann. Eine Art 
jedoch die vielleicht niemand als Voltairen gelang, vielleicht 
auch Feine andere Nation fo gut hätte kleiden koͤnnen. 
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Nahdem die franzöfifhe Weberfeßung des Diderotifchen 
Dialogs erfchienen war, fing man an zu zweifeln ob biefer 
Neffe Rameau's jemals eriftirt habe. Glüdlicherweife fand 
man in Mercier’d Tableau de Paris eine Stelle, welche fein 
Dafeyn außer Zweifel fest und fowohl vom Dheim ald vom 
Neffen charakteriftifhe Züge mittheilt. Auch diefe fügen wir 
überfegt hier bei; es ift Mercier der fpricht: 

„Ich babe, fagt er, indem er vom Dheim zu reben be: 
ginnt, in meiner Jugend Rameau den Wuficus gelannt. Es 
war ein langer Mann, dürr und hager, eingefchrumpften 
Unterleibed, der, gebüdt wie er war, im Palais Royal ſtets 
fpazieren ging, die Hände auf dem Rüden verfchrantt, um 
fih einiges Gleichgewicht zu geben. Er hatte eine lange Nafe, 
ein fpißed Kinn, Steden ftatt der Beine und eine fehnarrende 
Stimme. Er fohien unzugänglichen Humors und nach Art 
der Poeten fprach er unfinnig über feine Kunft. 

„Man fagte damals: die ganze mufifalifche Harmonie ſey 
in feinem Kopfe. Ich ging in die Dper, aber Rameau's 
Opern ennupirten mich Außerft. Doc mwurben fie mir von 
jedermann ald dad non plus ultra der Muſik vordemonſtrirt, 
{0 daß ich, an mir felber irre werdenb, mich für biefe Kunſt 
verloren hielt und mich innerlich betrübte, bie Gluck, Piccini, 
Sacchini meine fehlummernden oder betäubten Fähigkeiten im 
Grunde meiner Seele erwedten. Bon Rameau's großem 
Ruhme begriff ich nichts und es wollte mich fpäter beduͤnken 
als hätte ich nicht fo ganz unrecht gehabt. 

„Er Eonnte Voltairen nie eine Note begreiflih machen 
und diefer jenem nie die Schönheit eines feiner Verſe, fo 
daß, ald fie einft gemeinfam an einer Oper arbeiteten, fie faft 
vnbaehen wurden, indem fie über die Harmonie ſprachen. 

Derfelbige Rameau, eines Tages eine \ter BDamr 
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beſuchend, erhebt fich plößlich von feinem Stuhle, nimmt 
einen einen Hund von ihrem Schooß und wirft ihn aus 
dem dritten Stockwerk zum Fenfter hinaus. Die erfchrodene 
Dame ruft: Was maht Ihr, mein Herr! — Er belt falfch, 
fagt Rameau, indem er mit dem Unwillen eines Mannes 
auf und ab geht, deffen Ohr Höchlich beleidigt worden. 

„Sch habe auch feinen Neffen gekannt, der halb ein 
Abbe, halb ein Late war; der in den Kaffeehänfern lebte und 
alle Wunder der Tapferkeit, alle Wirkungen des Genie’s, 
ale edle Selbftverlängnung, kurz alled Große und Gute was 
ie in der Welt gefchehen, anf das Kauen reducirte. Wach 
ihm hatte‘ alles dag Feinen andern Zweck und Feinen andern 
Erfolg gehabt ald um etwas zwifchen die Zähne zu befommen. 

„Er predigte diefe Lehre mit einer fehr ausdrüdlichen 
Gebärde und einer hoͤchſt malerifhen Bewegung der Kinn: 
laden. Sprach man von einem fchönen Gedicht, von! einer 
edlen That, von einem guten Gefeße, fo fagte er: alles dieſes, 
vom Marſchall von Franfreich bis zum Schuhflider und von 
Voltaire bis zu Chaban oder Chabanon, gefhieht bloß um 
etwas zu befuinmen, das man in den Mund thue und woran 
man die Geſetze der Maſtication erfülle. 

„Eines Tages im Sefpräch fagte er mir: Mein Onkel 
der Muſicus ift ein großer Mann, aber mein Vater, erft 
Soldat, dann Geiger, dann Kaufmann, war ein noch größerer. 
Ihr ſollt urtheilen! Er war eg, der etwas zwifchen die Zahne 
zu bringen verftand! — 

„Ich lebte im väterlihen Haufe mit vieler Sorglofigkeit, 
denn es war immer meine Art, wegen der Zukunft wenig 
neugierig zu ſeyn. Ih hatte mein zwei und zwanzigfted Jahr 

Jirritcigelegt, ald mein Vater eined Tages in mein Zimmer 
Zrat und mir fagte: Wie lange willft du wach \v ia eier 
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fauten Urt hinleben? Seit zwei Jahren erwarte ic Werte 
von dir. — Weißt du, daß ich in meinem zwanzigften Jahre 
schangen war und einen Zuftand hatte? — 

„Da ich fehr guter Dinge war, antwortete ich meinem 
Vater: das nenne ich einen Zuſtand, gehangen zu feyn! Aber 
wie geſchah ed, daß ihr gehangen und doch mein Vater wurder? 

„Höre, fagte er, ich war Soldat und marodirte; der 
Profoß faßte mich und ließ mich an einen Baum Inüpfen. 
Ein kleiner Regen verhinderte den Stri zu gleiten wie er 
follte, oder vielmehr wie er nicht follte. Der. Henker hatte 
mir mein Hemd gelaffen weil es löcherig war; Hufaren ritten 
vorüber und nahmen mir mein Hemd auch nicht, weil es 
nichts tangte; aber mit einem Säbelhieb durchfchnitten fie 
den Strick und ich fiel auf die Erbe. Sie war feucht, die 
Friſche brachte mich wieder zu mir und ich lief auf einen 
Marktflecken zu, der nicht weit war. Ich trete in eine Weins 
fhenfe, ich fage zur Frau: Erfehreder euch nicht mich im 
Hemde zu fehen, mein Gepäd folgt hinter mir. Doch davon 
hernach. Jetzt bitte ih um nichts als eine Feder, inte, 
vier Bogen Papier, ein Brod für einen Son und einen 
Schoppen Wein. 

„Dhne Zweifel bat mein durchlächertes Hemde die gute 
Fran zum Mitleid bewogen. ch fehrieb auf die vier Bogen 
Papier: Heute großes Schaufpiel, gegeben buch 
den berühmten Staliäner; die erfen Pläge gu 
ſechs Soug, die zweiten zu drei. Jedermann tritt 
herein, wenn er bezahlt. 

„Ich verſchanzte mich hinter eine Tapete, borgte eine 
Geige, ſchnitt mein Hemde in Stücke und machte daraus fünf 
Marionetten, die ich mit Tinte und ein wenig von meinem 
Blute bemalte und fo war ich fertig, um wekelaneie Wa 
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Puppen reden zu laffen, und hinter meiner Tapete zu fingen 
und zu geigen. 

„Ich hatte im Praludiren meinem Inſtrument einen 
außerordentlichen Ton gegeben; die Zufchauer ſtroͤmten herzu, 
ber Saal wurde voll. Der Geruch der nahen Küche gab mir 
neue Kräfte, und der Hunger, der einft Horaz begeifterte, 
infpirirte auch deinen Vater. Während einer ganzen Woche 
Hab im täglich zwei Vorftellungen, und auf dem Zettel nichte 
von Herabfeßung der Preife. Ich wanderte aus der Schenfe 
mit einem Reiſerock, drei Hemden, Schuhen und Strümpfen 
und binreihendem Gelde bie zur Gränze. Cine kleine Heiſer⸗ 
keit duch das Hängen verurfaht, war ganz verfhwunden, 
fo daß der Fremde meine fonore Stimme bewunderte. 

„Du fiehft alfo, daß ich im zwanzigften Jahre berühmt 
war, und meinen Zuftand hatte. — Du bift zwei und zwanzig, 
haft ein neues Hemd auf dem Leibe, Bier find zwölf Franken 
und nun pade dic. 

„Sp verabfchiedete mich mein Vater. Ihr werdet ges 
ftieben, daß es von dort ein zu weiter Weg war, ald daß 
man hätte zu Dardanud oder Caſtor und Pollur gelangen 
folen. Seitdem fehe ich alle Menfchen ihre Hemden nad 
dem Grad ihrer Fähigkeit fchneiden, und oͤffentlich Mario: 
netten fpielen, und alles die um ihren Mund zu füllen. 
Die Maftication ift nach meiner Weberzeugung Der wahre 
Endzweck aller feltenften Dinge dieſer Welt. 

„Diefer Rameau's Neffe hatte am Tage feiner Hochzeit, 
für einen Thaler den Kopf, alle Leiermaͤdchen von Paris 
gemiethet, und er ging in ihrer Mitte durch bie Straßen, 
Indem er feine Frau am Arme führte. Du bift die Tugend, 
fagte er, aber ich habe dir einen noch größeren Glanz geben 
wollen durch dieſe Schatten, bie dich umringen, ” 
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So weit Mercier, deffen Unterredung mit. Rameau's 
Neffen denfelbigen Ton hat wie Diberot’d Dialog, und welche 
große Achnlichkeit hinreichend beweifen möchte, daß es kein 
erdichteter Charakter, fondern ein wirklicher Menſch gewelen 
fey, wonach beide Maler, ohne von einander zu willen, ihr 
Portrait mit fo großer Wahrheit entiwarfen. 


Alles Vorhergehende nochmals überfehend, fcheint es mir 
dem allgemeinen Intereſſe gemäß, jenen oben angedeuteten 
Brief des franzöfiihen Verlegers im Driginal beizufügen; 
er verfeßt und lebhafter in jene Tage, wo diefe Angelegen- 
heit mit Leidenſchaft behandelt wurde. 

Pardonnez-moi, Monsieur, si je viens Vous derober 
quelques-uns de ces instants precieux que pour les plaisirs 
de notre äge, et ceux des siecles futures vous avez con- 
sacres au culte des muses; mais c’est au nom des manes 
de Diderot que je vous invoque, et le rang distingu& que 
cet illustre ecrivain me paralt tenir dans votre estime m’esi 
un gage assure, que je ne me serai point vainement adresse 
à vous. Je me sens encore soutenu dans ma temerile & 
solliciter de vous une r&eponse par ce profond caracliere de 
verite et de droiture que je trouve empreint dans tous 
vos eEcrits. ' 

ll s’agit, Monsieur, de prononcer dans un proces purc- 
ment litteraire, volre sentence sera sans appel, et volre 
rEponse me donnera une victoire Eclalante sur un imposleur 
qui n’a pas craint de me presenter au public francais comme 
un fourbe capable d’en imposer au point de donner pour 
un original une traduclion d’un ouvrage de Diderot. Voici 
le fait: 
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Editeur des Oeuvres complötes de Diderot, j'ai rempli 
le vau form&e par vous-m&me en comprenant dans mon 
edition le Neveu de Rumeau. Let ouvrage n’est pas encore 
publie. La traduclion allemande que vous avez donnée de 
cet ouvrage remarquable, est si fidele, me disait encore, 
il y a quelques jours, le fils de Pfeffel de Colmar, qu'il 
serait tres-facile de reproduire textuellement Diderot. 

Cependant pour rendre aux lettres francaises Pouvrage 
de Diderot je n’ai point fait usage de votre traduction; j’ai 
imprime mon edition sur une copie faite en 1760 sous les 
yeux de Yauteur; cette copie m’a ete donne par madamce 
la Marquise de Vandeuil, fille unique de Diderot, vivant 
et demeurant aujourd’bui a Paris, rue Neuve de Luxem- 
bourg No. 18. 

D’un autre cöte un Monsieur de Saur a retraduit en 
1821, votre traduction, il l’a defiguree en beaucoup d’en- 
droits; s’est permis beaucoup d’amplification et n’en a pas 
moins presente son livre, comme un ouvrage posthume et 
inedit de Diderot. Aujourd’hui qu’il se voit force, d’avouer 
qu’il n’est que traducteur, il me denonce camme un fourbe 
semblable à lui et preche dans tous nos journaux que mon 
edition, pr&tendue originale, n’est comme la sienne qu’une 
traduction de votre traduclion. Prouvez le contraire, me 
dit-il, en me presentant l’autographe de Diderot et je me 
retracte à l’instant! Le m&chant sait bien que cet autographe 
envoy6 au prince de Saxe-Gotha, ou au prince Henri de 
Prusse a été detruit; et comme je n’ai à lui opposer que 
la copie faite par un secretaire de Diderot, il persiste à taxer 
d’imposture la famille de Diderot et moi-meme Cest & 
vous seul qu’il est reserv6, Monsieur , C'est & vous seul quil 

est possible de faire voir que\s sont \es \tumpeurs d 
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M. de Saur ou de l’estimable Marquise de Vardeuil, avec 
laquelle je m’honore de faire cause commune dans celte 
affaire. La France attend votre arret. 

J’ai ’honneur de vous envoyer, Monsieur, un exemplaire 
de mon edition du Neveu de Rameau, Vous reconnaitrez, 
ie n’en doute point, le mèême texte qui a servi à votre 
elegante traduction. Apres avoir reconnu la verite de mes 
assertions serez-vous assez bon pour me donner, par la 
reponse dont j’ose me flatter d’etre honore, le moyen de 
confondre mes accusateurs et ceux de la famille de Diderat 
lui-meme? Je me vois a mon debut dans le monde, com- 
promis dans ce que j’ai de plus cher aupres de mes con- 
citoyens; dans mon honneur m&me, puisque ces Messiceurs 
n’ont pas craint de me presenter comme capable d’abuser 
de la confiance publique. 

Je vous envoie aussi, Monsieur, un journal dans lequel 
vous verrez que ces Messieurs traitent Diderot avec aussi 
pcu de pudeur que de bonne foi. 

Vous recevez enfin un exemplaire de la traduction de 
M. M. de Saur et de Saint-Genies dans lequel j’ai souligne 
ou indique une faible partie des contre-sens qu’ils ont faits 
et des additions qu’ils se sont permises. Les numeros 
inscrits à la marge indiquent les pages correspondantes de 
mon Edition. 

Si vous daignez m’honorer d’une reponse, je ne doute 
pas de voir contester par mes detracteurs l’authenticite de 
votre signature; mais l’Europe savante la connait et P’Institut 
de France est la pour me venger. 

C'est beaucoup vous demander, Monsieur, que de 
solliciter de vous de pareils soins; mais je suis sür que 
quand il depend de vous d’assurer le triomphe de \a were 
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et de confondre l’imposture, vous oubliez promptement 
toutes les peines que vous avez pu prendre. 
Je suis, Monsieur, avec les sentimens du plus pröfond 
respect, et de Ja plus haute consideration 
. de Votre Excellence, 
le tres humble et ir&s obe&issant serviteur 


Briere 
‚ Librairc-öditeur des Oeufres de Diderot, rue St. Andre des arts Nro. 68. 


Paris le 27. Juillet 1823. 


Dideror’s 


Verſuch über die Malerei, 


Heberfegt und mit Anmerkungen begleitet, 


Geftändnif des Ueberſetzers. 


Woher fommt es wohl, dag man, obgleich dringend auf 
gefordert, ſich doch fo ungern entichließt, über eine Materie, 
die ung geläufig ift, eine zufammenhangende Abhandlung zu 
fchreiben? eine Vorlefung zu entwerfen? Man hat alles wohl 
überlegt, den Stoff ſich vergegenwärtiget, ihn fo gut mam 
nur fonnte geordnet, man hat fih aus allen Zerftreuungen: 
zurücdgezogen, man nimmt die Feder in die Hand, und noch- 
zaudert man, anzufangen. 

In demfelbigen Augenblide tritt ein Sreund, vielleicht 
ein Sremder, unerwartet herein, wir glauben und gejtört,- 
und von unferm Gegenftande binweggeführt; aber unvers 
muthet lenft fihb das Geſprach auf denfelben, der Ankömm-⸗ 
ling läßt entweder gleiche Gefinnungen merken, oder er drückt 
dad Gegentheil unferer Ueberzeugung aus, vielleicht tragt er 
etwas nur halb und unvolftändig vor, das wir beſſer zu 
überfehen glauben, oder erhöht unfere eigne Vorftelung, unſer 
eignes Gefühl, durch tiefere Einfiht, durch Leidenfchaft für 
die Sache. Schnell find alle Stodungen gehoben, wir laſſen 
ung lebhaft ein, wir vernehmen, wir erwiedern. Bald gehen- 
die Meinungen gleichen Schrittes, bald durchkreuzen fie fi, 
das Geſpräch ſchwankt fo lange bin und her, kehrt fo lange 
in fich felbft zurüd, bis der Kreis durchlaufen und vollendet 
it. Man fcheidet endlih von einander, mit dem Gefühl, 
daß man ſich für dießmal nichts weiter zu ſagen ae. 

Goctbe famımıl, Werte. XXIX. a 
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ber dadurch wird die Abhandlung, die Vorlefung nicht 
gefördert. Die Stimmung ift erihöpft, man wünfcht, daß 
ein Sefhwindichreiber das vorüberraufchende Geſpräch aufge: 
faßt haben möchte. Man erinnert fih mit Vergnügen der 
‚Tonderbaren Wendungen des Dialogs, wie, durch Widerfpruch 
and Einftimmung, durch Zweifeitigfeit und Vereinigung, 
durch Rückwege fo wie durch Umwege, das Ganze zulebt um— 
ſchrieben und befhränft worden, und jeder einfeitige Vortrag, 
er fey noch fo vollftändig, noch fo methodifch gefaßt, kommt 
une traurig und fteif vor. 

Daher mag es kommen! Der Menfch ift Eein lehrendes, 
er ift ein lebendes, handelndes und wirkendes Wefen. Nur 
in Wirkung und Gegenwirkung erfreuen wir ung! und fo ift 
auch diefe Veberfeßung mit ihren fortdauernden Anmerkungen 
in guten Tagen entftanden. 

Eben als ich in Begriff war, eine allgemeine Einleitung 
an die bildende Kunft, nach unferer Ueberzeugung, zu ent— 
werfen, fallt mir Diderot’d Verſuch über die Malerei zufällig 
-wieder in die Hände. Sch unterhalte mich mit ihm aufs neue, 
ih tadle ihn, wenn er fih von dem Wege entfernt, den ich 
für den rechten halte, ich freue mich, wenn wir wieder zu: 
fammentreffen, ich eifre über feine Paradore, ich ergoͤtze mich 
an der Lebhaftigfeit feiner Weberblide, fein Vortrag reißt 
mih hin, der Streit wird heftig, und ich behalte freilich 
dag leute Wort, da ich mit einem abgefchiednen Gegner zu 
thun babe. 

Sch komme wieder zu mir felbft! Sch bemerfe, daß diefe 
Schrift Ihon vor dreißig Fahren gefchrieben ift, daß die para 
Doren Behauptungen vorfäßlich gegen pedantifhe Manieri— 
en ber Sranzöfiihen Schule gerichtet find, daß ihr Zweck 

2Ipt mehr fkatt findet, und dap viele Leim Shit wir 
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einen hiftorifhen Ausleger verlangt, ald einen Gegner auf: 
fordert. 

Werde ich aber bald darauf wieder gewahr, daß feine 
Orundfäge, die er mit eben fo viel Geift als rhetorifch ſophi⸗ 
ftifher Kühnheit und Gewandtheit geltend maht, mehr um 
die Inhaber und Freunde der alten Form zu beunruhigen, 
und eine Revolution zu veranlaffen, als ein neues Kunft- 
gebäude zu errichten; daß feine Gefinnungen, die nur zu 
einem Webergang vom Manierirten, Conventionellen, Habi- 
tuellen, Pedantifhen, zum Gefühlten, Begründeten, Wohl- 
geübten und Kiberalen einladen follten, in der neuern Seit 
als theoretifhe Grundmarimen fortfpufen, und fehr will 
Tommen find, indem fie eine leichtfinnige Praktik begünftigen: 
dann finde ich meinen Eifer wieder am Platz, ich habe nicht 
mehr mit dem abgefchiedenen Diderot, nicht mit feiner, in 
gewiffem Sinne fihon veralteten, Schrift, fondern mit denen 
zu thun, die jene Revolution der Künfte, welche er haupt: 
fählih mit bewirken half, an ihrem wahren Kortgange hin- 
dern, indem fie fich auf der breiten Flache des Dilettantismus 
und der Pfufcherei, zwiſchen Kunft und Natur binfchleifen, 
und eben fo wenig geneigt find eine gründliche Kenntniß ber 
Natur, als eine gegründete Thärigfeit der Kunft zu befördern. 

Möge denn alfo diefes Gefpräh, dad auf der Gränze 
zwiſchen dem Reiche der Todten und Xebendigen geführt wird, 
auf feine Weife wirken, und die Gefinnungen und Grund: 
fäße, denen wir ergeben find, bei allen, denen es Ernſt iſt, 
befeftigen helfen! 
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Erftes Capitel. 
Meine wunderlichen Gedanken über die Zeichnung. 

„Die Natur macht nichts Incorrected. Jede Geftalt, fie 
„mag fhön oder haͤßlich feyn, hat ihre Urſache, und unter 
„allen eriftirenden Weſen iſt Feind, das nicht wäre, wie es 
„ſeyn ſoll.“ 

Die Natur macht nichts Inconſequentes, jede Geſtalt, 
fie ſey ſchoͤn oder haͤßlich, hat ihre Urſache, von der fie be= 
ſtimmt wird, und unter allen organifhen Naturen, die wir 
kennen, ift feine, die nicht wäre, wie fie feyn kann. 

Sp müßte man allenfalld den erften Paragraphen ändern, 
wenn er etwas beißen follte. Diderot fängt gleich von Anfang 
an die Begriffe zu verwirren, damit er künftig, nach feiner 
Art, Recht behalte. Die Natur ift niemald correct! dürfte 
man eher fagen. Correction feßt Regeln voraus, und zwar 
Megeln, die ber Menſch felbft beftimmt, nach Gefühl, Erfah- 
zung, Weberzeugung und Wohlgefallen, und darnach mehr 
den aͤußern Schein ald das innere Dafeyn eined Geſchoͤpfes 
beurtbeilt; die Gefeße hingegen nach denen die Natur wirkt, 
fordern den firengften, innern organifchen Zufammenbang. 
Hier find Wirkungen und Gegenwirkungen, wo man immer 
Die Urſache als Zolge und die Folge als Urfache betrachten 
kann. Wenn eins gegeben ift, fo ift dad andere unausbleiblich. 
Die Natur arbeiter auf Leben und Dafeyn, auf Erhaltung 
und Fortpflanzung ihres Geſchoͤpfes, unbefümmert ob ed fchön 
oder haͤßlich erfcheine. Cine Geftalt, die von Geburt an ſchoͤn 
zu feyn beftimmt war, Bann, durch irgend einen Zufall, in 
Einem Theile verleßt werden, fogleich leiden andere Theile 
nit. Denn nun braucht die Natur Kräfte, den verlegten 

Zell wieder herzuftellen, und fo wird den Übrigen etwas 


389 


entzogen, wodurch ihre Entwidlung durchaus geftört werben 
muß. Das Gelhöpf wird nicht mehr, was es ſeyn follte, 
fondern was ed feyn kann. Nimmt man in diefem Sinne 
den folgenden Paragraphen, fo iſt weiter nichts dagegen ein: 
zuwenden. 

„Sehet diefe Fran an, bie in der Jugend ihre Augen 
„verloren bat. Das allmaͤhliche Wahsthbum der Augenhöhle 
„hat die Kieder nicht ausgedehnt, fie find in die Tiefe zurüd- 
„getreten, die durch das fehlende Drgan entftanden ift, fie 
„haben fih zufammengezogen. Die obern haben die Augen: 
„braunen mit fortgeriffen, die untern haben die Wangen ein 
„wenig hinaufgehoben. Die DHberlippe, indem fie diefer Be: 
„wegung nachgab, bat fich gleichfalls in die Höhe gezogen, 
„und fo find alle Theile des Geſichtes geftört worden, je 
„nachdem fie näher oder weiter von dem Hauptorte des Zufalls 
„entfernt waren. Glaubt ihr aber, daß diefe Entftelung fich 
„bloß in das Oval eingefchloffen habe? glaubt ihr, daß der 
"Hals völlig frei geblieben fey? und die Schultern und bie 
„Bruſt? Ga freilich für eure Augen und für die meinen. 
„Aber ruft die Natur herbei, zeigt ihr diefen Hals, diefe 
„Schultern, diefe Bruft, und fie wird fagen: dieß find Glieder 
„eines Weibes, die ihre Augen in der Jugend verloren hat. 

„endet einen Blick auf diefen Mann, deffen Rüden 
„und Schultern eine erhobene Geftalt angenommen haben. 
„Indeſſen die Knorpel des Halſes vorn auseinander gingen, 
„drückten fih hinten die Wirbelbeine nieder; der Kopf ift 
„zurückgeworfen, die Hände haben fih an den Gelenten des 
„Arms verichoben, die Ellenbogen ſich zurüdgesogen; affe 
„Glieder haben den gemeinfchaftliben Schwerpunft gefucht, 
„der einem fo verfhobenen Spftem zukam; das Geficht hat 
„darüber einen Zug von Zwang und Mühieligteit angenemmra, 
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„Bedeckt diefe Geftalt, zeigt der Natur ihre Füße, und die 
„Natnr, ohne zu ſtocken, wird euch antworten: es find die 
„Füße eines Bucklichten.“ 

Vielleicht fheint manchem die vorftehende Behauptung 
übertrieben, und doch ift es im fchärfften Sinne wahr: daß 
die Conſequenz der organifirenden Natur, im gefunden Bus 
ftande ſowohl als im Franken, über alle unfere Begriffe geht. 

Wahrſcheinlich hätte ein Meifter der Semiotik die beiden 
Säle, welhe Diderot nnre als Dilettant befchreibt, beffer 
Dargeftellt‘, doch haben wir ihm hierüber den Krieg nicht zu 
machen, wir müſſen fehen, wozu er feine Beifpiele brauchen will. 

„Denn die Urfachen und Wirkungen ung völlig anſchau⸗ 
„lich wären, fo hätten wir nichts Beſſeres zu thun, als die 
„Geſchoͤpfe darzuftellen, wie fie find; je volllommener die 
„Nachahmung wäre, je gemäßer den Urfachen, defto zufrie⸗ 
„dener würden wir feyn.“ 

Hier kommen die Grundfäße Diderot's, die wir beftreiten 
werden,. fhon einigermaßen zum Vorfchein. Die Neigung 
aller feiner theoretifhen Aeußerungen geht dahin, Natur 
und Kunft zu confundiren, Natur und Kunft völlig zu amal- 
gamiren; unfere Sorge muß ſeyn, beide in ihren Wirkungen 
getrennt darzuftellen. Die Natur organifirt ein lebendiges, 
gleichgültiges Weſen, der Künftler ein todtes, aber ein bes 
deutended, die Natur ein wirkliches, der Künftler ein ſchein⸗ 
bares. Zu den Werken der Natur muß der Beichauer erft 
Bedeutfamfeit, Gefühl, Gedanken, Effect, Wirkung auf das 
Gemüth felbft Hinbringen, im Kunftwerfe will und muß er 
das alles fchon finden. Eine volllommene Nahahmung der 
Natur iſt in feinem Sinne möglich, der Künftler ift nur 
zur Darfiellung der Oberfläche einer Erfcheinung berufen. 

Das Yeupere bes Gefäßes, das lebendige Same, das au allen 
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unfern geiftigen und finnlichen Kräften fpricht, unfer Verlangen 
reizt, unfern Geift erhebt, deflen Befis ung gluͤcklich macht, 
das Lebenvolle, Kräftige, Ausgebildete, Schöne, dahin ift: 
der Künftler angewiefen. 

Auf einen ganz andern Wege muß der Naturbetrachter 
gehn. Er muß das Ganze trennen, die Oberfläche durch⸗ 
dringen, die Schönheit zerftören, dag Nothwendige kennen 
lernen, und, wenn er es fähig ift, die Labprinthe des orga- 
nifhen Baued, wie den Grundriß eines Irrgartens, in deſſen 
Krümmungen fi fo viele Spaziergänger abmüden, vor feiner 
Seele fefthalten. 

Der lebendig genießende Menfch, fo wie der Künftler,. 
fühlt, wie billig, ein Grauen, wenn er in die Tiefen blidt, 
in welchen der Naturforfcher, als in feinem Vaterlande herz 
umwandelt, Dagegen hat der reine Naturforſcher wenig Reſpect 
vor dem Künftler, er fieht ihn nur ald Werkzeug an, um 
Beobachtungen zu firiren und der Welt mitzutheilen; dem 
genießenden Menihen hingegen betrachtet er gar als ein 
Kind, das mit Wönne das fohmadhafte Fleiſch des Pfirſichs 
verzehrt, und den Schaß der Frucht, den Zweck der Natur, 
den fruchtbaren Kern nicht achtet und hinwegwirft. 

Sp ftehen Natur und Kunft, Kenntniß und Genuß gegen 
einander, ohne fich wechfelsweife aufzuheben, aber ohne fone 
derliches Verhältniß. 

Sehen wir nun die Worte unferes Autors genau an, fe 
verlangt er eigentlih vom Künftler, daß er für Phyſtologie 
und Pathologie arbeiten folle, eine Aufgabe, die das Genie 
wohl fchwerlich übernehmen würde. 

Nicht beffer ift die folgende Periode, ja noch ſchlimmer, 
denn diefe leidige, groß und fchwerföpfige, furzbeinige, grobe 
Süßige Figur würde man wohl fhwerlih in cam KW 
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dulden, wenn fie auch noch fo organifh confequent wäre. 
Deberdieh kann fie auch der Phyfiolog nicht brauchen, denn fie 
ſtellt die menfchliche Geftalt nicht im Durchſchnitte vor; der 
Patholog eben fo wenig, denn fie ift nicht krankhaft, noch 
monftred, fondern nur fchleht und abgeihmadt. 

Wunderlicher, trefflicher Diderot, warum wolteft dur deine 
großen Geiftedfräfte lieber brauhen, um durcheinander zu 
werfen, als zurechtzuftellen? Sind denn die Menfchen, die 
Ah, ohne Grundfäße, in der Erfahrung abmüden, nicht ohne: 
Yin fhon übel genug dran? 

„Db wir nun gleih die Wirkungen und Urfachen dee 
„organiihen Baues nicht kennen, und aus eben diefer Un⸗ 
„wiſſenheit und an conventionelle Regeln gebunden haben, 
„fo würde doch ein Künftler, der diefe Regeln vernacläffigte, 
„und fih an eine genaue Nahahmung der Natur bielte, oft 
‚wegen zu großer Füße, kurzer Beine, gefhwollener Knie, 
„laͤſtiger und ſchwerer Köpfe entfchuldigt werden mülfen. ” 

Zu Anfang des vorftehenden Perioden legt der Verfaſſer 
ſchon feine fophiftifhen Sclingen, die er hinterher fefter 
‚zuziehen will. Er fagt: wir kennen die Art nicht, wie die 
Natur bei der Organifation verfährr, und wir find deßwegen 
Aber gewiffe Regeln übereingeflommen, mit denen wir un 
behelfen, und nah denen wir ung, in Ermangelung einer 
beffeen Einfiht, zu richten pflegen. Hier ift es, wo ſich gleich 
sinfer Widerfpruch laut erheben muß. 

Ob wir die Geſetze der organifirenden Natur Eennen oder 
nicht, ob wir fie beffer fennen als vor dreißig Jahren, da 
unfer Gegner fohrieb, ob wir fie künftig beffer kennen werden, 
wie tief wir in ihre Geheimniſſe dringen koͤnnen? darnach 
Hat ber bildende Künftler kaum zu fragen. Seine Kraft be= 

fedt im Anſchauen, im Auffaſſen eines beheutenien Bones, 
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im Gewahrmwerden der Theile, im Gefühl daß eine Kenntniß, 
die durchs Studium erlangt wird, nöthig fey, und befonders 
im Gefühl was denn eigentlich für eine Kenntniß, die durchs 
Studium erlangt wird, nöthig fey; damit er fih nicht zu 
weit aus feinem Kreife entferne, damit er das Unnöthige 
nicht aufnehme und das Nöthige verfäume, 

Ein folder Künftler, eine Nation, ein Jahrhundert 
folder Künftler, bilden durch Beifpiel und Lehre, nachdem 
die Kunſt ſich lange empirifch fortgeholfen hat, endlich die 
Regeln der Kunft. Aus ihrem Geifte und ihrer Hand ent: 
ftehen Proportionen, Formen, Geftalten, wozu ihnen die bil- 
dende Natur den Stoff darreichte; fie conveniren nicht über 
dieß und jenes, das aber anders feyn koͤnnte, fie reden nicht 
mit einander ab, etwas Ungefchidtes für das Nechte gelten 
zu laffen, fondern fie bilden zuleßt die Negeln aus ſich 
felbft, nad Kunftgefegen, die eben fo wahr in der Natur 
des bildenden Genius liegen, als die große allgemeine Natur 
die organifchen Gefeße ewig thätig bewahrt. 

Es ift hier gar die Frage nicht, auf welhem Raum der 
Erde, unter welher Nation, zu welder Zeit man dieſe 
Regeln entdeckt und befolgt habe. Es iſt die Frage nicht, 
db man an andern Orten, zu andern Seiten, unter andern 
Umpftänden davon abgewichen fey, ob man bie und da etwas 
Eonventionelles dem Gefehmäßigen fubftituirt habe; ja es 
iſt nicht einmal die Frage, ob die Achten Negeln jemals ge: 
funden oder befolgt worden find? fondern man muß kühn 
behaupten, daß fie gefunden werden müffen, und daß, wenn 
wir fie dem Genie nicht vorfchreiben koͤnnen, wir fie von dem 
Genie zu empfangen haben, das fich ſelbſt in feiner hoͤchſten 
Yusbildung fühlt, und feinen Wirkungstreid wicht wertsumt. 

Bas follen wir aber zu dem folgenden Herten aan 
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Er enthält eine Wahrheit, aber. eine überflüffige; fie iſt 
parador hingeftellt, um und auf Paradore vorzubereiten. 

„Eine krumme Nafe beleidigt nicht in der Natur, weil 
‚alles zufammenhängt, man wird auf diefen Webelftand durch 
„kleine nachbarlihe Veränderungen geführt, die ihn einleiten 
„und erträglich machen. Verdrehte man dem Antinoug die 
„Naſe, indem das Webrige an feinem Plaße bliebe, fo würde 
„es übel ausfehen. Warum? Antinous bat alsdann Feine 
„krumme, er hat eine zerbrochne Naſe.“ 

Wir dürfen wohl nochmals fragen: was Toll das hier 
bedeuten? was beweifen? und warum wird bier Antinous 
gebrauht? Jedes wohlgebildete Sefiht wird entftellt, wenn 
man die Naſe auf die Seite biegt, und warum? weil die 
Symmetrie geftört wird, auf welcher die gute Bildung des 
Menfhen beruft. Von einem Gefichte, Das im Ganzen ver- 
[hoben ift, dergeftalt, daß man gar feine Forderung einer 
fynmetrifhen Stellung der Theile an daffelbe macht, ſollte 
gar nicht die Mede feyn, wenn man auch von Kunſt nur 
zum Scherz ſpräche. 

Dedeutender ift folgende Periode, hier geht der Sophift 
fhon mit vollen Segeln. 

„Bir fagen von einem Menfchen, den wir vorbei gehen 
„tehen: er fey übel gemadt. Fa nach unfern armen Negeln; 
„aber nah der Natur beurtheilt, wird es anders Elingen. 
„Bir fagen von einer Statue: fie habe die fchönften Propor⸗ 
„tionen. Sa nach unfern armen Regeln, aber was würde 
„die Natur fagen?” 

Mannichfaltig ift die Somplication des Halben, Sciefen 
und Falihen in diefen wenigen Worten. Hier ift wieder die 
Lebenswirkung der organifhen Natur, die fih in allen Stoͤ⸗ 

sungsfällen, obgleich oft Tümmerlih genıa, I ein gewilles 
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Gleichgewicht zu feßen weiß, und dadurch ihre lebendige, 
productive Nealität auf dad kraͤftigſte beweif’t, der vollende- 
ten Kunſt entgegengefeßt, die auf ihrem höchften Gipfel keine 
Anfprühe auf lebendige, productive und reproductive Neali- 
tät macht, fondern die Natur auf dem würdigften Punfte 
ihrer Erfcheinung ergreift, ihr die Schönheit der Proportionen 
ablernt, um fie ihr felbft wieder vorzufchreiben. 

Die Kunft übernimmt nicht mit der Natur, in ihrer Breite 
und Tiefe, zu wetteifern, fie halt fi an die Oberfläche der na: 
tuͤrlichen Erfcheinungen; aber fie hat ihre eigne Tiefe, ihre eigne . 
Gewalt; fie firirt die hoͤchſten Momente diefer oberflächlichen Er: 
fheinungen,, indem fie dad Gefeßliche darin anerkennt , die Voll: 
kommenheit der zweckmäßigen Proportion, den Gipfelder Schön: 
heit, die Würde der Bedeutung, die Höhe der Leidenfchaft. 

Die Natur fheint um ihrer felbft willen zu wirfen, der 
Künftler wirft ald Menfh, um des Menfhen willen. Aug 
dem, was und die Natur darbietet, lefen wir uns im Leben 
das MWünfchenswerthe, das Genießbare nur fümmerlich aus; 
was der Künftler dem Menfchen entgegenbringt, foll alles 
den Sinnen faßlih und angenehm, alles aufreizend und an= 
lockend, alled genießbar und befriedigend, alles für den Geift 
nährend, bildend und erhebend feyn: und fo giebt der Künft- 
ler, dankbar gegen die Natur, die auch ihn hervorbrachte, 
ihr eine zweite Natur, aber eine gefühlte, eine gedachte, eine 
menſchlich vollendete zurüd. 

Sol diefes aber gefchehen, fo muß das Genie, ber bes 
rufne Künftler, nad Gefegen, nach Regeln handeln, die ihm 

Die Natur felbft vorfchrieb, bie ihr nicht widerfprechen, die 
Tein größter Reichthum find, weil er dadurch fowohl dem 
großen Reihthum der Natur als den Neichthum feines Ges 
wmüths beherrfchen und brauchen lernt. 


“ 
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„Es ſey mir erlaubt, den Schleier von meinem Bud: 
„lichen auf die mediceifhe Venus überzutragen, fo ba man 
„nur die Spike ihred Fußes gewahr werde. 1ebernähme 
‚nun die Natur zu diefer Fußſpitze eine Figur auszubilden, 
„fo würdet ihr vielleicht mit Verwunderung unter ihrem 
„Griffel ein haͤßliches und verfchobenes Ungeheuer entftehen 
„ſehen; mich aber würde es wundern, wenn das Gegentheil 
„geſchaͤhe.“ 

Der flache Weg, den unſer Freund und Gegner mit 
den erſten Schritten eingeſchlagen, vor dem wir bisher 
zu warnen ſuchten, zeigt ſich nun hier in ſeiner voͤlligen 
Ablenkung. 

Was uns betrifft, ſo haben wir viel zu große Ehrfurcht 
vor der Natur, als daß wir ihre perfonificirte, göttliche Ge⸗ 
ftalt für fo täppifch halten follten, in die Schlingen eines 
Sophiften einzugehen, und, um feinen Scheingründen einiges 
Gewicht zu verfchaffen, mit ihrer nie abirrenden Hand eine 
Fratze zu entwerfen. Sie wird vielmehr, wie dad Orakel 
‚jene verfängliche Trage: ob der Sperling lebendig oder todt 
fey? hier auch diefe ungefchidte Sumuthung befhämen. 

Sie tritt vor das verfchleierte Bild, fieht die Fußfpiße 
und vernimmt warum ber Sophift fie aufgerufen hat. 
Streng, aber ohne Unmwillen, ruft fie ihm zu: du verfuhft 
mich vergebens durch eine verfänglihe Sweideutigkeit! Laß 
den Schleier hängen, oder hebe ihn weg; ich weiß was drun⸗ 
ter verborgen ift. Ich habe diefe Fußſpitze felbft gemacht, 
denn ich lehrte den Künftler, der fie bildete; ich gab ihm 
den Begriff vom Charakter einer Geftalt, und aus diefem 
Begriff find diefe Proportionen, diefe Formen entftanden; es 
iſt genug, daß diefe Fußfpige zu biefer und zu Feiner andern 

Gratue paffe, daß dieſes Kunftwert, dad do wir am grügten 
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Theil zu verbergen glaubfi, mit ſich felbft in Webereins 
ſtimmung fey. Sch fage dir: diefe Fußſpitze gehört einem 
ſchoͤnen, zarten, ſchamhaften Weibe, die in der Blüthe ihrer 
Jugend fteht! Auf einem andern Fuße würde die würbdigfte 
ber Frauen, die Götterfönigin ruhen, auf einem andern eine 
leisptfinnige Bacchantin fchweben. Doc biefes merke: ber 
Zuß ift von Marmor, er verlangt nicht zu geben, und fo ift 
der Körper auch, er verlangt nicht zu leben. Hatte diefer 
Künftler etwa die thörichte Korderung, feinen Fuß neben einen 
organifchen zu ftellen? dann verdient er die Demütbigung, die 
du ihm zudenkſt; aber du haft ihn nicht gelannt, oder ihn miß⸗ 
verftanden, kein aͤchter Künftler verlangt fein Werk neben ein 
Naturproduct, oder gar an deffen Stelle zu feßen; ber es 
thaͤte, wäre wie ein Mittelgeichöpf, aus dem Reiche der Kunſt 
zu verftoßen, und im Meiche der Natur nicht aufzunehmen. 

Dem Dichter kann man wohl verzeihen, wenn er, um 
eine intereffante Situation in der Phantafie zu erregen, 
feinen Bildhauer in eine felbfthervorgebrachte Statue wirklich 
verliebt denft, wenn er ihm DBegierden zu derfelben andichs 
tet, wenn er fie endlih in feinen Armen erweichen läßt. 
Das giebt wohl ein lüſternes Geſchichtchen, das fih ganz 
artig anhört; für dem bildenden Künftler bleibt es ein un- 
würdiges Mähren. Die Tradition fagt: daß brutale Mens 
fhen gegen plaftiiche Meifterwerke von finnlihen Begierden 
entzündet wurden; die Xiebe eines hoben Künftlerd aber zu 
feinem trefflichen Werk ift ganz anderer Art; fie gleicht der 
frommen, heiligen Liebe unter Blutsverwandten und Freun⸗ 
den. Hätte Ppgmalion feiner Statue begehren können, fo 
wäre er ein Pfuſcher gewefen, unfäbig eine Geftalt hervorzu⸗ 
bringen, die verdient hätte, als Kunftwerk oder als Naturs 
werf geſchabt gu werden, 
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Verzeihe, o Leſer und Zuhörer, wenn unfere Göttin 
weitläufiger, als ed einem Drafel geziemt, gefprochen hat. 
Einen verworrenen Knaul Tann man dir bequem auf einmal 
in die Hand geben; um ihn zu entwirren aber, um ihn Bir 
old einen reinen Faden fin feiner Länge zu zeigen, braucht 
es Zeit und Raum. 

„ine menfhlihe Figur ift ein Syſtem, fo manntchfaltig 
„zufammengefeßt, daß die Folgen einer, in ihren Anfängen 
„unmerklihen, Inconſequenz das volllommenfte Kunſtwerk 
„auf taufend Meilen von der Natur wegwerfen müflen.” 

Fa! der Künftler verdiente diefe Demüthtgung, daß man 
ihm fein vollkommenſtes Kunftwerf, die Frucht feines Geifteg, 
feines Fleißes, feiner Mühe unendlich berabwürdigte, gegen 
ein Naturproduct herabfeßte, wenn er es neben, oder an die 
Stelle eines Naturproducts hätte feßen wollen. 

Mit Fleiß wiederholen wir die Worte unferer fupponir: 
ten Göttin, weil unier Gegner fich auch wiederholt, und 
weil gerade dieſes Dermifchen von Natur und Kunft bie 
Hauptkrankheit ift, an der unfere Zeit darniederliegt. Der 
Künftler muß den Kreis feiner Kräfte Fennen, er muß in: 
nerbalb der Natur fih ein Reich bilden; er hört aber auf 
ein Kuͤnſtler zu fon, wenn er mit in die Natur verfließen, 
fih in ihr aufloͤſen wil. 

Mir wenden ung abermals zu unferem Autor, der eine 
geſchickte Wendung nimmt, um von feinen feltiamen Seiten: 
megen zu dem Mabren und Richtigen allmählich zurüdzu: 
Tchren. 

„Wenn ih in die Geheimniſſe der Kunft eingeweiht 
„wäre, jo müßte ich vielleicht, wie weit der Künitler fi dem 

„angenemmenen Proportionen wnterwerfen ſol; und id 
„mirde es cu Tagen.“ 
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Wenn es der Fall ſeyn Fann, daß der Kiünitler ſich Pros 
Portionen unterwerfen foll, fo müffen diefe doch etwas Nöthts 
gendes, etwas Geſetzliches haben, fie dürfen nicht willfürlich 
Angenommen feyn, fondern die Maffe der Künftler muß 
binreichende Urfache, bei Beobachtung der natürlichen Geftals 
ten und in NRüdfiht auf Kunftbedürfniß gefunden haben, fie 
anzunehmen. Das ift’d, was wir behaupten, und wir find 
fhon zufrieden, daß unfer Verfaffer ed einigermaßen zuge: 
ſteht. Nur geht er leider zu gefchwind über dag, was geſetz⸗ 
ih feyn fol, hinaus, er lehnt ed bei Seite, um ung auf 
einzelne Bedingungen und Beftimmungen, auf Ausnahmen 
zu leiten und aufmerkfiam zu mahen, denn er fahrt fort: 

„Uber das weiß ich, daß fie gegen den Deipotismug der 
„Natur fih nicht halten Fünnen; daß das Alter, der Inftand 
„auf hunderterlei Art Aufopferungen bewirken.“ 

Dieß ift Feineswegd ein Gegenfaß gegen dag, was wir 
behauptet haben. Eben weil der Künftlergeift fih erhoben 
bat, den Menfchen auf der Höhe feiner Geftalt und übrigeng 
ohne Bedingung zu betrachten, dadurch find ja die Propor- 
tionen entfianden. Niemand wird die Ausnahmen längnen, 
wenn man fie gleich erft bei Seite feßen muß; wer würde 
eine Phyſiologie Durch pathologifche Noten zu entfräften 
glauben! 

„Sch habe niemals gehört, daß man eine Figur übel ge: 
„zeichnet nenne, wenn fie ihre äußere Organifarion deutlich 
„fehen läßt, wenn dad Alter, die Gewohnheit und die Leich— 
„tigkeit täglihe Belchäftigungen auszuüben, wohl ausge: 
„drüdt iſt.“ 

Wenn eine Figur ihre äußere Drganifation deutlich fehen 
laßt, und die übrigen Bedingungen erfüllt, die hier gefordert 
werben; fo bat fie gewiß, wo nicht fchöne, doch Aarottetiniiint 
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Proportionen und kann in einem Kunftwerke gar wohl ihre 
Stelle finden. 

„Diefe Belhäftigungen beftimmen die vollkommene Größe 
„der Figur, die Proportion jedes Sliedes und des Ganzen; 
„daher fehe ich das Kind entfpringen, den erwachfenen Mann 
„und den Greis; den wilden, fo wie den gebildeten Menſchen, 
„den SGefhäftsmann, den Soldaten und den Laftträger.” 

Niemand wird läugnen, dag Functionen großen Einfluß 
auf die Ausbildung der Glieder haben, aber die Fähigkeit 
zu diefem oder jenem Zweck ausgebildet zu werden, muß 
zum Grunde liegen. Alle Beſchaͤftigung der Welt wird kei— 
nen Schwädhling zu einem Laftträger machen. Die Natur 
muß das Ihrige gethan haben, wenn die Erziehung gelin- 
gen fol. 

„Wenn eine Figur fchwer zu erfinden wäre, fo müßte 
„es ein Menfh von fünf und zwanzig Jahren feyn, der 
„ſchnell auf einmal aus der Erde entftanden wäre, und nichts 
„gethan hatte; aber diefer Menfch ift eine Chimäre.” 

Diefer Behauptung kann man nicht geradezu wider: 
ſprechen, und doch muß man fich gegen das Saptiofe, das in 
ihre liegt, verwahren. Sreilich laffen fich keine Glieder eines 
Erwacfenen denken, die fih ohne Hebung, in einer abfoluten 
Muhe, ausgebildet hätten, und doch denft fih der Künftler, 
indem er feinen Sdealen nachftrebt, einen menfhlichen Kr: 
per, welcher, durch die mäßigfte Uebung, zu feiner größten 
Ausbildung gefommen iſt; allen Begriff von Mühe, von 
Anftrengung, von Ausbildung zu einem gewiffen Zweck und 
Charakter muß er ablenten. Eine folhe Geftalt, die auf 
wahren Proportionen ruht, Fann gar wohl von der Kunſt 
bervorgebradpt werden, und ift alsdann keineswegs eine Chis 

mare, fondern ein Ideal. 
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„Die Kindheit ijt veinahe eine Earricatur, daffelbe kann 
„man von dem Alter fagen; das Kind ift eine unfoͤrm⸗ 
„liche flüſſige Maffe, die fich zu entwideln ftrebt, fo wie der: 
„Greis eine ungeftaltete und trodne Maffe wird, die im 
„fich felbft zurüdkehrt, um fi nach und nach auf nichts zu 
„reduciren. 

Wir flimmen mit dem Verfaſſer völlig überein, daß 
Kindheit und hohes Alter aus dem Bezirk der fchönen Kunft 
zu verbannen find. In fo fern der Künftler auf Charakter 
arbeitet, mag er auch einen Verſuch machen, diefe zu wenig 
oder zu viel entwidelten Naturen in den Cyclus fchöner und 
bedeutender Kunft aufzunehmen. 

„Nur in dem Zwifchenraum der beiden Alter, vom Ans 
„fang der volllommenen Jugend bis zum Ende der Mann= 
„heit, unterwirft der Künftler feine Geftalten der Reinheit, 
„der ftrengen Genauigfeit der Zeichnung, da ift ed, wo das 
„Poco piü und poco meno, eine Abweichung hinein oder 
„heraus, Fehler oder Schönheiten hervorbringen.” 

Nur aͤußerſt kurze Zeit kann der menfhlihe Körper 
fhön genannt werden, und wir würden, im firengen Sinne, 
die Epoche noch viel enger als unfer Verfaſſer begranzen. 
Der Augenblit der Pubertät ift für beide Gefchlechter der 
Augenblick, in welhem die Geftalt der höchften Schönheit 

faͤhig ift; aber man darf wohl fagen: es iſt nur ein Augen: 
Blick! die Begattung und Fortpflanzung koſtet dem Schmet⸗ 
terlinge das Leben, dem Menſchen die Schönheit, und hier 
Liegt einer der größten Vortheile der Kunft, daß fie dad: 
jenige dichterifch bilden darf, was der Natur unmöglich iſt, 
wirklich aufzuftellen. So wie die Kunft Centauren erſchafft, 
fo kann fie ung auch jungfräulide Mütter vorlügen, ja es 
it ihre Pfliht. Die Matrone Niobe, Mutter von vielen 
verbr, fanımHl, Werke XXIX, W 
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erwachſenen Kindern ift mit dem erftien Reiz jungfräulicher 
Brüfte gebildet. Sa in der weifen Bereinigung diefer Wi: 
deripräce ruht die ewige Jugend, welche die Alten ihren 
Gottheiten zu geben wußten. 

Hier find wir alfo mit unferm Verfaſſer völlig einig. 
"Bei fhönen Pröportionen, bei fhönen Formen ift allein das 
zarte Mehr oder Weniger bedeutend. Das Schöne ift ein 
‚enger Kreis, in dem man fich nur befcheiden regen darf. 

Wir lafen und von unferm Autor weiter führen, er bringt 
‚ung durch einen leichten Uebergang aufeine bedeutende Stelle. 

„Aber, werdet ihr fagen, "wie fih auch dag Alter und 
„die Functionen verhalten mögen, indem fie die Formen 
„verändern, zerftören fie doch die Organe nicht — Das gebe 
„ih zu — So muß man fie alfo kennen? — Das will ich nicht 
„laͤugnen. Sa, hier tft die Urfache, warum man die Anatomie 
„zu ftudiren hat. 

„Das Studium des Muskelmanns hat ohne Zweifel 
„feine Vortheile; aber follte nicht zu fürchten feyn, daß diefer 
„Geſchundne beftändig in der Einbildunggfraft bleiben, daß 
der Künftler auf der Eitelkeit beharren werde, fih immer 
„gelehrt zu zeigen, daß fein verwöhntes Auge nicht mehr auf 
„der Oberfläche verweilen fönne, daß er, troß der Haut und 
„des Fettes, immer nur den Muskel fehe, feinen Urfprung, 
‚feine Befeftigung, fein Einfchmiegen! Wird er nicht alles 
„zu ſtark ausdrüden? Wird er nicht hart und troden arbei- 
„ten? Werde ich nicht den verwünfchten Gefchundnen auch in 
Weiberfiguren wieder finden? 

„Weil ich denn doch einmal nur dag Aeußere zu zeigen 
„babe, fo wünfchte ih, man lehrte mich dad Neußere nur 
„recht gut fehen, und erließe mir eine gefährliche Kenntniß, 

„die ich vergeffen fol.“ 
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Dergleichen Grundfäße darf man jungen und leichtfinnf- 
gen Künftlern nur merfen laffen, fie werden fih über eine 
Autorität freuen, die völlig wie aus ihrer Seele fpridht. 
Nein, werther Diderot, drüde dich, da dir die Sprache fo 
zu Gewalt fteht, beftimmter aus. Ja, das Aeußere foll der 
Künftler darftelen! Aber was ift dag Neußere einer organi⸗ 
fhen Natur anders, als die ewig veränderte Erfheinung des 
Snnern? Diefed Aeubere, diefe Oberfläche ift einem man 
nichfaltigen, verwicelten, zarten, innern Bau fo genau an 
gepaßt, daß fie dadurch felbft ein Inneres wird, indem beide 
Beftimmungen, die außere und die innere, im rubigften 
Daſeyn, fo wie in der ftärfften Bewegung ftets im unmittel: 
barften Verhältniffe ſtehen. 

Wie diefe innere Kenntniß erreicht werde, nach welder 
Methode der Künftler Anatomie ftndiren fol, damit fie ihm 
nicht den Schaden bringe, den Diderot richtig fchildert, iſt 
hier der Ort nicht, auszumachen; aber fo viel kann man im 
allgemeinen fagen: du follft den Leichnam, an dem du die 
Muskeln kennen lernteft, beleben, nicht vergeffen. Der mu: 
fifalifhe Somponift wird, bei dem Enthuſiasmus feiner melo: 
difchen Arbeiten den Sencralbaß, der Dichter das Sylbenmaaß 
nicht vergeflen. 

Die Sefeße, nach denen der Künftler arbeitet, vergißt 
er fo wenig als den Stoff, den er behandeln will. Dein 
Mustelmann ift Stoff und Geſetz, dieſes mußt du mit Ber 
quemlichfeit befolgen, jenen mit Leichtigfeft zu beherrſchen 
wiſſen! Und willft du wahrhaft wohlthärig gegen deine Schüler 
feyn, fo hüte fie für unnügen Kenntniffen und für falſchen 
Marimen, denn es halt fihwer, das Unnuͤtze wegzuwerfen, 
fo wie eine falfche Richtung zu verändern. 

„Man fudirt die Muskeln am Leichnam wur Wit, 
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‚fagt man, damit man lerne, wie man die Natur anſehen 
„fol; aber die Erfahrung lehrt, daß man, nach diefem Studio, 
„gar viel Mühe bat, die Natur nicht anders zu fehen, als 
[2] fie. ift. “ 

Auch diefe Behauptung beruht nur auf ſchwankend ge= 
brauchten Worten. Der Künftler, der an der Oberfläche nur 
herumfrabelt, wird dem geübten Auge immer leer, obgleich, 
bei fhönem Talente, immer angenehm erfcheinen; der Kuͤnſt⸗ 
ler, der fih ums Innere befümmert, wird freilich auch das 
fehen, was er weiß, er wird, wenn man will, fein Willen 
auf die Oberfläche übertragen, und hier ift auch das geringe 
Mehr oder Weniger, welches entfcheidet, ob er wohl oder 
übel thut. 

Hat nun bisher unfer Freund und Gegner das Studium 
der Anatomie verdächtig gemacht, fo zieht er nun gleichfalls 
gegen das alademifhe Studium des Nadten zu Felde. Hier 
hat er es eigentlich mit den Parifer afademifhen Anftalten 
und ihrer Pedanterei zu thun, die wir denn niht in Schuß 
nehmen wollen. Auch zu diefem Punkte. bewegt er fih dur 
einen rafchen Webergang. 

„Shr, mein Freund, werdet diefen Auffaß allein lefen, 
„und darum darf ich fchreiben, was mir beliebt. Die fieben 
„Sabre, die man bei der Akademie zubringt, um nad dem 
„Model zu zeichnen, ‚glaubt ihr die gut angewendet? und 
„wollt ihr willen, was ich davon denke? Eben während 
„biefen fieben mühfeligen und graufamen Jahren nimmt 
„man in der Zeichnung eine Manier ah; alle diefe alademi- 
„Then Stellungen, gezwungen, zugerichtet, zurechtgerüdt, 
„wie fie find, alle die Handlungen, die Ealt und fchief durch 
„einen armen Zeufel ausgedrüdt werden, und immer durch 

„ebenbenfelben armen Teufel, der gedwngen Tr, Treimal die 
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„Roche zu fommen, fih auszufleiden, und fi durch ben 
„Profeffor wie eine Gliederpuppe behandeln zn laflen, was 
„baben fie mit den Stellungen und Bewegungen ber Natur 
„gemein? Der Mann, der in eurem Hofe Wafler aus dem 
„Brunnen zieht, wird er durch jenen richtig vorgeftellt, der 
„nicht Diefelbe Kaft zu bewegen hat und mit zwei Armen in 
„der Höhe auf dem Schulgerüft, diefe Handlung ungeſchickt 
„fmulirt? Wie verhält fi der Menfch, der vor der Schule 
„zu fterben fcheint, zu dem, der in feinem Bette ftirbt, oder 
„den man auf der Straße todtfchläst? Was für ein Ver: 
„baltniß hat der Ringer in der Afademie zu dem auf meiner 
„Kreuzftraße? welches der Mann, der auf Erfordern bittet, 
„dettelt, fhläft, nachdenft und in Ohnmacht fält, zu dem 
„Bauer, der vor Müdigkeit fih auf die Erde ftredt, zu dem 
„Philoſophen, der neben feinem Feuer nachdentt, zu dem 
„gedrängten, erftidten Mann, der unter der Menge in Ohn: 
„macht fällt? Bar Feind, mein Freund, gar keins!“ 

Don dem Modelle gilt im Allgemeinen, was von dem 
Muskelförper vorhin gefagt worden. Das Studium des 
Modells und die Nachbildung deffelben iſt theils eine Stufe, 
die der Künftler zwar nicht überfpringen kann, worauf er 
aber nicht zu lange verweilen follte, theils ift es eine Bei: 
bülfe bei Ausführung feiner Werke, die er, felbft als vol: 
endeter Künftler, nicht entbehren fann. Das lebendige Mo: 
dell ift für den Künftler nur ein roher Stoff, von dem er 
fih nicht muß einfchränfen laffen, fondern den er zu verar- 
beiten trachten muß. 

Die übeln Wirkungen, die unfer Freund von dem, freilich: 
ewigen, Studium des Modells in der Akademie gefehen, 
verdrießen ihn fo fehr, daß er fortfährt: 

„Eben fo gut möchte man die Künftler, um ia % 
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„Abgefhmadte zu vollenden, wenn man fie dort entläßt, 
„zu Veftris, oder Gardel, oder zu irgend einem andern 
„Tanzmeifter ſchicken, damit fie da die Grazie lernen. Denn 
„wahrli, die Natur wird ganz vergeflen, die Einbildungg: 
„kraft füllt fih mit Handlungen, Stellungen, mit Figuren, 
„die nicht falfcher, zugefchnittener, lächerliher und fälter 
„ſeyn könnten. Da fteden fie im Magazin, und nun fommen 
„fe heraus, um fihb and Kuh zu hängen. So oft der 
„Künftler feinen Stift oder feine Feder nimmt, erwachen 
„diefe verdrießlichen Sefpenfter, und treten vor ihn, er wird 
„fie nicht los, und nur ein Wunder kann fie aus feinem 
„Kopfe verjagen. Ich kannte einen jungen Menfhen voll 
„Geſchmack, der, ehe er den mindeften Bug auf die Leinwand 
„that, Gott auffeinen Knien anrief und vom Modell befreit zus 
„werden bat. Wie felten ift es gegenwärtig ein Gemälde zu 
„fehen, das aus einer gewiffen Anzahl Figuren befteht, ohne, 
„bie und da, einige diefer Figuren, Stellungen, Handlungen 
„und Bewegungen zu finden, die akademifh find, einem 
„Mann von Gefhmad unerträglich mißfallen, und nur denen 
„imponiren, welchen die Wahrheit fremd ift. Daran ift denn 
„doch dag ewige Studium des Schulmodelles Schuld. 

„Richt in der Schule lernt man die allgemeine Ueberein⸗ 
„fimmung der Bewegungen, die Uebereinftimmung die man 
„ſieht und fühlt, die fih vom Haupt bis zu den Füßen aus⸗ 
„breitet und ſchlaͤngelt. Wenn eine Frau nachdenklich den- 
„Kopf finten läßt, fo werden alle Glieder zugleich der Schwere 
„geboren, fie hebe den Kopf wieder auf, und halte ihn gerade, 
„ſogleich gehorcht die ganze übrige Machine.“ 

Durch die Behandlung bei der Franzoͤſiſchen Akademie, 
wobei man die Stellungen vervielfältigen mußte, entfernte 
man fid) von dem erften Zwed des Modells den Körper phyſiſch 
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tennen zu lernen, und um der Mannichfaltigfeit willen wählte 
man auch Stellungen, die Gemüthsbewegungen auszubräden. 
Da denn unfer Freund freilich ganz, im Vortheil fteht, wen 
er diefe erzwungenen und falfhen Darftellungen gegen ben 
natürlihen Ausdrud hält, den man auf der Straße, in der 
Kirche, unter jeder Volksmenge beobachten kann, er kann ſich 
des Spottend nicht enthalten. 

„Freilich ift es eine Kunft, eine große Kunft, dad Model 
„zu fiellen, man darf nur ſehen, was der Herr Profeſſor ſich 
„darauf zu gute thut. Fürchtet nicht, daß er etwa zu dem 
„armen, gedungenen Teufel fagen Fönnte: mein Freund, ftelle 
„dich felbit! mache was du willft! viel Lieber giebt er ihm 
„eine fonderbare Bewegung, ald daß er ihm eine einfache 
„und natürliche nehmen ließe. Indeſſen ift das nun einmal 
„nicht andere. 

„Saundertmal war ich verfucht, den jungen Kunftfchülern,. 
„die mir auf dem Weg zum Louvre, mit ihrem Portefeuille 
„unter dem Arm, begegneten, gutherzig zuzurufen, Zreunde, 
„wie lange zeichnet ihr da? Zwei Jahre. Das ift mehr als 
„zu viel! Laßt mir die Krambude der Manier, gebt zu den. 
„‚Sarthäufern, dort werdet ihre den wahren Ausdrud der 
»,Srömmigfeit und Innigleit fehen. Heute ift Abend vor dem: 
„großen Fefte, geht in die Kirche, fchleicht euch zu den Beicht= 
„fühlen, dort werdet ihr fehen wie der Menfch fih ſammelt, 
„wie er bereut. Morgen geht in die Zandfchenke, dort werdet‘ 
„ihre wahrhaft erzürnte Menſchen fehen; milcht end in die 
„öffentlihen Auftritte, beobachtet auf den Straßen, in den: 
„Gärten, auf den Märkten, in Haͤuſern, und ihr werdet 
„Tichtige Begriffe fallen über die wahre Bewegung der Lebens— 
„bandlungen. Seht! gleich hier! zwei von euren Cameraden 
„ſtreiten. Schon diefer Wortftreit giebt, ohne ihr Willen, 
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„alten Gliedern eine eigene Richtung. Betrachtet fie wohl, 
„und wie erbärmlih wird euch die Lection eures geſchmack⸗ 
„loſen Profefford, und die Nahahmung eures gefhmadleeren 
„Modelles vortommen! Was werdet ihr nicht zu thun haben, 
„wenn ihr künftig an dem Plaß aller diefer Falfchheiten, die 
„ihr eingelernt habt, die Einfalt und Wahrheit des Le Sueur 
„fegen folt; und das müßt ihr doch, wenn ihr etwas zu fepn 
„verlangt.“ 

Diefer Rath wäre an fich gut, und nicht genug kann fidh 
ein Künitler unter den Volksmaffen umfehen; allein unbedingt 
‚wie Diderot ihn giebt, kann er zu nichts führen. Der Lehr: 
ling muß erft wiffen, was er zu fuchen hat, was der Künftler 
aus der Natur brauchen kann, wie er es zu Kunftzweden 
brauden fol. Sind ihm diefe Vorübungen fremd, fo helfen 
ihm alle Erfahrungen nichts, und er wird nur, wie viele 
unſerer Zeitgenoffen, dag Gewöhnliche, Halbintereffante, oder 
das, auf fentimentalen Abwegen, falfch Sntereflante darftellen. 

„Etwas anders ift eine Attitude, etwas anders eine 
„Handlung. Alle Attitude ift falfh und Fein, jede Hand: 
„lung ift fhon und wahr.” 

Diderot braucht das Wort Attitude fchon einigemal, und 
‚ich habe es nach der Bedeutung überfeht, die ed mir an jenen 
Stellen zu haben ſchien, hier ift ed aber nicht überfenlich, 
Denn es führt fchon einen mißbilligenden Nebenbegriff bei 
fih. Weberhaupt bedeuter Artitude, in der Kranzöfifchen afa= 
demiſchen Kunftfprache, eine Stellung, die eine Handlung oder 
Gefinnung ausdrüdt, und in fo fern bedeutend ift. Weilnun 
aber die Stellungen afademifcher Modelle diefed was von ihnen 
gefördert wird, nicht leiften, fondern nach der Natur der Auf: 
gaben und Umftände, gewöhnlich anmaßlich, leer, übertrieben, 
unzulänglih bleiben muͤſſen, fo gebraucht Diderot das Wort 
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Attitude hier im mißbilligenden Sinne, den wir auf Fein 
Deutfhes Wort übertragen können, wir müßten denn etwa 
atademifche Stellung fagen wollen, wobei wir aber um nichts 
gebeffert wären. 

WVon den Stellungen gebt Diderot zum Eontraft über 
and mit Recht. Denn aus der mannichfaltigen Richtung 
‚ der Glieder an einer Figur, fo wie aus mannichfaltigen Mich: 
tungen der Glieder zufammengeftellter Figuren, entfteht der 
Sontraft. Mir wollen den Verfaſſer felbft hören. 

„Der übel verftandene Contraft ift eine der traurigften 
„Urfachen des Manierirten. Es giebt keinen wahren Contraft, 
„als den, der aus dem Grunde der Handlung entfpringt, and 
„der Mannichfaltigfeit der Organe, oder bes Intereſſe. Wie 
„geht Raphael, wie Le Sueur zu Werke? Manchmal ftellen 
„fie drei, vier, fünf Figuren gerade eine neben die andre, und 
„die Wirkung ift herrlich. Bei den Sarthäufern, in der Meſſe 
„oder der Veiper, fieht man in zwei langen parallelen Reihen, 
„vierzig bis funfzig Mönche; gleiche Stolen, gleihe Verrich⸗ 
„tung, gleiche Bekleidung; und doch fieht Feiner aus wie der 
„andre. Sucht mir nur keinen andern Contraft als den, 
„der diefe Mönche unterfcheidet! Hier iſt dad Wahre! Alles 
„andere iſt kleinlich und falſch.“ 

Auch hier iſt er, wie bei der Lehre von den Gebärden, 
ob er gleich im Ganzen recht hat, zu wegwerfend gegen die 
Kunftmittel und empirifch dilettantifch in feinem Rath. Aus ein 
Paar ſymmetriſchen Mönchgreihen hat Naphael gewiß manches 
Motiv zu feinen Sompofitionen genommen, aber ed war Raphael 
der ed nahm, dag Kunftgenie, der fortfchreitende, fi immer 
mehr ausbildende und vollendete Künftler. Man vergeffe nur 
nicht, dag man den Schüler, den man ohne Kunft: Anleitung 
zur Natur hinftößt, von Natur und Kunft zugleich entferne. 
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Nun geht Diderot, wie er ſchon oben gethan, durch eine 
unbedeutende Phrafe zu einer fremden Materie über, er will 
den Kunftfchüler, befonders den Maler, aufmerffam machen: 
daß eine Figur rund und vielfeitig fey, daß der Maler bie 

‚Seite, die er fehen laßt, fo lebhaft darftellen müffe, daß fie 
die übrigen gleichfam in fich enthalte. Was er fagt, deutet feine 
Sntention mehr an, ald daß an eine Ausführung zu denken 
wäre. 

„Denn unfere jungen Künftler ein wenig geneigt wären 
„meinen Rath zu nußen, fo würde ich ihnen ferner fagen: 
„iſt es nicht lange genug, daß ihr nur die eine Geite dee 
„Segenftandes feht, die ihr nachbildet? Werfucht, meine 
„Freunde, euch die Figur als durkfichtig zu denken, und 
„euer Auge in den Mittelpunkt derfelben zu bringen. Won 
„da werdet ihr das ganze dußere Spiel der Maſchine beob: 
„achten, ihr werdet fehen, wie gewiſſe Theile fih ausdehnen, 
„indeffen andere ſich verkürzen, wie diefe zufammenfinfen, 
„iene ſich aufblähen, und ihr werdet, immer von dem Ganzen 
„durchdrungen, in der Einen Seite des Gegenftandes, die 
„euer Gemälde mir zeigt, die ſchickliche Webereinftimmung 
„mit der andern fühlen laffen, die ich nicht ſehe; und ob ihr 
„mir gleih nur Eine Anficht darftellt, fo werdet ihr doch 
„meine Einbildungstraft zwingen, auch die entgegengefeßte 
„zu fehen. Dann werde ich fagen, daß ihr ein erftaunlicher 
„Zeichner feyd.” 

Indem Diderot Künftlern den Rath giebt, fih in bie 
Mitte der Figur in Gedanken zu verfeßen, um fie nach allen 
Seiten wirfend und belebt zu fehen, ift feine Abficht, beſon⸗ 
ders den Maler zu erinnern, daß er nicht flach, und gleihfam 
nur von einer Seite gefällig zu feyn fuchen folle. Denn gewiß 

/Son eine richtige Zeichnung, vhne Kt wand Sctustten er(heint 
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rund, fo wie vor: und zurädtretend. Warum erfcheint eine 
Silhouette fo belebt? Weil der Umriß der Geftalt richtig ift, 
dag man fowohl die vordere, ald Rückſeite der Figur hinein 
zeichnen könnte. Der junge Künftler, dem unſers Verfaſſers 
Kath nicht ganz deutlich feyn follte, mache den eben ange⸗ 
zeigten Verſuch mit der Silhouette, und fein Auge, von 
zwei Seiten auf denfelben Contour gerichtet, wird dad un: 
gerähr wirklich ausüben können, was Diderot durch Abftraction 
aus der Mitte der Figur herausgedacht haben will. 

Wenn nun eine Figur im Ganzen gut zufammen gezeichnet 
ift, fo erinnert der Verfaffer nunmehr an die Ausführung, 
die nicht dem Ganzen fchaden, fondern daffelbe vollenden möge. 
Mir find mit ihm überzeugt, daß die höchſten Geiſteskräfte 
fo wie der geübtefte Mechanismus des Künftlers hierbei auf: 
gerufen werden müffen. 

„Mber es ift nicht genug, daß ihr dad Ganze gut zu: 
„fammenrichtet, nun habt ihr noch dag Einzelne auszuführen, 
„ohne daß die Maffe zerftört werde. Das ift Das Werk der 
„Begeiſterung, des Gefühls, des auserlefenen Gefühle. . 

„Und fo würde ich denn eine Zeichenfchule folgendermaßen 
„eingerichtet wünfchen: wenn der Schüler, mit Leichtigkeit, 
„nach der Zeichnung und dem Munden zu arbeiten weiß, fo 
„halte ih ihn zwei Jahre vor dem akademiſchen Modell des 
„Manns und der Frau. Dann ftelle ich ihm Kinder vor, 
„dann Erwachfene, ferner ausgebildete Männer, Greife, Per: 
„fonen von verfhiedenem Alter und Geſchlecht, aus allen 
„Ständen der Gefellfhaft genommen, genug alle Arten von 
„Naturen. Es kann mir daran nicht fehlen; wenn id) fie 
„gut bezahle, fo werden fie fi in Menge bei meiner Aka. 
„demie melden, lebte ich in einem Sclavenlande, fo bieße ih 
„fie fommen. 
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„Der Profeffor bemerkt bei den verfchiedenen Modellen 
„die Zufäligfeiten, welche, durch die täglihe Verrichtung, 
„Lebensart, Stand und Alter, in den Formen Veränderung 
„bewirken. 

„Ein Schüler fieht dad afademifche Model nur alle vier⸗ 
„zehn Tage, und diefem überläßt der Profeſſor fich felbft zu 
„ſtellen. Nach der Zeichnungsſitzung erklärt ein gefchidter 
„Anatom meinem Lehrling den abgezogenen Leichnam, und 
„wendet feine Kection auf das lebendige belebte Nadende an. 
„Hoͤchſtens zwölfmal des Jahrs zeichnet er nach der todten 
„zergliederung; mehr braucht er nicht um zu empfinden, daß 
„Fleiſch auf Knochen, und freies Fleiſch fich nicht überein 
„zeichnen läßt, daß bier der Streich rund, und dort gleichfam 
„winklig feyn müffe; er wird einfehen, daß wenn man biefe 
„geinheiten vernachläffigt, das Ganze wie eine aufgetriebene 
„Blaſe, oder wie ein Wollſack ausfieht.” 

Daß der Vorſchlag zu einer Zeichenfchule unzulänglich, 
die Intention ded Verfaſſers nicht klar genug, die Epochen, 
wie die verfchiednen Abtheilungen des Unterrichts auf ein- 
ander folgen follen, nicht beftimmt genug angegeben fey’n, 
fällt jedem in die Augen; doch iſt bier der Ort nicht mit 
dem Verfaſſer zu badern. Genug daß er, im Ganzen, den 
einichränfenden Pedantismus verbannt, und dag beitimmende 
Stadium anempfiehlt. Möchten wir doc von KRünftlern unferer 
Seit, fomobl an Körpern ald Gewändern, feine aufgedunfenen 
Blaſen und keine audgeftopften Wollſäcke wieder ſehen! 

„Es gäbe nichts Manierirted, weder in der Zeichnung, 
„noch in der Farbe, wenn man die Natur gewiſſenhaft nach⸗ 
„admte. Die Manier kommt vom Meilter, von der Alademie, 
„ren der Säule, ja fogar von der Antike.” 

Furwahr, fo ſchlimm du anariangrn bat, eutigt De, 
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wadrer Diderot, und wir müffen zum Scluffe des Sapitels 
in Unfrieden von dir fcheiden. Iſt die Jugend, bei einer 
mäßigen Portion Genie, nicht Thon aufgeblafen genug, 
fhmeichelt fi nicht jeder To gern: ein unbedingter, dem 
Individuo gemäßer, felbft ergriffner Weg ſey der befte, und 
führe am weiteften? Und du mwillft deinen Zünglingen die 
Schule durchaus verdahtig machen! Vielleicht waren die Pro⸗ 
fefforen der Parifer Akademie vor dreißig Jahren werth, fo 
geiholten und discreditirt zu werden, das kann ich nicht ent⸗ 
fheiden, aber, im allgemeinen genommen, ift in deinen 
Schlußworten feine wahre Syibe. 

Der Künftler fol nicht fo wahr, fo gewiflenhaft gegen 
die Natur, er fol gewiffenhaft gegen die Kunft feyn. Dur 
bie treufte Nahahmung der Natur entfteht noch kein Kunf- 
werk, aber in einem Kunftwerfe kann faft alle Natur erlofchen 
fepn, und es kann noch immer Lob verdienen. Verzeihe, du 
abgefchtedner Geift, wenn deine Paradorie mich auch parador 
macht! Doch das wirft du im Ernfte felbft nicht läugnen, 
von dem Meifter, von der Akademie, von der Schule, von 
der Antife, die du anklagft, daß fie dad Manierirte veran: 
laffe, kann eben fo gut, durch eine richtige Methode, ein 
ächter Styl verbreitet werden, ja, man darf wohl fagen: 
welches Genie der Welt wird, auf einmal, durch das bloße 
Anfchauen der Natur, ohne Ueberlieferung, fih zu Propor⸗ 
tionen entfcheiden,, die Achten Formen ergreifen, den wahren 
Styl erwählen und fich felbft eine alles umfaffende Methode 
erfchaffen? Ein ſolches Kunſtgenie tft ein weit leereres Traum⸗ 
bild, als oben dein Süngling, der, ald ein Befhöpf von 
zwanzig Jahren, aus einem Erdenfloß entftünde, und voll: 
endete Glieder hätte, ohne fie jemald gebraucht zu haben. 

Und fo lebe wohl, ehrwürdiger Schatten, habe Dat, 
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daß du und veranlaßteſt zu ſtreiten, zu ſchwaͤßzen, und zu 
ereifern, und wieder kuͤhl zu werden. Die höhe Wirkung 
des GBeiftes ift, den Geiſt hervorzurufen. Nochmals lebe 
wohl! Im Farbenreiche fehen wir ung wieder. 


Zweites Capitel. 
Meine Kleinen Sdeen über die Farbe. - 


Diderot, ein Mann von großem Geift und Verftand, 
geübt in allen Wendungen des Denkens, zeigt ung hier, daß 
er fih, bei Behandlung diefer Materie, feiner Stärfe und 
feiner Schwäche bewußt fey. Schon in der Ueberſchrift giebt er 
ung einen Wink, daß wir nicht zu viel von ihm erwarten follen. 

Denn er in dem erften Sapitel ung mit bizarren Ge 
danken über die Zeichnung drohte, fo war er fih feiner 
Veberfiht, feiner Kraft und Fertigkeit bewußt, und wirklich 
fanden wir an ihm einen gewandten und rüftigen Streiter, 
gegen den wir Urfache hatten alle unfere Kräfte aufzubieten; 
hier aber kündigt er felbft, mit einer befcheidnen Gebärde, 
nur Fleine Fdeen über die Farbe an; jedoch näher betrachtet 
thut er ſich unrecht, fie find nicht Flein, fondern meiftentheild 
richtig, den Gegenftänden angemeſſen und feine Bemerkungen 
treffend; aber er ftebt in einem engen Kreife befhränft, und 
diefen Eennt er nicht volllommen, er blickt nicht weit genug 
und felbft das nahe liegende ift ihm nicht alles deutlich. 

Aus diefer Vergleichung der beiden Capitel folgt nun 
von felbft, daß ih, um auch diefed mit Anmerkungen zu be: 
gleiten, mich einer ganz andern Behandlungdart befleißigen 
muB. Dort hatte ich nur Sophismen zu entwideln, das 
©oeinbare von dem Wahren zu \ondern, h tonate ii ud 
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etwas anerkannt Gefeßliches in der Natur berufen, ich fand 
manchen wiffenfchaftlihen Rückenhalt an den ich mich anlehnen 
konnte; hier aber wäre die Aufgabe: einen engen Kreid zu 
erweitern, feinen Umfang zu bezeichnen, Luͤcken auszufüllen 
und eine Arbeit felbft zu vollenden, deren Bedürfniß von 
wahren Künftlern, von wahren Freunden der Wilfenichaften 
längft empfunden worden. 

Da man aber, gefeßt auch man wäre fähig dazu, eine 
folhe Darftelung bei Gelegenheit eines fremden, unvoll: 
ftändigen Auffages, wohl fehwerlih bequem finden würde, fo 
habe ich einen andern Weg eingefhlagen, um meine Arbeit, 
bei diefem GSapitel, Freunden der Kunft nüglih zu machen. 

Diderot wirft auch bier, nach feiner befannten ſophi⸗ 
ftifhen Tüde, die verſchiednen Theile feiner kurzen Abhand⸗ 
lung durch einander, er führt ung, wie in einem Irrgarten, 
herum, um ung auf einem Heinen Raum eine lange Promenade 
vorzufpiegeln. Sch habe daher feine Perioden getrennt und 
fie unter gewiffe Rubriken, in eine andre Drdnung, zus 
fammengeftelt. Es war diefes um fo mehr möglich, da fein 
ganzes Eapitel keinen innern Zufammenhang bat und viel: 
mehr deſſen aphoriftifhe Unzulänglichkeit nur durch eine deſul⸗ 
sorifhe Bewegung verftet wird. 

Indem ih nun auch in dieſer neuen Drdnung meine 
Anmerkungen hinzufüge, fo mag eine gewiffe Weberficht dee 
jenigen, was geleiftet ift, und desjenigen, was zu leiften 
übrig bleibt, möglich werden. 


Einiges Allgemeine. 


„Hohe Wirkung des Colorits. Die Zeichnung giebt 
„den Dingen die Geftalt; die Farbe dad Leben; fie it der 
„göttline Hauch, ber alles belebt.” 
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Die erfreulihe Wirkung, welche die Karbe aufs Auge 
macht, ift die Folge einer Eigenichaft, die wir an koͤrper⸗ 
lihen und unkörperlichen Erfcheinungen, nur dur das Ges 
fiht, gewahr werden. Man muß die Farbe gefehen haben, 
ja man muß fie fehen, um fi von der Herrlichkeit dieſes 
kraftvolken Phänomens einen Begriff zu machen. 

„Seltenpeit guter Coloriften. Wenn e8 mehrere 
„treffliche Zeichner giebt, fo giebt es wenig große Coloriften. 
„Eben fo verhält ſich's in der Literatur, hundert Ealte Logiker 
„gegen Einen großen Redner, zehn große Nedner gegen Einen 
„vortrefflichen Poeten. Ein großes Intereſſe kann einen be 
„redten Menfchen fchnell entiwideln und, Helvetius mag fagen 
„was er will, man macht feine zehn gute Berfe ohne Stimmung, 
„und wenn der Kopf darauf fründe. “ 

Hier fpielt Diderot nach feiner Art, um das Mangelhafte 
feiner befondern Kenntniffe zu verbergen, die Frage, über 
die man unterrichtet werden möchte, ind Allgemeine, und 
blendet mit einem falfch angewendeten Beilpiel aus den reden 
den Künften. Immer wird alles dem guten Genie zugefchoben, 
immer fol die Stimmung alles leiften. Freilich find Genie 
und Stimmung zwei unerläßlihe Bedingungen, wenn ein 
Kunftwert hervorgebracht werden foll; aber beide find, um 
nur von der Malerei zu reden, zur Erfindung und Anord⸗ 
nung, zur Beleuchtung, wie zur Färbung und zum Ausbruch, 
fo wie zur letzten Ausiührung nöthig. Wenn die Farbe die 
Dverfläche des Bildes belebt, fo muß man dad genialifche 
Leben in allen feinen Theilen gewahr werden. 

Auch könnte man überhaupt jenen Saß gerade umwenden 
und fagen: Es giebt mehr gute Coloriften als Zeichner, oder, 
wenn wir anders billig feyn wolle: es it in einem Fall 10 

fhwer ald in dem andern yorteeflih ya (eyu, Stelle man 
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rund, fo wie vor: und zurädtretend. Warum erfcheint eine 
Silhouette fo belebt? Weil der Umriß der Geftalt richtig ift, 
daß man fowohl die vordere, als Nüdfeite der Figur hinein 
zeichnen könnte. Der junge Künftler, dem unferd Verfaſſers 
Kath nicht ganz deutlich fepn follte, mache den eben ange: 
zeigten Verfuh mit der Silhouette, und fein Auge, von 
zwei Seiten auf denfelben Contour gerichtet, wird dad un: 
gerähr wirklich ausüben fönnen, was Diderot durch Abſtraction 
aud der Mitte der Figur herausgedacht haben will. 

Wenn nun eine Figur im Ganzen gut zufammen gezeichnet 
ift, fo erinnert der Merfaffer nunmehr an die Ausführung, 
die nicht dem Ganzen fchaden, fondern daffelbe vollenden möge. 
Wir find mit ihm überzeugt, daß die höchiten Getftesfräfte 
fo wie der geübtefte Mechanismus des Künftlers hierbei auf: 
gerufen werden miüffen. 

„Aber es ift nicht genug, daß ihr das Ganze gut zu: 
„ſammenrichtet, nun habt ihr noch dag Einzelne auszuführen, 
„ohne daß die Mafle zerftört werde. Das ift dag Werk der 
„Degeifterung, des Gefuͤhls, des augerlefenen Gefühle. . 

„Und fo würde ich denn eine Zeichenfchule folgendermaßen 
„eingerichtet wünfhen: wenn der Schüler, mit LKeichtigfeit, 
„nach der Zeihnung und dem Runden zu arbeiten weiß, fo 
„balte ich ihn zwei Jahre vor dem akademiſchen Modell des 
„Manns und der Frau. Dann ftelle ich ihm Kinder vor, 
„dann Erwacfene, ferner ausgebildete Männer, Greife, Per- 
„fonen von verfhiedenem Alter und Gefchleht, aus allen 
„Ständen der Sefellfchaft genommen, genug alle Arten von 
„Naturen. Es kann mir daran nicht fehlen; wenn ich fie 
„gut bezahle, fo werden fie fich in Menge bei meiner Aka— 
„demie melden, lebte ich in einem Sclavenlande, fo hieße ich 
„fie kommen. 
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den Artikel Solorit, in Sulzer’3 allgemeiner Theorie der 
Schönen. Künfte, mit den Augen eined Künftlers betrachtet, 
der etwas lernen, eine Anleitung finden, einem Fingerzeig 
folgen will! Wo ift da nın eine theoretifhe Spur? Wo iſt 
da nur eine Spur, daß der Verfafler auf Das, worauf. es. 
eigentlih ankommt, wenigftens bindeute? Der Lernbegierige 
wird an die Natur zurüdgemwiefen, er wird aus einer Schule, 
zu der er ein Zutrauen feßt, hinaus auf die Berge und 
Ehenen, in die weite Welt geftoßen, dort foll er die Sonne, 
den Duft, die Wollen und ‚wer :weiß was alles betrachten, 
da fol er beobachten, da foll er lernen, da foll er wie ein 
Kind das man ausfeht, fich in der Fremde durch eigne Kräfte 
forthelfen. Schlägt imam deßwegen dad Buch eines Cheoriften 
auf, um wieder in die Breite und Länge der Erfahrung, 
am in die Unficherheit einzelner zerftreuter Beobachtungen, 
ia die Berwirrungen einer ungeubten Denkkraft zurüdgewiefen 
zu werden? Sreilich ift das Genie, im Allgemeinen, zur 
Kunſt, fo wie im Befondern, zu einem beftimmten heile 
der Kunft unentbehrlih; wohl ift eine glüdlihe Dispofition 
des Auges zur Empfänglichkeit für die Farben, ein gewiſſes 
Gefühl für die Harmonie derielben von Natur erforderlich, 
freilih muß das Genie fehen, beobachten, ausüben und durch 
fi felbft beftehen; dagegen bat es Stunden genug, in denen 
es ein Bedürfniß fühlt, durch den Gedanken, über die Erfah: 
zung, ja, wenn man will, über fich felbft erhoben zu werden. 
Dann .nähert es fich gern dem Theoretifer, von dem e3 die 
Verkürzung feined Wegs, die Erleichterung der Behandlung 
in jedem Sinne erwarten darf. 

„Urtheil über die Farbengebung. Nur die Meifter 
„ser Kunſt find die wahren Richter der Zeichnung, die ganze 

Belt Tann über die Zarke werheiln." 
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Hierein koͤnnen wir keinesweges einfiimmen. Zwar iſt die 
Sarbe in doppeltem Sinne, fowohl in Abfiht auf Harmonie 
im Sanzen, ald auf Wahrheit des Dargeftellten im Einzelnen, 
leichter zu fühlen, in fo fern fie unmittelbar an gefunde 
Sinne fpriht; aber von dem Colorit, als eigentlibem Kunfk- 
yroducte, kann doch nur. der Meifter, fo wie von allen übrigen: 
Rubriken urtheilen. Ein buntes, ein heiteres, ein durch eine 
gewiffe Allgemeinheit, oder ein im Befondern harmoniſches 
Bild kann die Menge anloden, ben Kiebhaber erfreuen, jedoch 
urtheilen darüber kann nur der Meifter, oder ein entichieöner 
Kenner. Entdeden doch auch ganz ungeübte Menichen Fehler 
in der Zeichnung, Kinder werden durch Aehnlichkeit eines 
Bildniffes frappirt, es giebt gar vieles, das ein geſundes 
Yuge im Einzelnen richtig bemerkt, ohne im Ganzen zulaͤnglich, 
in Hauptpunkten zuverläffig zu ſeyn. Hat man nicht bie 
Erfahrung, daß Ungeübte Tizian's Colorit felbft nicht natür- 
lich finden? Und vielleicht war Diderot auch in demfelben 
Falle, da er nur immer Vernet und Chardin ald Mufter des 
Colorits anführt. 

„Ein Halbkenner überficht wohl in der Eile ein Meifter: 
„Tür der Zeichnung, des Ausdrucks, der Sufammenfeßung; 
„das Auge hat niemals den Coloriften vernachläffigt.“ 

Bon Halbfennern follte eigentlich gar die Nede nicht ſeyn! 
Sa, wenn man es ftreng nimmt, giebt es gar Feine Halbkenner, 
Die Menge, die von einem Kunftwerfe angezogen ober abge= 
ftoßen wird, macht auf Kennerfchaft feinen Anſpruch, der achte 
Liebhaber wählt täglich und erhält ſich immerfort bildfam. 
Es giebt halbe Töne, aber auch diefe find harmonifch im Ganzen; 
der Halbkenner ift eine falfhe Saite, die nie einen richtigen 
Ton angiebt, und gerade beharrt er auf diefem falihen Tom, 
da ſelbſt ächte Meifter und Kenner ſich nie für vollendet. halten. 
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„Seltenheit guter Coloriften. Aber warum giebt 
„es fo wenig Künftler, die das herverbringen Tännten mag 
„jedermann begreift?” 

Hier liegt wieder der Irrthum in dem felfhen Sinne, 
ver dem Worte begreifen gegeben ift. Die Menge begreift 
Die Harmonie und die Wahrheit der Farben eben fo wenig 
als die Ordnung einer fchönen Zuſammenſetzung. Freilich 
werben beide nur defto leichter gefaßt je vollkommener fie 
find, und diefe Faplichleit ift eine Eigenkchaft alles Volllom⸗ 
menen in der Natur und ber Kunft, diefe Faßlichkeit muß 
23 mit dem Altäglichen gemein haben; nur daß disfes reizlos,“ 
ja abgeichmadt ſeyn kann, Langeweile und Werdruß erregt, 
jenes aber reizt, unterhält, den Menſchen auf die hoͤchſten 
Stufen feiner Eriftenz erhöht, ihn dort gleihfam ſchwebend 
erhält und um das Gefühl feines Daſeyns fo wie um bie 
verfließenbe Seit betrügt. 

Homer's Sefänge werben ſchon feit Jahrtaufenden gefaßt, 
je mitunter begriffen und wer bringt etwas Aehnliches hervor? 
Was ift faßliher, was ift begreiflicher als die Erfcheinung 
eines trefflihen Schauſpielers? Er wird von taufenden und 
aber tanfenden gefehen und bewundert und wer vermag ihn 
nachzuahmen? 


Eigenſchaften eines ächten Coloriſten. 


„Wahrheit und Harmonie Wer iſt denn für mich 

„ber wahre, der große Coloriſt? Derjenige, der den Ton der 

„Natur und wohlerlenchteter Gegenftände gefaßt hat und der 
„zugleich fein Gemälde in Harmonie zu bringen wußte.” 

Ich würde lieber fagen: Derjenige welcher die Farben 

Der Gegenftände am richtigften und reinften, unter allen 

Amſtaunden ber Beleuchtung, der Satierwung u. f. w. lebhaft 
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faßt und darſtellt umd fte m ein harmoniſches Verbattuth m 
fegen weiß. 

An wenig Gegenſtaͤnden erfcheint die Farbe in ihrer wie 
fprünglichen Reinheit, ſelbſt im vollen Zichte, fie wird mehr 
oder minder durch die Ratur der Körper, an denen fie erfcheint, 
ſchon modificirt und üͤberdieß Tehen wie ſie noch, durch ſtaͤrkeres 
oder ſchwaͤcheres Licht, durch Beſchattumz, darch Entfernung, 
ja endlich ſogar durch maucherlei Trug auf tauſenderlei Weiſe, 
beſtimmt und veraͤndert. Alles das zuſammen kann man 
Wahrheit der Farbe nennen, benn es iſt diejenige Wahrheit, 
die einen gefunden, Träftigen geübten Minftlerauge ericheint. 
Aber biefes Wahre wirb in der Natur Telten harmoniſch an⸗ 
getroffen, die Harmonie ift in dem Unge bes Menfhen zu 
ſuchen, He ruht auf einer innern Wirkung und Gegenwirkung 
des Drgand, nah welchem eine gewiſſe Farbe eine andere 
fordert und man kann eben fo gut fagen, wenn bad Auge 
eine Farbe fieht, fo fordert es die harmonifche, als man fagen 
kann die Farbe, welche das Auge neben einer andern fordert, 
ift die harmonifhe. Diefe Farben, auf welchen alle Harmonie 
und alſo der wichtigſte Theil des Colorits ruht, wurden 
bisher von den Phpfiten zufällige Farben genannt. 

„Leichte Vergleichung. Nichts in einem Bilde ſpritht 
„uns mehr an, als die wahre Farbe, fie tft dem Unwiſſenden 
„wie dem Unterrichteten verſtaͤndlich.“ 

Diefes ift in jedem Sinne wahr; bach iſt es nöthig zu 
unterfuchen, was denn biefe wenigen Worte eigentlich fagen 
wollen? Bet allem, was nicht menichlicher Körper ift, be 
deutet bie Farbe faft mehr ale die Geftalt, und die Farbe 
ift es alfo wodurch wir viele Gegenftände eigentlich erfennen, 
oder wodurch fie uns intereſſiren. Der einfärbige, der un⸗ 
farbige Stein, will nichts fagen, das Kaly wirt Turin Tr 
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Mannichfaltigkeit feiner Zarbe nur bedeutend, die Geſtalt 
des Vogels ift und durch ein Gewand verhüllt, bad uns durch 
‚einen regelmäßigen Zarbenwechfel vorzüglich anlockt. Alle Körper 
haben gewiſſermaßen eine individuelle Farbe, wenigſtens eine 
$arbe der Geſchlechter und Arten; felbft die Farben künftlicher 
Stoffe find nah Verſchiedenheit derſelben verfhieden, anders 
erfheint Cochenille auf Leinwand, anders auf Wolle, anders 
auf Seide. Tafft, Atlas, Sammt, obgleich alle von feibnem 
Uriprung, bezeichnen fih anders dem Auge, und was kann 
‚uns mehr reisen, mehr ergößen, mehr täufchen und bezanbern, 
‚als wenn wir auf einem Gemälde das Beſtimmte, LZebhafte, 
Individuelle eines Gegenſtandes, wodurch er und zeitlebens 
:angefprehen, wodurch er und allein befaunt ift, wieder er: 
blicken? Alle Darfielung der Zorm ohne Zarbe ift ſpmboliſch, 
die Farbe allein macht das Kunſtwerk wahr, nähert es ber 
Wirklichkeit. 


Sarben der Gegenſtände. 


„Farbe des Fleiſches. Man hat behauptet, die ſchoͤnſte 
„Farbe in der Welt ſey die liebenswurdige Roͤthe, womit 
„Unfhuld, Jugend, Gefundheit, Beicheidenheit und Scham 
„die Wangen eines Mädchens zieren, und man bat nicht 
„nur etwas Feines, Rührendes, Zartes, fondern auch etwas 
„Wahres gefagt; denn das Fleiſch ift ſchwer nachzubilden; 
„dieſes faftige Weiß, überein, ohne blaß, ohne matt zu fepn; 
„diefe Mifhung von Roth und Blan, die unmerklich durch 
„das Gelbliche) dringt, das Blut, das Leben, bringen den 
„Eoloriften in Verzweiflung. Wer das Gefühl des Fleiſches 
„erreicht bat, iſt fchon weit .gefommen, das Uebrige ift nichtd 

„bagegen. Zaufend Maler find ‚gekerken, vune das Fleiſch 
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„gefühlt zu haben, taufend andere werden fterben, ohne es 
„zu fühlen.” 

Diderot frellt fih mit Necht Hier auf den Gipfel der 
Farbe die wir an Körpern erbliden. Die Elementarfarben, 
welche wir bei phyfiologifchen, phyſiſchen und chemiſchen Pha=. 
nomenen bemerken und abgefondert erbliden, werden, wie 
alle andern Stoffe der Natur, veredelt, indem fie organiſch 
angewendet werden. Das höchfte organifirte Weſen iſt der 
Menfh, und man erlaube und, die wir für Künftler fchreiben, 
anzunehmen, daß es unter den Menichenracen innerlih und 
äußerlich vollkommner organifirte gebe, deren Haut, als bie 
Oberfläche der volllommenen Organifation, die fchönfte Farben⸗ 
harmonie zeigt, über die unfere Begriffe nicht hinausgehen... 
Das Gefühl diefer Farbe des gefunden Fleiſches, ein thätigee 
Anſchanen derfelben, wodurch der Künftler fih zum Hervor⸗ 
bringen von etwas Aehnlichem geſchickt zu machen ftrebt, 
erfordert fo mannichfaltige und zarte Operationen, des Auges 
fowohl als des Geiftes und der Hand, ein frifches jugendliches 
Naturgefühl und ein gereiftes Geiftedsvermögen, daß alles 
andere dagegen nur Scherz und Spielwerf, wenigftensd alles 
andere in diefer hoͤchſten Fähigkeit begriffen zu feyn fcheint. 
Eben fo ift es mit der Form. Wer fih zu der Idee von der 
bedeutenden und fehönen menfchlihen Form empor gehoben 
bat, wird alles übrige bedeutend und fchön hervorbringen. 
Was für herrlihde Werke entftanden nicht, wenn die großen, 
fogenannten Hiftorienmaler fich herabließen, Zandfchaften, Thiere 
und unorganifche Beiwerke zu malen! 

Da wir übrigens mit unferm Autor ganz in Einftim= 
mung find, fo laffen wir ihn felbft reden. 

„Ihr könntet glauben dag, um fich im Colorit zu be- 
„Rärfen, ein wenig Studium der Vögel wat Ver Blues, 
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daB du ung veranlaßteft zu flreiten, zu fchwäßen, und zu 
ereifern, und wieder kühl zu werden. Die höhe Wirkung 
des Geiftes ift, den Geift bervorsurufen. Nochmals lebe 
wohl! Im Farbenreiche fehen wir ung wieder. 


Zweites Gapitel. 
Meine kleinen Ideen über die Farbe, 


Diderot, ein Mann von großem Geift und Verftand, 
geübt in allen Wendungen des Denkens, zeigt ung bier, daß 
er fih, bei Behandlung diefer Materie, feiner Stärke und 
feiner Schwäche bewußt fey. Schon in der Ueberfchrift giebt er 
und einen Winf, daß wir nicht zu viel von ihm erwarten follen. 

Wenn er in dem erften Sapitel ung mit bizarren Ge 
Danfen über die Seichnung drohte, fo war er fich friner 
Veberfiht, feiner Kraft und Fertigkeit bewußt, und wirklich 
fanden wir an ihm einen gewandten und rüftigen GStreiter, 
gegen den wir Urfache hatten alle unfere Kräfte aufzubieten; - 
hier aber fündigt er felbft, mit einer befcheidnen Gebärde, 
nur kleine Ideen über die Farbe an; jedoch näher betrachtet 
thut er ſich unrecht, fie find nicht Flein, fondern meiftentheilg 
richtig, den Gegenftänden angemeflen und feine Bemerkungen 
treffend; aber er fteht in einem engen Kreife befchränft, und 
dieſen kennt er nicht volllommen, er blickt nicht weit genug 
und felbft das nahe liegende iſt ihm nicht alled deutlich. 

Aus diefer Dergleichung der beiden Gapitel folgt nun 
von feldft, daß ich, um auch diefed mit Anmerkungen zu bes 
gleiten, mich einer ganz andern Behandiungdart befleipigen 
muß Dort hatte ich nur Sophismen zu entwideln, das 

Scheinbare von den Wahren zu fondern, ih tennte wit anf 
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etwas anerkannt Gefepliches in ber Natur berufen, ich fand 
manchen wiffenfchaftlihen Nüdenhalt an den ich mich anlehnen 
konnte; hier aber wäre die Aufgabe: einen engen Kreid zu 
erweitern, feinen Umfang zu bezeichnen, Lüden auszufüllen 
und eine Arbeit felbft zu vollenden, deren Bedürfniß von 
wahren Künftlern, von wahren Freunden der Wilfenichaften 
längft empfunden worden. 

Da man aber, gefeht auch man wäre fähig dazu, eine 
folhe Darftellung bei Gelegenheit eines fremden, unvoll⸗ 
ftändigen Auffapes, wohl fehwerlich bequem finden würde, fo 
habe ich einen andern Weg eingefchlagen, um meine Arbeit, 
bei diefem Capitel, Freunden der Kunft nüblih zu machen. 

Diderot wirft auch hier, nad feiner bekannten fophis 
ftifhen Tüde, die verfchiednen Theile feiner Furzen Abhand: 
lung durch einander, er führt ung, wie in einem Irrgarten, 
herum, um und auf einem Fleinen Raum eine lange Promenade 
vorzufpiegeln. Sch habe daher feine Perioden getrennt und 
fie unter gewiffe Rubriken, in eine andre Ordnung, zus 
fammengeftellt. Es war diefes um fo mehr möglich, da fein 
ganzes Sapitel feinen innern Zufammenhang hat und viel: 
mehr deffen aphoriftifche Ungulänglicpfeit nur durch eine deful- 
sorifhe Bewegung verſteckt wird. 

Indem ih nun auch in diefer neuen Ordnung meine 
Anmerkungen hinzufüge, fo mag eine gewiſſe Ueberſicht des— 
jenigen, was geleiſtet iſt, und desjenigen, was zu leiſten 
uͤbrig bleibt, moͤglich werden. 


Einiges Allgemeine. 


„Hohe Wirkung des Colorits. Die Zeichnung giebt 
„den Dingen die Seftalt; die Farbe das LKeben, ie iR er 
„göttliche Hauch, der alles belebt.” 
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Die erfreulihe Wirkung, welche die Karbe aufs Auge 
macht, tft die Folge einer Eigenfchaft, die wir an koͤrper⸗ 
lichen und unförperlihen Erfheinungen, nur durch das Ges 
fiht, gewahr werden. Man muß die Farbe gefehen haben, 
ja man muß fie fehen, um fih von der Herrlichkeit dieſes 
Eraftvoßen Phänomens einen Begriff zu machen. 

„Seltenheit guter Toloriften. Wenn es mehrere 
„treffliche Zeichner giebt, fo giebt es wenig große Coloriften. 
„Eben fo verhält ſich's in der Literatur, hundert Ealte Kogifer 
„gegen Einen großen Redner, zehn große Redner gegen Einen 
„vortreffliden Poeten. Ein großes Intereſſe kann einen be= 
„redten Menfchen fchnell entwideln und, Helvetius mag fagen 
„was er will, man macht feine zehn gute Berfe ohne Stimmung, 
„und wenn der Kopf darauf ſtünde.“ 

Hier fpielt Diderot nad) feiner Art, um das Mangelhafte 
feiner befondern Kenntnife zu verbergen, die Trage, über 
die man unterrichtet werden möchte, ind Allgemeine, und 
blendet mit einem falfch angewendeten Beifpiel aus den reden= 
den Künften. Immer wird alles dem guten Genie zugefchoben, 
immer foll die Stimmung alles leiften. Freilich find Genie 
und Stimmung zwei unerläßlihe Bedingungen, wenn ein 
Kunftwert hervorgebracht werden foll; aber beide find, um 
nur von der Malerei zu reden, zur Erfindung und Anord- 
nung, zur Beleuchtung, wie zur Färbung und zum Ausbruch, 
fo wie zur legten Ausjührung nöthig. Wenn die Farbe die 
Dberflähe des Bildes belebt, fo muß man das genialifche 
Leben in allen feinen Theilen gewahr werden. 

Auch koͤnnte man überhaupt jenen Saß gerade ummwenden 
und fagen: Es giebt mehr gute Soloriften als Zeichner, oder, 
wenn wir anders bilfig feyn wollen: es ift in einem Fall 1o 
/öwer als in dem andern vortrefflich zu ſeyn. Stelle man 
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übrigens den Punkt, auf welhem einer für eimen gute 
Zeichner oder Soloriften gelten fo, fo hoch oder fe. tief wie 
man will, fo wird man immer zum wenigften gleiche Zahl 
der Meifter finden, wenn man nicht etwa gar mehr Coloriſten 
antrifft. Man darf nur an bie Niederländifhe Säule und 
überhaupt an alle Diejenigen denken, welche Naturaliitien ges 
nannt werben. 

Hat es damit feine Nichtigkeit und. giebt es wirtlih eben 
fo viel gute Coloriften ald Zeichner, fo führt und dieß zu 
einer andern wichtigen Betrachtung. Bei der Zeichnung hat 
man in den Schulen, wenn auch Feine volfommene Theorie, 
doch wenigſtens gewiffe Grundfäpe, gewiffe Regeln und Maaße, 
die fih überliefern laffen; bei dem Eolorit hingegen weder 
Theorie noch Grundſaͤtze, noch irgend etwas, das ſich übere 
liefern laßt. Der Schäler wird auf Natur, auf Beilpiele, 
er wird auf feinen eigenen Gefhmad verwiefen. Und warum 
ift es denn doch eben fo ſchwer gut zu zeichnen ald gut zu 
coloriren? Darum dünft ung, weil die Zeichnung fehr viel 
Kenntniſſe erfordert, viel Stadium vorausfest, weil die Auds 
übung derfelben fehr verwidelt Ifh, ein anhaltendes Nach⸗ 
denken und. eine gewiffe Strenge fordert; dad Colorit hingegen 
ift eine Erfheinung, die nur. and: Sefühl Anſpruch macht 
und alfo auch durchs Gefühl inſtinctmaͤßig hervorgebracht wer⸗ 
den Fann. 

Ein Gluͤck daß es fi alfo verhält! Denn ſonſt würden 
wir, bei dem Mangel von Theorie und Grundfäßen, noch 
weniger gut colorirte Bilder Haben. Daß es ihrer nicht mehr 
giebt, hat mancherlei Urfachen. Diderot bringt in der Folge 
verfchiedened hierüber zur Sprache. 

Wie traurig ed aber mit diefer Nubrit in unlern Art= 
bücern ausfehe, Fann man fich überzeugen, wenn van a Dr 
©vethe. fämmtl, Werte, XXIX, a 
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den Artikel Solorit, in Sulzer’3 allgemeiner Theorie der 
Schönen Künfte, mit den Augen eines Künftlers betrachtet, 
der etwas lernen, eine Anleitung finden, einem Fingerzeig 
folgen will! Wo ift da nın eine theoretifhe Spur? Wo iſt 
da nur eine Spur, daß der Verfafler auf das, worauf es. 
eigentlih ankommt, wenigftens hindeute? Der Lernbegierige 
wird an die Natur zurüdgewiefen, er wird aus einer Schule, 
zu der er ein Zutrauen feßt, hinaus auf die Berge und 
Ebenen, in die weite Welt geftoßen, dort fol er die Sonne, 
den Duft, die Wollen und wer weiß was alles betrachten, 
da fol er beobachten, da foll er lernen, da foll er wie ein 
Kind das man ausfeht, fih in der Sremde durch eigne Kräfte 
jorthelfen. Schlägt immn deßwegen das Buch eines Cheoriften 
auf, um wieder in die Breite und Länge der Erfahrung, 
am in die Unficherheit einzelner zerftreuter Beobachtungen, 
ia die Berwirrungen einer ungeübten Denkkraft zurüdgewiefen 
zu werben? Freilich iſt dad Genie, im Allgemeinen, zur 
Sunft, fo wie im Befondern, zu einem beftimmten Theile 
der Kunft unentbehrlich; wohl ift eine glüdlihe Dispofition 
des Auges zur Empfänglichfeit für die Farben, ein gewiſſes 
Gefühl für die Harmonie derfelben von Natur erforderlich, 
freilih muß das Genie fehen, beobachten, ausüben und durch 
fi felbft beftehen; dagegen hat es Stunden genug, in denen 
es ein Bedürfniß fühlt, durch den Gedanken, über die Erfah: 
zung, ja, wenn man will, über fich felbft erhoben zu werden. 
Dann .nähert es fich gern dem Theoretifer, von dem e3 die 
Verkürzung feines Wegs, die Erleichterung der Behandlung 
in jedem Sinne erwarten darf. 

„Urtheil über die Farbengebung. Nur die Meifter 
„der Kunſt find die wahren Richter der Zeichnung, die ganze 

Belt Fan über die Farbe urtheilen." 
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Hierein können wir Teinesweges einftimmen. Zwar ift bie 
Sarbe in bdoppeltem Sinne, fowohl in Abficht auf Harmonie: 
im Ganzen, ald auf Wahrheit des Dargeftellten im Einzelnen, 
leihter zu fühlen, in fo fern fie unmittelbar an gefunde 
Sinne ſpricht; aber von dem Eolorit, als eigentlihem Kunſt— 
producte, kann doch nur. der Meifter, fo wie von allen übrigen: 
Rubriken urtheilen. Ein buntes, ein heiteres, ein durch eine 
gewiffe Allgemeinheit, oder ein im Belondern harmoniſches 
‚Bild kann die Menge anloden, den Liebhaber erfreuen, jedoch 
urtheilen darüber kann nur der Meifter, oder ein entichiedner 
Kenner. Entdeden doch auch ganz ungeübte Menſchen Fehler 
in der Zeichnung, Kinder werden durch Aechnlichkeit eines 
Bildniffes frappirt, es giebt gar vieles, das ein gefundes- 
Auge im Einzelnen richtig bemerkt, ohne im Ganzen zulänglic, 
in Hauptpunkten zuverläffig :zu feyn. Hat man nicht bie 
Grfahrung, daß Ungeübte Tizian's Colorit felbft nicht natür- 
lih finden? Und vielleicht war Dideror auch in demfelben 
Falle, da er nur immer Vernet und Chardin ald Muſter des 
Colorits anführt. 

„Ein Halbkenner überficht wohl in ber Eile ein Meifter- 
„ftüd der Zeihnung, des Ausdruds, der Bufammenfeßung; 
„das Auge hat niemals den Coloriften vernachläffigt.“ 

Don Halblennern follte eigentlich gar Die Nede nicht ſeyn! 
Sa, wenn man es fireng nimmt, giebt es gar feine Halbkenner, 
Die Menge, die von einem Kunftwerke angezogen oder abge= 
flogen wird, macht auf Kennerfchaft keinen Anfpruch, der ächte 
Liebhaber wählt täglich und erhält fi immerfort bildfam. 
Es giebt halbe Töne, aber auch diefe find Harmonifch im Ganzen; 
der Halbkenner ift eine falfhe Saite, die nie einen richtigen: 
Ton angiebt, und gerade beharrt er auf diefem falfhen Ton, 
da ſelbſt achte Meifter und Kenner fich wie für vollendet, ualaın. 


— 
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„Seltenheit guter Colorifien. Uber warum giebt 
„ed fo wenig Künftler, die das herverbringen fFünnten mas 
„jedermann begreift?” 

Hier liegt wieder der Irrthum in dem felfhen Sinne, 
Der dem Worte begreifen gegeben if. Die Menge begreift 
die Harmonie und die Wahrheit der Farben chen fo wenig 
als bie Ordnung einer fhönen Zuſammenſetzung. Freilich 
werben beide nur defto leichter gefaßt je volkfommener fie 
find, und diefe Faplichleit ift eine Eigenſchaft alles Volllom⸗ 
menen in der Natur und ber Kunft, diefe Faßlichkeit muß 
es mit dem Alltäglichen gemein haben; nur daß disfes reizlos,“ 
ja abgeſchmackt feyn kann, Langeweile und Werdruß erregt, 
jenes aber reist, ımterhält, den Menſchen auf die hoͤchſten 
Stufen feiner Eriftenz erhöht, ihn dort gleihfam ſchwebend 
erhält und um das Gefühl feines Daſeyns fo wie um die 
verfiießende Seit betruͤgt. 

‚Homer’d Sefänge werden fchon feit Sahrtaufenden gefaßt, 
ja mitunter begriffen und wer bringt etwas Achnliches hervor? 
Was ift fapliher, was ift begreifliher ala die Erfcheinung 
eines trefflihen Schaufpielers? Er wird von taufenden und 
aber tanfenden gefehen und bewundert und wer vermag ihn 
nachzuahmen? 


Eigenſchaften eines ächten Goloriften, 


„Wahrheit und Harmonie Wer ift denn fir mich 
„ber wahre, der große Eolorift? Derjenige, der den Ton der 
„Natur und wohlerleuchteter Gegenftände gefaßt hat und ber 
„zugleich fein Gemälde in Harmonie zu bringen wußte. “ 

Ich ‚würde lieber Sagen: Derjenige welcher die Farben 
der Gegenftände am richtigften und reinften, unter allen 

Amſtuünden ber Beleuchtung, der Turferuung u. ſ. m. lebhaft 
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faßt und darfreiit umd fie In ein harmoniſches Berbältuih ya 
fegen weiß. 

An wenig Gegenfiänben erfcheint die ‘Farbe in ihrer de 
fpruͤnglichen Reinheit, felbft im vollfken Lichte, fie wird mehr 
oder minder busch die Ratur der Körper, an denen fie erfcheimt, 
ſchon modificirt und überdieh fehen wir ſie noch, durch ſtaͤrkeres 
oder ſchwaͤcheres Licht, durch Veſchattung, darch Entfernung, 
je endlich ſogar durch mancherlei Trug Auf tanfenderlei Weiſe, 
beftimmt und verändert. Alles dad zuſammen kann man 
Wahrheit der Farbe nennen, denn es iſt diejenige Wahrheit, 
bie einem gefunden, kraͤftigen geübten Künftlerauge ericheint. 
Aber Diefes Wahre wird in der Natur felten harmoniſch an⸗ 
getroffen, bie Harmonie ift in dem Auge bes Menfchen zu 
Suchen, Re ruht auf einer innen Wirkung und Gegenwirkung 
des Drgand, nah welchem eine gewilfe Farbe eime andere 
fordert und man kann eben fo gut fagen, wenn das Auge 
eine Farbe fieht, fo fordert ed die harmonifche, als man fagen 
Kann die Farbe, welche das Auge neben einer andern fordert, 
ift die harmonifche. Diefe Farben, auf welchen alle Harmonie 
und alſo ber wichtigſte Theil des Colorits ruht, wurden 
bisher von den Phyſikern zufällige Farben genannt. . 

„Leichte Vergleichung. Nichts in einem Bilde ſpricht 
„uns mehr an, als die wahre Farbe, fie ift dem Unwiſſenden 
„wie dem Unterrichteten verſtaͤndlich.“ 

Diefes ift in jedem Sinne wahr; bach If es nöthig zu 
unterfuchen, was denn biefe wenigen Worte eigentlich fagen 
wollen? Bei allem, mad nicht menfchlicher Körper ift, be 
deutet bie Farbe faft mehr ale die Geſtalt, und die Farbe 
ift es alfo wodurch wir viele Gegenftände eigentlich erfennen, 
oder wodurch fie und imtereffiren, Der einfärbige, der un⸗ 
farbige Stein, will nichts fagen, das Mal, wind vr IR 
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Mannichfaltigkeit feiner Farbe nur bedeutend, die Geftalt 
des Vogels ift ung durch ein Gewand verhält, das ung durch 
einen regelmäßigen Farbenwechfel vorzüglich anlockt. Alle Körper 
‚haben gewilfermaßen eine individuelle Farbe, wenigftens eine 
Sarbe der Gefchlechter und Arten; felbft die Farben künftlicher 
‚Stoffe find nach Verſchiedenheit derfelben verfchieden, anders 
‚erfheint Cochenille anf Leinwand, anders auf Wolle, anders 
auf Seide. Tafft, Atlas, Sammt, obgleich alle von ſeidnem 
Urfprung, bezeichnen fih anderd dem Auge, und was kann 
‚und mehr reizen, mehr ergößen, mehr täufchen und bezaubern, 
als wenn wir auf einem Gemälde das Beſtimmte, Lebhafte, 
Individuelle eined Gegenftandes, wodurch er uns zeitlebens 
angeſprechen, wodurch er ung allein befanunt ift, wieder er: 
:bliden? Alle Darftellung der Form ohne Zarbe ift ſpmboliſch, 
bie Farbe allein macht das Kunſtwerk wahr, nähert es ber 
Wirklichkeit. 


Sarben der Gegenſtändt. 


„Farbe des Fleiſches. Man hat behauptet, die ſchoͤnſte 
„Farbe in der Welt ſey die liebenswürdige Roͤthe, womit 
„Unſchuld, Jugend, Geſundheit, Beſcheidenheit und Scham 
„die Wangen eines Mädchens zieren, und man hat nicht 
„nur etwas Feines, Nübrendes, Zartes, fondern auch etwas 
„Wahres gefagt; denn das Fleiſch ift ſchwer nachzubilden; 
„dieſes faftige Weiß, überein, ohne blaß, ohne matt zu feyn; 
„diefe Miſchung von Roth nnd Blan, die unmerklich burch 
„(das Gelbliche) dringt, das Blut, das Leben, bringen den 
„Coloriken in Verzweiflung. Wer das Gefühl des Fleifches 
„erreicht bat, iſt ſchon weit gefommen, dag Uebrige iſt nichts 

„Ödayrgen. Cauſend Maler find arkarken, time das Vleiſch 
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„gefühlt zu haben, taufend andere werden ſterben, ohne es 
„zu fühlen.“ . 

Diderot ſtellt fih mit Recht hier auf den Gipfel der 
Farbe die wir an Körpern erbliden. Die Elementarfarben,. 
welche wir bei phyfiologifchen, phyſiſchen und chemifchen Phaͤ⸗ 
nomenen bemerfen und abgefondert erbliden, werden, wie 
alle andern Stoffe der Natur, veredelt, indem fie organiſch 
angewendet werden. Das höchſte organifirte Weſen iſt der 
Menſch, und man erlaube und, die wir für Künftler fchreiben,. 
anzunehmen, daB es unter den Menfchenracen innerlich und. 
äußerlich vollkommner organifirte gebe, deren Haut, als die. 
Dberflähe der volllommenen DOrganifation, die fchönfte Farben⸗ 
harmonie zeigt, über die unfere Begriffe nicht hinausgehen. 
Das Gefühl diefer Farbe des gefunden Sleifches, ein thätigee 
Anfchanen derfelben, wodurch der Künftler fih zum Hervor⸗ 
bringen von etwas Aehnlichem geſchickt zu machen ſtrebt, 
erfordert fo mannichfaltige und zarte Operationen, des Auges 
fowohl als des Geiftes und der Hand, ein frifches jugendliches 
Naturgefühl und ein gereiftes Geiftesvermögen, daß alles 
andere dagegen nur Scherz und Spielwerf, wenigftend alles 
andere in diefer höchften Faͤhigkeit begriffen zu fepn ſcheint. 
Eden fo ift ed mit der Form. Wer fi zu der Idee von ber 
bedeutenden und fchönen menfhlihen Korm empor gehoben 
bat, wird alles übrige bedeutend und fchön hervorbringen. 
Was für herrlide Werke entftanden nicht, wenn die großen, 
fogenannten Hiftorienmaler fich herabließen,, Landfchaften, Thiere 
und unorganifche Beiwerke zu malen! 

Da wir übrigens mit unferm Autor ganz in Einftim: 
mung find, fo laffen wir ihn felbft reden. 

„Ihr Fönntet glauben dag, um fich im Colorit au be= 
„Rärfen, ein wenig Studium der Vögel und der WÜEE 
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„nicht fchaden künnte. Nein, mein Freund, niemals wind. 
„euch dieſe Nahahmung das Gefühl des Fleifches geben. Was 
„werd aus Bachelier, wenn ev feine Rofe, feine Jonquille, 
„feine Nelte ans den Augen: verliert? Laßt Madame Vien 
„ein Portrait malen und tragt ed nachher zu Latour. Wer 

„nein, bringt es ihm: nihtl Dee Verraͤther ehrt keinen 
„teiner Mitbräber fo fehr, am ihm die Wahrheit zu fügen; 
„aber bewegt ihn, der Kleifch zu malen verficht, ein Gewand, 
„einen Himmel, eine Nelle, eine duftige Pflaume, eine 
„zart wollige Pfirfbe zu malen, ihr werdet fehen wie herr: 
„U en fi heraussicht. Und Chardin! warum nimmt man 
„Teine Nachahmung unbelebter Weſen für die Natur felbft ? 
„Eben deßwegen, weil: ev das Fleiſch hervorbringt, wann er 
„will.“ 

Man kann ſich nicht muntrer, feiner, artiger ausdrucken; 
der Grundſatz iſt auch wohl wahr. Nur ſteht Latour nicht 
als gluͤckliches Beiſpiel eines großen Farbekünſtlers, er iſt ein 
bunt übertriebner oder vielmehr manierirter Maler aus Ri— 
gaud's Schule, oder ein Nachahmer dieſes Meiſters 

In dem Folgenden geht Diderot zu der neuen’ Schwie- 
rigkeit ber, die der Maler findet, indem das Fleiſch au 
und für fih nicht alfein fo ſchwer nachzuahmen ift, fondern 
die Schwierigkeit noch dadurch vermehrt wird, daß diefe Ober- 
flähe einem denfenden, finnenden, fühlenden Weſen angehört, 
deffen innerfte, geheimfte, leiehtefte Veränderungen fich bliß: 
ſchnell über dad Aeußere verbreiten. Er übertreibt ein wenig 
die Schwierigfeit, doch mit befonderer Anmuth und ohne fidh 
von der Wahrheit zu entfernen. | 

„Aber was dem großen Soloriften noch endlich ganz den 

„Kopf verrüdt, das ift der Wechſel dieſes Fleiſches, das fih 
„von einem Augenblit zum andern beldıı nt weritit, 
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„Indeſſen der Künftler ſich an fein Tuch heftet, indem fein 
nPinfel mich darzuftellen beſchaͤftigt iſt, habe ich mich ver⸗ 
„aͤndert, und er findet mich nicht wieder. Iſt mie der Abbe 
„Le Blanc in die Gedanken gefomnien, fo mußte ich vor 
„Rangerweile gähnen, zeigte fich der Abbe Trublet meiner 
„Einbildungskraft, fo fehe ich tronifch aud. Erfcheint mir 
„mein Srennd Grimm oder meine Sophie, dann Elopft mein 
„Herz, bie Zärtlichkeit und Heiterkeit verbreitet fich über mem 
„Geſicht, die Freude fcheint mir durch die Haut zu bringen, 
„bie kleinſten Blutgefäße werden erfchättert und die unmerk⸗ 
„liche Farbe des lebendigen Fluͤſſigen hat über alle meine 
„Füge die Farbe des Lebens verbreitet. Blumen und Früchte 
„ſchon verändern fi vor dem aufmerkſamen Blick des Latour 
„und Bachelier. Welche Qual iſt wicht für fie das Geſicht 
„des Menfchen! Diefe Leinwand, die fich rührt, fi bewegt, 
„ſich ausdehnt und ſobald erſchlafft, fi färbt und mißfärdt, 
„nach unendlichen Abwechſelungen dieſes leichten und beweg⸗ 
„lichen Hauchs, den man die Seele nennt.“ | 
Wir fagten vorhin, daß Diderot die Schwierigkeit eint- 
germaßen übertreibe, und gewiß, fie wäre unulberwindlich, 
wenn der Maler nicht das befäße, was ihn zum Kuͤnſtler 
macht, wenn er von dem Hin- und Wiederblicken zwiſchen 
Körper und Leinwand allein abhinge, wenn er nichts 
zu machen verftinde als was er ſieht. Aber das kit ja 
eben das Künftlergenie, das if das Mürftiertatent, dag 
es anzuſchauen, feftzubalten, zu verallgemeinen, zu ſymvoli⸗ 
firen, zu darakterifiren weiß, und zwar in jebem Theile der 
Kunft, in Form fowohl ald Farbe. Dadurch iſt es eben ein 
Künftlertalent, daß es eine Methode befißt, nach welcher es 
die Gegenftände behandelt, eine, ſowohl geiftige, als praktich 
mechanische Methode, wobuth es den beisegliäyken Geaemttand 
©vetbe, fanımtl, Werte. XXIX. 28 
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feft zu halten, zu determiniren und ihm eine Einheit und 
Wahrheit der künftlihen Eriftenz zu geben weiß. 

„Aber bald hätte ich vergeffen, euch von ber Zarbe ber 
„xeidenfchaft zu reden, und doch war ich ganz nahe dran. - 
„Hat nicht jede Leidenfchaft ihre eigene Farbe? verändert 
„fie fih nicht auf jeder Stufe der Leidenfchaft? Die Farbe 
„bat ihre Abftufungen im Zorn. Entflammt er das Geficht, 
„fo brennen die Augen; iſt er auf dem hoͤchſten Grad, fo 
„verengt er dad Herz, anftatt eö auszudehnen. Dann vers 
„Wirren fih die Augen, die Bläffe verbreitet ſich über bie 
„Stirn, über die Wangen, die Lippen zittern und vers 
„bleigen. Liebe und Verlangen, füßer Genuß, glüdliche 
„Befriedigung! färbt nicht jeder diefer Momente mit andern 
„Farben eine geliebte Schönheit?“ 

Bon dieſem Perioden gilt mas von dem vorigen geſagt 
worden; auch hier ift Diderot zu loben, daß er dem Künftler 
die großen Korderungen zeigt, die man an ihn zu machen 
berechtigt iſt; wenn er ihn auf die Mannichfaltigfeit der 
Naturerfheinungen aufmerkffam macht und-ihn dadurch vor 
dem Manierirten zu hüten fucht. Ein Gleihes hat er im 
folgenden zur Abſicht. 

„Die Mannichfaltigkeit unſerer gewirkten Stoffe, unſe⸗ 
„rer Gewänder hat nicht wenig beigetragen das Eolorit 

„vollkommener zu machen.” 

Schon oben ift in einer Anmerkung hierüber etwas ge: 
fagt worden. 

„Der allgemeine Ton der Farbe kann Schwach feyn ohne 
„falſch zu ſeyn.“ 

Daß die Localfarbe, ſowohl in einem ganzen Bilde, 
als durch die verſchiedenen Gründe eines Bildes ges 
mapigt werden, und doch noch immer wahr und den 
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Segenitänden gemäß bleiben kann, Daran tft nicht ber min= 
deite Zweifel. 


Don der Harmonie der Sarben. 


Wir kommen nunmehr an einen wichtigen Punkt, über 
den wir fchon oben einiges geäußert, ber aber nicht hier, 
fondern in der Kolge der ganzen Farbenlehre nur vorgetra⸗ 
‚gen und erörtert werden kann. 

„Man fagt daß es freundliche und feindliche Farben. 
„gebe, und man hat recht wenn man darunter verfteht: daß 
„es ſolche giebt, die fich ſchwer verbinden, die bergeftalt 
„neben einander abfegen, daß Licht und Xuft, diefe beiden 
„allgemeinen Harmoniften, ung kaum die unmittelbare Nach- 
„barſchaft ertraglich machen können.“ 

Da man auf den Grund der Farbenharmonie nicht ge⸗ 
langen Eonnte und doch harmonifche und disharmonifche Far: 
ben eingeftehen mußte, zugleich aber bemerkte, baß ſtaͤrkeres 
oder fchwächeres Licht den Karben etwas zu geben oder zu 
nehmen und dadurch eine gewiffe Vermittlung zu machen 
fhien, da man bemerfte, daß die Luft, indem fie die Körper 
umgiebt, gewiffe mildernde und fogar harmoniſche Verdnde: 
rungen bervorbringt; fo fah man beide als die allgemeinen 
Harmoniften an, man vermifchte das von dem Colorit faum 
getrennte Helldunfel, auf eine unzuläffige Weife, wieder mit 
demſelben, man brachte die Maffen herbei, man redete von 
Zuftperfpectiv, nur um einer Erklärung Aber die Harmonie 
der Farben auszumweihen. Man fehe das Sulzeriſche Sapitel 
vom Golorit und wie dort die Frage, was Harmonie der 
Farben fey? nicht herausgehoben, fondern unter fremden und 
verwandten Dingen vergraben und verfchüttet wird. Diefe 
Arbeit ift alfo noch zu thun, und vieleicht zeigt es fih, daß 
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daß du uns veranlaßteſt zu ſtreiten, zu ſchwaͤtzen, uns zu 
ereifern, und wieder kühl zu werden. Die hoöchſte Wirkung 


des GBeiftes ift, den Geiſt hervorzurufen. Nochmals lebe 
wohl! Im Sarbenreiche fehen wir und wieder. 


Zweites Gapitel. 


Meine Kleinen Sdeen über die Farbe. 


Diderst, ein Mann von großem Geift und Verftand, 
geübt in allen Wendungen des Denfeng, zeigt ung hier, daß 
er fih, bei Behandlung biefer Materie, feiner Stärke und 
feiner Schwäche bewußt fey. Schon in der Heberfchrift giebt er 
ung einen Wink, daß wir nicht zu viel von ihm erwarten follen. 

Wenn er in dem erften Sapitel und mit bizarren Ge- 
danken über die Zeichnung drohte, fo war er fich feiner 
Veberfiht, feiner Kraft und Fertigkeit bewußt, und wirklich 
fanden wir an ihm einen gewandten und rüftigen Streiter, 
gegen ben wir Urfache hatten alle unfere Kräfte aufzubieten; 
bier aber kündigt er felbft, mit einer befcheidnen Gebärde, 
nur Fleine Ideen über die Karbe an; jedoch naher betrachtet 
thut er fih unrecht, fie find nicht Flein, fondern meiftentheils 
richtig, den Gegenftänden angemeffen und feine Bemerkungen 
treffend; aber er fteht in einem engen Kreife befchränft, und 
diefen kennt er nicht volllommen, er blickt nicht weit genug 
und felbft das nahe liegende ift ihm nicht alles deutlich. 

Aus diefer Vergleihung der beiden Gapitel folgt nun 
von ſelbſt, daß ich, um auch diefed mit Anmerkungen zu bes 
gleiten, mich einer ganz andern Behandlungsart befleißigen 
auf. Dort hatte ich nur Sophismen zu entwideln, dag 

Soeinbare von dem Wahren zu fondern, ig tannte win auf 
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etwas anerkannt Gefegliches in der Natur berufen, ich fand 
manchen wilfenfchaftlihen Rüdenhalt an ben ich mich anlehnen 
Eonnte; hier aber wäre die Aufgabe: einen engen Kreis zu 
erweitern, feinen Umfang zu bezeichnen, Luͤcken anszufüllen 
und eine Arbeit felbft zu vollenden, deren Bedürfnig von 
wahren Künftlern, von wahren Freunden der Willenfchaften 
längft empfunden worden. 

Da man aber, gefeht auch man wäre fähig dazu, eine 
folhe Darftelung bei Gelegenheit eines fremden, unvolls 
ftändigen Auffapes, wohl fehwerlich bequem finden würde, fo 
habe ich einen andern Weg eingefchlagen, um meine Arbeit, 
bei diefem Sapitel, Freunden ber Kunſt nüßlih zu machen. 

Diderot wirft auch bier, nad feiner befannten ſophi⸗ 
fiifhen Tüde, die verfchlednen Theile feiner kurzen Abhand⸗ 
lung durch einander, er führt ung, wie in einem Irrgarten, 
herum, um ung auf einem Kleinen Raum eine lange Promenade 
vorzufpiegeln. Sch habe daher feine Perioden getrennt und 
fie unter gewiffe Nubrifen, in eine andre Ordnung, zu: 
fammengeftellt. Es war dieſes um fo mehr möglich, da fein 
ganzes Capitel feinen innern Sufammenhang bat und viel: 
mehr deffen aphoriftifche Unzulänglichteit nur durch eine deſul⸗ 
sorifhe Bewegung verftedt wird. 

Indem ih nun auch in dieſer neuen Ordnung meine 
Anmerkungen hinzufüge, fo mag eine gewiſſe Ueberſicht des: 
jenigen, was geleiftet ift, und desjenigen, was zu leiften 
übrig bleibt, möglich werden. 


Einiges Allgemeine. 


„Hohe Wirkung des Eolorits. Die Zeichnung giebt 
„den Dingen die Geftalt; die Farbe das Leben; fie ik der 
„göttlihe Hauch, der alles belebt.” 


416 . 


Die erfreulihe Wirkung, welche die Farbe aufs Auge 
macht, ift die Folge einer Cigenfchaft, die wir an körper: 
lichen und unkörperlichen Erfheinungen, nur dur dag Ges 
fiht, gewahr werden. Man muß die Farbe gefehen haben, 
ja man muß fie fehen, um fich von der Herrlichkeit dieſes 
kraftvollen Phänomens einen Begriff zu machen. 

„Seltenheit guter Toloriften. Wenn es mehrere 
„trefflihe Zeichner giebt, fo giebt es wenig große Coloriften. 
„Eben fo verhält ſich's in der Kireratur, hundert kalte Logiker 
„gegen Einen großen Redner, zehn große Redner gegen Einen 
„vortrefflichen Poeten. Ein großes Intereſſe Tann einen be= 
„redten Menfchen fchnell entwideln und, Helvetius mag fagen 
„was er will, man macht feine zehn gute Berfe ohne Stimmung, 
„und wenn der Kopf darauf ftünde. ” 

Hier fpielt Diderot nad) feiner Art, um das Mangelhafte 
feiner befondern Kenntniffe zu verbergen, die Trage, über 
die man unterrichtet werden möchte, ind Allgemeine, und 
blendet mit einem falfch angewendeten Beifpiel aus den reden- 
den Künften. Immer wird alles dem guten Genie zugefchoben, 
immer fol die Stimmung alles leiſten. Sreilih find Genie 
und Stimmung zwei unerläßliche Bedingungen, wenn ein 
Kunftwerf hervorgebracht werden foll; aber beide find, um 
nur von der Malerei zu reden, zur Erfindung und Anord- 
nung, zur Beleuchtung, wie zur Färbung und zum Ausbruch, 
fo wie zur leßten Ausſührung nöthig. Wenn die Farbe die 
Dberfläche des Bildes belebt, fo muß man das genialifche 
Leben in allen feinen Theilen gewahr werden. 

Auch Fünnte man überhaupt jenen Saß gerade ummwenden 
und fagen: Es giebt mehr gute Soloriften als Zeichner, oder, 
wenn wir anders biffig feyn wollen; es ift in einem Tall fo 
fhwer als in dem andern vortrefflih zu feyn. Stelle man 


447 


übrigend den Punkt, auf welchem einer für einen guden 
Zeichner oder Eoloriften gelten fol, fo hoch oder fe tief wis 
man will, fo wird man immer zum wenigften gleiche Zahl 
der Meifter finden, wenn man nicht etwa gar mehr Celoriſten 
antrifft. Man darf nur an bie Niederländifhe Säule und 
überhaupt an alle diejenigen denten, welche Naturaliſden ge= 
nannt werden. 

Hat es damit feine Nichtigkeit und. giebt es wirtli eben 
fo viel gute EColoriften ald Zeichner, fo führt und dieß zu 
einer andern wichtigen Betrahtung. Bei der Zeichnung hat 
man in den Schulen, wenn auch Feine vollfommene Theorie, 
doch wenigſtens gewiſſe Grundfäke, gewiffe Regeln und Maaße, 
die fih uͤberliefern laſſen; bei dem Eolorit hingegen weder 
Theorie noch Grundfäge, noch irgend etwas, das fidh übers 
liefern läßt. Der Schäler wird auf Natur, anf Beilpiele, 
er wird auf feinen eigenen Gefchmad verwiefen. Und warum 
ift es denn doch. eben fo fchwer gut zu zeichnen ale gut zu 
coloriren? Darum dünkt ung, weil bie Zeihnung ſehr vtel 
Kenntniffe erfordert, viel Studium vorausfest, weil die Aus 
übung derfelben fehr verwidelt iſt, ein anhaltendes Nach⸗ 
denfen und. eine gewiffe Strenge fordert; dad Colorit hingegen 
ift eine Erfcheinung, die nur. and. Gefühl Anſpruch made 
und alfo auch. durchs Gefühl inſtinctmaͤßig hervorgebracht wer= 
den Fann. 

Ein Gluͤck daß es ſich alfo verhält! Denn ſonſt würden 
ir, bei dem Mangel von Theorie und. Grundſaͤtzen, noch 
weniger gut colorirte Bilder haben. Daß es ihrer nicht mehr 
giebt, hat mancherlei Urfachen.. Diderot bringt in der Felge 
verfehiedenes hierüber zur Sprache. 

Wie traurig es. aber mit biefer Rubrik in unfern Lehr⸗ 
büchern ausfehe, kann man fich überzeugen, wenn man 3. B 

Goethe. fammtl, Werte, XXIX, 27 
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vorgenommen werden müfle, daran zweifelt wie billig ein 
vedächtiger Deuticher. 


Rechte und reinliche Behandlung der Farben. 


„Weberhaupt wird die Harmonie eines "Bildes defto 
„dauerhafter fepn, je fichrer der Maler von der Wirkung 
„feines Pinſels, je kühner, je freier fein Auftrag war, je 
„weniger er die Karbe hin umd wieder gehantirt und ge= 
„quält, je einfacher und Feder er fie angewendet hat. Man 
„ſieht moderne Gemälde in Eurzer Zeit ihre Uebereinſtimmung 
„verlieren, man fieht alte die fih, ungeachtet der Zeit, 
„friſch, kräftig und in Harmonie erhalten haben. Dieler Vor: 
„theil fcheint mir nicht fowohl eine Wirkung der beffern 
„Sigenfhaft ihrer Farben, als eine Belohnung des guten 
„Verfahrens bei der Arbeit zu ſeyn.“ 

Ein Ihönes und ächtes Wort von either wichtigen und 
ihönen Sache. Warum ſtimmſt du, alter Freund, nicht 
immer fo mit dem Wahren und mit dir felbft überein? 
Warum nöthigft du und mit einer Halbwahrheit, mit einem 
paradoren Perioden zu fchließen? 

„D mein Freund, welhe Kunft ift die Malerei! Sch 
„volende mit einer Zeile was der Künftler in einer Woche 
„kaum entwirft und zu -feinem Unglüd weiß er, fiebt er, 
„fühlt er, wie ich und kann fich durch feine Darftellung nicht 
„genug thun. Die Empfindung, indem fie ihn vorwärts 
„teeibt, betrügt ihm über das was er vermag, er verdirbt 
„ein Meifterftüd, denn er war, ohne ed gewahr zu werden, 
„auf der legten Granze feiner Kunft.“ 

Freilich ift die Malerei fehr weit von der Nedefunft ents 
fernt, und wenn man auch annehmen Eönnte, der bildende 
Rünftler fehe die Gegenſtande wie der Nedner, fo wird doch 
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bei jenem ein ganz anderer Trieb erwedt als bei diefem, 
Der Redner eilt von Gegenftand zu Gegenftand, von Kunft: 
werk zu Kunftwerf, um darüber zu denken, fie zu faſſen, fie 
zu überfehen, fie zu ordnen und ihre Eigenfchaften auszu— 
fprehen. Der Künfter hingegen ruht auf dem Gegenftande, 
er vereinigt fih mit ihm in Liebe, er theilt ihm das Beſte 
feines Geiftes, feines Herzens mit, er bringt ihn wieder her- 
vor. Bei der Handlung des Hervorbringeng kommt die Zeit 
nicht in Anfchlag, weil die Liebe dag Werk verrichtet. Welcher 
Liebhaber fühlt die Zeit in der Nähe des geliebten Gegen 
ſtandes verfließen? Welcher Achte Künftlee weiß von Zeit 
indem er arbeitet? Das was dich den Nedner ängftigt, das 
macht des Künſtlers Gluͤck; da wo du ungeduldig eilen 
möchtet, fühlt er das fchönfte Behagen. 

Und deinem andern Freunde der, ohne ed zu wiffen, auf 
den Gipfel der Kunft geräth und durch Fortarbeiten fein 
trefflihes Werk wieder verdirbt, dem ift am Ende wohl aud) 
noch zu helfen. Wenn er wirklih fo weit in der Kunft, 
wenn er wirklich fo brav ift, fo wird ed nicht fchwer halten 
ihm auch das Bewußtfeyn feiner Geſchicklichkeit zu geben 
und ihn über die Methode aufzuklären, die er Dunkel fchon 
ausübt, die und lehrt, wie das Beſte zu machen fey und 
uns zugleih warnt, nicht mehr ald das Beſte machen zu 
wollen. 

Und fo fey auch für dießmal diefe Unterhaltung 'gefchloffen. 
Einftweilen nehme der Leſer das, was fih in diefer Form 
geben ließ, geneigt auf, bie wir ihm fowohl über die Farben 
lehre überhaupt, als über das malerifhe Colorit im Beſon—⸗ 
dern, Das Beſte was wir haben und vermögen, in gehöriger 
Form und Ordnung, mittheilen und überliefern koͤnnen. 
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Winkelmann. 


Goœelhe, fämmtl, Werfe. XXX. 


Ihro des Herzegin 
Anna Amalfta 
von 
Raqhfen · Weimar und Eifenach 
Hochfuͤrſtlichen Durchlaucht. 





Durchlauchtigſte Fuͤrſtin, 
Gnaͤdigſte Frau! 

Jenes mannichfaltige Gute, das Kunſt und- Wiſſenſchaft 
Ew. Durchlaucht verdanken, wird gegenwärtig durch die gudr 
digſte Erlaubniß vermehrt, Winckelmann's Briefe an Beren⸗ 
dis dem Druck übergeben zu dürfen. Sie ſind an einen 
Mann gerichtet, ber das Gluͤck hatte ſich unter Hoͤchgtihre 
Diener zu rechnen, und bald nach jener Seit Em. Durchlaucht 
näber zu leben, als Winkelmann fich in der aͤngſflichen Wer⸗ 
legenheit befunden. hatte, beren unmittelbare dringende — 
rung man bier nicht ohne Theilnahme leſen kann. , 

Wären diefe Blättex- in. jenen Tagen Em. Duckludt,. 
vor die Augen gelommen, fo hätte gewiß das hohe wohlthätige 
Gemüth einem ſolchen Jammer gleich ein Ende gemacht, hätte 
das Schickſal eines vortrefflihen Mannes anders eingeleitet 

und für die ganze Folge glüdlicher gelentt. 

Doch wer folte:wohl des Möglichen gedenken, wenn n% 
Geſchebenen fo viel Erfreuliches vor und Veght . 
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Ew. Durchlaucht haben ſeit jener Zeit ſo viel Nuͤtzliches 
und Angenehmes gepflanzt und gehegt, indeß unſer foͤrdernder 
und mittheilender Fuͤrſt Schoͤpfungen auf Schoͤpfungen haͤuft 
und beguͤnſtigt. 

Ohne Ruhmredigkeit darf man des in einem beſchraͤnkten 
Kreiſe nah innen und außen gewirkten Guten gedenten, wo⸗ 
von das Augenfaͤllige ſchon die Bewunderung des Beobachters 
erregen muß, die immer hoͤher ſteigen wuͤrde, wenn ſich ein 
Unterrichteter das Werden und Wachſen darzuſtellen bemühte, 

Nicht auf Beſitz, ſondern auf Wirkung war es angeſehen, 
and um fo mehr verbient bie höhere Cultur dieſes Landes 
einen Annaliften, je mehr fih gar manches früher lebendig 
und thätig zeigte, wovon die ſichtharen Spuren ſchon verloſchen 
find. 

Mögen Ew. Durchlaucht, im Bewußtſeyn anfänglicher 
Siiftung und fortgefeßter Mitwirkung, zu jenem eigenen 
Suntiliengläd, einem hohen und gefunden Alter, gelangen 
und: noch fpät einer glänzenden Epoche genießen, die fih jeßt 
fur unfern Kreis eröffnet, in welcher alles vorhandene Gute 
noch Amine gemehrt, in ſich verfmüpft, befeftigt, gefteigert 
und der Nachweit überliefert werben ſoll. 

::Da ich mir denn zugleich fchmeicheln darf, jener unfchäg- 
yetkn Gnabe, wodurch Hoͤchſtdieſelben mein Leben zu ſchmuͤcken 
gernbten, mich auch fernerhin zu erfreuen, und mich mit 
veenyeonden Andanglichteit unterzelne 


Em. Darslaust. 
a BR 
“ = DIT Y% B. d. Go rche. 
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Einleitung. 


Das Andenken merfwürdiger Menfchen, fo wie die Ges 
genwart bedeutender Kunftwerfe, regt von Zeit zu Seit den 
Geiſt der Betrachtung auf. Beide ftehen da ald Vermaͤchtniſſe 
für jede Generation, in Thaten und Nachruhm jene, diefe 
wirklich erhalten ald unausfprechlihe Wefen. Jeder Einfich- 
tige weiß vecht gut, daß nur das Anfchauen ihres befondern 
Ganzen einen wahren Werth Hätte, und doch verfucht man 
immer aufs neue durch Meflerion und Wort ihnen etwas 
abzugewinnen. 

Hiezu werden wir befonderd aufgereizt, wenn etwas Neues 
entdeckt und befannt wird, das auf ſolche Gegenſtaͤnde Bezug 
hat; und fo wird man unfre erneuerte Betrachtung über Windel: 
mann, feinen Charakter und fein Geleiftetes in dem Augen- 
blicke ſchicklich finden, da die eben jeßt herausgegebenen Briefe 
über feine Denkweiſe und Zuftände ein lebhafteres Licht ver⸗ 
breiten. 





Winckelmann's Briefe. 

Briefe gehören unter die wichtigften Denkmäler, die der 
einzelne Menfch hinterlaffen Tann, Lebhafte Perfonen ftellen 
fih fchon bei ihren Selbftgefprähen manchmal einen abweſen⸗ 
den Freund als gegenwärtig vor, dem fie ihre innerften Ge⸗ 
finnungen mittheilen, und fo ift auch dee Bert Kur ART was. 
Selbfigeiyräd, Denn oft wird ein Arrand, U RER WER 
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Schreibt, mehr der Anlaß als der Gegenftand des Briefes. 
Was uns freut oder fehmerzt, drüdt oder befchäftigt, IöPt 
fih von dem Herzen los, und ald dauernde Spuren eines 
Daſeyns, eines Zuftandes find folche Blätter für die Nachwelt 
immer wichtiger, je mehr dem Schreibenden nur der Augen: 
blick vorfchwebte, je weniger ihm eine Folgezeit in den Sinn 
Tom. Die Windelmannifhen Briefe haben manchmal diefen 
wünfhenswerthen Charafter. 

Wenn’ diefer treffiiche Mann, ber fi in der Einſamkeit 
“gebildet hatte, in Geſellſchaft zurädhaltend, im Leben und 
Handeln ernft und bedächtig war; fo fühlte er vor dem Brief: 
blatt feine ganze natürliche Freiheit und ftellte fich öfter ohne 
Bedenken dar, wie er fih fühlte Man Tieht ihn beforgt, 
"beängftet, verworren, zweifelnd und zaudernd, bald aber hei: 
ter, aufgewedt, zutraulih, kühn, verwegen‘, tosgebunden big 
zum Eyntsmus, durchaus aber als einen Mann von gehalt: 
tem Charakter, ber auf fich ſelbſt vertraut, ber, obgleich Die 
Außern Umſtaͤnde feiner Einbilbungstraft fo mancherlei Wähl: 
bares vorlegen, Doch meiftens den beften Weg ergreift, bie 
"anf den legten ungeduldigen, unglädlihen Schritt, der ihm _ 
das Leben Toftete. 

Seine Briefe haben, bei den allgemeinen Grundzügen 
von Mechtlichfeit und Derbheit, je nachdem fie an verfchiedene 
Derfonen gerichtet find, einen verfchiedenen Charakter, welches 
immer der Fall tft, wenn ein geiftreicher Brieffteller ſich die: 
jenigen vergegenwärtigt, zu Denen-cr in die Entfernung fpricht, 
und alfo eben fo wenig ald-in der Nahe das Gehörige und 
Paſſende vernachläffigen- kann. 

So find, nm nur einiger größeren Sammlungen Winckel⸗ 

arannifher Briefe zu gedenken, die an Stoic geihriebenen 
Für und herrliche Documente eines Tedlicgen Zuisunnenietend 
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mit einem Freund zum beftimmten Zwecke, Beugniffe von 
großer Beharrlichfeit in einem fchweren, ohne genugfame 
Vorbereitung leichtfinnig übernommenen, mit Muth glüdlich 
durchgeführten Gefchäft, durchwebt mit den Ichhafteften lite- 
rarifhen, politifhen, Societaͤts-Neuigkeiten, ein koͤſtliches 
Lebensbild, noch Intereffanter, wenn fie ganz und unverftüm- 
melt hatten gedrudt werden koͤnnen. Schön ift auch die Srei- 
‚ müthigfeit felbft in leidenfchaftlich mißbiligenden Aeußerungen 
gegen einen Freund, dem der Briefiteler durchaus fu viel 
Ahtung als Liebe, fo viel Dank ald Neigung zu bezeigen 
nicht müde wird. 

Das Gefühl von eigner Superiorität und Würde, ver: 
bunden mit ächter Hochfhägung anderer, der Ausdrud von 
Sreundfchaft, Freundlichkeit, Muthwille und Neckerei, wodurch 
fih die Briefe an die Schweizer charakterifiven, machen 
diefe Sammlung Außerft intereffant und liebenswerth, wober 
fie zugleich genugfam unterrichtend ift, obgleich Windelmanns 
Briefe im Sanzen nicht unterrichtend genannt werden fünnen. 

Die erften Briefe an den Grafen Bünau in der fhäß- 
baren Daßdorfifhen Sammlung zeugen von einem nieder: 
gedrüdten, in fich felbft befangenen Semüthe, das an einem 
fo hohen Gönner kaum hinaufzubliden wagt. Jenes merf: 
würdige Schreiben, worin Windelmann feine Religionsande⸗ 
rung ankuͤndigt, ift ein wahrer Galimathias, ein unglüdlicher 
verworrener Auffaß. 

Aber um jene Epoche begreiflich, felbft unmittelbar an- 
fhaulih zu machen, dient nunmehr die erfte Halfte feiner 
Briefe an Berendis. Sie find zum Theil aus Nöthenis, 
zum Theil aus Dresden an einen innig vertrauten Treund 
und Cameraden gerichtet. Der Beiritiler iu RU WI 
feinen dringenden, unüberwindlihen Wünten. 1 TEN 


peinlihiten Zuftande, auf dem Wege zu einem entieruten, 
neuen, mit Ueberzengung gefuckten Gläd. 

Die andre Halfte iſt aus Italien geikrieken. Sie be 
halten ihren berken, lesgebundenen Charakter, dech ſchwebt 
über ihnen die Heiterkeit jened Himmels, und ein lebhaftee 
Entzäden an dem erreichten Ziele kefeelt fie. Ueberdieß geben 
fie, verglihen mit andern Thon Eefannten gleichzeitigen, eine 
vollitändigere Anfhaunng feiner ganzen Lage. 

Die Wichtigkeit diefer Sammlung, vielleicht mehr für 
Menſchenkenntniß als für Literatur, zu fühlen und zu beur: 
theilen, überlaffen wir empfänglihen Gemüthern und einfid: 
tigen Geiſtern, und fügen einiges über den Mann an den 
fie gefchrieten find, wie ed uns mitgetheilt worden, hinzu. 

Hieronymus Dieterih Berendis, geboren zu Seehaufen 
in der Altmark im Jahre 1720, ftudirte zu Hale die Rechte 
und war, nad) feiner akademiſchen Zeit, einige Jahre Aubdi- 
teuer dei dem Königlich Preußifhen Regiment Hufaren, bie 
Der Farbe nad gewöhnlich die ſchwarzen, aber nah ihrem 
damaligen Chef eigentlich von Nuefh genannt wurden. Er 
feßte, fobald er jenes rohe Leben verlaffen hatte, feine Stu⸗ 
dien eine Zeit lang in Berlin fort. Bei einem Aufenthalte 
zu Seehaufen fand er Windelmannen, mit dem er fich freund: 
Thaftlih verband und fpäter, durch deffen Empfehlung, bei 
dem jüngften Grafen Bünau als Hofmeifter angeftellt wurde. 
&r führte denfelben nah Braunfchmweig, wo fie das Earoli- 
num benußten. Da der Graf nachher in franzoͤſiſche Dienfte 
trat, brachte deffen Water, damals Weimarifher Minifter, 
unfern Berendis in gedachte fürftliche Dienfte, wo er zuerft 
ald Kriegsrath, nachher ald Kammerrath und ald Chatullier 
bes der Herzogin Mutter ftand. Er ftarb 1783 am 26, Octo⸗ 

Ser yu Beimar, 
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Eintritt. 


Wenn die Natur gewöhnliden Menfhen die koͤſtliche 
Mitgift nicht verfagt, ich meine jenen lebhaften Trieb, vor 
Kindpeit an die äußere Welt mit Luft zu ergreifen, fie ken⸗ 
nen zu lernen, fih mit ihr in Verhältniß zu feßen, mit ihr 
verbunden ein Ganzes zu bilden; fo haben vorzügliche Gei— 
fter öfters die Eigenheit, eine Art von Scheu vor dem wirk: 
lichen Xeben zu empfinden, fih im fich felbft zurückzuziehen, 
in fih felbft eine eigene Welt zu erfchaffen, und auf diefe 
Weile das Vortrefflichfte nah innen bezüglich zu leiften. 

Findet fih hingegen in befonderd begabten Menfchen 
jenes gemeinfame Bebürfniß, eifrig, zu allem was die Na⸗ 
tur in fie gelegt hat, auch in der äußeren Welt bie antwor: 
tenden Segenbilder zu fuchen und dadurch das Innere völlig 
zum Ganzen und Gewiſſen zu fteigern; fo kann man verfichert 
ſeyn, daß auch fo ein für Welt und Nachwelt Höchft erfreu: 
liches Dafeyn ſich ausbilden werde, 

Unfer Windelmann war von diefer Art. In ihn hatte 
die Natur gelegt, was den Mann macht und ziert. Dage⸗ 
gen verwendete er fein ganzes Leben ein ihm Semäßes, Treff: 
liches und Würdiges im Menfchen und in der Kunft, die 
fih vorzüglich mit dem Menfchen befchäftigt, aufzufuchen. 

Eine niedrige Kindheit, unzuldänglicher Unterricht in ber 
Jugend, zerriffene, zerſtreute Studien im Zünglingsalter, der 
Drud eines Schulamtes, und was in einer folden Laufbahn 
ängftliches und befchwerliches erfahren wird, batte er mit 
vielen andern geduldet. Er war dreißig Jahre alt gewor- 
den ohne irgend eine Gunſt des Schiefald genoſſen zu ha⸗ 
ben; aber in ihm felbft Tagen die Keime eined winiurnt- 
wertben und möglichen Slüde. 
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Wir finden fchon in diefen feinen traurigen Zeiten Die 
Spur jener Forderung, ſich von den Zuftänden der Welt mit 
eigenen Augen zu überzeugen, zwar dunfel und verworren, 
Doch entichieden genug ausgefprochen. Einige nicht genugfam 
überlegte Verfuche, fremde Ränder zu fehen, mißglüdten ihm. 
Er traumte fi eine Reife nach Aegypten; er begab fih auf 
ben Weg nach Frankreich ; unvorhergefehene Hinderniffe wie- 
Ten ihn zurüd. Beſſer geleitet von feinem Genius, ergriff 
er endlih die Idee, fih nah Rom durchzudraͤngen. Cr 
fühlte, wie fehr ihm ein folder Aufenthalt gemäß ſey. Dieß 
war Fein Einfall, Fein Gedanke mehr, es war ein entfchiebe- 
ner Plan, dem er mit Klugheit und Feſtigkeit entgegenging. 





Autikes. 


Der Menſch vermag gar manches durch zweckmaͤßigen 
Gebrauch einzelner Kraͤfte, er vermag das Außerordentliche 
durch Verbindung mehrerer Fähigkeiten; aber das Einzige, 

ganz Unermwartete Teiftet er nur, wenn fi die fammtlichen 
Eigenſchaften gleichmäßig in ihm vereinigen. Das letzte war 
das gluͤckliche Loos der Alten, befonders der Griechen in ihrer 
beften Seit; auf die beiden erften find wir Neuern vom Schid: 

- Tal angewiefen. 

Wenn die gefunde Natur des Menſchen als ein Ganzes 
wirkt, wenn er ſich in der Welt als in einem großen, fchö- 
nen, würdigen und werthen Ganzen fühlt, wenn Das harmo— 
wifhe Behagen ihm ein reined, freies Entzüden gewährt; 
dann würde Dad Weltall, wenn es fich felbft empfinden Eönnte, 
ald an fein Biel gelangt, aufjauchzen und ben Gipfel des eigenen 

2Berdbens und Weſens bewundern, Dean wor Vie ale der 
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"Aufwand von Sonnen und Planeten und Monden, von Ster: 
nen und Milhftraßen, von Kometen und Nebelfleden, von 
gewordenen und werdenden Welten, wenn fi nicht zuletzt 
ein glüdlicher Menfch unbewußt feines Duſeyns erfreut? 

MWirft fih der Neuere, wie es und eben jebt ergangen, 
faft bei jeder Betrachtung ins Unendlihe, um zuleßt, wenn 
es ihm glüdt, auf einen befchränften Punkt wieder zurüdzu: 
Tehren, fo fühlten die Alten, ohne weitern Ummeg, fogleich 
ihre einzige Behaglichkeit innerhalb der lieblichen Gränzen 
der fchönen Welt. Hierher waren fie gefeßt, hiezu berufen, 
hier fand ihre Thättgleit Raum, ihre Leidenfchaft Gegenftand 
und Nahrung. 

. Warum find ihre Dichter und Geſchichtſchreiber die Be⸗ 
wundernng des Einfichtigen, die Verzweiflung des Nachei⸗ 
fernden, ald weil jene handelnden Perfonen, die aufgeführt 

“werden, an ihrem eigenen Selbſt, an dem engen Kreiſe ihres 
Vaterlandes, an der bezeichneten Bahn bes eigenen fowohl 
als des mitbürgerlichen Lebens einen fo tiefen Antheil nah: 
men, mit allem Sinn, aller Neigung, aller Kraft auf bie 
Gegenwart wirkten; Daher eg einem gleiihgefinnten Darfteller 
nicht ſchwer fallen Eonnte, eine folhe Gegenwart zu verewigen. 

Das, was geſchah, hatte für fie den einzigen Werth, fo 
wie für uns nur dasjenige, wag gedacht oder empfunden wor: 
den, einigen Werth zu gewinnen fcheint. 

Nach einerlei Weile Ichte der Dichter in’ feiner Einbil- 
dungskraft, der Gefchichtfchreiber in der politifchen, ber For⸗ 
ſcher in der natürlichen Welt. ‘Alle hielten fih am Naͤchſten, 
Wahren, Wirklichen feft; und felbft ihre Phantafiebilder Haden 
Knochen und Marl. Der Menfh und dad Menſchliche wur- 
den am wertheften geachtet; und alle Teine Innern, KR ÜRÜCES 
Lerhältnife gur Melt: mit ſo großem Sie vrrgtult I» 
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angefchaut. Noch fand fih das Gefühl, die Betrachtung nicht 
zerftüdelt, noch war jene kaum heilbare Trennung in der 
gefunden Menfchenkraft nicht vorgegangen. 

Aber nicht allein das Glück zu genießen, fondern auch 
dag Unglüd zu ertragen, waren jene Naturen hoͤchlich geſchickt: 
denn wie die gefunde Faſer dem Uebel wibderftrebt, und bei 
jedem krankhaften Anfall fi eilig wieder herftellt; fo vermag 
der jenen eigene gefunde Sinn fich gegen innern und dußern 
Unfall gefhwind und leicht wieder herzuftellen. Cine ſolche 
antife Natur war, in fo fern man ed nur von einem unfrer 
Seitgenoffen behaupten Tann, in Windelmann wieder erfchienen, 
die gleich anfangs ihr ungehenres Probeftüd ablegte, daß fie 
durch dreißig Jahre Niebrigkeit, Unbehagen und Kummer 
nicht gebändigt, nicht aus dem Wege gerüdt, nicht abge: 

ſtumpft werden konnte. Sobald er nur zu einer ihm gemäßen 
Freiheit gelangte, erfcheint er ganz und abgefchloffen, völlig 
im antiken Sinne. Angewiefen auf Thätigkeit, Genuß und 
Entbehrung, Freude und Leid, Befis und Verluft, Erhebung 
und Erniedrigung, und in folhem feltfamen Wechfel immer 
mit dem fchönen Boden zufrieden, auf bem ung ein fo ver: 
änderlihes Schiefal heimſucht. 

Hatte er nun im Leben einen wirklich alterthämlichen 
Geiſt, fo blieb ihm derſelbe auch In feinen Studien getreu. 
Doh wenn bei Behandlung ber Willenichaften im Großen 
und Breiten die Alten fih ſchon in einer gewiſſen peinlihen 
Lage befanden, indem zu Erfaffung der mannichfaltigen, außer: 
menſchlichen Gegenſtaͤnde eine Sertheilung der Kräfte und 
Sähigfeiten, eine Serftüdelung der Einheit faft unerläßlich ift; 
fo hat ein Neuerer im ähnlichen Falle ein noch gewagteres 
©picL Indem er bei der einzelnen Ausarbeitung ded mannich⸗ 
‚ Aeltigen Bißbaren ſich zu yerfirenen, ia muyn\amrstuiiiggsten 
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Kenntniffen fi zu verlieren in Gefahr koͤmmt, ohne wie es 
den Alten glüdte, das Unzulänglihe duch das Vollftändige 
feiner Perfönlichfeit zu vergüten. 

Sp vielfah W. auh in dem Wißbaren und Wiſſens⸗ 
wertben berumfchweifte, theils durch Luft nnd Liebe, theils 
durch Nothwendigfeit geleitet; fo kam er doch früher ober 
fpäter immer zum Altertum, befonderd zum Griechiſchen 
zurüd, mit dem er fich fo nahe verwandt fühlte, und mit 
bem er fich in feinen beften Tagen fo glücklich vereinigen follte, 


Heidniſches. 

gene Schilderung bes alterthuͤmlichen, auf dieſe Welt 
und ihre Güter angewiefenen Sinnes führt uns unmittelbar - 
zur Betrachtung, daß dergleichen Vorzüge nur mit einem 
heidnifchen Sinne vereinbar feyen. Jenes Vertrauen auf fi 
feldft, jenes Wirken in der Gegenwart, bie reine Verehrung 
der Götter ald Ahnherren, die Bewunderung derfelben gleich: 
fam nur ale Kunftwerfe, die Ergebenheit in ein übermächtiges 
Schidfal, bie in dem hohen Werthe des Nachruhms felbft 
wieder auf diefe Welt angemwiefene Zukunft gehören fo 
nothwendig zufammen, machen folh ein unzertrennliches 
Ganze, bilden fih zu einem von der Natur ſelbſt beabſichtig⸗ 
ten Zuſtand des menſchlichen Weſens, daß wir in dem hoͤch⸗ 
ſten Augenblicke des Genuſſes, wie in dem tiefſten ber Auf: 
opferung, ja des Untergangs eine unverwäftliche Geſundheit 
gewahr werden. 

Diefer heidnifhe Sinn leuchtet aus We. Handlungen 
und Schriften hervor, und fpricht fich befonders in feinen 
frühern Briefen aus, wo er fih noch im Conflict mit neneon 
Religionsgefinnungen abarbeitet. Diele feine Deotnüie TER 
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Entfernung von aller hriftlichen Sinnedart, ja feinen Widers 
willen dagegen muß man im Auge haben, wenn man feine 
fogenannte Neligionsveränderung beurtheilen will. Diejenigen 
Parteien, in ‚welche fih die hriftliche Religion theilt, waren 
ihm völlig gleichgültig, indem-er, feiner- Natur nach, niemals 
zu, einen dee Kicchen gehörte, welche ſich ihr fubordiniren. 


Freundſchaft. 

Waren jedoch die Alten, ſo wie wir von ihnen rühmen, 
wahrhaft ganze Menſchen, ſo mußten ſie, indem ſie ſich ſelbſt 
und die Welt behaglich empfanden, die Verbindungen menſch⸗ 
licher Weſen in ihrem ganzen Umfange kennen lernen, ſie 
durften jenes Entzückens nicht ermangeln, das aus der Ver⸗ 
bindung ähnlicher Naturen hervorfpringt. 

Auch Hier zeigt fih ein merkwürdiger Unterfchied alter 
und neuer Zeit, Das Verhältniß zu den Frauen, daB bei 
und fo zart und geiftig geworden, erhob fih kaum über bie 
Gränze des gemeinften Bedürfniſſes. Das Verhältniß der 
Eltern zu den Kinderif fcheint. einigermaßen zarter geweſen 
zu ſeyn. Statt aller Empfindungen aber galt ihnen die 
Sreundfchaft unter Perfonen männlihen Gefchlehts, obgleich 
auch Chloris und Thyia noch im Hades als Freundinnen 
ungertrennlich find. 

Die leidenfchaftlihe Erfüllung liebevoller Pflichten, bie 
Wonne der Unzertrennlichkeit, die Hingebung eines für den 
andern, die audgeiprochene Beftimmung für das ganze Leben, 
die nothwendige Begleitung in den Tod feßen und bei Ver: 
binbung zweier Zünglinge in Erftaunen, je man fühlt ſich 

beſcamt, wenn uns Dichter, Geſchichtſchreiher, Philofophen, 
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Medner, mit Zabeln, Creigniffen, Gefühlen, Geſinnungen 
folhen Inhaltes und Gehaltes überhäufen. 

Zu einer Freundfchaft.diefer Art fühlte W. ſich geboren, - 
derfelben nicht allein ſich fähig, Tondern auch. im böchften 
Grade bedürftig; er empfand fein eigenes Selbft nur unter-- 
der Form der Freundfchaft, er erfannte fih nus unter dem: 
Bilde des durch einen dritten zu vollendenden Ganzen. Fruͤhe, 
Thon legte er diefer Idee einen vielleicht unwürdigen Segen: . 
ſtand unter, er widmete fih ihm, für ihn zu leben und zu 
leiden, für denfelben fand er felbft in feiner Armuth Mittel 
reich zu feyn, zu geben, aufjuopfern, ja er zweifelt nicht, 
fein. Dafeyn, fein Leben zu verpfänden. Hier ift es, wo ſich 
W. felbft mitten in Drud und Noth, groß, reich, freigebig 
and glüdlich fühlt, weil er dem etwas leiften kann, den er 
über alles liebt, ja dem er fogar, als hoͤchſte Aufopferung,. 
Undanfbarkeit zu verzeihen hat. 

Wie auch die Zeiten und Zuftände wechſeln, fo bilder W. 
alles Würdige, was ihm naht, nach diefer Urform zu feinem 
Freund um, und wenn ihm gleich manches von diefen Ge: 
bilden leicht und bald vorüberfchwindet; fo erwirbt ihm doc 
diefe fchöne Gefinnung das Herz manches Trefflichen, und er 
hat das Glück, mit den Beſten feines Seitalterd und Kreifes 
in dem fchönften Verhältniffe zu ſtehen. 


—— 


Shönheit. 

Wenn aber jenes tiefe Freundſchaftsbeduͤrfniß fich eigent-. 
lich feinen Gegenftand erfhafft und ausbildet; fo würde dem 
alterthuͤmlich Gefinnten dadurch nur ein einfeitiges,. ein fitt: 
liches Wohl zuwachfen, die dufere Welt würbe ihm went 
leiften, wenn nicht ein verwandted, gleiches Beririuig 1 
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ein befriedigender Gegenftand beffelben glüdlich bervorträte, 
wir meinen die Sorderung des finnlih Schönen und das 
finnlih Schöne felbft: denn das letzte Product der fi immer 
fteigernden Natur ift der fhöne Menſch. Zwar kann fie ihn 
nur felten hervorbringen, weil ihren Ideen gar viele Bedin: 
gungen widerftreben, und felbft ihrer Allmacht ift es unmöglich 
lange im Vollkommnen zu verweilen und dem hervorgebracdh: 
ten Schönen eine Dauer zu geben. Denn genau genommen 
kann man fagen, es fey nur ein Augenblid, in welchem der 
fhöne Menſch ſchoͤn ſey. 

Dagegen tritt nun die Kunſt ein, denn indem der 
Menſch auf den Gipfel der Natur geſtellt iſt, ſo ſieht er ſich 
wieder als eine ganze Natur an, die in ſich abermals einen 
Gipfel hervorzubringen hat. Dazu ſteigert er ſich, indem er 
ſich mit allen Vollkommenheiten und Tugenden durchdringt, 
Wahl, Ordnung, Harmonie und Bedeutung aufruft, und 
ſich endlich bis zur Production des Kunſtwerkes erhebt, das 
neben feinen übrigen Thaten und Werfen einen glänzenden 
Platz einnimmt. Iſt es einmal hervorgebracht, fieht es in 
feiner idealen Wirklichfeit vor der Welt, fo bringt ed eine 
dauernde Wirkung, ed bringt die höchfte hervor: denn indem 
ed aus den gefammten Kräften fih geiftig entwickelt, fo 
nimmt es alles Herrliche, Verehrungs- und Liebenswürdige 
in fih auf, und erhebt, indem ed die menſchliche Geftalt 
befeelt, den Menfchen über fich ſelbſt, Ichließt feinen Lebens⸗ 
und Thatenfreid auf, und vergöttert ihn für die Gegenwart, 
in der das Vergangene und Künftige begriffen if. Bon fol: 
hen Gefühlen wurden die ergriffen, die den Olympiſchen 
Supiter erblidten, wie wir aus den Belchreibungen, Nach⸗ 
richten und Seugniffen ber Alten und entwideln Fönnen. Der 
Gott war zum Menfchen geworden, um den Menfchen zum 
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Gott zu erheben. Man erblidte die hoͤchſte Würde, und 
ward für die höchfte Schönheit begeiftert. In biefem Sinne 
kann man wohl jenen Alten Necht geben, welde mit völliger 
Veberzeugung ausſprachen: es fep ein Unglüd zu fterben, 
ohne diefes Werk geſehen zu haben. 

Für diefe Schönheit war Windelmann, feiner Natur nach, 
fähig, er ward fie in ben Schriften der Alten zuerft gewahr; 
aber ‚fie kam ihm aus den Werken ber bildenden Kunft per- 
fünlic entgegen, aud denen wir fie erft Fennen lernen, um 
fie an den Gebilden ber lebendigen Natur gewahr zu werden 
und zu ſchaͤtzen. 

Finden nun beide Beduͤrfniſſe der Freundſchaft und der 
Schoͤnheit zugleich an einem Gegenſtande Nahrung, ſo ſcheint 
das Glück und die Dankbarkeit des Menſchen über alle Graͤn⸗ 
zen hinauszufteigen, und alles, was er befißt, mag er fo 
gern als ſchwache Zeugniſſe feiner Anhänglichteit und feiner 
Verehrung Hingeben. 

Sp finden wir W. oft in Verhaltniß mit ſchoͤnen Juͤng⸗ 
lingen, und niemals erſcheint er belebter und liebenswuͤrdiger, 
als in ſolchen, oft nur flüchtigen Augenblicken. 





Katholieismus. 

Mit ſolchen Geſinnungen, mit ſolchen Bedürfniffen und 
Wuͤnſchen fröhnte W. lange Zeit fremden Sweden. Nirgend 
um fih ber ſah er die mindefte Hoffnung zu Hülfe und 
Beiſtand. 

Der Graf Bünau, der als Particulier nur ein bedeuten⸗ 
des Buch weniger hätte kaufen dürfen, um W. einen Weg 
nah Rom zu eröffnen, der als Minifter Einfluß genug hatte, 
dem trefflihen Mann aus aller Verlegenheitzu helfen, mochte 

Soethe, ſämmtl. Werke. XXX. 2 
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ihn wahrfcheinlich als thätigen Diener nicht gern entbehren, 
oder hatte Feinen Sinn für das große Verdienſt, der Welt 
einen tüchtigen Mann zugefördert zu haben. Der Dresdner 
Hof, woher allenfalls eine hinlängliche Unterſtuͤtzung zu hoffen 
war, befannte fih zur NRömifchen Kirche, und kaum war ein 
anderer Weg zu Gunft und Gnade zu gelangen, ale dur 
Beichtväter und andere geiftlihe Perfonen. 

Das Beiſpiel des Fürften wirkt mächtig um fi her und 
fordert mit heimlicher Gewalt jeden Staatsbürger zu ähnlichen 
Handlungen auf, die in dem Kreife des Privatmanns irgend 
zu leiften find, vorzüglich alfo zu fittlihen. Die Religion 
des Fürften bleibt, in gewiſſem Sinne, immer die herrichende, 
and die Roͤmiſche Neligion reißt, gleich einem immer beweg- 
ten Strudel, die ruhig vorbeiziehende Welle an fih und in 
ihren Kreis, 

Dabei mußte W. fühlen, daB man, um in Rom ein 
Roͤmer zu feyn, um ſich innig mit bem dortigen Dafeyn zu 
verweben, eines zutraulihen Umgangs zu genießen, noth⸗ 
wendig zu jener Gemeine fich bekennen, ihren Glauben zu= 
geben, fich nach ihren Gebräuchen bequemen müffe. Und fo 
zeigte der Erfolg, daß er, ohne diefen früheren Entſchluß, 
feinen Zweck nicht vollftändig erreicht hatte, und diefer Ent: 
ſchluß ward ihm dadurch gar fehr erleichtert, daß ihn, ale 
einen gründlich gebornen Helden, die proteftantifhe Taufe 
zum Chriften einzumweihen nicht vermögend geweſen. 

Doc gelang ihm die Veränderung feined Suftandes nicht 
ohne heftigen Kampf. Wir können nad unferer Heberzeugung, 
nad) genugfam abgewogenen Gründen, endlich einen Entfchluß 
foffen, der mit unferm Wollen, Wünfhen und Bedürfen 
völlig harmoniſch ift, ja zu Erhaltung und Förderung unferer 
@riftenz nnausweichlich feheint, fo daß wir mit uns völlig 
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zur Ginigfeit gelangen. Ein folder Entfhluß aber Fann mit‘ 
der allgemeinen Denkweife, mit ber Ueberzeugung vieler Men⸗ 
‚ Then im Widerfpruch ftehen; dann beginnt ein neuer Streit, 
der zwar bei ung feine Ungemißheit, aber eine Unbehaglichkeit 
erregt, einen ungeduldigen Verdruß, daß wir nah außen bie 
und da Brüche finden, mo wir nach innen eine ganze Zahl zu 
ſehen glauben. 

Und ſo erſcheint auch W. bei ſeinem vorgehabten Shritt, 
beſorgt, aͤngſtlich, kummervoll und in leidenſchaftlicher Bewe⸗ 
gung, wenn er ſich die Wirkung dieſes Unternehmens, beſon⸗ 
ders auf ſeinen erſten Goͤnner, den Grafen, bedenkt. Wie 
ſchoͤn, tief und rechtlich ſind ſeine vertraulichen Aeußerungen 
uͤber dieſen Punkt! 

Denn es bleibt freilich ein jeder, der die Religion ver 
ändert, mit einer Art von Makel befprigt, von der es un- 
möglich fcheint ihn zu reinigen. Wir fehen daraus, daß bie 
Menfhen den beharrenden Willen über alles zu fhäßen wiſſen 
und um fo mehr fehäßen, als fie fämmtlih. in Parteien ge— 
theilt ihre eigene Sicherheit und Dauer beftändig im Auge 
haben. Hier ift weder von Gefühl, noch von Heberzeugung 
die Rede. Ausdauern foll man, da wo und mehr das Ge= 
ſchick als die Wahl hingeftelt. Bei einem Volke, einer Stadt, 
einem Fürften, einem Freunde, einem Weibe fefthalten, dar: 
auf alles beziehen, deßhalb alles wirken, alles entbehren und 
dulden, das wird gefhäht, Abfall dagegen. bleibt verhaßt, 
Wankelmuth wird lächerlich. 

War diefed nun die eine fchroffe, fehr ernite Seite, ſo 
laͤßt ſich die Sache auch von einer andern anſehn, von der 
man ſie hkiterer und leichter nehmen kann. Gewiſſe Zuſtaͤnde 
des Menſchen, die wir keinesweges billizen, gewiſſe ſittliche 
Flecken an dritten Perſonen haben für unfee Pahekähe Wo 
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ihn wahrfcheinlich ald thätigen Diener nicht gern entbehren, 
oder hatte feinen Sinn für das große Verdienft, der Welt 
einen tüchtigen Mann zugefördert zu haben. Der Dresdner 
Sof, woher allenfalls eine hinlänglicye Unterſtuͤtzung zu hoffen 
war, befannte fich zur Römifchen Kirche, und kaum war ein 
anderer Weg zu Sunft und Gnade zu gelangen, als durd 

Beichtväter und andere geiftlihe Perfonen. 

Das Beiſpiel des Fürften wirft mächtig um fich her und 
fordert mit heimlicher Gewalt jeden Staatsbürger zu ähnlichen 
Handlungen auf, die in dem Kreiſe des Privatmannd irgend 
zu leiften find, vorzüglich alfo zu fittlihen. Die Meligion 
des Fürften bleibt, in gewiſſem Sinne, immer die herrichende, 
and die Römifche Religion reißt, gleich einem immer beweg- 
ten Strudel, die ruhig vorbeiziehende Welle an fih und in 
ihren Kreis, 

Dabei mußte W. fühlen, daB man, um in Rom ein 
Nömer zu ſeyn, um fich innig mit dem dortigen Dafeyn zu 
verweben, eines zutraulihen Umgangs zu genießen, noth- 
wendig zu jener Gemeine ſich befennen, ihren Glauben zu: 
geben, fich nach ihren Gebräuchen bequemen müffe. Und fo 
zeigte der Erfolg, daß er, ohne diefen früheren Entichluß, 
feinen Zweck nicht vollftändig erreicht hätte, und diefer Ent: 
ſchluß ward ihm dadurch gar fehr erleichtert, daB ihn, als 
einen gründlich gebornen Helden, die proteftantifhe Taufe 
zum Chriften einzumweihen nicht vermögend gewefen. 

Doc gelang ihm die Veränderung feined Zuftandes nicht 
ohne heftigen Kampf. Wir können nad) unferer Heberzeugung, 
nach genugfam abgewogenen Gründen, endlich einen Entfchluß 
fofen, der mit unferm Wollen, Wünfhen und Bedürfen 
»Blig harmonifch ift, ja zu Erhaltung und Förderung unferer 
Eriftenz unausmeichlich ſcheint, fo daß mir mit ung völlig 
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zur Einigkeit gelangen. Ein folder Entfhluß aber kann mit 
der allgemeinen Denkweife, mit ber Ueberzeugung vieler Men⸗ 
‚ Then im Widerſpruch ftehen; dann beginnt ein neuer Streit, 
der zwar bei ung Feine Ungemißheit, aber eine Unbehaglichkeit 
erregt, einen ungeduldigen Verdruß, daß wir nach außen bie 
und da Brüche finden, mo wir nach innen eine ganze Zahl zu 
fehen glauben. 

Und fo eriheint auh W. bei feinem vorgehabten Schritt, 
beforgt, aͤngſtlich, kummervoll und in leidenfchaftliher Bewe⸗ 
gung, wenn er fih die Wirkung diefed Unternehmens, befon- 
ders auf feinen erften Gönner, den Grafen, bedenft. Wie 
ſchoͤn, tief und rechtlich find feine vertraulihen Aeußerungen 
über diefen Punkt ! 

Denn ed bleibt freilich ein jeder, der die Religion ver— 
ändert, mit einer Art von Makel befprist, von der es un- 
möglich fcheint ihn zu reinigen. Wir fehen daraud, daß bie 
Menfhen den beharrenden Willen über alles zu fhäßen willen 
und um fo mehr fchäßen, als fie fämmtlich. in Parteien ge= 
theilt ihre eigene Sicherheit und Dauer beftändig im Auge 
haben. Hier ift weder von Gefühl, noch von Ueberzeugung 
die Nede. Ausdauern foll man, da wo und mehr dad Ge: 
ſchick als die Mahl hingeftellt. Bei einem Volke, einer Stadt, 
einem Fürften, einem Sreunde, einem Weibe fefthalten, dar: 
auf alles beziehen, deßhalb alles wirken, alles entbehren und 
dulden, das wird gefhäßt; Abfall „dagegen, bleibt verhaßt, 
MWanfelmuth wird lächerlich. 

War diefed nun die eine ſchroffe, fehr ernfte Seite, ſo 
läßt ſich die Sache auch von einer andern anſehn, von der 
man fie häiterer und leichter nehmen fann. Gewiffe Zuftände 
des Menfchen, die wir feinesweges billigen, gewKk mie 
Sieden an dritten Perfonen haben für wnice duale Can 
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beſondern Neiz Wil man und ein Gleichniß erlauben, fo 
möchten wir fagen, es ift damit, wie mit dem Wildpret, dag 
dem feinen Gaumen mit einer Fleinen Andentung von Säul- 
niß weit befler als frifchgebraten ſchmeckt. Cine gefchiedene 
grau, ein Nenegat machen auf und einen befonderd reizenden 
Eindruck. Perſonen, die und fonft vieleicht nur merkwürdig 
und liebenswürdig vorfämen, erfcheinen und nun ale wur: 
derſam, und es ift nicht zu läugnen, dab die Religionsver⸗ 
Anderung Windelmann’s das Romantifche feines Lebens und 
Weſens vor unferer Cinbildungsfraft merklich erhöht. 

Aber für W. ſelbſt hatte die katholiſche Religion nichte 
Anzuͤgliches. Er fah in ihr bloß das Maskenkleid, Das er 
umnahm, und drüdt fi darüber hart genug and. Auch 
-fpäter fcheint er am ihren Gebräuchen nicht genugfam feitge: 
halten, ja vielleicht gar durch loſe Meden firh bei eifrigen 
Belennern verdächtig gemacht zu haben, wenigftens ift bie 
und da eine Fleine Furcht vor der Inquifition fichtbar. 


Gewahrwerden griechiicher Kunſt. 


Bon allem literarifchen, ja felbft von dem hoͤchſten was 
ſich mit Wort und Sprache befchäftigt, von Poefie und Rhe- 
torif, zu den bildenden Künften überzugehen, ift fchwer, ja 

faſt unmöglich: denn es Liegt eine ungeheure Kluft Dazwifchen, 
über welche und nur ein befonderd geeignetes Naturell hin: 
überhedt. Um zu beurtheilen, in wie fern dieſes Windel: 
mannen gelungen, liegen der Documente nunmehr genugfam 
vor und. 

Durch die Freude des Genuffes warb er zuerft zu den 

Kunſtſchaͤtzen hingezogen; allein zu Benußung, zu Beurtheilung 
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derfelben bedurfte er nocd der Künftler als Mittelsperfonen, 
deren mehe oder weniger gültige Meinungen er aufzu⸗ 
faffen, zu redigiren und aufzuftellen wußte, woraus denn 
feine noch in Dresden herausgegebene Schrift: Weber die 
Nachahmung der Griehifhen Werke in der Malerei 
und Bildhauerkunſt, nebft zwei Anhängen, entitanden iſt. 

So fehr W. fhon hier auf dem rechten Wege erfcheint, 
fo koͤſtliche Grundftellen diefe Schriften auch enthalten, fo 
richtig das lebte Ziel der Kunft darin ſchon aufgeitedt iſt; 
fo find fie doch, fowohl dem Stoff ale der Form nach, der: 
geftalt barod und wunderlih, daß man ihnen wohl vergebens 
durchaus einen Sinn abzugewinnen fuchen möchte, wenn man 
nicht von der Perfönlichfeit der damals in. Sachfen verfams 
melten Kenner und Kunftrichter, von ihren Fähigkeiten, "Meis 
nungen, Neigungen und Grillen näher unterrichtet ift; weis 
halb diefe Schriften für die Nachlommenden ein verſchloſſenes 
Buch bleiben werden, wenn fih nicht unterrichtete Liebhaber 
der Kunft, die jemen Zeiten näher gelebt haben, balb ent- 
ſchließen follten, eine Schilderung der damaligen Suftände 
infofern es noch möglich ift, zu geben oder zu veranlafien. 

Lippert, Hagedorn, Defer, Dietrich, Heinecken, Oeſterreich 
liebten, trieben, beförderten die Kunft jeder auf feine Weiſe. 
Ihre Swede waren befchräntt, ihre Marimen einfeitig, in 
öfters wunderlih. Gefchichten und Anekdoten curfirten, deren 
mannichfaltige Anwendung nicht allein die Gefellfhaft unters 
halten, fondern auch belehren follte. Aus folhen Elementen 
entftanden jene Schriften Windelmann’s, der diefe Arbeiten 
gar bald felbft unzulänglich fand, wie er es denn auch feinen 
Freunden nicht verhehlte, 

Doch trat er endlich, wo nicht genugfam vorbereitet, dor. 
einigermaßen vorgeübt, feinen Weg an, und gelangte nad 
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jenem Lande, wo für jeden Empfänglichen die eigenſte Bil- 
dungsepoche beginnt, welche fih über deffen -ganzes Weſen 
verbreitet und folche Wirkungen äußert, die eben fo reell als 
harmoniſch feyn müfen, weil fie fih in ber Folge als ein 
fefteds Band zwifhen hoͤchſt verfchiedenen Menfchen kraͤftig 
ermweifen. 


Rom 


Windelmann war nun in Rom, und wer konnte würbiger 
feyn, die Wirkung zu fühlen, die jener große Zuftand auf 
eine wahrhaft empfängliche Natur bervorzubringen im Stande 
iſt. Cr flieht feine Wünfche erfüllt, fein Glück begründet, 
feine Hoffnungen überbefriedigt, Verkoͤrpert ftehen feine Ideen 
um ihn her, mit Staunen wandert er durch die Nefte eines 
Riefenzeitalters, das Herrlichfte, was die Kunft hervorgebracht 
hat, ſteht unter freiem: Himmel; unentgeltlih, wie zu den 
Sternen des Firmaments, wendet er feine Augen zu foldhen 
Wunderwerken empor, und jeder verfhloffene Schatz öffnet 
fih für eine Fleine Gabe, Der Antümmling fchleicht wie ein 
Pilgrim unbemerkt umber, dem Herrlichiten und SHeiligften 
naht er fich in unfcheinbarem Gewand, noch läßt er nichts 
Einzelned auf fih eindringen, dad Ganze wirft auf ihn un: 
endlih mannichfaltig, und fchon fühlt er die Harmonie vor: 
aus, die aus diefen vielen, oft feindfelig feheinenden Elemen: 
ten zulegt für ihn entftehen muß. Er befchaut, er betrachtet 
alles, und wird, auf daß ja fein Behagen volllommener werde, 

dr einen Rünftler gehalten, für den man denn doc) am Ende 
/6 gerne gelten mag. 
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Wie und ein Freund die mächtige Wirfung, welche jener 
Zuftand ausübt, geiftvoll entwidelte, theilen wir unfern Lefern 
ftatt aller weitern Betrachtungen mit. 





— 


„Rom ift dee Drt, in dem fih für unfere Anficht das 
ganze Altertbum in Eins aufammenzieht, und was wir alfo 
bei den alten Dichtern, bei den alten Staatöverfaffungen 
empfinden, glauben wir in Rom mehr noch ald zu empfinden, 
ſelbſt anzuſchauen. Wie Homer fich nicht mit andern Dichtern, 
To laͤßt ſich Rom mit Feiner andern Stadt, Nömifche Gegend mit 
Teiner andern vergleihen. Es gehört allerdings dad Meifte 
von diefem Cindrud und und nicht dem Gegenftande; aber 
es tft nicht bloß der empfindelnde Gedanke, zu fliehen, wo 
diefer oder jener große Mann ftand, es ift ein gewaltſames 
Hinreißen in eine von und nun einmal, fey ed auch durch 
eine nothwendige Taͤuſchung, als edler und erhabener ange: 
fehene Vergangenheit; eine Gewalt, der felbft, wer wollte, 
nicht widerftehen Tann, weil die Dede, in der die jebigen 
Bewohner dad Land laſſen, und die unglaublihe Maffe von 
Trümmern felbft das Auge dahin führen. Und da nun dieſe 
Vergangenheit dem Innern Sinne in einer Größe erfcheint, die 
allen Neid ausſchließt, an der man fih überglücklich fühlt, 
nur mit der Phantafie Theil zu nehmen, ja an der keine 
andre Theilnahme nur denkbar iſt, und dann den aͤußern 
Stun zugleich die Lieblichfeit der Formen, die Größe und 
Einfachheit der Geftalten, der Reichthum der Vegetation, die 
doch wieder nicht üppig fft, wie in noch fübdlichern Gegenden, 
die Beftimmtheit der Umriffe in dem Klaren Medium, und 
die Schönheit der Farben in durchgängige Klarheit verſetzt; 
fo tft hier der Naturgenuß reiner, von ler WBÄRULRIIRN 
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entfernter Kunſtgenuß. Ueberall fonft reihen fich Ideen des 
Sontraftes daran, und er wird elegifch oder fatyrifch. Freilich 
indeß tft es auch nur für und fo. Horaz empfand Tibur 
moderner, ald wir Tivoli. Das beweift fein beatus ille, 
qui procul negotiis. Aber es ift auch nur eine Taͤuſchung, 
wenn wir felbft Bewohner Athens und Roms zu feyn wuͤnſch⸗ 
ten. Nur aus der Ferne, nur. von allem Gemeinen getrennt, 
nur ald vergangen muß das Altertbum und erfcheinen. Es 
geht damit, wie wenigftend mir und einem Freunde mit dem.. 
Ruinen. Wir haben immer einen Xerger, wenn man eine- 
halb verfunfene ausgraͤbt; es kann hoͤchſtens ein Gewinn für. 
die Gelehrſamkeit auf Koften der Phantafie feyn. Sch kenne 
für mish nur. noch zwei gleich fchredliche Dinge, wenn man. 
die Campdgna di Roma anbauen und Nom zu einer polizirten . 
Stadt machen wollte, in der kein Menfch mehr Meffer trüge. 
Kommt je ein fo orbentliher Papft, was denn die 72 Gar: 
dinäle verhüten mögen, fo ziehe ich aus. Nur wenn in Nom. 
eine fo göttliche Anarchie, und um Nom eine fo himmlifche. 
Wüftenet ift, bleibt. für die. Schatten Plag, deren einer mehr 
werth ift, als dieß ganze Geſchlecht.“ 


Meng 8. 


ber W. hätte lange Zeit in den weiten Kreifen. alter 
thuͤmlicher Ueberbleibfel nach den wertheften, feiner Betrachtung. 
würdigften Gegenftänden umbergetaftet, hätte das Gluͤck ihn 
nicht fogleih mit Menges zufammengebradt. Diefer, deſſen 
eigenes großes Talent auf die alten und befonders die. Ichönen 
Kunftwerfe gerichtet war, machte. feinen Freund fogleih mit. 
den Borzüglichiten befannt, was unferer Aufmerkfamfeit werth 
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tft. Hier lernte diefer die Schönheit der Formen und ihrer 
Behandhung kennen, und fah fich fogleich aufgeregt, eine 
Schrift vom Geſchmack der Griechiſchen Künftler zu 
unternehmen. 

Wie man aber nicht Jange.mit Kunftwerfen aufmerkfam 
umgehen kann, ohne zu finden, daß fie nicht allein von ver: 
Thiedenen Künftlern, fondern auch aus verfchiedenen Zeiten 
bherrühren, und daß fämmtlihe Betrachtungen des Ortes, des 
Zeitalterd. des individuellen Verdlenſtes zugleich angeftellt 
werben muſſen; alfo fand auch, Windelmann mit feinem Gerad⸗ 
ſinne, daß hier die Achſe der ganzen Kunſtkenntniß befeſtigt 
ſep. Er hielt ſich zuerſt an dad Höchfte, dad er in einer 
Abhandlung von dem Style der Bildhauerei in den 
Zeiten des Phidias darzuftellen gedachte. Doch bald erhob 
er fi über die Einzelnheiten zu der Idee einer’ Gefchichte der 
Kunft, und entdedte, als ein neuer Columbus, ein lange 
geahmetes, gedeutetes und befprochenes, ja man kann fagen, 
ein früher fchon gefannted und wieder verlorned Land. 

Traurig tft immer die Betrachtung, wie erft durch bie 
Römer, nachher durch das Eindringen norbifcher Völfer, und 
durch die daraus entftandene. Verwirrung. dad Menſchen⸗ 
geſchlecht in eine ſolche Lage gefommen, daß alle wahre, reine 
Bildung in ihren Fortfchritten für lange Seit gehindert, ja 
beinahe für alle Zufunft unmöglich gemacht worden. 

Man mag in eine Kunft oder Wiſſenſchaft hineinbliden, 
in welche man will, fo hatte der gerade, richtige Sinn dem. 
alten Beobachter fchon manches entdeckt, was durch die fol: 
gende Barbarei und durch die barbarifhe Art fih aus ber 
Barbarei zu retten, ein Geheimniß. ward, blieb. und für die 
Menge noch lange ein Geheimniß bleiben wird, da die höhere 
Eultur der neuern Zeit nur langſam ind Allgemeine wirtentaun. 
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Vom Technifhen ift hier Die Rede nicht, deſſen fich glüd: 
licherweife das Menſchengeſchlecht bedient, ohne zu fragen, 
woher es komme, und wohin es führe. 

Zu biefen Betrachtungen werden wir durch einige Stellen 
alter Autoren veranlaßt, wo fih fchon Ahnungen, ja fogar 

- Andeutungen einer möglichen und nothwendigen Kunftgefchichte 
finden. 

Velleius Paterculus bemertt mit großem Antheil dag 
ähnliche Steigen und Fallen aller Künfte. Ihn ale Weltmann 
befchäftigte befonders die Betrachtung, daB fie fih nur Furze 
Zeit auf dem höchften Punkte, den fie erreichen Fönnen, zu 
erhalten willen. Auf feinem Standorte war es ihm nicht 
gegeben, die ganze Kunft als ein Lebendiges (Gwor) anzufehen, 
das einen unmerflihen Urfprung, einen langfamen Wache: 
thum, einen glänzenden Augenblid feiner Vollendung, eine 
fiufenfällige Abnahme, wie jeded andere organifche Werfen, 
nur in mehreren Individuen nothwendig darftellen muß. Er 
gibt daher nur fittliche Urfachen an, die freilich ale mitwirfend 
nicht ausgeſchloſſen werden Fönnen, feinem großen Scharffinn 
aber nicht genug thun, weil er wohl fühlt, daß eine Noth⸗ 
wendigfeit hier im Spiel ift, die fih aus freien Elementen 
nicht zufammenfeßen läßt. 


„Dad wie den Rednern es. auch den Grammatifern, 
Malern und Bildhauern gegangen, wirb jeder finden, der die 
Zengniſſe der Seiten verfolgt; durchaus wird die Vortrefflich⸗ 
keit der Kunft von dem engften Zeitraume umfchloffen. War⸗ 
um nun mehrere, ähnliche, faͤhige Menfchen in fih einem 
sewilfen Jahresſskreis zufammenziehen und fich zu gleicher Kunſt 

and beren Beförberung verfammeln, bedente ich immer, ohne 
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die Urfachen zu entbedien, bie ich als wahr angeben möchte, 
Unter den wahrfceinlihen find mir folgende die wichtigften, 
Nacheiferung nährt die Talente, bald reist der Neid, bald die 
Bewunderung zur Nahahmung, und fchnell erhebt fih das 
nit großem Fleiß geförderte auf die höchfte Stelle. Schwer 
verweilt ſich's im Vollkommenen, und was nicht vorwärte 
gehen kann, fchreitet zurück, Und fo find wir anfangs unfern 
Vordermaͤnnern nachzufommen bemüht, dann aber, wenn wir 
fie übertreffen, ober zu erreichen verzweifeln, veraltet der Fleiß 
mit der Hoffnung, und was man nicht erlangen kann, vers 
folgt man nicht mehr, man ftrebt nicht mehr nach dem Beſitz, 
den andre fchon ergriffen, man ſpaͤht nach etwad Neuem, und 
fo laffen wir dag, worinnen wir nicht glänzen können, fahren, 
und fuhen für unfer Streben ein ander Siel. Aus biefer 
Unbeftändigfeit, wie mich duͤnkt, entfteht das größte Hinder: 
niß vollfommene Werke hervorzubringen.“ 


Auch eine Stelle Quintiliand, die einen bündigen Ent⸗ 
wurf der alten Kunftgefchichte enthält, verdient ald ein wich: 
tiges Denkmal in diefem Fache ausgezeichnet zu werben. 

Quintilian mag gleichfalld, bei Unterhaltung mit Roͤmi⸗ 
fhen Kunftliebhabern, eine auffallende Aehnlichkeit zwiſchen 
dem Charafter der Sriechifchen, bildenden Künftler mit dem 
der Nömifchen Redner gefunden und fich bei Kennern und 
Kunftfreunden deßhalb näher unterrichtet haben, fo Daß er 
bei feiner gleichnißweifen Aufftelung, da jedesmal der Kunſt⸗ 
charakter mit dem Zeitcharafter zufammenfällt, ohne es zu 
wiffen oder zu wollen, eine Kunftgefchichte ſelbſt darzuftellen 
genöthigt ift. 


— — — — — — — — — 
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„Man fagt, die erften berühmten Maler, deren Werte 
man nicht bloß des Alterthbumd wegen befucht, ſeyen Polpgnot 
und Aglaophon. Shr einfaches Colorit findet noch eifrige 
Liebhaber, welche dergleichen rohe Arbeiten und Anfänge einer 
fih entwidelnden Kunft den größten Meiftern der folgenden 
Zeit vorziehen, wie mich dünft, nach einer eigenen Sinnes⸗ 
weife. 

Nachher haben Zeuris und Parrhafius, die nicht weit 
auseinander lebten, beide ungefähr um die Zeit des Pelopons 
nefifhen Kriegs, die Kunft fehr befördert. Der erfte foll die 
Geſetze des Lichtes und Schattend erfunden, der andere aber 
ſich auf genaue Unterfuhung der Linien eingelaffen haben. 
Ferner gab Zeuxis den GSliedern mehr Inhalt, und machte 
fie völliger und anfehnliher. Er folgte hierin, wie man 
glaubt, dem Homer, welchem die gewaltigfte Form auch an 
ben Weibern gefällt. Parrhaſius aber beitimmte alles der: 
geſtalt, daB fie ihn den Gefeßgeber nennen, weil die Vorbil- 
der von Göttern und Helden, wie er fie überliefert hat, von 
andern als nöthigend befolgt und beibehalten werden. 

So blühte die Malerei um die Zeit des Philippus big 
zu den Nachfolgern Alexander’s, aber in verfchiedenen Talen⸗ 
ten. Denn an Sorgfalt ift Protogened, an Ueberlegung Pam⸗ 
philus und Melanthius, an LKeichtigfeit Antiphilus, an Er: 
findung feltfamer Erfcheinungen, die man Phantafien nennt, 
Theon der Samier, an Geiſt und Anmuth Apelled von nie 
manden übertroffen worden. Euphranorn bewundert man, 
daß er in Ruͤckſicht der SKunfterforderniffe überhaupt unter 
die beften gerechnet werden muß, und zugleich in der Maler: 
und Bildhauerfunft vortrefflich war. 

Denfelben Unterfchied findet man auch bei der Plaftif. 
Denn Salon und Segeflad haben härter und ven Toscanern 
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ähnlich‘ gearbeitet, Kalamis, weniger fireng, noch weicher 
Myron. 

Fleiß und Sierlichkeit befißt Polyklet vor allen. Ihm 
"wird von vielen der Preis zuerkannt; doch damit ihm etwas 
abgehe, meint man, ihm fehle dad Gewicht. Denn wie er 
die menſchliche Form zierlicher gemacht, ald bie Natur fie 
zeigt, fo fcheint er die Würde der Goͤtter nicht völlig anszu⸗ 
füllen, ja er Toll fogar das ernftere Alter vermieden, und fih 
über glatte Wangen nicht hinausgewagt haben. 

Was aber dem Polyklet abgeht, wird dem Phidfas und 
Alkamenes zugeftanden. Phidias foll Götter und Menfchen 
am vollkommenſten gebildet, befonders in Eifenbein feinen 
Nebenbuhler weit Abertröffen haben. Alſo würde man ur: 
“theilen, wenn er auch nichts ald die Minerva zu Athen oder 
den Dlympifchen Jupiter in Elis gemacht hatte, deffen Schön: 
heit der angenommenen Religion, wie man fagt, zu Statten 
kam, fo ſehr hat die Mafeftdt bes Wertes dem Gotte ſich 
gleichgeſtellt. 

Lyſippus umd Praxiteles ſollen nach der allgemeinen Mei: 
nung fich der Wahrheit am beften gendhert haben; Demetrius 
aber wird getabelt, daß er hierin zu viel gethan; er bat die 
-Hehnlichfeit der Schönheit vorgezogen.“ 


— — — — 


Literariſches Metier. 


Nicht leicht iſt ein Menſch gluͤcklich genug, fuͤr ſeine 
hoͤhere Ausbildung von ganz uneigennuͤtzigen Goͤnnern die 
Hülfsmittel zu erlangen. Selbſt wer das Beſte zu wollen 
glaubt, kann nur das befördern, was er liebt wat Kaas, 
oder noch eher, mas ihm mußt, Un Io wor wo N 
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Iiterarifh=bibliographifhe Bildung dasjenige Verdienft, dad 
W. früher dem Grafen Bünau und fpäter dem Cardinal Paf- 
fionei empfahl. 

Ein Bücherfenner ift überall willfommen, unb er war ed 
in jener Seit noch mehr, als die Luft merkwürdige und rare 
Bücher zu fammeln lebendiger, das bibliothefarifche Geſchaͤft 
noch mehr in fich felbft befhranft war. Eine große Deutfche 
Bibliothek fah einer großen Römifchen ahnlih. Sie konnten mit 
einander im Befiß der Bücher wetteifern. Der Bibliothekar 
eines Deutfchen Grafen war für einen Sardinal ein erwuͤnſch⸗ 
ter Hausgenoſſe, und Eonnte fih auch da gleich wieder als 
zu Haufe finden. Die Bibliothefen waren wirkliche Schag- 
kammern, anftatt daß man fie jeßt, bei dem fchnellen Fort⸗ 
ſchreiten der Wiffenichaften, bei dem zwedmäßigen und 
zweckloſen Anhäufen der Drudfchriften, mehr ald nüßliche 
Vorrathskammern und zugleich ald unnüge Gerümpelfammern 
anzufehen hat, fo daß ein Bibliothekar, weit mehr ala fonft, fich 
von dem Gange der Willenfchaft, von dem Werth und Un: 
werth der Schriften zu unterrichten Urfahe hat, und ein 
Deutfcher Bibliothefar Kenntniffe befisen muß, die fürs 
Ausland verloren wären. 

Aber nur Furze Zeit, und nur fo lange als es nöthig 
war, um ſich einen mäßigen Lebensunterhalt zu verfchaffen, 
blieb W. feiner eigentlichen literarifchen Befchäftigung getreu, 
fo wie er auch bald das ntereffe an dem was fich auf 
fritifche Unterfuchungen bezog, verlor, weder Handfchriften 
vergleichen noch Deutfchen Gelehrten, die ihn über manches 
befragten, zur Rede ftehen wollte, 

Doch hatten ihm feine Kenntniffe fchon früher zu einer 
vortbeilhaften Ginleitung gedient. Das Privatleben der Ita⸗ 

Itdner überaupt, beſonders aber der Timer, hat aus 
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mancherlei Urſachen etwad Geheimnißvolles. Diefes Geheimniß, 
diefe Abfonderung, wenn man will, erftredte fi auch über 


die Literatur. Gar mander Gelehrte widmete fein Leben - 


im Stillen einem bedeutenden Werke ohne jemals damit er: 
Theinen zu wollen oder zu können. Auch fanden fich häufiger, 
als in irgend einem Lande, Männer, welche, bei mannid: 
faltigen Kenntniffen und Einfihten, ſich ſchriftlich oder gar 
gedruckt mitzutheilen nicht zu bewegen waren. Zu Toldhen 
fand W. den Eintritt gar bald eröffnet. Er nennt unter 
ihnen vorzüglich Siacomelli und Baldani, und erwähnt feiner 
zunehmenden Belanntfchaften, feines wachſenden Einfluffes 
mit Vergnügen. 


Gardinal Albani. 


Ueber alles förderte ihn das Gluͤck, ein Hausgenofle des 
Cardinals Albani geworden zu ſeyn. Diefer, der bei einem 
großen Vermögen und bedeutendem Einfluß, von Jugend auf 
eine entfchiedene Kunftliebhaberet, die befte Gelegenheit fie zu 
befriedigen, und ein bis and Wunderbare graͤnzendes Samm- 
lergluͤck gehabt hatte, fand in fpäteren Jahren in dem Gefchäft 
diefe Sammlung würdig aufzuftellen, und fo mit jenen Roͤ⸗ 
mifhen Familien zu wetteifern, die früher auf den Werth 
folder Schähe aufmerkſam gewefen, fein höchfted Vergnügen, 
ja den dazu beftimmten Raum nach Art der Alten zu über: 
füllen, war fein Geſchmack und feine Luft. Gebäude drängten 
fih an Gebäude, Saal an Saal, Halle zu Halle, Brunnen 
und Hbelisfen, Karpatiden und Basreliefe, Statuen und 
Gefäße fehlten weder im Hof: noch Gartenraum, indeß große 
und fleinere Zimmer, Galerien und Gabinette die merkwoͤr⸗ 
digften Monumente aller Seiten enthielten. 
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Im Vorbeigehen gedachten wir, daß die Alten ihre An- 
fagen durchaus gleicher Weife gefüllt. So überhäuften bie 
Nömer ihr Eapitol, daß ed unmöglich ſcheint, alles habe dar: 
auf Plab gehabt. So war bie Via sacra, dad Forum, der 
Dalatin uͤberdraͤngt mit Gebäuden und Denfmälern, fo daß 
die Einbildungskraft kaum noch eine Menfchenmaffe in diefen 
Raͤumen unterbringen könnte, wenn ihr nicht die Wirklichkeit 
ausgegrabener Städte zu Hülfe Time, wenn man nicht mit 
Augen fehen koͤnnte, wie eng, wie Mein, wie gleihfam nur 
als Modell zu Gebäuden, ihre Gebäude angelegt find. Diefe 
Bemerkung gilt fogar von der Villa ded Hadrian, bei deren 
Ankıge Raum und Vermögen genug zum Großen vorhanden war. 

In einem ſolchen überfüllten Zuftande verließ W. bie 
Billa feines Herrn und Freundes, den Ort feiner höhern und 
erfreulichften Bildung. So ftand fie auch lange noch, nad 
dem Tode des Cardinals, zur Freude und Bewunderung 
ber Welt, bis fie in der alles bewegenden und zerftreuenden 
Seit ihres fämmtlihen Schmudes beraubt wurde. Die Sta: 
tunen waren aus ihren Nifchen-und von ihren Stellen gehoben, 
die Basreliefe aus den Mauern herausgeriffen und der unge: 
heure Borrath zum Transport eingepadt. Durch den fonder: 
barften Wechfel der Dinge führte man dieſe Schäße nur bie 
an die Tiber. In Furzer Zeit gab man fie dem Befiger zurüd 
- und der größte Theil, bis auf wenige Juwelen, befindet fich 
wieder an der alten Stelle. Jenes erfte traurige Schiedfal 
dieſes Kunſtelyſiums und deſſen Wiederherftellung durch eine 
abenteuerliche Wendung der Dinge hätte Windelmann erleben 
Fönnen. Doc wohl ihm, daß er dem irdifhen Leid, fo wie 
der zum Erfaß nicht immer hinreichenden Sreude, ſchon ent: 
æſen war, 
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Slüädsfälle 


ber auch manches äußere Gluͤck begegnete ihm auf feinem 
Wege, nicht allein, daß in Nom dad Aufgraben ber Alter⸗ 
thümer lebhaft und gluͤcklich von Statten ging; Tonbern es 
waren auch die Herceulanifhen und Pompejiſchen Eutdedungen 
theile neu, theils durch Neid, Verheimlihung und Langſam⸗ 
Zeit unbekannt geblieben, und fo kam er in eine Ernte, bie 
feinem Seifte und feiner Thaͤtigkeit genngſam au fchaffen gab. 
FTraurig ift ed, wenn man Dad Vorhandne als fertig 
und abgefchloflen anfehen muß. Rüſtkammern, Galerien und 
Mufeen, zu denen nichts hinzugefügt wird, haben etwas 
Grab: und Gefpenfterartigeds; man befchranft feinen Sinn 
in einem fo befchränkten Kunſtkreis, man gewöhnt ſich ſolche 
Sammlungen als ein Ganzes anzufehen, anftatt daß man 
durch immer neuen Zuwachs erinnert werben follte, baß in 
der Kunft, wie im Leben, kein Abgeſchloſſenes beharre, ſon⸗ 
dern ein Unendliches in Bewegung ſep. 

In einer fo glüdlichen Lage befand ſich W. Die Erde 
gab ihre Schäße ber, und durch den immerfort regen Kunft: 
handel bewesten fich manche alte Beiigungen and Tageslicht, 
gingen vor feinen Augen vorbei, ermunterten feine: Neigung, 
erregten fein Urtheil und vermehrten feine Kenntniffe. 

Kein geringer Vortheil für ihn war fein Verhaͤltuiß zu 
dem Erben der großen Stofhifchen Beſitzungen. Erſt nad 
dem Kode des Sammlers lernte. er. diefe kleine Kunftweit 
kennen, und berrfhte darin nach feiner Einficht und Ueber; 
zeugung. Freilich sing man nicht mit allen Cheilen dieſer 
aͤußerſt ſchaͤtzbaren Sammlung gleich vorfichtig um, wiewohl 
Dad Ganze einen Katalog, zur Freude und zum. Nusen: nad 
folgender Liebhaber und .Samueler, verdient härte. : Wanne: 

Goethe, (dmmil. Werke, XXX. 3 
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ward verfchleudert; doch um die trefflihe Gemmenſammlung 
befannter und verlänflider zu machen, unternahm W. mit 
dem Erden Stoſch die Fertigung eines Katalogs, von. welchem 
Geſchäft und deſſen Abereilter und doch immer geiftreidger 
Behanbinng und die überbliebene Sorrefpondenz ein merkwuͤr⸗ 
diges Zengniß ablegt. 

Bei dieſem auseinanderfallenden Kunſtkoͤrper, wie bei 
ber ſich immer vergroͤßernden und mehr vereinigenden Abank 
ſchen Sammlbung, zeigte fi unſer Freund geihäftig, uud 
alles, was zum Sammeln oder Serftreuen durch feine Hände 
ging, vermehrte den Schaub, den er in feinem Geiſte ange 
fangen Watte aufzuteilen. 


— — — — — — 


Nuternommene Schriften, 


Schon als W. zuerst in Deesden ber Kun und den 
Aunſtlern A näherte, und in diefem Fuch als Anfänger 
erfhien, war er als Uterater ein zemachter Mann. Er 
Aberfah die Vorzeit, fo wie bie Wiſſenſchaften in manchem 
Sinne, Er fühlte und Tannte das Alterthum, To wie dad 
Mürdige der Gegenwart, des Lebens und des Charaktere, 
ſelbſt in feinem tiefgebrakten Zuſtande. Er hatte fih einen 
Styl gebildet. In der nenen Schule, die er betrat, horchte 
er wicht nur als ein gelehriger, Tondern als ein gelehrter 
Stangen feinen Meiſrern zn, eu horchte ihnen ihre beftimmten 
Kenntuiſſe leicht ab, und fing ſogleich am alles zu nugen und 
zu nirbeamchen, 

Auf einein hoͤhern Schauplatze ale zu Dresden, in einem 
höhern Sinne, der ſich Ihm geöffset hatte, blied er berfelbige. 
Was er von Mongs vernahm, wand bie Umgebung ihm zurief, 
be wahrte er nicht etwa lange Bei Mich, ließ ben frifchen Moft 
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nicht etwa gähren und Flar werden, fondern, wie man fagt, 
daß man durch Lehren lerne, fo lernte er im Entwerfen und 
Schreiben. Wie manchen Titel hat ew und hinterlaſſen, wie 
mande Gegenfkände benannt, über die ein Werk erfolgen 
foßte, und dieftm Anfang glich ſeine ganze antiquariſche 
Aufbahn. Wir finden ibn immer in. Thaͤtigkeit, mit dem 
Augenblick beſchaftigt, ihn dergeſtalt ergreifend und feſthal⸗ 
tend, ale wenn ber: Auzenblick vollſtaͤndig und befriebigenb 
ſeyn koͤnnte, und eben fo ließ er ſich wieder vom naͤchſten 
Augenblicke belehren. Dieſe Anſicht dient zu Wuͤrdigung 
ſeiner Werke. 

Daß ſie ſo, wie ſie da liegen, erſt als Manuſcript auf 
das Papier gefonmen, und ſodann ſpaͤter int Drud für bie 
Folgezeit firiet worben,. hing von unendlich mannichfaltigen 
kleinen Umftänden ab. Nur einen Monat fpäter, To hätten 
wir ein anderes Werk, richtiger an. Gehalt, beftimmter in 
ver Form, vielleicht etwas ganz andere. Und eben darum 
bedauern wir hoͤchlich feinen fruͤhzeitigen Tod, weit er fi 
immer wieber umgefchrieben, und immer fein ferneres unb 
neuftes Leben in feine Schriften eingearbeitet hatte, 

und fo ift alles, was er uns binterlafen, ale ein Leben: 
diges für die Lebendigen, nicht für die im Buchſtaben Todten 
geſchrieben. Seine Werke, verbunden mit feinen Briefen, 
find eine Lebensdarftellung, find ein Leben felbft. Sie fehen, 
wie bas Leben der meiften Menfchen, nur einer Vorbereitung, 
nicht einem Werte gleih, Sie veranlaffen zn Hoffnungen, 
zu Wuͤnſchen, zu Ahnungen; wie man daran beffern will, fo 
fieht man, daß man fich felbft zu beffern hätte; wie man fle 
tedeln wit, fo fieht man, daß man demfelbigen Tabel, viel- 
leicht auf einer hoͤhern Stufe der Erfenntniß, Telbft ausgefegt 
fepn möchte: denn Beſchraͤnkung iſt uͤberall unfer Loos. 
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Bhilofophie. 

Da bei dem Fortrüden der Cultur nicht alle Theile des. 
menfhlihen Wirkens und Umtreibend, an denen fi die Bil: 
dung offenbaret, in gleihem Wachsthum gedeihen, vielmehr, 
nah günftiger Beichaffenheit der Perſonen und Umpftände, 
einer dem andern voreilen und ein allgemeineres Intereſſe 
erregen muß; fo entfteht daraus ein gewiſſes eiferfüchtiged 
Mipvergnügen bei den Sliedern der fo mannichfaltig ver: 
zweigten großen Familie, die ſich oft um deito weniger ver: 
tragen, je näher fie verwandt find. 

Swar ift ed meiftend eine leere Kiage, wenn fich bald 
diefe oder jene Kunft: und Wiſſenſchaftsbefliſſene befchweren, 
daß gerade ihr Fach von den Mitlebenden vernachläffigt werde 
denn ed darf nur ein fFüchtiger Meifter fich zeigen, fo wird 
er die Aufmerkſamkeit auf fich ziehen. Raphael möchte nut 
immer beute wieder bervortreten, und wir wollten ihm ein 
Uebermanß von Ehre und Reichthum zuſichern. Ein tüchtiger 
Meifter welt brave Schüler, und ihre Thätigkeit äftet wieder 
ins Unendliche, 

Doch haben freilich von jeher die Philofophen befonders 
den Haß, nicht allein ihrer Wiflenfchaftsverwandten, fondern 
auch der Welt: und Lebensmenfhen auf fih gezogen, und 
siel eiht mehr durch ihre Lage, als durch eigene Schuld. 
Denn da die Philofophie, ihrer Natur nah, an das Allge 
meinfte, an das Höchfte Anforderung macht; To muß fie bie 
weltlichen Dinge als in ihr begriffen, als ihr untergeordnet 
anſehen und behandeln. 

Auch verläugnet man ihr diefe anmaßlichen Forderungen 
nicht ausdruͤcklich, vielmehr glaubt jeder ein Recht zu haben, 
an idren Cntbedungen Theil zu nehmen, Gxe Maximen zu 
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nußen, und was fie fonft reichen mag, zu verbrauhen. Dear 
fie aber, um allgemein zu werden, fi eigener Worte, fremd: 
artiger Sombinationen und feltiamer Einleitungen bedienen muß, 
die mit den befondern Zuftänden der Weltbürger und mit 
ihren angenblidlihen Bedürfniffen nicht eben zufammenfallen;. 
fo wird fie von denen geſchmaͤht, die nicht gerade die Hand: 
babe finden koͤnnen, wobei fie allenfalld noch anzufaflen wäre, 

Wollte man aber dagegen die Philofophen befhuldigen, 
daß fie felbft den Uebergang zum Leben nicht fiher zu finden 
wiffen, daß fie gerade da, wo fie ihre Ueberzeugung in Chat 
und Wirkung verwandeln wollen, die meiften Zehlgriffe thun 
und dadurch ihren Credit vor der Welt ſelbſt Ihmälern: fo 
würde es hiezu an mancherlei Beifpielen nicht fehlen. 

W. beklagt ſich bitter über bie Philofophen feiner Zeit 
und über ihren audgebreiteten Einfluß; aber mich dünft, 
man kann einem jeden Einfuß aus dem Wege gehen, in⸗ 
dem man fi in fein eigenes Fach zurückzieht. Sonderbar 
ift es, daß W. die Leipziger Akademie nicht bezog, wo er uns 
ter Chriſt's Anleitung, und ohne ficb um einen Philofophen. 
in der Welt zu befümmern, fich in feinem Hauptftubium bes 
guemer hätte ausbilden Fünnen. 

Doch fteht, indem und die Ereigniſſe der neuern Zeit 
vorfhweben, eine Bemerkung hier wohl am rechten Plaße, 
"die wir auf unferm Lebenswege machen fünnen, daß fein Ge: 
lehrtee ungeftraft jene große philofophifche Bewegung, Die 
durch Kant begonnen, von fich abgemiefen, fich thr widerſetzt, 
fie verachtet habe, anfer etwa die Achten Alterthumsforſcher, 
weiche durch die Cigenheit ihres Studiums vor allen andern 
Menſchen vorzüglich begünftigt zu feyn ſcheinen. 

Denn indem fie fi nur mit dem beften, was dir Mat 
hervorgebracht har, befchäftigen, und das Geringe, 1m RS 
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Schlechtere nur im Bezug auf jenes Wortreffliche betrachten; 
fo erlangen ihre Kenntniſſe eine folhe Fülle, ihre Urtheile 
eine ſolche Sicherheit, ihr Gefchmad eine ſolche Conſiſtenz, 
daß fie innerhalb ihres eigenen Kreifes bis zur Verwunderung, 
je bis zum Erſtaunen, ausgebildet erfcheinen. 

Auch W. gelang dieſes Gluͤck, wobei ihm freilüh bie bil⸗ 
dende Kunft :und das Leben kraͤftig einwirkend zu Huͤlfe Samen, 
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Ye fie 

So fehr Windelmann bei Refung der alten Schriftiteller 
auch auf die Dichter Rüdfiht genommen; fo finden wir doc, 
Ki genauer Betrachtung feiner Studien und feines Lebens⸗ 
ganges, keine eigentliche Neigung zur Poeſie, ja man koͤnnte 
eher fagen, daß hie und da eine Abneisung Hervorblide; wie 
denn feine Vorliebe für alte gewohnte Luther'ſche Kirchenlie⸗ 
ber, und fein Verlangen ein folhes unverfälfchtes Geſangbuch 
ſelbſt in Rom zu befigen, wohl von einem tüchtigen, wadern 
Deutſchen, aber nicht eben von einem Freunde der Dichtkunft 
geuger. 

Die Poeten der Vorzeit fhienen ihn friiher als Docus 
meute der alten Sprachen und Literaturen, fpäter als Deng: 
niſſe für bildende Kunſt intereffirt zu haben. Deſto wunder: 
baser und erfreulicher iſt ed, wenn er felbit ale Poet auftritt, 
und zwar als ein tuchtiger, unverfeunbarer in feinen Be⸗ 
ſchreibungen der Statuen, ja beinahe durchaus in feinen ſpaͤ⸗ 
tern Schriften. Er ſteht mit den Augen, er faßt mit bem 
Sinn unausfprechliche Werke, und doch fühlt er den unmiher-- 
Behlichen Drang mit Werten und Buchftaben ihnen beizu: 

Aumen. Das vollendete Herrlihe, die Ihr, werons biek 
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Seftalt entfprang, das Gefühl, das in ihm beim Schauen 
erregt ward, foll dem Hoͤrer, dem 2efer mitgetheilt werden, 
und indem er nun die ganze Rüftfammer feiner Fähigkeiten 
muſtert, fieht er fih genöthigt, nach dem Kräftigften und 
Wuͤrdigſten zu greifen, was ihm zu Gebote fteht. Er muß 
Poet feyn, er mag daran denken, er mag wollen ober nicht. 


Erlangte Einficht. 


So ſehr W. überhaupt auf ein gewilled Anfehu vor der 
Weit achtete, fo fehr er ſich einem literariſchen Ruhm wünfchte, 
fe gut er feine Werte auszuſtatten und fie Durch einen ge⸗ 
wien feierlichen Styl zu erheben ſuchte; fo war er doch kei⸗ 
nesweges blind gegen ihre Maͤngel, bie er vielmehr auf das 
ſchnellſre bemerkte, wie fich’s bei feiner fortſchreitenden, immer 
neue Gegenftände fallenden und bearbeitenden Natur noth⸗ 
wendig ereigwen mußte. Je mehr er nun in irgend einem 
Auflage dogmatifch und didaktiſch zu Werle gegangen war, 
dieſe oder jene Erklärung eines Monumente, biete ober jene 
Auslegung und Anwendung einer Stelle behauptet und feft- 
gefeßt hatte, deſto anffallender war ihm ber Irrthum, fobeld 
er durch nee Data fih davon überzeugt bielt, beiko ſchneller 
war er geneigt, ihn auf irgend eine Weile zu verbefern. 

Hatte er dad Munufeript noch in der Hand, fo warb es 
umgefchrieben; war ed zum Drud abgefendet, fo wurden Ber: 
beſſerungen und Nachtrige binterbrein gefchistt, und von «den 
diefen Reuſchritten machte ex feinen Freunden fein Geheimniß: 
denn auf Wahrheit, Geradheit, Derbheit und Redlichkeit ftand 
fein ganzes Weſen gegründet. Ä 
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Spätere Werke. 


Ein glädlier Bebante warb ihm, zwar auch nicht auf 
einmal, fonbern nur durch bie That felkit far, das Unter: 
nchmen feiner monumenti inediti. 

Man fieht wohl, daß jene Luft neue Gegenitände befannt 
zu machen, fle auf eine glückliche Weile zu erklären, bie Alter: 
thumsfunde in fo großem Maaße zu erweitern, ihm zuerft 
angelodt Habe; dann tritt das Intereſſe Hinzu, die von ihm 
in der Kunſtgeſchichte einmal anfgeftellte Methode auch hier 
an Degenftänden, bie er dem Leſer vor Augen legt, zu prü⸗ 
fen, da benn zuletzt der glückliche Vorſatz ſich entwidelte, in 
ber voransgefhidten Abhandlung das Werk über die Kunſt⸗ 
geſchichte, das ihm ſchon Im Müden Ing, ſtillſchweigend zu 
verbeſſern, zu reinigen, zuſammenzudraͤngen und vielleicht 
ſogar theilweiſe aufzuheben. 

Im Bewußtſeyn früherer Mißgriffe, über die ihm ber 
Nicht⸗Romer kaum zurecht weifen durfte, fchrieb er ein Wert 
In Italianiſcher Sprache, das auch in Mom gelten ſollte. 
Nicht allein befleißigt er fich dabei ber größten Aufmerkfam: 
keit, fondern waͤhlt ſich auch freundfchaftlihe Kenner, mit 
benen ex bie Arbeit genau durchgeht, fich ihrer Einficht, ihres 
Urtheils auf das klugſte bedient, und fo ein Werk zu Stande 
bringt, dad ald Vermaͤchtniß auf alle Seiten übergehen wird. Und 
er ſchreibt es nicht allein, er beforgt es, unternimmt ed und 
leiſtet ald ein armer Privatmann bad, was einem wohlge- 
arindeten Verleger, was atabemifchen Kraften Ehre machen 
würde, 
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Pay ft. 

Sollte man fo viel von Rom fprechen, ohne des Papftes 
zu gedenfen, der doch Windelmann wenigfiend mittelbar 
manches Gute zufließen laſſen! 

Windelmann’s Aufenthalt in Ron fiel zum größten Theil 
unter die Regierung Benedict bed XIV. Lambertini, der 
als ein heiterer, behagliher Mann lieber regieren ließ, als 
regierte; und fo mögen auch die verfchiedenen Stellen, welche 
W. beleidete, ihm durch die Gunſt feiner hohen Freunde 
mehr, ale durch die Einficht des Papftes in feine Verdienfte 
geworden fepn. 

Doch finden wir ihn einmal auf eine bedeutende Weiſe 
in der Gegenwart des Hauptes der Kirche; ihm wird die be⸗ 
ſondere Auszeichnung dem Papſte aus den monumenti inediti 
einige Stellen vorleſen zu dürfen, und er gelangt auch von 
dieſer Seite zur hoͤchſten Ehre, die einem Schriftſteller werden 
tkann. 


Charakter. 

Wenn bei ſehr vielen Menſchen, beſonders aber bei Ge⸗ 
lehrten dasjenige was ſie leiſten, als die Hauptſache erſcheint, 
und der Charakter ſich dabei wenig aͤußert; ſo tritt im Gegen⸗ 
theil bei W. der Fall ein, daß alles dasjenige, was er her⸗ 
vorbringt, hauptſaͤchlich deßwegen merkwuͤrdig und ſchaͤtzens⸗ 
werth iſt, weil ſein Charakter ſich immer dabei offenbart. 
Haben wir ſchon unter der Aufſchrift vom Antiken und Heid⸗ 
niſchen, vom Schönheits: und Freundſchaftsſinne einiges All⸗ 
gemeine zum Anfang andgefproden; fo wird das mehr Be 
fondre hier gegen das Ende wohl feinen Pla verdienen. 
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W. war durchaus eine Natur, die es redlich mit fich felbft 
und mit andern meinte, feine angeborne Wahrheitsliebe ent: 
fattere fih immer mehr und mehr, je felbitkambiser und un: 
abhängiger er ſich fühlte, fo daß er ſich zuletzt bie hoͤfliche 
Nachſicht gegen Irrthümer, die im Leben und in ber Litera⸗ 
tur fo ſehr hergebracht if, zum Verbrechen machte. 

Eine ſolche Natur konnte wohl mit Behaglichkeit in ſich 
fefbft zurüdtehren, doch finden wir auch bier iene alterthüm⸗ 
liche Eigenheit, daß er fi immer mit ſich felbit befchäftigte, 
obme fich eigentlich zu beobachten. Er denkt nur am fi, nit 
über ſich, ihm liegt imi Sinne was er vorhat, er interefirt 
fi für fein ganzes Weſen, für den ganzen Umfang feines 
Weſens, und bat dad Zutranen, daß feine Freunde fih auch 
Dafür intereffiren werben. Wir finden daber im feinen Brie⸗ 
fen, vom höchſten moralifchen bie zum gemeinften phyfifchen 
Bedürfniß, alles erwähnt, ja ex fpricht es aus, daß er ſich 
von perſonlichen Kleinigkeiten lieber, als von wichtigen Din: 
gen unterbalte. Dabei bleibt er fih durchaus ein Raͤthſel, 
und erfiaunt manchmal über feine eigene Erſcheinung, befon: 
ders in Betrachtung befien, was er war, und mad er gewor⸗ 
ben it. Doch fo kann man überhaupt jeden Menfchen als 
eine vielfglbige Eharade anfehen, wovon er ſelbſt nur wenige 
2* zufammenbuchftabirt, indeſſen audre leicht das ganze 

fern. 


—37 finden wir bei ihm keine auſsgeſprochenen Grund⸗ 
füge; fein richtiges Sefühl, fein gebildeter Geift dienen ihm 
im Sittlihen, wie im Wefhetifhen, zum Leitfaden. Ihm 
weht eine Art natürlicher Religion vor, wobei jedoch Gott 
als Ureuell bed Schönen und kaum als ein auf den Menfchen 
fenft bezüglihed Weſen erſcheint. Sehr fehön betragt fh W. 

Aunerpeld ber Sränzen ber Pflicht und Dankbarkeit. 


a3 


Seine Bortorge für fich felbft ift mäßig, ia nicht durch 
alle Zeiten gleich. Indeſſen arbeitet ex aufs ſleißigſte, ſich 
eine Siſtenz aufs Alter zu fihern. Seine Mittel find edel; 
er zeigt firh felbft auf Dem Wege zu jebem Zweck redlich, 
gerabe, ſogar trogig und dabei Aug und beharrlich. Er ars 
beitet mie planmäßig, immer aus Inſtinct und mit Leiden: 
fhaft. Seine Freude an jebem Gefundenen tft heftig, daher 
FJerthuͤmer unvermeiblich, bie er jedoch bei lebhaftem Mor: 
ſchxeiten eben fo geihwind zurücknimmt, als einficht. Auch 
hier bewährt fich durchaus jene antife Anlage, bie Sichergeit 
des Punktes, von dem man audgeht, bie Unficherheit bes 
Zieles, wohin man gelangen will, fo wie die Unvollftänbigkeit 
md Unvollfommenheit der Behandlung, fobald fie eine an: 
fehntihe Breite gewinnt, 


Gefellfhaft. 


Wenn er fih, durch feine frühere Lebensart wenig vor⸗ 
bereitet, in der Geſellſchaft anfangs nicht ganz bequem be= 
fand; fo trat ein Gefühl von Würde bald an die Stelle der 
Erziehung und Gewohnheit, und er lernte fehr ſchnell fich den 
Umſtaͤnden gemäß betragen. Die Enft am Umgang mit vor- 
nehmen, reichen und berühmten Leuten, die Freude von ihnen 
gefchägt zu werben bringt überall durch, und in Abficht auf 
die Leichtigkeit bed Umgangs hätte er ſich in keinem beffern 
Elemente als in dem Römifhen befinden koͤnnen. 

Er bemerkt felbft, daß die dortigen, beſonders gefftlichen 
Großen, fo ceremonioͤs fie nach außen erfcheinen, doch nad 
Innen gegen ihre Hausgenoffen bequem und vertraut «hen, 
allein er bemerfte nicht, daß hinter dieſet Berteautiäiten A 
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doch das orientalifhe Verhaltniß des Heren zum Knechte 
verbirgt. Alle füdlihen Nationen würden eine unendliche 
Langeweile finden, wenn fie gegen die Ihrigen fich in ber 
fortdauernden, wechfelfeitigen Spannung erhalten follten, wie 
ed die Nordländer gewohnt find. Meifende haben bemerkt, 
daß die Sclaven fich gegen ihre Türkifchen Herren mit weit 
mehr Aifance betragen, ald nordifhe Hofleute gegen ihre Für: 
ften, und bei ung Intergebene gegen ihre Vorgeſetzten; allein 
wenn man es genan betrachtet, To find Diele Achtungsbegeis 
gungen eigentlich zu Gunften der Untergebenen eingeführt, 
die dadurch ihren Obern immer erinnern, was er ihnen ſchul⸗ 
dig iſt. 

Der Südländer aber will Zeiten haben, wo er fich gehen 
läßt, und diefe kommen feiner Umgebung zu gut. Dergleichen 
Scenen fehildert W. mit großem Behagen, fie erleichtern ihm 
feine übrige Abhangigkeit, und nahren feinen Freiheitsfinn, 
der mit Scheu auf jede Zeffel hinfieht, die ihm allenfalld be: 
drohen Fünnte, 


— — 


Fremde. 


Wenn W. duch den Umgang mit Cinheimifhen fehr 
glüdlih ward, fo erlebte er defto mehr Pein und Roth von 
Fremden. Es ift wahr, nichts kann fchredlicher ſeyn, als der 
gewöhnliche Fremde in Nom. An jedem andern Orte kann 
fih der Reifende eher felbft fuchen und auch etwas ihm Ge: 
mäßes finden; wer fich aber nicht nach Mom bequemt, ift den 
wahrhaft Roͤmiſch Gefinnten ein Graͤuel. 

Man wirft den Engländern vor, daß fie ihren Thee⸗ 
teffel überall mitführen, und fogar bis auf den Aetna hin: 
aufſchleppen; aber hat nicht jede Nation ihren Cheekeſſel, 
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worin ſie, ſelbſt auf Reiſen, ihre von Hauſe mitgebrachten, 
getrockneten Kraͤuterbuͤndel aufbraut? 

Solche nach ihrem engen Maaßſtab urtheilende, nicht um 
ſich her fehende, voräbereilende, anmaßliche Fremde verwunſcht 
W. mehr ald einmal, verfchwört fie nicht mehr herumzufuͤh⸗ 
ren, und laßt fi zuletzt doch wieber bewegen. Er fcherzt über 
feine Neigung sum Schulmeiftern, zu unterrichten, zu über: 
zeugen, da ihm benn auch wieder in der Gegenwart durch 
Stand und Verdienfte bedeutender Perfonen gar manches 
Gute zuwähft. Wir nennen hier nur den Fuͤrſten von Deſſau, 
bie Erbprinzen von Medlenburg s Streits und Braunfchweig, 
do wie den Baron von Miebefel, einen Mann, der fih in der 
Sinnesart gegen Kunft und Witerthum ganz unferes Freun⸗ 
des würdig erzeigte, 


Melt. 


Wir finden bei W. das unnachlaffende Streben nach Aeſti⸗ 
mation und Sonfideration; aber er wuͤnſcht fie burch etwas 
Meelled zu erlangen. Durchaus bringt er auf dad Meale der 
Segenftände, der Mittel und der Behandlung; daher hat er 
eine fo große Zeindfchaft gegen ben Franzöfiihen Schein. 

So wie er in Rom Gelegenheit gefunden hatte mit Frem⸗ 
den aller Nationen umzugehen, fo erhielt er auch ſolche Con⸗ 
nerionen anf eine geſchickte und thätige Weile Die Ehren: 
bezeigungen von Akademien und gelehrten Geſellſchaften waren 
ihm angenehm, ja er bemühte fich darum. 

Am meiften aber förderte ihn das im Stillen mit großem 
Fleiß ausgearbeitete Document feines Verdienftes, ich meine 
die Gefchichte der Kunft. Ste ward ſogleich ind Franzoͤſiſche 
überfest, und er Dadurch weit und breit befannt. 
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Das, was cin ſolches Wert leiftet, wird vielleicht am bes 
fen in ben erften Augenblicken anerkannt, das Wirkſame 
Deffelten wird empfunden, bad Neue Ichhaft aufgenommen, 
die Menfchen erftaunen, wie fie auf einmal gefördert werben; 
Dahingegen eine Hiiltere Nnachtommenihaft mit eflem Zahn au 
den Werten ihrer Meiſter und Lehrer herumkoſtet und For⸗ 
derungen aufftelt, bie ihr gar nicht eingefallen wären, hatten 
jene nicht fo viel gelekket, von denen man num noch mehr 
fordert. 


Und fo war W. bew gebildeten Nationen Europens be 
Banut geworden, in einem. Augenblide, da man ihm in Mom 
genugſam vertrante,. um ihm mit der nicht unbebeutenden 
Stelle eines Yräfidenten: ben Alterthümer zu beebren. 


Ununbe. 


Ungeachtet jener anerlannten und von ihn felbft öftere 
gerühmten Glüͤckſeligkeit, war er: Doc immer von einer Us: 
ruhe gepeinigt, die, indem fie tief in feinem Charakter lap, 
gar mancherlei Beftalten annahm. 

Er hatte fich früher luͤmmerlich beirolfen, fpäter von ber 
Gnabe bed Hofs, von ber Gunſt manches Wohlwollenden ge: 
laut, wobei er fich immer auf das geringfie Bebürfniß ein: 
ſchraͤnkte, um nicht abhängig, oder abhängiger zu werden. 
Indeſſen war er auch auf bad tüchtigfte bemüht, ſich für die 
Gegenwart, für die Zuknaft aus eigenen Kräften einen Unter: 
kalt zu verfchaffen, wozu ihn endlich die gelsmigene Ausgabe 
feines Kupferwerks die ſchoͤnſte Hoffnung: gab. 

Allein jener ungewiſſe Zuſtand Haste ihm gewöhnt, we 
sen feiner Subſiſtenz bald hierhin vald hastuin ya Ehen, balb 
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ih mit geringen Vortheilen tm Haufe eined Cardinals, in 
Der Baticana und fonft unterguthun, bald aber, wenn er wie 
der eine andere Ausficht vor fich fah, großmüthig feinen Plat 
aufzugeben, indeſſen fich doch wieder nach andern Stellen um⸗ 
zufehen, und manchen Anträgen ein ©ehör zu leihen, 

Sodann iſt einer, der in Rom wohnt, der Meifeluft nach 
aBen WBeltgegenden ausgeſetzt. Er fieht fi tm Mittelpunkt 
der alten Welt, und die für den Alterthumsforfcher inter- 
effanteften Länder nah um fich her. Groß-Griechenland und Si⸗ 
chin, Dalmatien, der Peloponnes, Jonien und Aegypten, 
alles wird den Bewohnern Roms gleichfam angeboten, und 
erregt in einem, der wie W. mit Begierde des Schauene 
geboren ft, von Zeit zu Zeit ein unſaͤgliches Berlangen 
welches durch fo viele Trembe noch vermehrt wird, die auf 
ihren Durchzugen bald vernänftig, bald zwecklos jene Länber 
zu bereifen Anftalt machen, bald, indem fie zurädtehren, von 
den Wundern der Ferne zu erzählen nnd aufzuzeigen nicht 
müde werben. 

So will denn unfer W. auch Aberall Yin, theild aus ei- 
genen Kräften, theils in Geſellſchaft ſolcher wohlhabenden Mei: 
fenden, die den Werth eines unterrichteten, talentvollen Ge⸗ 
fährten mehr oder weniger zu ſchaätzen wiſſen. 

Noch eine Urfache diefer innern Unruhe und Unbehaglich- 
feit macht feinem Herzen Ehre, es ift das unwiderftehliche 
Verlangen nach abwefenden Freunden. Hier fcheint fi die 
Sehnfucht des Mannes, der fonft fo fehr von der Gegenwart 
lebte, ganz eigentlich concentrirt zu haben. Er flieht fie vor 
fi, er unterhält fich mit ihnen durch Briefe, er fehnt fi 
nad) ihrer Umarmung und wünfcht die früher zuſammenver⸗ 
lebten Tage zu wiederholen. 
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Diele beſonders nah Norden gerichteten Wünfche hatte 
ber Sriede aufs neue belebt. Sich dem großen König darzu: 
fteden, der ihn ſchon früher eines Antrags feiner Dienfte ge 
würdigt, war fein Stolz; den Fürften von Deflau wiederzu⸗ 
fehen, deſſen hohe ruhige Natur er ald von Gott auf die Erbe 
gefandt betrachtete; den Herzog von Braunfchweig, deſſen 
große Eigenfchasten er zu würdigen wußte, zu verehren; ben 
Minifter von Münchaufen, der fo viel für die Wiſſenſchaf⸗ 
ten that, perfönlich zu preifen, deſſen unfterblihe Schöpfung 
in Göttingen zu bewundern; ſich mit feinen Schweizer-Freun: 
den wieder einmal lebhaft und vertraulich zu freuen: folde 
Lockungen tönten in feinem Herzen, in feiner Einbildunge- 
Traft wieder, mit folhen Bildern hatte er fich lange befchaf: 
tigt, lange gefpielt, bie er zulegt unglüdlicherweife dieſem 
Trieb gelegentlich folgt und fo in feinen Tod geht. 

Schon war er mit Leib und Seele dem Italiäniſchen Zu: 
fand gewidmet, jeder andere fehlen ihm unerträglich, und 
wenn ihn ber frühere Hineinweg durch das bergigte und. 
felfigte Tyrol intereflirt, ja entzüdt hatte, fo fühlte er fich 
auf dem Ruͤckwege in fein Waterland wie durch eine Cim— 
merifche Pforte. hindurch geſchleppt, beängftet und mit ber 
Unmöglichteit, feinen Weg fortzufeßen, behaftet. 


Hinqang. 

So war er denn auf der hoͤchſten Stufe des Glücks, das 
er fih nur hätte wuͤnſchen dürfen, ber Welt verſchwunden. 
Ihn erwartete fein MWaterland, ihm ftredten feine Freunde 
die Arme entgegen, alle Aeußerungen der Liebe, beren er fo 
fehr bedurfte, alle Zeugniſſe der öffentlichen Achtung, auf bie 

er fo viel Werth legte, warteten feiner Exrkheinung, um ihn 
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zu überhäufen. Und in diefem Sinne dürfen wir ihn wohl 
glüdlich preifen, daß er von dem Gipfel des menihlichen 
Daſeyns zu ben Seligen emporgeftiegen, daB ein Furzer 
Schreden, ein fohnellee Schmerz ihn von den Zebendigen bin: 
weggenommen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der 
Geifteöträfte hat er nicht empfunden, die Zerftreuung der 
Kunftfhäße, die er, .obgleih in einem andern Sinne, vor- 
ausgefagt, ift nicht vor feinen Augen gefchehen. Er bat als 
Mann gelebt, und ift als ein vollftändiger Mann von binnen 
gegangen. Nun genießt er im Andenken der Nachwelt dem 
Vortheil, als ein ewig Tüchtiger und Kraftiger zu erfcheinen: 
denn in der Seftalt, wie der Menich die Erde verläßt, wan⸗ 
delt er unter den Schatten, und fo bleibt und Achill ale 
ewig ftrebender Juͤngling gegenwärtig. Daß Windelmann 
früh hinwegſchied, kommt auh uns zu gute. Von feinem 
Grabe her ftärkt und der Anhauch feiner Kraft, und erregt 
in und den lebhafteften Drang, das, was er begonnen, mit 
Eifer und Liebe fort und immer fortzufeßen. 
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Goettbe, ſommil. Werte. XXX, & 


Philipp Hakert, 


Der Durchlauchtigſten Fürftin und Frauen 
Maria Baulowna 


Großfürfin von Rußland 
Erbprinzefin von Zahfen- Weimar und Eiſenach 


Kaiſerlichen Hoheit, 


Durchlauchtigſte Fürftin, 
Gnaͤdigſte Frau, 


Die glaͤnzenden Namen Katharina, Paul und Marta 
leuchten bier in dem Leben eines Privatmanns als günftige 
Sterne. Diefe höchften Perſonen erfreuen fih an dem Ta— 
lent eines vorzüglichen Künftlers, befchäftigen, begünftigen 
ihn, und gründen fein zeitlihed Glück. Sollte ich mid 
hiedurch nicht angeregt fühlen, Ew. Kaiferlihen Hoheit 
Namen diefer Lebensdarftellung vorzufegen, und ihn zu jenen 
Ihrer glorreichen Ahnen hinzuzufügen, da Höchftdiefelben mit 
gleicher Sefinnung die Werte, fo wie die Kenntniffe verdienter 
Künftler fehäßen, und fie auf mannichfaltige Weiſe aufmun⸗ 
tern und belohnen, vorzüglich aber durch eine thätige Theil⸗ 
nahme in Ausübung der fchönen Künfte, woru En. Suiler- 
lichen Hoheit neben fo vielen andern Gaben die hertlihttee 


Talente verliehen find. Wie beglüdt muß ich mich Ichäßen, 
daß die Zeit mich auffparen wollte, um ein Zeuge und Be: 
kenner folder Vorzüge zu fepn, und mich unter diejenigen 
zählen zu dürfen, die fih Höchftihro Gnade und Huld zu 
erfreuen haben, deren Fortdauer fih in tieffter Verehrung 
empfiehlt 


Ew. Kaiſerlichen Hoheit 


Weimar, ben 16 Febr. 1811. 
" unterthänigfier Diener 


F | WB, v. Sorethe 


Jugendliche Anfänge. 


Philipp Hadert ift zu Prenzlau in der Udermart 
am 15. September 1737 geboren. Sein Vater, eben befielben- 
Vornamens, Porträtmaler aud Berlin, war anfänglih im 
Dienfte des Markgrafen, Prinzen SHeinrih von Schwebt, 
ſodann des darauf folgenden Megimentsinhaberd, bed Erb- 
prinzen Ludwig von Heſſen-Darmſtadt. Sein Großvater 
väterlicher Seite, von Königsberg gebürtig, malte unter Frie⸗ 
drih Wilhelm dem Erften. 

Philipp Hadert war von feinen Eitern dem geiftlichen 
Stande gewidmer, und Tollte deßhalb auf der Schule zu 
Prenzlau in allem Erforderlichen, befonders aber in ben orien- 
taliihen Sprachen, unterrichtet werben; allein fein ausge: 
zeichneted Kunfttalent entwidelte fich frühzeitig. Ex hatte 
keine Neigung zu irgend einem Studium, das nicht mit der 
Malerei in Verbindung fand, oder ihn dazu hätte leiten 
können. Unaufmerkfam in jeden andern Lehrftunden, zeichnete 
er mit der Feder, was ihm ind Gedächtniß oder unter bie 
Augen kam, und fo ließ man ihn nur die nothwendigften 
beſuchen und fonft recht viele Zeit zu feiner Kieblingebeichäf: 
tigung, dem Zeichnen und Malen. - 

Schon im eilften Jahre hatte er ein Porträt bed Gene: 
rals Siethen zu Pferde, im verjüngten Manpftabe, in Del 
copirt; und da fein Vater eine außerordentlich fhöne Sammı-- 
lung von Aurifeln und andern Blumen im &arten KR, 
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fo malte er Blumenſtücke nach der Natur, und half feinem 
Mater bei verfhiedenen Fleinen Arbeiten für obgemeldeten 
Erbprinzen von Heffen- Darmfladt, der damals ald General: 
Lieutenant ein Snfanterie: Regiment in Prenzlau commandirte. 

Diefe kleine Stadt, wo, aufer den Arbeiten für den 
fürftliden Hof, wenig für die Runft zu thun war, konnte 
der fernern Entwidlung der Zäbigfeiten des jungen Künftlerd 
eben nicht ſonderlich güänflig ſeyn; weßwegen ilm fein Bater 
im Sahre 1753, in feinem ſechzehnten Sabre, nad; Berlin, 
in das Hans feines daſelbſt angefeffenen Bruders ſchickte, 
unter deſſen Auffiht und Leitung er feine Talente ausbilden 
ſollte. Diefe war denn aber bloß mecbanifh: denn ber 
Dheim, der fih nur mit Decorationgmalerei anf Tapeten und 
Wänden abgab, anf welche er das damals in Berlin fehr 
übliche Laub: und Schnörfelmerf, mit bunten Blumen ver: 
webt, in Del: und Waflerfarben auftrng, hatte keine allge 
meineren Kunftbegriffe, und konnte den jungen Mann keined- 
wegs fördern, ſondern bediente fi vielmehr der Kenntniffe, 
der größern Fertigkeit und bes beſſern Geſchmacks feines 
Schülers zu eigenem Vortheil. 

Doch waren, die bier zugebrachten zwei Jahre fiir ihn 
keineswegs verloren, indem er feine technifche Fertigfeit auf 
mancherlei Weife zu üben Gelegenheit hatte. Auch Eonnte er 
fih, aus Gutmuͤthigkeit und Freundſchaft für feinen Onkel, 
ob ihm glei diefe Art von Thätigkeit keineswegs anftand, 
nicht fobald zu einer Veränderung feiner Lage entichließen, 
bis endlih der Bildhauer Glume in Berlin, die Spuren 
eines größern Genies in ihm entbeeend, auf alle Weile 
in ihn drang, jene Arbeiten aufzugeben und feine Talente 
und feinen Fleiß edlern Gegenftänden ber Kunft zu widmen, 
da 8 ihm benn leicht gelingen würde, welche Art er au 
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wählen möchte, in berfelben einen vorzüglihen Grab zu eu 
reihen. Hierauf entihloß er fi eine Heine Wohnung zu 
miethen, und war nun um fo fleißiger befchäftigt, getreue 
Sopien von guten Gemälden und mitunter manches Porträt 
zu machen, als ihm jenes zu feinem eigenen Studium unb 
beibes zu feinem Unterhalte, für den er num allein zu forgen 
hatte, durchaus nothwendig wurde, 

Er legte damals fchon den Grund zn jener unermäbdeten 
Thätigfeit, die, verbunden mit feiner außerordentlichen Liebe 
zur Kunft, ihm in ber Folge fo ſehr zu Statten kam, unb 
ihn big an fein Lebensende nicht verlief. Zugleich ver- 
ſaͤumte er nicht, ſich Gönner und Freunde zu erwerben, bie 
ihm durch Rath und Unterftüßung nützlich werden konnten. 

Beſonders glüdlich fchäßte er fich in der nähern Belannt: 
ſchaft mit Seren Le Sueur, damaligem Director der Ale: 
demie in Berlin, um deſſen Achtung er fich lange beworben 
hatte, bis ihn berfelbe, bei Gelegenheit eines Heinen Dienftes, 
den ihm der junge Künftler leiften konnte, näher kennen und 
ſchaͤtzen lernte. 

Herr Ze Sueur batte fih nämlich mit Subereitung der 
Farben nach eigenen Srundfägen und Erfahrungen, und mit 
chemiſchen Verſuchen, die fih baranf beziehen, abgegeben; 
hatte aber von der damals noch nicht allgemein befannten 
Manier, fi der Leimfarben beim Malen zu bedienen, nicht 
den geringfien Begriff. P. H. theilte ihm mit Vergnügen 
feine Kenntniſſe mit; und da Herr Le Sueur bei biefer 
Gelegenheit deſſen gruͤndliche Einſicht in andere Theile ber 
Kunft nnd fein ungemeined Talent entdedte, To beförderte 
er, auf die verbindlichfte Weile, die Studien des jungen 
Künftlers ſowohl in feinem eigenen Haufe, ale dur bes 
fondre Empfehlung, fo daß derfelbe auf diem Be ara 
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Hofrath Trippel gelangte, welher gerade bamals für 
König Friedrich den Zweiten, Durch den Director Defter: 
reich und den Handelömann Gotzkowsky, eine Samm- 
lung anfchaffte, und fonft auch mit Gemälden handelte, Die 
fer gab dem jungen Künftler Gelegenheit, durch Eopiren der 
beiten Bilder fo viel Geld, als er zu feinem bequemen Un: 
terhalt und zu Fortfeßung feiner Studien bedurfte, zu ver: 
dienen. 

In diefer Zeit hatte er unter andern zwei Fleine, von 
Querfurt vortrefflih gemalte Landfchaften copirt, bie er 
feinem verehrten Freunde Herrn Le Sueur vorzeigte, und 
welche diefem, ba er fie eben fo meifterhaft mit Kenntniß 
und Feuer nachgeahmt fand, bergeftalt gefielen, daß er den 
Künftler beredete, fich vorzüglich und ausfchließend der Land: 
Tchaftemalerei zu widmen; wobei er ihm alle mögliche Unter: 
früßung und Vorſchub zu leiften fih erbot. Diefer durch 
einen glüdlichen Zufall ersheilte Rath beftimmte Hackerten 
für diefe Gattung, und fchenfte der Welt einen der beiten 
Meifter in derfelben. 

Er verfertigte hierauf manche fleifige Studien, nicht 
weniger mit vielem Verdienſt ausgeführte Sopien nah Claude 
Le Lorrain, Swanenfeld, Moucheron, Berghem, 
Aſſelyn m. ſ. w., welche bald durch den Hofrath Trippel 
ind Publicam zerftreut wurden, und, ohne den SKünftler 
weiter befannt zu machen, verfehmanden, bid er endlich, ges 
leitet von feinem eigenen Genius und mit einem, durch jene 
Driginale auf die befondern Schönheiten der Natur aufmerk⸗ 
ſam gewordenen Auge, mit volllommen geübter Hand, viel 
nach ber Natur, wenigfteng theilweife, was ihm von fchönen 
Bäumen ber Thiergarten bei Berlin und Charlottenburg bar: 
boten, in einer übrigens für den Landfchaftsmaler nicht 
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günftigen Gegend, zu zeichnen anfing und allmählig zu eigenen 
Driginalen hinaufftieg. 

Unter folhen Studien vergingen drei Jahre, ohne daß 
irgend jemand in Berlin ein ganzes oder fertiges Bild von 
feiner Arbeit zu Sefiht befommen hätte. Denn ba gar oft 
die erfte Erfcheinung der Werke eines jungen Künftlers deſſen 
Fünftige Nepntation, wenn auch nicht immer mit hinlaͤng⸗ 
lichem Grunde, zu enticheiden pflegt, fo war Herrn Le Sueur’d 
verftändiger Nath, einige Jahre im Stillen hin fortzmarbeiten, 
bis man mit gegründeten Anfpruch auf Beifall, und nicht 
bloß anf precaire Nachſicht, im Publicum auftreten dürfe. 

Als nun im fiebenjährigen Kriege nach der Schlacht bei 
Roßbach gegen 500 franzöflfche Dfficiere als Kriegsgefangene 
nach Berlin kamen, und viele davon mit ihrem Landsmanne 
Heren Le Sueur Belanntichaft machten, und gelegentlich an 
Hackert's Arbeiten Gefallen bezeigten, fo veranftaltete jener, 
daß alles, was der junge Mann zu feiner Runftbildung bis⸗ 
ber angefangen oder fertig gemacht hatte, auf einmal, gegen 
eine runde Summe, den militärifhen Kunftfreunden über- 
lafien wurde; wodurch zugleich manche mittelmäßige Arbeit, . 
die in der Folge feinen Namen bitte compromittiren koͤnnen, 
außer Landes ging. 

Diefe auf einmal erhaltene Kleine Summe Geldes feßte 
P. H. in den Stand, bie feiner Kunft unentbehrlichen Hülfs⸗ 
findien mit mehrerer Bequemlichkeit fortzufegen. Er Batte 
auf der Malerakademie fchon die erften Gründe der Geometrie, 
Architektur und Perfpertive erlernt; nun aber wiederholte er 
die Mathematik vollftändiger, indem er wöchentlich dreimal 
mit Profeffor Wagner Privatftunden in feiner Wohnung 
hielt; wobei er bed Tages über an feinen Stubien Im Thiergarten 
arbeitete, die ihm nunmehr immer beffer von Statten gingen. 
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aufs freundfchaftlichfte aufgenommen und wie ein Verwandter 
behandelt. Auch gereichte feine Gegenwart feinen Gönnern 
zum Vortheili denn er führte bei den neuen Simmerverzie- 
zungen einen durchaus beſſern Gefhmad ein, und decorirte 
felbft einen großen Saal mit Arcitekturftüden und Landſchaf⸗ 
ten , die er anf Leinwand mit Leimfarben ausführte, 

Zu eben der Seit kaufte Baron Dlthoff auf der Inſel 
Rügen das Gut Bolwis, wo er, ald unverheirathet, bei fei- 
ner alten Mutter, fo viel es feine wichtigen Gefchäfte zu: 
ließen, gern wohnte, viel Sefellfhaft annahm, und nebft einem 
jungen Spalding, die drei Gebrüder Dunker, feine Neffen, 
durch einen geſchickten Hofmeifter, den er aus Sacfen hatte 
kommen laffen, unter feinen Augen erziehen ließ. Hier wurde 
nun wieder, da. die Ratur etwas Ichönere und mannichfaltigere 
Gegenftände als bei Berlin darbot, mit neuem Fleiß gezeichnet, 
und bier radirte P. H. zugleich, zum Zeitvertreibe, ſechs 
Zleine Landſchaften, welche Augfichten der Inſel Rügen vor: 
ftellen und fich unter den Blättern feiner Werke befinden. Er 
hatte dabei keine andere Anweifiing als das Buch von Abra: 
ham Boſſe: De la maniere de graver à l’eau forte, et au 
burin; und die Probedrüde wurden, aus Mangel an einer 
Preſſe, anf Gyps gemacht. Indeſſen war ihm fein Aufenthalt 
bei Dlthoff in mehr als einer NRüdficht nuͤtzlich, da er ihm 
für die Welt und gute Gefellfchaft zu einer vortrefflichen 
Schule diente. 

Im Mat 1764 reifte Baron Dlthoff nah Stodholm, 
wohin er Hadert mit fih nahm und bei Hofe befannt machte, 
Der fleißige Künftler fammelte fi wieder eine Menge Stu: 
dien, malte während ded Sommers eine Ausficht vom Karls: 
berg für den König, verfertigte mehrere Seichnungen für die 
Köntgin, und ging mit Aufträgen vom Baron Dlthoff im 
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September wieder nach Stralfund zurüd. Hier, in dem Hanfe 
des Barons, wo alled Liebe zur Kunft und Gefhmad an fol: 
chen Beihäftigungen gewonnen hatte, ward in froher zahl: 
reicher Gefellfhaft, welcher unausgeſetzt Gelehrte und Künftler 
beiwohnten, immerfort gezeichnet und gemalt. Hackert ver- 
fertigte des Abends eine Menge Porträts in ſchwarzer und 
weißer Kreide, und vollendete in feiner ihm eigenen Manier . 
jenen großen Saal und ein Cabinet in Leimfarbe. Zugleich 
hatte er einen der Neffen des Barond, B. A. Dunter, in 
den erften Grundfägen der Kunft unterrichtet, fo daß diefer 
fein theologifhes Studium, mit Bewilligung des Onkels, 
gegen die Ausübung der Kunft vertaufchte. Als diefer den 
glüklichen Zortgang nach Verlauf einiger Jahre gefehen, ent= 
Thloß er fih, feinen Neffen unter Hackert's Auffiht nah 
Paris zu fchiden. | 


Neiſe nach Paris, 


Sie reil’ten beide im Mai 1765 von Bolwitz nah Ham: 
burg ab, von wo aus fie ihre Neife nach Frankreich fortfegen 
wollten. Die Kaufleute, an die fie in Hamburg empfohlen 
waren, hatten eben ein Schiff geladen, dad mit Wolle und an⸗ 
dern Gütern nach Rouen beftimmt war. Sie ließen ſich über: 
reden, diefe Meife zu Waller zu machen, wobei fie an Zeit 
und Koften zu gewinnen hofften; allein fehr fchlecht entſprach 
der Erfolg ihren Erwartungen: denn unausgefegt conträre 
Winde zwangen dad Schiff, nah einer mißlichen Seefahrt 
von ſechs Wochen an Englands Küfte zu landen, wo fie denn 
nad Dover gingen, um mit dem Padetboot von Da nad) Sa: 
lais überzuſetzen. 
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Diefe zufällig längere Seereife hatte indeſſen auf Hackert's 
Talent einen ſehr mwohlthätigen Einfluß; denn da fie durch 
immer widrige Winde gezwungen wurden, zu drei verfchte 
denen Malen wieder zurüd in die Elbe einzulaufen, und mit 
einer großen Menge anderer Fahrzeuge von allen Gattungen 
bei Gluͤckſtadt auf der Stoer lange auf günftigen Wind war- 
ten mußten, fo zeichnete Hadert, aud Mangel anberer Ge⸗ 
genftände, Seeftüde nach der Natur, wie er ed nur immer 
vortheilhaft Hielt, ahmte tremlich die dem feinigen am näd: 
ften gelegenen Schiffe nach, gruppirte mitunter Matrofen, 
wie fie ſich ruhend, oder in mannichfaltigen Verrichtungen 
darftellten; und fomit erweckte biefer Zufall in ihm zuerft den 
Geſchmack an Seeftäden, den er nachmals mit dem glücklich⸗ 
ften Erfolg cultivirte, 


— — 





Paris. 


Im Auguſt 1765 langte P. H. mit dem jungen Dunker 
in Paris an. Dieſer kam anfangs in das Studium des Herrn 
Wien und nachmals zu Herrn Halle; wobei er jedoch immer 
unter Hackert's Aufficht blieb, indem er fortfuhr, bei dem⸗ 
felben zu wohnen. 

Der bekannte Kupferſtecher Wille hatte beide mit fick 
aufs Land genommen, um dafelbft gemeinfchaftlich zu zeich 
nen; alfein die kleinlichen armfeligen Bauerhättchen, mit ben 
daran liegenden Krautgaͤrtchen und Obſtbaͤumchen aͤngſtlich 
auf ein Quartblatt zufammenzuftoppeln, konnte 9. H., beffen 
Auge und Hand an große Gegenftände gewöhnt war, wenig 
behagen; beßmegen er lieber in feiner Art, wenn fih auch 
nur eine einzelne fhöne Baumpartie, ein bedeutender Felfen 
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zeigte, dieſe fogleich zum Gegenftand wählte, um fich in feiner 
Kunft fortwährend zu ſtaͤrken. 

Sobald er in Paris durch feine Arbeit zu gewinnen an- 
fing, ließ er feinen Bruder, Johann Gottlieb, der fih eben 
biefer Art von Landfchaftsmalerei gewidmet hatte, von Berlin 
dahin fommen, während er felbft in Gefellfchaft der Herrar 
Perignon und Grimm eine Reife zu Fuß in die Normandie 
bi3 Havre de Grace machte, in der Abſicht, bei jeder ſchoͤnen 
Gegend nach Gefallen zu verweilen, um die intereflanteften 
Ausfihten mit Bequemlichkeit aufzeichnen zu koͤnnen. 

Die glänzenden Slüdsumftände ded Baron Dlthoff 
hatten fi indeſſen fehr verfinftert. Er war zu Betreibung 
der noch rüdftändigen, von ihm während bes fiebenjährigen. 
Krieges, gemeinfhaftlih mit dem Kammerrath Siefe, für. 
die Schwedifche Armee gemachten Geldvorfhüfle nah Stodk: 
holm gegangen. Allein da jekt die Mügenpartet die Oberhand 
behielt, fo wurde er eines beträchtlichen Theils feiner For- 
derungen für verluftig erklärt, und fo war ihm Die fernere 
Unterftüsung feines Neffen Dunker in Paris unmöglich, 
daher Hadert durch eigenes Werdienft für deſſen Unterhalt. 
forgen mußte. 

Dieß war ihm durch die Befanntfchaft mit den vornehm⸗ 
ſten Künftlern in Paris, welche ihn überall einführten, leichter 
geworden. Er gewanu unter andern ben Beifall und bie. 
Gunft des Biſchofs von Mans aus ber Familie der Fürften: 
yon Monaco Grimaldi. Diefer ließ ihn auf mehrere Mo⸗ 
nate nach dem Landſitz Juri kommen, um die ſchoͤnſten Aus⸗ 
ſichten nach der Natur für ihn zu zeichnen und zu malen; 
welche Arbeit ihm ſehr gut bezahlt wurde, während deſſen 
zugleich ſein Bruder, der in Paris zurückgeblieben war, durch 
Verfertigung verſchiedener Staffeleigemalde, nach den von 

Soerhe, ſämmtl. Werte. XIX. 3 


P. H. zu Mans gemachten Zeichnumgen, von gebachtem Herrn 
anfehnlihe Summen bezog, welche ‚beiden Brüdern fchon zu 
Anfange des zweiten Jahrs ihres Aufenthalts in Paris eine 
ganz bequeme Exiſtenz ficherten, zu deren wachfender Verbeſ⸗ 
ferung ihnen Fleiß und Talente allmählig immer neue Wege 
andenteten. 

Denn indeſſen waren nach Paris viele Fleine, von Wag: 
ner in Dresden verfertigte Gouache-Landſchaften gekommen, 
md diefe Art Malerei gefiel fo durchgaͤngig, daß jedermann 
Leine Sabinette und Boudoirs mit Gouahe:Gemälden und 
Sandzeichnungen verziert begehrte. Beſonders hatte Herr 
Baoucher, erfter Mater des Könige Ludwig XV., eine ganz 
entfchiedene Vorliebe für dieſe Arbeiten, zeigte Wagner’s 
Heine Gemälde ald ganz allerlichfte Producte der Kunft in 
allen Gefellfhaften und hatte felbft in feinem eigenen Cabinette 
vier Stüde davon. Die Gebrüder Hackert fahen, wie leicht 
ed fey, von dieſem leidenfchaftlichen allgemeinen Geſchmacke 
des -Parifer Publikums durch ihre. Talente Fugen Vortheil zu 
‚ziehen. ‚Sie bereiteten fi daher fogleich Souache: Farben, und 
nachdem fie einige Fleine Stüge in biefer. Manier ‚gemalt und 
Herrn Boucher gezeigt hatten, nahm diefer die ‚nene Arkeit 
mit ſo viel Beifall auf, daß er .alle vier Stüde für fih kau⸗ 
fen..wollte; fie aber .vertaufchten folhe Tieber gegen einige 
feiner Zeihnungen,. und .fo wurden auch diefe Fleinen Land: 
ſchaften im Cabinet ihres geneigten Freundes aufgeſtellt. 
Dieſe Gemaͤlde vermehrten in kurzer Zeit den Ruf und 
die Belanntfcheft der beiden, Künftfer in Paris fo fehr, daß 
ſie unausgefegt, gut bezahlte Arbeit: hatten, und mehr drin: 
. gende Beitelungen, als. fie beide fördern fonnten. Zu einiger 
CErholung und. Ruhe machten ‚fie. alsdann wieder, zu Fuß und 
An kleiner Geſellſchaft, die angenehme Kom iangs der Seine 


ae 


er 


in die Norimandie, und von da in bie Picarbie, im neue 
Studien nach der Natur zu ihren Arbeiten zu ſammeln. 

Man hatte ſich indeſſen, von der Provence aus, bei Herrn 
Joſeph Vernet nach dem beiten Kunſtler in Puris erkundigt, 
welcher feinem eigenen Urtheil zufölge dad Talent Hätte, bie 
To berühmten Vernetifhen Bilder La tempete und Les baig- 
neuses, durch Balechou's Kırpferitich bekannt, beide in Del 
in der Größe der Originale zu copiren. Der Künſtler ſchlug 
P. H. zu diefer Arbeit vor, und fie gelang fo gut, daß beide‘ 
Copien mit einem anfehnlihen Preis, welchen bie Herrn Co⸗ 
Hin und Vernet befiimmten, bezahlt wurden. Als beide 
Gemälde zur Verfendung nah Alix en Provence eingepadt 
wurden, ſchnitt irgend ein nieberträchtiger Menſch, vermuth: 
lich aus Eiferſucht, heimlicher Weiſe das Bild der Temptte: 
mit einem Meſſer tn der Quere durch. Das Bild wurde von 
dem Eigenthümer wieber nach Paris geſchickt und gluͤckich 
reſtauritt; den Thaͤter dieſer abſcheulichen Handlung aber hat 
man nie entdeckt. 

Auf dieſe Weiſe ſetzten die Gebrüder ihre Arbeiten drei 
Sahre mit ungemeiner Thätigkeit fort; der Beifall vermehrte 
fih; Philipp Hadert’d Werke wurden ‚vorzüglich honorirt; fie 
wußten eine Fluge, Anwendung des Erworbenen zu machen 
und befanden ſich in günftigen Umſtaͤnden. Hierdurch war 
P. 9. fo gluͤcklich feinen ehemaligen Wonlihäter, den Baron 
Olthoff, welcher im Jahre 1768 die ihm gleichfalls vom 
ſlebenjaͤhrigen Krieg her noch ruͤckſtandigen Gelder in Frank: 
reich zu erheben, nach Paris gekommen war, hier aber unge⸗ 
achtet der Mitwirkung bes Barons von Bretentl, vormaligen 
Franzoͤſiſchen Botfchafterd In Schweden, eben’ fo menig Gluck 
als ehmals in Stodholm fand, mit einer erfparten Summe 
von 100 Lonisd'or bei feiner Ruͤckreiſe zu unkerſtuͤhen, ohne 
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fih auf den Wiedererſatz dieſes Geldes von diefem rechtſchaf—⸗ 
fenen und fehr unbillig behandelten Freunde einigen Anſpruch 
vorzubehalten. 

Endlid war nun auch in beiden Brüdern der Wunſch 
lebhaft geworden, ihre Studien der fhönen Natur in Italiens 
reizenden Gegenden fortzufegen und fih in Roms lehrreichem 
Aufenthalte völlig auszubilden. Diefe Neigung, welde zu 
befriedigen fie volllommen im Stande waren, wurbe nun burch 
ben Rath ihrer Freunde völlig beftimmt, und die Meife nad 
Stalien zu Ende Augufts 1768 angetreten. Beinahe aber wäre 
biefelbe durch den Tod ihres Vaters, da nunmehr die Sorge 
für die jüngern Geſchwiſter auf fie fiel, vereitelt worden.. 

Unfere Neifenden zogen nunmehr über Lyon durch Dau- 

pbine, einen Theil von Languedoc, um zu Nismes und Arles 
bie Heberbleibfel des Alterthums zu befchauen, über Marſeille, 
Toulon, Antibes, nach Genua, wo ſie eine Menge neuer 
Studien ſammelten; dann gelangten fie über Livorno, Piſa 
und Florenz im December 1768 gluͤcklich und geſund nach Rom. 


Nom und Nenpel. 


Nachdem beide Brüder, Philipp und Johann, ſogleich in 
ber eriten Zeit ihres Aufenthalts zu Rom, die vorzüglichiten 
Merkwürdigkeiten ber Kunſt und des Alterthums beſehen 
hatten, festen. fie ihre Studien, fowohl in der Franzoͤſiſchen 
Alademie nach ben Antiken,. ald Abends nah dem Modelle 
fort. Auch hatte fich der im Palaft Farnefe wohnende Ear- 
dinal Orſini, nah dem Tode Papft Clemens XI, Rey 
zonico, in das Conclave begeben, wodurch unfern Künftlern 

de Bequemlichkeit perſchafft wurde, Goed ter vorruͤalichſten 
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Werke neuerer Kunft, die Galerie der Carracci, in gebachtem 
Dalafte zu benutzen; welches meift in Gefellfchaft des Bild: 
Hauerd Sergel und bed vom Kranzöfiihen Hofe penfionirten 
Malers Callais geſchah. 

In Geſellſchaft dieſer beiden Kuͤnſtler machten ſie auch 
im Fruͤhjahr eine kleine Reiſe nach Frascati, Grotta Ferrata, 
Marino, Albano, Nemi und ſo weiter, um zuerſt die Schoͤn⸗ 
heiten der Natur an dieſen Orten im allgemeinen kennen zu 
lernen. Nach ihrer Zurückkunft malten ſie einige kleine Land⸗ 
ſchaften in Gouache, und führten einige Zeichnungen aus, zu 
denen fie auf jener Reife die Umriffe gebildet hatten. 

Diefe Arbeiten gefielen bem damals in Rom fih aufhal- 
tenden Lord Ereter fo fehr, daß er fie fämmtlich Faufte und 
bei den Gebruͤdern auf beinah ein ganzes Jahr Arbeit beftellte, 
wodurch fie beftimmt wurden, ihren Aufenthalt in Rom auf 
drei Fahre feftzufesen. Das in Parid Verbiente fehte fie be= 
reits in den Stand, zwei Jahre in Rom zu bleiben, und 
ihre erfte Abficht war, die Zeit bloß zu Förderung ihrer Stu: 
dien anzuwenden, ohne durch ihre Arbeit Geld gewinnen zu 
wollen; doch bei häufigen Beftellungen veränderten fie jenen 
Entfhluß um fo lieber, je vortheilhafter es für fie war, die 
übernommenen Arbeiten an dem Drte felbft vollenden zu 
koͤnnen. 

Die dem König von Neapel gehörige, bei Rom auf einer 
Hoͤhe gelegene Villa Madama war in damaliger Zeit, Durch 
die Menge herrlicher Bäume und dad durchaus Malerifche der 
ganzen Gegend, ein wahrer Drt des Vergnügend. Vorzüglich 
reizend war der Drt des Theaters, wo zum erftenmale Gua⸗ 
rini’s Paftor Fido aufgeführt worden war, mit den fhönften 
2orbeerbäumen bewachfen. Freilich bat ſich alles feit jener 
Seit fehr verändert, die Vila ſelbſt ik wo wu wen 
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Verfall gerathen, und die anliegenbe Gegend: ift- in Weinberge 
und Aderfelder verwandelt werden. 

Da man mun aber zu iener Zeit, auf; Empfehlung bei 
dem Auffeher über diefen reizenden Ort eine ganz bequeme 
Wohnung erhalten Eonnte, fo wählten beide Brüder Dielen 
Aufenthalt auf zwei Monate, um, nebft andern Studien, bie 
ihnen anfgetragene Anſicht der Peterskirche für Lord Geter 
zu malen, worauf fie vier Monate in Tivoli zubrachten, um 
da nach Herzendluft die präctigften SGegenftände ber Natur 
in Del:, Reim: und Waflerfarben auf mannichfeltige Weile 
nachzubilden. 

P. H. malte unter andern; bafelbft den berühmten Waſſer⸗ 
fall, ein drei Fuß Hohes Bild, ganz nad der Natur fertig, 
mit dem er zwei Monate lang, des Lichtes und Effectes wegen, 
alle Nachmittage um diefelbe Stunde befchäftigt war. 

Sm October machten fie beide, in Gefellfchaft des Ratho 
Reiffenftein,- eine Zußreife nach: Kicenza, der ehmaligen 
Villa des Horaz, und weiter nah Subiaco, und kamen, nade 
dem fie manche ſchoͤne Ausficht gezeichnet hatten, über Pa⸗ 
gliano und Paleſtrina nah Tivoli zurück. Diele Kleine ver: 
guügte Reiſe machten fie alle drei durchaus zu Fuße, wobei 
ein Efel ihre Portefeuilles und Wäfche trug, einem Bedienten 
aber die Sorge für ihre Nahrung aufgetragen war. 

Sp wichtig und durchaus nothwendig es für den Künftler 
überhaupt tft, den GSegenitand feines Werks nach der Natur 
ſelbſt zu fudiren, fo wenig war es damals in Nom üblich, 
nach der Natur zu. zeichnen; am wenigfien aber dachte man 
daran, eine etwas große Zeichnung nah der Natur zu ent- 
werfen und auszuführen. Man hatte folhe folide Studien 
ber Landichaft, feit den Zeiten der Niederländer und Claude 
Lorrain's, vernachläſſigt, weil man nicht einſah, daß dieſer 
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Weg eben fo gut zum Wahren, als zum Großen und Scha⸗ 
nen führt. Die von Frankreich penſionirten Maler in Rom 
hatten wohl mitunter manche Theile eines ſchoͤnen Ganzen, 
unvollftändig, auf einem Duobegblättchen, nach der Natux 
fliszgirt, und fie wunderten fih num allgemein, ale fie die 
beiden Hadert mit großen Portefeuiles auf bem Lande um⸗ 
herziehen, mit der Feder ganz fertige Umriſſe zeichneg, oder 
wohl gar ausgeführte Zeichnungen in Waflerfarbe, und, felbft 
Gemälde, ganz nach der Natur vollenden fahen, welche immer 
mit Ihönem Vieh ausftaffirt waren, woran Johann Hacert 
befonders ganz vortreffliche Studien gemacht bat, u 

Im Frühlinge des Jahrs 1770 gingen fie beide nad 
Neapel, wo. fie an ben Englifchen Diinifter, ben Ritter Har 
milton empfohlen waren. Johann malte daſelbſt für Lady 
Hamilton, nebſt einem Paar Fleinen Gouache-Gemaͤlden, 
drei ihrer Hunde nach bem Leben, und Philipp für den Nit- 
ser die durch eine vorjährige Eruption bed Veſuv entſtande⸗ 
nen befannten Montagnuoli, nach verfchiedenen Anfichten, bes 
ren einige nachmals fehr fchlecht für. das Werk Campi flegrei 
in Kupfer geftochen wurden. 

In Neapel wurde Philipp von einem heftigen Fieber be 
fallen, von welchem er durch feinen, damals aus England zu⸗ 
rüdgelommenen Freund, den gefchieften Arzt Eirillo wieder 
hergeftellt und zu einer jedem Meconvalescenten beilfamen 
Veraͤnderung ber Luft nach Vietri und Lacava gefendet wurde, 

Mer erinnert fih nicht mit Vergnügen der malerifchen 
Gegend von Nocera de’ Pagani bis nah Salerno Hin, und 
wie mannichfaltigen Stoff zu herrlichen Landſchaftsgemaͤlden 
fie dem Auge bes Künftlerd barbietet! Diele prächtigen Se 
filde, die in ihrer Fülle, fo wie die Küfte von Amalfi, ſchon 
vormald Salvator Roſa's Cinbildungstraft To glüdlich 
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bereichert hatten, mußten auf Haderts Geiſt nicht weniger 
als die gefunde reine Luft auf feinen Körper wirken. 

Auch war fein Fleiß dafelbft ungemein thätig; und oft 
vergaß. er fich unter ber Arbeit, fo daß er an einem warmen 
Anguſtabende von einer plößlich herabfinfenden Wolke fi 
durchnaͤßt und erfältet fand. Hierdurch ward in feinem nod 
ſchwachen Körper ein allgemeiner Rheumatismus erzeugt, von 
dem er erft nah mehreren Monaten, durch feinen Freund 
Etrillo, beſonders mittelft der Seebäder wieder bergeftellt 
wurde, fo daß er im November beffelbigen Jahres mit ſei⸗ 
nem Bruber die Müdreife nah Rom antreten konnte. 

Hier befam er, wenige Zeit nah feiner Ankunft, die 
befannte große Beſtellung für die Ruſſiſche Kaiſerin, wodurch 
der Grund zu feiner Selebrität und feinem nachmaligen Ber: 
mögen gelegt wurde, 


Schlacht bei Tſchesme. 


Kurz nachdem Hadert in Nom wieder eingetroffen, hatte 
der General Iwan Schumaloff von feiner Monarchin, Ka: 
tharina der Zweiten, den Befehl erhalten, zwei Gemälde 
verfertigen zu laffen, die fo genau ald möglich jene von den 
Kuſſen über die Türken im vorhergehenden Sahre, 1770, den 
5. Sulius bei Tſchesme erfochtene Seeſchlacht, und ferner die 
zwei Tage fpäter erfolgte Verbrennung der Türfifhen Flotte 
vorftellen follten. 

Hackert übernahm bdiefe Arbeit, mit dem Beding, daß 
man ihm alle zu diefer ganz eigenen Darftellung weſentlich 
nöthigen Details auf das genauefte mittheilte. Diele jedoch, 
ſo wie man fie ihm anfangs gab, waren auf Feine Weiſe 
binlänglich, daß der Künftler danach ein lebhaftes, und ber 
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zerlangten Wahrheit durchaus entfprechendes Bild haͤtte ver⸗ 
fertigen koͤnnen. 

Nun trug es ſich aber zu, daß in eben dem Jahre der 
Sieger, Graf Alexis Orlow, mit einem Theil ſeiner Flotte 
in das mittellaͤndiſche Meer und nach Livorno kam. Um dieſe 
erwuͤnſchte Gelegenheit, von welcher P. H. den vollſtaͤndigſten 
Unterricht ſich verſprechen durfte, zu benutzen, reiſ'te er ſo⸗ 
gleich dahin; fand aber eben ſo wenig Befriedigendes vorhan⸗ 
den: keinen Plan des Gefechts, keine Anzeige der Gegend, 
keine authentiſche Darſtellung der Attake und der dabei ob⸗ 
waltenden Ordnung. Alles und jedes vielmehr, was dem 
Künftler durch einzelne Perſonen mitgetheilt wurde, ward 
ſogleich wieder durch den Streit der mittheilenden Schiffs⸗ 
eapitäne ſelber, deren jeder im großen Feuer, jeder im Mit: 
telpunft des ‘Treffens, jeder in der größten Gefahr gewefen 
fepn wollte, verwirrt, wo nicht aufgehoben. 

Ein Dfficier des Ingenieurcorps, ein Schweizer, ber ber 
Schlaht beigewohnt und einigen Plan davon hätte aufzeich⸗ 
nen koͤnnen, war nah DBafel, feiner Vaterſtadt gegangen. 
Das einzige was der Künjtler noch vorfand, war eine Auge 
fiht von Tſchesme, die ein Commentur bed Maltheferordeng, 
Maffimi, ein Mann von Talenten und Gefhmad, gezeichnet 
und hergegeben hatte. Diefer aber war in dem Augenblide 
Tran? und konnte die Arbeit nicht befördern helfen, an deren 
baldiger Sendung nach Petersburg, wenigftend in vorläufigen 
weientlihen Umriffen, dem Grafen Orlow eben To viel ald 
P. H. gelegen war. 

So verging nun viele Zeit, bie endlich nach Verlauf ei- 
ned Monats, unter der Leitung bed Eontre:Abmirale Sreigb, 
eined. Schotten in ruffifchen Dienften, mit Beihülfe obgebachter 
Zeihnung des Ritters Maffimt, zwei theild geometrifch 
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aufgeriſſene, theild ind Perſpectiv gezeichnete Hauptplane yu 
Stande kamen, nah welchen der Künftler, anftatt zweien, 
ſechs Gemälde in einer Zeit von zwei Jahren gu liefen fih 
verbindlih machte, deren Vorſtellungen folgende feyn ſollten. 

Das erfte: die am 5. Julius 1770 von der in Linie ge 
ordneten Muffifchen Flotte gemachte Attale auf die in einen 
Halbcirkel vor Anker gelegene Türfifche Flotte. 

Das zweite: die Seefchlacht felbit, befonderd wie in der⸗ 
feiben ein feindlihed Vice-Admiral:Cchiff von einem Ruſſi⸗ 
ſchen Vice⸗Admirals⸗Schiff verbrannt, dieſes abre wieder von 
jenem angezündet wird und beide verbrennen. 

Das dritte: die Zlucht der Türken in den Hafen von Tſches⸗ 
me, und wie fie von der Muffifchen Flotte verfolgt werben, 

Das vierte: die Abfendung einer Ruſſiſchen Edcadre nad 
dem Hafen von Tichesme, nebft der Bereitung der Miuffiichen 
Brander, um bie feindliche Flotte in Brand zu ſtecken. 

Das fünfte: die Verbrennung ber Türkiſchen Flotte im 
Hafen, in der Nacht vom 7. Julius. 

Das fechete endlich: die triumphirende Ruſſiſche glotte, 
wie ſie, beim Anbruch des Tags, von Cſchesme zuruͤckkehrt 
und ein Tuͤrkiſches Schiff und vier Galeeren mit ſich führt, 
die von ber Zlotte gerettet waren. 

Auf ſolche Darftelungen in ſechs großen Gemälden, 
jedes acht Zuß hoch und zwölf Fuß breit, wurbe die Bear 
beitung. beider Plane vorgefchlagen, und dieſe durch einen 
Eonrier nach Petersburg zu inholung der Faiferlichen Ge⸗ 
nehmigung gefenbet. 

Indeſſen ließ Graf Alexis Orlow dem Künftler für die 
Arbeit, bie ihn volllommen zufrieden geftellt hatte, 300 Ze⸗ 
chinen auszahlen, fo wie 9. 5. fchon vorher, unter bem Ras 
men des Woftgeldes, für .die Meife von Nom nach Livorno, 
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von ber Kaiferin 100: Zahinen erhalten hatte. : Bald darauf 
traf die vollfommene höchfte Genehmigung biefer vorgefchla: 
genen Arbeit ein; der in Nom. ſich befindende General Iwan 
Shumalnaff erhielt fie, mit welchem fogleich im Oftober 1771 _ 
ein fihriftlicher: Vertrag über Größe, Zeit und pünftliche Vor⸗ 
ftelung der ſechs oben befchriebenen. Gemälde aufgelegt, und 
der Preis für jedes derſelhen auf 375 Römische Zechinen regulirt 
wurde, fo daß das Ganze ſich auf mehr als 12,000 Gulden belief. 

Dad erfte Gemälde, weiches der Künftler in Arbeit nahm, 
war jenes von ber Schlacht ſelber, in dem bedeutenden Mo⸗ 
mente, da. beide Vice- Admiral: Schiffe. brannten, und bie 
Schlaht im heftiaften entſcheidendſten Feuer war. Vollendet 
wer es im. Anfang des Jänners 1772; und. da gerade zu: 
diefer Zeit Graf Orlow mit einer Flotte aus: dem Archipe⸗ 
lagus nad Livorno Fam, fa verfäumte 9. H. biefe Gelegen- 
heit: nicht, ſich mit feinem. Bilde daſelbſt eingufinden,. um ſo⸗ 
wohl vom Grafen Drlow, ale von dem. Contre⸗Abmiral 
Greigh zu. erfahren, ob und wie weit er in biefem Bilde, 
durch die Ausführung jener ihm mitgetheilten Notizen, bie 
Wahrheit des Vorgangs erreicht, und den Verlangen die- 
fer Herren Genuge geleiſtet habe. 

Zugleich ließ er einen Entwurf des Gemäldes, weldes bie 
Verbrennung der härkiihen Flotte im Hafen vorfiellte, von 
Kom nad Livorns zu Waſſer abgehen, weil fie zwar fertig, 
doch nicht troden genug war, um zur Landreife aufgerollt 
werden zu fünnen. 

Der vollkommene und allgemeine Beifall, den jenes große, 
zu Piſa in einem Saale des Grafen Orlow aufgeſtellte Ge⸗ 
mälde, ſowohl von dieſem Herrn als von allen anweſenben 
See: Dfficieren auf eine entfeheidende Weife erhielt, war für 
den Kunſtler Höchft fchmeichelhaft, fo wie die getreue Darftellung 
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diefed vom Grafen Drlom erfochtenen Siege bemfelben um fo 
intereffanter war, ald er gerade um eben die Beit bie Nach: 
richt erhielt, daß das einzige Schiff, Rhodus, welches fie von 
ber verbrannten Flotte dee Türken gerettet hatten, nunmehr, 
weil es in der Schlacht fehr viel gelitten, zu Orunde gegans 
sen war, fo daß foldyes zur Erhaltung ded Andentend an die 
fen ruhmmwürdigen Vorgang nur allein aufdem Bilde eriftirte, 
Indeſſen war auch jenes kleinere Gemälde, bie Verbren- 
nung der Klotte vorfiellend, angelommen, und wurbe im 
Ganzen gleichfalld mit vielem Beifall aufgenommen; nur 
war Graf Orlow mit dem Effect eines entzündeten und in 
die Luft auffliegenden Schiffes, welchen Moment man auf 
dem Bilde vorgefchrieben hatte, unzufrieden. Es war bei- 
nahe unmöglich, eine ber Wahrheit eines ſolchen, vom Künft: 
ler nie mit Augen gefehenen Greignifles deutlich entfprechenbe 
Vorſtellung, felbft nah ben beften Beichreibungen der See 
Dfiigiere, zu geben. An diefem Momente mußte bie Aus⸗ 
führung eine der. größten Schwierigkeiten finden. Graf 
Drlomw entichloß ſich jedoch endlich auch diefes Hinderniß auf 
eine ganz eigene grandiofe Weife zu heben, und die wirkliche 
Dorftelung einer folchen Begebenheit, durch ähnliches Auf- 
fliegen einer gerade auf der Rhede vor Anker liegenden 
Ruſſiſchen Fregatte, dem Künftler zu geben, wenn er fi 
onheifhig machen würde, diefen Effect mit eben der Wahrheit 
wie das Feuer auf dem Gemälde der Schlacht darzuftellen. 
Der Graf hatte fih die Erlaubniß dazu ſowohl von fei- 
nem eigenen Hofe, ald auch vom Großherzog von Toscana, 
erbeten, und nun wurde gegen Ende des Mai’s gedachte 
Fregatte, die man mit fo viel Pulver, ald zum Auffliegen 
noͤthig war, laden ließ, ſechs Meilen von Livorno auf der 
Apebe, bei einem ganz unglaublichen Sulauf von Menſchen, 
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in Brand geftedt und in weniger ald einer Stunde in bie 
Luft gefthlendert; zuverläffig das theuerfte und koſtbarſte Mo⸗ 
dell, was je einem Künftler gedient hat, indem man ben 
Werth der noch nutzbaren Materialien diefer alten Fregatte 
auf 2000 Zechinen ſchaͤtzte. 

Das Schiff brannte beinahe drei Btertelftunden in den 
obern Theilen, ehe fih das Feuer der Dulverfammer, bie 
heilige Barbara genannt, mittheilte. Erſt durchlief die lo⸗ 
dernde Flamme, wie ein Kunſtfeuerwerk, nach und nad alle 
Segel, Taue und die übrigen brennbaren Materten des Schiffe; 
als das Feuer an die Kanonen Fam, die man von Hol; ges 
macht und geladen hatte, feuerten fie fih nach und nach alle von 
felbft ab. Endlih, nachdem die Pulverfammer erreicht war, 
that das Schiff fich plöglich auf, und eine lichte Feuerfäule, 
breit wie das Schiff und etwa dreimal’ fo: hoch, flieg empor 
and bildete feurige, mit Gewalt und Gefchwindigteit ausge: 
fchleuderte Wolken, bie durch dem Drud der oben Luft die 
Form eines audgebreiteten Sonnenfhirmd erhielten, indem 
fih Pulverfäfler, Kanonen und andere emporgeworfene Trüm⸗ 
mer des Schiffe mit darin herummälzten, und ber ganze 
oberfte Theil mit dien ſchwarzen Rauchwolken überbedit war. 
Rah etwa drei Minuten verwandelte ſich diefe fchreditche 
Feuerſaͤule in eine blutrothe Flamme, aus deren Mitte elüe 
durchaus ſchwarze Säule von Rauch aufitieg, die ſich eben fe 
wie jene- in ihrem oberen Theile ausbreitete, bid nach etwa 
eben fo langer Zeit auch diefe Flamme erlofh, und nur noch ber 
ſchwarze Rauch, wohl über zwanzig Minuten lang, dicht und fürdh- 
terlich, über der Region des verbrannten Körpers emporfchwebte. 

Aufmerkfam auf ben Effect diefed Vorgangs, nach allen 
feinen Theilen, retouchirte der Künftler nochmals dad Senn, 
von ber Verfrennung der ‘Flotte, zu whlkaer Seiteeiyit 
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Des Grafen Driow, und vollendete ſodann die übrigen ihm 
anfgetragenen Bilder in ber von ihm feftgefehten Seit. 

Er hatte, während berfelben, fieden Meifen nah Livorno 
gemacht, beren jede mit 100 Bechinen fürs Poſtgeld bezahlt 
wurde. Zerner malte er für die Ruſſiſche Monarchin feche 
andere Bilder, von eben der Höhe zu at, und der Breite 
von zwölf franzöfifhen Fuß. Smei derfelben fiefiten ein, von 
einer Ruffifshen Escadre gegen die Türken erfochtenes Treffen 
bei Mitylene unb bie daſelbſt erfolgte Landung vor, noch 
zwei andere ein Gefecht ber Ruſſiſchen Escadre mit den Dul- 
eignoten; das fünfte einen Seevorfall in Aegypten; das 
fechöte endlich bed, ein Fahr nach dem vorigen, nochmals bei 
Tſchesme erfolgte Gefecht. 

: Die zwoͤlf Gemälde find in Peterhof in einem eigens 
dazu beftimmten großen Saal aufgeftelt, in welchem ber Ein: 
gangsthüre gegenüber dad Portrait Peters des Großen, 
als des Stifterd der Ruſſifchen Seemacht, und fobanıı dad 
Portrait von Katharine der Bweiten fih befindet, unter 
denen Regierung die Ruſſiſche Seemacht außerordentlich ge: 
fordert und jene glerreishen Siege erfochten worben. 

Hackert erwarb ſich durch biefe Arbeit, nebft einem an: 
ſehnlichen Gewinn, einen eben fo frähzeitigen als Toliben 
Ruhm, ber fih buch dad Aufſehen, welches das fonderbare 
siele Monate vorher in allen Zeitungen Europend angefün: 
hits, boſtbare “Modell verurſachte, mit ungemeiner Geſchwin⸗ 
igtehs verhreitete.. 


/ Familjen⸗Verhaältnifſæ. 
Fa, Jahre 1712 ging Jehann Hadert mit vielen, von 
—* beſteſitra Acheiten, felbft nach London; und als 
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biefe Im folgenden Jahre, bei @elegenheit ber gewöhnlichen 
öffentlichen Ausftellung, allgemein befannt wurden, vermehrte 
fi der Ruf des Kuͤnſtlers und dad MWerlangen nach feine 
Arbeiten. Allein feine Geſundheit ward in dieſem Lande 
immer ſchwacher, fo daß er im Hctober des naͤmlichen Jahres 
in Bath, wohn er ih, folge wieder. Hermuftellen begeben 
hatte, noch ehe er voll neunundzwanzig Jahre zurakt gelegt, 
mit Tobe abging. 

Herr Mangel Talbot patte ‚bie Freundſchaft, für feine 
Beerdigung, und die ſchon damals berühmte Deutfhe Künft: 
lerin, Angelica Kauffmann, bie Güte für die Ueberfen- 
dung feines nachgelaſſenen Sch und feiner nvollendeten 
Arbeiten an ben Bruder, Sorge u trggem. Dieler frühzeitige 
Tod war allerdings ein Verluft für die Kunft. Sein Brus 
der bewahrte mande Arbeit diefes jungen Künftlers, und 
wer ſie fah, zweifelte nicht, daß ein längeres Leben ihn feiz 
nem Bruder Philipp, an Taleyt und Ruhm, würde zur 
Seite geſetzt haben. 

Die‘ "naheiche von dem nernnttet fruhen „ Tobeafalle 
dieſes geliebten Bruders machte auf d as, Seh th Philipps 
einen fo fomerflichen‘ Eitbrud, Bf er auf ‚lange Zeit, ‚aller 

zul "Ende" Beferdeht Sabre eine Reiſe nach 
"un ſhe an verande 
feiner Trauer u erholen. 
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ich der Geſchichts⸗ und Porträtmalerei gewibmet, und arbeitete 
einige Seit unter Raphael Mengs Anleitung; und da 
nahmals diefer Rom verließ, um nah Epanien zu gehen, 
folgte er feinem Meifter nah Toscana, und 309 endlich von 
Livorno mit einer Fleinen Ruffiihen Eſscadre nah Rußland, 
wo er im Jahre 1780, als Seihenmeifter einer Akademie, 
im 32ften Jahre feines Alters ſtarb. Carl hatte einige 
Jahre in Rom, unter Anleitung feines Bruders, Landſchaften 
in Del und Hänfiger noch in Gouache gemalt. Er etablirte 
fih nachmals 1778 in Genf, und als fi die innerlihen Un- 
ruhen daſelbſt immer erneuerten, in Laufanne. Philipp 
aber ‘seh feinen jängften Bruder Georg, welder bei Ber: 
ger in Berlin die Kupferſtecherkunſt erlernt hatte, nah Rom 
kommen. 
Heifen. * 

Im Jahre 1774 machte P. H., in Geſellſchaft des Mathe 
Reiffenſtein, eine Reiſe nach Aquila und Arezzano, um 
den Lago Fucino und das höchſt merkwuͤrdige Stüd der Roͤ⸗ 
miſchen Baukunſt, das von Kaiſer Claudius zu Ableitung 
der in jener tiefen Gegend immer angehaͤuft ſtehenden Waſſer 
errichtet war, und noch jetzt unter dem Namen des emissario 
di Ctaudio betannt iſt, zu beſehen. Von da aus zogen fie 
über das malerifh fhöne Land von Sora, Iſola di Sora, 
Caſamaro u.f. w. nah Rom zurüd. 

Ferner machte er im Jahre 1775 eine ſolche Tour nad 
Eivita Caſtellana, Soracte Pogio Mirteto, Ponte Correfe 
und andern Gegenden um Rom, ſo daß beinahe im Umkreis 
von 60 Italiänifchen Meilen um dieſe Stadt kein hetraͤcht⸗ 
licher Ort, keine reizende Ausſicht war, die der Künftler 
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nicht gezeichnet und für feine Studienfſammlung benutzt haͤtte. 
Eben ſo verfuhr er im folgenden Jahre auf einer Wanderung 
in die Apenniniſchen Gebirge, da er denn bis nach Ravenna 
gelangte und über Urbino und Perugia zurückkehrte. Auf 
dieſem Wege machte er unter andern eine Zeichnung von 
Ceſena, dem Geburtsort Pius des Sechsten, und verfer⸗ 
tigte ſodann nach derſelben ein drei Fuß hohes und vier Fuß 
breites Delgemälde zu großer Zufriedenheit des Papſtes. 


Pius VE 

Als P. H. demielben das Bild vorftellte, wurde er fehr 
gnadig aufgenommen; der Ball Antinori, ein Toscaner, 
prafentirte ihn, und er wurde ohne alle gemöhntiche Ceremo⸗ 
nien zum Papft geführt. Diefer fand fich ſehr geſchmeichelt 
und wünfchte, daß es in Kupfer geftochen würde. 9. H. er- 
wiederte, daß ed auch fein Wille wäre, und daß Giovanni 
Bolpato bereits den Pendant dazu, die Ausſicht auf die 
Detersfirhe, von Ponte Mole genommen, unter Händen 
hatte. Der Papft fragte, ob die beiden Ylatten wohl in zwei 
Monaten fertig fepn Könnten. P. H. antwortete: „es mwirb 
fchwer halten in einem Sabre. Außerdem, fo hat mein Bru- 
ber, der noch jung iſt, und erſt anfängt große Platten zu 
machen, noch feine Kupferftich⸗ Deuderei eingerichtet. Mir 
empfehlen und daher ber hohen Protection Em. Heiligkeit.“ 
Der Papft ſchenkte dem P. H. für das Bild eine maffiv 
goldne Dofe, worauf bie erfte Mebaille war, die er während 
feiner Megierung hatte Tchlagen laſſen, nebſt ſechs Stück 
großen goldenen Medaillen, und Tagte: „Wenn Ihr mas 
nöthig habt, fo fommt gerade zu und: Ihr findet alle Pro: 
tection.” Dabei Elopfte er ihm beide Baden. kn freundlich, 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXX. 
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und fagte: „Mein Sohn, ich will Euch ſehr wohl.“ Dean 
ben Segen Tonnte er ihm als einem Keger nicht geben. 


Donna Giulia Falconieri. 


Die Signora Giulia Falconieri war eine fehr gute 
Freundin von 9. H. Diefe Dame, die viel Geiſt, Beleſen⸗ 
heit und foliden Verftand befaß, hatte alle Abende eine Fleine, 
aber fehr intereffante Gefellichaft von Gardinälen, Pralaten 
und Gelehrten. SKünftler fanden fih nie bei ihr, Hackert 
ausgenommen. Er hatte ihre Belanntfchaft in Frascati zuerft 
gemaht bei Don Paul Borgheſe, nahherigem Prinzen 
Aldobrandini, ferner in Albano, wo fie die Villeggiatur 
des Dctobers hielt. Sie war Liebhaberin der Malerei, hatte 
Geſchmack darin, doch ohne gründliche Kenntniß. Nach ver: 
fchiedenen Jahren, da ihre Tochter an den Neffen des Papſtes 
verteirathet wurde, an den Duca di Nemi Brafci, 
wurde die DBelanntfchaft immer größer. Sie war eine ge 
borne Dame von Melini, und da Feine männlichen Erben 
in ihrer Familie waren, fo brachte fie Durch Vermächtnib bie 
ganze Melinifhe Erbichaft in das Haus Falconieri. Gie 
war Befiberin der Villa Melini auf dem Monte Mario, wo 
die fhönfte Angfiht von Nom fft, und alle Fremden, bie 
ine Idee von biefer Stabt behalten wollen, befuchen diefen 
Hügel. 9. H. fiel es ein, die Ausſicht von dort zu malen, 
weil fie ein Bild macht, und alle intereflanten Monumente 
deutlich zu fehen find, und fodann fie in Kupfer flechen zu 
laſſen; welches auch geſchah. Cr bat fich die Erlaubniß von 
Wr aus, den September und October auf Ihrer Billa zu 
wohnen, weil fie in der Seit zu Frascati in ihrer Ville 2a 
Rufina, und im October die Villeggiatur in Albano zubrachte. 
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Mit Vergnügen ertheilte fie ihrem Agenten, ber ein Caplan 
war und täglich die Meſſe in einer Eapelle durch Stiftung 
ihrer Voreltern lefen mußte, Befehl, dem P. H. die ganze 
Billa nebft allem, was er nöthig hätte, mit Ausſchluß ber 
Waͤſche, die er ſich verbat, zu übergeben. 

Mit diefer Bequemlichkeit malte ev in Gonache die Aus⸗ 
fiht von Rom, und brachte feine Seit vergnügt zu, indem 
Freunde und Sremde ihn befuchten. Der Saplan, ber zugleich 
die Aufficht über die Weinberge führte, war des Nachmittags 
immer betrunfen, und der brolligfte Menich, den man fich 
denken kann. Außer daß ed ihm an Bildung und Belefenheit 
fehlte, hatte er natürliche wigige Einfälle, die man bewundern 
mußte. — Georg Hadert frach das Bild in Kupfer, und Graf 
Frieß kaufte daffelbe für 150 Zechinen. Es tft noch in ber 
Sammlung diefed Haufes in Wien. 

Die Platte war fertig, und weil Signora Giulia 
Salconieri ſchon längft verlangt hatte, diefelbe möchte Pins 
gem Sechsten zugeeignet werden, theils weil ber Papft, 
noch als Pralat, öfters bei ihr geweien und ſogar in jüngern 
Sahren ein Verbältniß zu ihr gehabt haben foll, theils weil 
ihre Tochter an feinen Neffen, den Duca Braſchi, verhei: 
tathet war; auch P. H., der lange in Nom gelebt, und viel 
mit der NRömifhen Nobleffe Umgang hatte, den Roͤmiſchen 
Stol fehr genau kannte: fo ließ er durch feinen Freund, den 
Bali Antinori, anfragen, wann ed Sr, Heiligkeit gefällig 
wäre, die Gebrüder Hadert zu empfangen. Der Papft war 
außerordentlich gnaͤdig und höflich; er dankte beiden für den 
Nutzen, den fie im Staate geftiftet Hätten. „Wir find, fagte 
er, von allem genau unterrichtet, was Ihr für unfern Staat 
gethan habt. Ihr habt den Kupferfihhandel mit Auswärti⸗ 
gen eingeführt, wovon niemand eine Idee hatte: Ihe habt 


in Fabriano die Papierurähle eingerichtet, wo jetzt beſſer 
Papier zur Kupferdruckerei gemacht wird ald in Bafel, und 
das Geld bleibe im Lande. Wollte Bott, meine Unterthanew 
hätten biefelbe Induſtrie, fo würde der Stgat glüuͤcklich ſeyn. 
Ihr zeichnet Euch befonderd unter den fremden Künftlern aus, 
Andre ſuchen Geld zu ziehen, zswiden auf alle Weiſe bie 
armen Römer, und gehen davon; Ihr hingegen fachet, ohne 
Anfehen ber Nation, zu hetfen wad Ihr koͤnnt, und der 
jungen Künftler Copien bei Fremden anzubringen.” — Er 
führte beide Brüder und zeigte ihnen weue Bilder, bie er 
gefauft hatte, und fcheufte einem jeden Drei goldene Medaillen 





— — — 


Cardinal Pallavieini. 


Dem Styl gemäß mußte bdem Majorbdomo maggiore auch 
ein Exemplar gegeben werden; dieſes war ſein Neffe, jetzt 
Sardinal Braſchi, ber nahe am Papk auf dem Vatican 
logirte; beögleichen dem Eardinal Secretario. di Stato, welches 
Pallavicini war, ben P. H. ſchon laͤngſt kannte. Der Car⸗ 
dinal empfing beide Brüder und das Kupfer mit vieler Höß 
lichkeit, ſetzte fich an das Kamin und nöthigte alle zum Sitzen. 
Er hatte einen bigosten Benedictiner bei ſich. on Dem 
Kupfer und dee Kunft wurde wenig geſprochen. Da ber 
Geiſtliche hörte, daß es zwei Preußen wären, fragte er den 
Cardinal: ob fie zur allein ſeligmachenden Roͤmiſch⸗ katholiſchen 
Religion gehörten. Der Cardinal fagter „das ift eben zu 
beiammern, daß zwei folde brave Menfhen ewig verdammt 
fen muͤſſen.“ Beide Zruder laͤchelten. Der Moͤnch fuhr 
fort, fie zu Aberzeugew, daß keine Seligkeit zu hoffen wäre, 
wenn man nicht Roͤmiſch⸗latholiſch ſey. Der Cardinal ſtimmte 
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fleißig bei; Die Gebrüder ſaßen ſtill und Hirten an. Enblich 
fagte der Sarbinal: „Sie, ale der ältefte, Toten dem füngern 
Bruder ein Erempel geben, und fih zum wahren Glauben 
‚befennen.” Da konnte es P. H. nicht länger aushalten, ftand 
auf, ftellte fih vor Se. Eminenz unb fagte: Eminenz! wir 
find in einem Lande geboren und ergogen, wo vollkommene 
Gewiſſensfreiheit herrfcht. Tin jeber mag glauben, was er 
will; Feiner befümmert ſich darum. Niemand wird fragen, 
zu welcher chriftlihen Secte er fich befenne; wenn er als ein 
ehrlicher und guter Bürger lebt, fo ift ed genug. Ew. Emi- 
nenz koͤnnen verfichert ſeyn, daß ich nichts gegen die Roͤmiſche 
Neligion babe; ich glaube, daß fie eben fo gut iſt ald alle 
andern, Weil wir aber fo erzogen find, daß ein Menſch, der bei 
und die Religion verändert, ein Abſchen ift, und in ber Gefell- 
Ihaft kaum geduldet wird, ſey es auch ein Jude ober Moha⸗ 
medaner, ſo iſt es unmoͤglich, daß ich in meinem Leben meine 
Religion aͤndere, weil die allgemeine Opinion aller wohlden⸗ 
kenden Menſchen iſt, daß kein braver Mann die Religion, in 
der er geboren und erzogen worden, verändert. Nehmen Ew. 
Eminenz die Meinung der Welt hinweg, ſo werde ich morgen 
Satholiich.” Da P. H. dieſes ſehr ſpoͤttiſch ſagte, fo fühlte 
der Cardinal den falſchen Schritt, den er gethan hatte, bat 
ſehr um Verzeihung, davon geſprochen zu haben, und ſagte: 
mich habe es bloß aus gutem Herzen gethan, um Euch zu 
zetten. ch hoffe, daß Sie es nicht als eine Beleidigung 
anſehen werden.” So wurde frieblih Abfchied genommen. 
Einige Tage darauf Fam ein Abbate, Don Gennaro Ge: 
raci, ein Freund von P. H., der alle Wochen ihn einigemal 
befuchte, ein Mann von natürlihem guten Verftand, der auch 
gelefen hatte: der Sarbinal de Bernis nannte ihn nur den 
natürlichen Philofophen. Earbinal Pallavicini mar unruhig 


über ben falfchen Schritt und fürdhtete, der Papſt möchte es 
erfahren; daher, um die Sache wieder gut zu machen, gab 
er Don Gennaro Geraci biefe Commiſſion, weil er wußte, 
daß dieler ein Zreund von beiden Brüdern war. Cr verficherte 
zwar ben Sardinal, daß ed unnöthig ſey, denn er kenne beide 
Bruder zu fehr, ale daß fie das übel nehmen, noch weniger, 
daß ſie davon Tprechen würden; aber ber Sarbinal beftand 
darauf, er möchte ausdrüdlich zu ihnen gehen, um Verzeihung 
bitten und verfichern, daß ber Sarbinal ed nicht böfe gemeint 
babe. Don Gennaro fam an; nahdem er guten Morgen 
geboten, fagte der E—e: „ber Sarbinal hat den erften dum⸗ 
men Streich gemacht; um ihn wieder gut zu machen, begeht 
er den zweiten, ber noch büämmer ift. Ich fol Euch um Ber: 
zeihung bitten, daß er mit Euch von Religionsſachen gefpro= 
hen bat; er hat ed aus gutem Herzen gethan. Er bittet, daß 
Ihr nie davon fprechen möget.” Der fchnurrige Abt, ber 
biefed fo recht auf gut Neapelitanifch fagte, machte beibe 
Brüder herzlich lachen. 9. H. antwortete und bat, Sr. Emi⸗ 
wenz feinen Refpect zu vermeiden und zu verfihern, daß er 
gar nicht mehr daran gebacht Hätte, und dab er nie davon 
ſprechen würde. Welches er auch heilig gehalten hat, fo lange 
der Cardinal lebte. 

Einige Zeit darauf wollte P. H. den Hafen von Ancona 
und Civita Vecchia zeichnen, wozu bie Erlaubniß des erften 
Minifters gehört; er ging alfo zum Kardinal und bat ihn 
Darum, Diefer war fo höflich und fagte: „Machen Sie mir 
dad Vergnügen und kommen gegen drei Uhr zu mir zur Tafel, 
fo werden Sie die Erlaubniß bereit finden.” Es gefhah. Don 
Gennaro war auch eingeladen. Die Tafel war auch geſpraͤchig 
und angenehm; an alles andere wurde nicht mehr gedacht. 
Endlich entſchlief diefer Cardinal felig im Herrn. Spanien 
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hatte ihn beſonders dazu geſtellt, Damit fie machen lonnten 
nach ihrem Gefallen. 


Charles Gore. Nichard Payne Knight. 


Philipp Hackert's großes Talent, die Naturgegenftänbde 
leicht, gefhmadvol und geiftreich aufzufaffen, bezauberte nun 
die Neifenden, und regte fie zur Nahabmung auf. Der 
Künftler förderte und unterrichtete fie gern, wohl wiſſend, 
Daß er fich Feine Nebenbuhler, fondern Bewunderer heranzog. 
Befonderd war er immer von Engländern umgeben, und der 
Trieb, die Natur zu fchauen und nachzubilden, wuchs unter 
den Liebhabern mit jedem Jahre. In guter Gefellfchaft wur⸗ 
den kleine Reifen im April, Mat und Juni vorgenommen. 
Den Sommer bradte man in Albano, manchmal in Saftel 
Gandolfo zu, wo außer feinen nächften Freunden wohl em⸗ 
pfohlene Fremde freien Zutritt hatten. Beſonders wurden bie 
Hhendftunden gut angewendet. Man verfammelte fih um 
einen großen runden Tiſch, und alled bediente fih um bie 
Wette des Bleiftifts und der Sepie. 

Hier machte der Künftler eine Belanntichaft, die auf fein 
Leben und Glüd großen Einfluß hatte. Es war die bed Herrn 
Sharled Gore und deffen liebenswürdiger Familie. Die 
ältefte Tochter zeichnete und malte gar geſchickt landſchaftliche 
Segenftände. Der Vater, der fich früher dem Schiffbau er: 
geben hatte, fand vorzügliche Luft am Seichnen von Schiffen 
und Fahrzeugen aller Art, bie er bei großer und genauer 
Kenntnig mit einer leichten Manier auf feine Seeftüde zu 
vertheilen wußte. Mit ihm und einem andern Engländer, 
Rihard Knight, vereinigte fih 9. H. zu einer Reife nach 


Sicilien, auf gemeinſchaftliche Koften; welche fie denn auch 
im Frühling des Jahres 1777 antraten. 

Bon diefer Meile koͤnnen wir eine genauere Nechenfchaft 
geben, indem bad Tagebuch des Herrn Knight, eines fehr 
gebildeten Mannes, in Englifher Sprache gefchrieben, vor 
ung liegt, der, indem die beiden andern zeichneten, die Ge⸗ 
‚enden umber durchſtrich und davon manche genaue Befchrei: 
bung liejexte, nicht weniger über fittlihe, polizeiliche und 
andere Gegenftände bebeutenbe Berrachtungen anftellte, 


Tagebuch 
einer Reife nah Sicilien 


von 


Ridhard Payne Anigbt. 





Abfahrt. 


Den Z3ten April 1777 hatten wir Rom verlaffen und 
fuhren am 12ten von Neapel in einer Selude von zwölf Ru⸗ 
dern ab, um die Neife durch Sicilien zu machen, und im 
Borbeigehen Paͤſtum und die Lipariſchen Inſeln zu befuchen. 
Sobald man den Neapolitanifchen Hafen verlaffen bat, öffnet 
fich die herrlichfte Scene nach allen Eeiten. Die Stadt erhebt 
fich ftufenweife über das Geftabe, inden der Berg Veſuv de: 
neben raucht; Sorrent, Sapri, Iſchia, Procida befchäftigen 
das Auge bis zum Sap Mifene, und bilden ein Amphitheater, 
bereichert mit Paläften, Gärten, Wäldern und Ruinen, eine 
folhe DBerfammlung von Gegenftänden, wie fie nie gefehen 
wird. Wir genoffen diefen Augenblid in der größten Voll: 
Zommenbeit, mdem das Wetter fehr Tchön, und der Frühling 
in voller Blüthe war. Die nnendlihe Mannichfaltigfeit von 
Farben und Tinten wurden durch den Perlton, der Claude 
Rorrain’s Gemälde fo fehr auszeichnet und dieſem Töftlichen 
Klima ganz eigen ift, mit einander verbunden. Die Bai von 
Neapel hält ungefähr 20 (englifihe) Meilen bis Capri, und 
je weiter wir nach ber offenen See fuhren, Tchlenen Farben 
und Formen in die Atmofphäre zu ſinken, fle wurden nad 
und nach undentlih, "bis die Sonne zuletzt ihre Strahlen 


zurädzyog, und alles in FZinfterniß hinterließ. Während ber 
Nacht fchliefen wir in der Felucke, und ehe die Sonne auf: 
ging, kamen wir zu einem einen Dorf, Agropoli genannt, 
5 Meilen von Paltum. Wir nahmen fogleich Pferde, biefe 
ehrwürdigen Denkmäler zu befuchen. 


Päſtum. 
Den ı3. April. 


Die erfte Anficht derfelben ift äußert überrafhend. Drei 
Tempel, welche leidlich erhalten find, ftehen einer neben dem 
andern, in der Mitte eines reichen und fchönen Thales, ums 
geben von romantifhen Hügeln, welche mit blühenden Büfchen 
und immergrünen Eichen bededt find. Einer derfelben ift der 
Mons alburnus, und nod jest mit jenen Bäumen bewachen, 
deren Virgil im dritten Buche feiner Georgica gedenkt: 

Est lucos Silari eirca ilieibusque virentem 
Plurimus Alburnum volitans (cui nomen Asilo 
Romanum est: oestron Graji vertere vocantes). 


@r heißt nun Monte Postiglione und fteht am Zuſam⸗ 
menfluß des Silarus und Tanager, (iebt Selo und Negro). 
Die Ufer des GSilarus - find durdhaus mit dichten Wäldern 
befegt, die während ded Sommerd, durch die vorerwähnten 
Oestri oder Asili, eine Art ftechender Fliege, heimgefucht 
werden. Der Tanager ift ein unbebeutendes Waller, das 
manchmal zur Sommerszeit audtrodnet, daher Virgil von 
sicci ripa Tanagri fpricht. 

Die Architektur von Paftum ift die alte Dorifche, bie 
Säulen kurz und cannelirt, mit breiten flachen Capitalen und 
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ohne Baſen. Sie find aus einer Art pordfer Steinmafle ver⸗ 
fertigt, wie die von Lago del Zartaro bei Tivoli (Travertin). 
Sch glaube, die Säulen wurden cannelirt und vollendet, wenn 
fie ſchon aufgerichtet waren: denn wir fanden in Sicilien 
Tempel, an benen einige Säulen cannelirt waren und an: 
dere nit. Die Steine find vortrefflich gearbeitet, und mit 
der größten Genauigkeit zufammengefept, und zwar anf bie 
Weiſe wie die treiflichften Werke des Alterthums, ohne Bin⸗ 
dungsmittel. Die Farbe tft ein weißliched Gelb, bad hie und 
da ind Graublaue fpielt. Die Witterung hat ben Stein an- 
gegriffen; er ift mit Mood und Kräutern bewachſen, unb 
nicht von Rauch geſchwaͤrzt, noch durch neuen Anbau entitelit, 
wie die Ruinen zu Rom. Daher bie Tinten fehr harmoniſch, 
angenehm und maleriſch ins Auge fallen. 

Betrachtet man die Theile dieſer Tempel in der Nähe, 
fo erfcheinen fie roh, maffiv und fchwer; aber in ber gehörf- 
gen Entfernung gefehen, ift bie allgemeine Wirkung groß, 
einfah, ja zierlih. Das Mobe erfcheint dann ald eine künft- 
liche Nachläffigfeit, und dad Schwerfällige verwandelt fih in 
eine gerechte und edle Feſtigkeit. 

Außer den drei Tempeln find noch die Grundmauern 
eines Fleinen Theaters und bedeutende Leberbleibfel der Stadt: 
mauern zu ſehen. Innerhalb berfelben ift der ganze Raum 
mit zerbrohenen Säulen und andern Fragmenten zerftörter 
Gebäude bededt, woraus wir die ehemalige Herrlichkeit biefer 
alten Stadt abnehmen können. Beſonders merkwurdig find 
die Ruinen eined Tleinen. Tempels von wunderbarer Art. 
Er ftand zwiihen dem großen Tempel, ben einige für eine 
Bafilica halten wollen, und dem Amphitheater, und war im 
Ganzen von der gewöhnlichen Dorifhen Form; nur find: bie 
Säulen nah Korinthifher Drbnung cannelirt, d. h. zwiſchen 


ben Vertiefungen absefläht. Auch find bie Sapitäle von ber: 
ſelben DOrbnung, nur fehr roh und einfach. Das Geſims tft 
Doriſch, aber von mehr Gliebern als bei den übrigen Ge— 
bauden von Paͤſtum. Swifchen ben Triglyphen finb Basreliefe, 
deren Zeichnung fehr zein und gierlich geweſen zu ſeyn fheint; 
aber fie find fo zerfreſſen und verftämmelt, daß man nicht 
über :die Ausführung urtheilen kann. 

Nun ift die Frage: ob biefer Tempel gebaut werben, ehe 
die Korinthiſche Ordnung gu ihrer Vollkommenheit gelangt, 
oder nachdem fie ſchon wieder Im Abnehmen geweſen. Ich 
bin ans mancherlei Urſachen geneigt, das erſte zu glauben; 
denn die Korinthiſche Ordnung yeist ſich an Teinem Monu- 
mente vor den Zeiten Auguſt's vollkommen, und ſcheint er 
zu den Seiten der Antonine in Abnahme zu gerathen. Was 
die Erzählung betrifft, gebachtes Kapital fep durch einen Ko: 
rinthiſchen Architekten erfunden worden, indem er eine 
Hantbftaude geiehen, die nm einen Blumenkorb ber gewach⸗ 
fen, fo verbient fie wenig Aufmerkſamkeit. Die erfien An: 
fänge der Korinthiſchen Drbnung findet man unter ben Rui⸗ 
nen von Theben und Perfepolid, Ste wurden wahrſcheinlich 
um die Seit Uleranber’s bed Broken nach Curopa gebracht; 
aber die ftolgen Griechen wollten ſich nicht als Nachahmer in 
irgend einer Sache befennen. — Die Stadt Paltum muß 
dange tn einem Zuſtand von Werfall geweien fen, ehe bie 
Korinthifche Drbnung zu ihrer MWolltommenheit, gefchmeige 
denn zu ihrem Verderbniß gelangte: denn Strabo gedenkt, 
daß der Ort fchon verlaffen und ungefund zu feiner Seit ge: 
weten ſey, und bie Gef&ichtichreiber der Roͤmiſchen Kriege in 
alien nennen ihn niemals als een Platz von einiger Be 
Sentang. Ferner find bie Gebäude der fpätern Roͤmiſchen 
Belsen, als die Architektur ſchon verdorben war, in einem 
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ganz verichiedenen Styl von. dem obgedachten; auch bedienten 
fih die Römer, ald Herren der Welt,. denen die reichen 
Steinbrüche von Afrika, Griechenland und Sicilien zu Gebote 
ftanden, keiner fo geringen Materialien; da hingegen bie 
Griechiſchen Nepublifen, auf einen engen Raum eingefchränft, 
fih gensthigt fahen, Dad Material anzuwenden, das ihr eige: 
ner Boden lieferte. 

Die genaue Seit vom Auffteisen und Fallen Paͤſtums ift 
nicht bekannt, obgleich beides früh genug mag geweſen feyn. 
Die Weberbleibfel diefer Stadt find ihre Erhaltung dev boͤſen 
Luft Ihuldigs denn wäre ber Platz bewohnbar geweien, fo 
Hätten fie das Schickſal der. meiften Griechiſchen und Roͤmi⸗ 
fhen Werke gehabt; man hätte fie niedergeriſſen und bie 
Materialien zu. neuen. Sehäuden angewendet. Diele tödtliche 
Luft wird Dusch einen falzigen Steom erzeugt, ber von- ben 
Bergen berabfließt, und hinter den Mauern flodt, wo ex 
durch Siuterung die Steinart hervorbringt, wovon bie Stadt 
gebaut war. Dieſe Steinwerbung geſchieht außerordentlich 
ſchnell, fo daß einige geglaubt haben, man habe fich gewifler 
Sormen bedient, und is. denfelben bie Säulen durch In⸗ 
eruftation hervorgebracht, indem biefe Rohr und Binfen, 
welche durch das Waffer verfeinert worden, enthalten; ich 
glaube aber nicht, daß biefe Meinung Grund habe. Die 
Stadt war vieredt, wie man an ben Mauern fieht, welche 
fonft fcheinen an ber See geftanden zu haben, ob fie gleich 
gegenwärtig, durch die Wirkung bed verfieinernden Strome, 
500 VYards davon entfernt find, Der neue Grund laßt fi 
recht gut von dem alten untericheiden, indem er durchaus 
entweder Verfeinerung oder Sumpf iſt, anftatt daß dev alte 
Boden, innerhalb der Mauern. md zwiſchen ihnen und den 
Bergen, trocken und fruchtbar erſcheint, ber Paͤſtaniſchen 
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Stromboli 
Den 28. April. 


Wir verließen Porto Palinuro den 22. um 2 Uhr in der 
Nacht; aber da das Wetter ſehr ſtill war, ſo erreichten wir 
Stromboli nicht eher als am Abend des andern Tages. Wir 
waren noch 30 Meilen von derſelben entfernt, als uns ſchon 
der beſchneite Gipfel des Aetna erſchien, an welchem der 
Dampf herunter rollte. Die untern Regionen des Bergs, 
obgleich über dem Horizont, wurden nachher unſichtbar, we⸗ 
gen der Dichtheit der untern Atmofphire. Man ſagte mir, 
daß man ihm öfters vom PVorgebirge Palinuro ſehen könne, 
welches bei unferm Aufenthalt nicht eintraf, indem bie Luft 
niemals heiter genug war. 

Die Inſel Stromboli ift ein conifcher Berg, der aus ber 
See auffteigt und ganz aus vulcanifher Materie befteht. 
Der Rauch kommt gegenwärtig ans der Norbweit: Seite her: 
vor, nahe am Gipfel, welcher unfruchtbar aus loſer Alche 
befteht. Der übrige Theil des Berges ift reichlich bebaut und 
mit Wein bepflanzt, welcher ſehr gefhäst wird. Bei Nacht 
Tab man das Zeuer des Kraterd, aber unbedeutend, weil dag 
Wetter ſehr Ihön war. Wenn ed regnet, ober Suͤdwinde 
weben, entiteht gewöhnlich ein Kleiner Ausbruch, das Getöfe 
aber dauert zu allen Seiten fort, ſehr ftark und einem Don⸗ 
ner gleih. Wir hätten gern den Berg erftiegen und den 
Krater unterfucht; doch hinderte ung daran eine Verordnung 
bed Königs von Neapel, welche verbietet mit den Einwoh⸗ 
nern Gemeinfhaft zu pflegen, bei Strafe, in den übrigen 
Föniglihen Staaten Quarantäne zu halten. Da die num 
eine Seremonie war, die wir zu beobachten Feine Luft fühlten, 
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fo fegelten wir noch die Nacht auf Lipari zu, und kamen Mors 
gend früh dafelbit an. 


g i par i. 
Den 23 Aprii. 


Die Stadt iſt in dem Grunde einer engen Bai gelegen, 
auf einem Lavafelſen, der in die See hervortritt, deſſen ſchoͤne 
Maſſen mit Gebüſch reichlich umhangen find. In einiger 
Entfernung angeſehen, erſcheint die Stadt ſehr gefaͤllig und 

maleriſch, mit einer kleinen Ebene umringt, die mit Haͤuſern 
und Gärten bededt ift, worauf denn bald die Gebirge ſich 
erheben, die ehemals Vulcane waren, gegenwärtig aber in 
reiche Weingärten verwandelt find, in welhen man Feigen⸗ 
und Maulbeerbäume zerftreut fieht. Die Häufer find alle 
weiß abgetündt, mit ganz flachen Dächern, und bilder, in 
dem eins hinter dem andern hervorfieigt, manche fehr male: 
rifhe Gruppen; doch wenn man in die.Stadt kommt, ver: 
wandelt fich die Anficht, alles ift Unflath und Elend. 

Indeſſen meine Gefährten zeichneten, beftieg ich den hoͤch⸗ 
ften Gipfel der Inſel. Nachdem ich beinahe eine Stunde 
zwifchen den Weinbergen hinaufgegangen war, fam ich an 
unfruchtbare verbrannte Felfen, die ich mit Mühe und Schwie- 
rigfeit hinanklimmte, und num nichts weiter ale wäfte 3er: 
ftörung erwartete; aber wie fehr war ich erftaunt, als ich 
auf den Gipfel Fam, indem ich unter mir, zwiſchen ſenkrech⸗ 
ten $elfen, ein fchöned natürliches Amphitheater von etwa 
300 Yards im Durchmefler erblickte, deffen Boden mit Mein: 
reben bepflanzt und hie und da mit einem einfamen Wohn- 
‚haus geziert war. Diefes war fonft der Krater ded Vulcans, 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXX, 7 


und da das Banze mit poröfen Zelfen umgeben ift, fo bleibt 
der Boden troden und fruchtbar, obgleich die Waſſer keinen 
fihtbaren Abzug haben. 

Von dem böcften Punkte diefer Felſen fieht man bie 
fammtlihen Liparifchen Inſeln, fo wie die Küften von Sici⸗ 
lien und Salabrien. Unmittelbar unter dem Beſchauer liegt 
die Infel Volcano, eine unfruchtbare Anhaͤufung von Afche, 
die kaum irgend ein Moos hervorbringt. Es fcheint baber, 
daß diefe Infel fpäter entftanden ift als die andern, welche 
aus derfelben Materie beftehen; doch die Beit hat Aſche und 
Lava mürbe gemacht und in einen Boden verwandelt, ber, 
obgleich troden, dennoch fruchtbar tft und dem Weinbau ganz 
beſonders günflig. 

Sazello nimmt an, ed fey diefe Inſel zwiichen dem 
zweiten und dritten Punifchen Krieg entitanden, unter dem 
Sonfulat des Zabeo und Marcellns. Doch rührt dieß von 
einer mißverfiandnen Stelle. des Oroſius her, welcher auf 
Bolcanello anfpielt. Volcano hingegen wird fchon vom Chu: 
cydides erwähnt, als feiner Zeit angehörig, und gleichfalls 
vom Ariſtoteles, der einer großen Eruption dieſer Inſel 
gedenkt, welche manche Städte Italiens mit Aſche gedeckt habe. 
Ehemals hieß fie Thermiffe und Hiera, und bie Poeten festen 
dahin die Schmiede des Vulcan. Strabo fagt, fie habe zu 
feiner Zeit an drei Drten gebrannt; gegenwärtig brennt fie 
nur an einem, und zwar fehr wenig. In dem Laufe von 
einigen taufend Jahren mag fie, bei der langfamen Verwit⸗ 
terung vulcanifher Materien, wohl fo wie die übrigen frucht⸗ 
bar werden: denn biefe muͤſſen fich feit Cicero's Seit fehr 
gebeflert haben, der den Boden bderfelben miserum et jejunum 
nennt. Stromboli und Volcano find die einzigen, die noch 
heut zu Tage brennen. Lipari ift feit den Zeiten des Strabs 
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erlofhen; die warmen Bäder dafelbit aber find noch immer, 
ihrer Heilfraft wegen, ſehr berühmt. Sowohl hier als auf 
Volcano findet fih ein ſchwarzes Glas in großer Menge, 
welches die Naturforfcher Isländiſchen Achat nennen. 

Die große Wirkung, welche die Wetterveränderungen auf 
die Feuer diefer Infeln haben, macht es den Schiffern, bie 
damit befannt find, möglich die Gefahren ber Winde mit 
großer Gewißheit vorauszsufsgen; daher denn wohl die Poeten 
von der Höhle des Neolus mögen gefabelt haben. Stromboli, 
als die größte und den Winden am meiften ausgefehte Höhe, 
ward für den eigentlihen Wohnfig des Gottes angenommen? 
celsa sedet Aeolus arce. Auch kennt VBirgil das beftän- 
dige Getös diefed Berges und fchreibt es den rafenden Win: 
den zu, welche darin eingekerkert find: 

illi indignantes, magno cum murmure montis, 
Circum claustra fremunt. 

Valerius Flaccus (Argon. I, 379) giebt noch eine 

genauere Beichreibung: 
Aequore Trinacrio, refugique a parte Pelori 
Stat rupes horrenda [retis; quot in aethera surgit 
Molibus, infernas totiens demissa sub undas, 


Nec scopulus, aut antra minor juxta altera tellus 
Cernitur., 


Einige Geographen und Antiquare haben behauptet, Bir: 
gil, indem er bei einer andern Gelegenheit der Infel Lipari 
den Beinamen der Neolifhen giebt, habe die Höhle des Aeolus 
dahin gefeht; aber Plinins und Strabo fprehen deutlich 
genug das Gegentheil aus, und bie Stelle felbft zeigt hin- 
länglich des Dichters Meinung. Die Beichreibung des Flac⸗ 
cus iſt noch genauer, indem Stromboli, gerade wie er ed 
. befchreibt, von allen andern Inſeln getrennt iſt, Lipart 
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zuruͤckzog, und alles in Finfterniß hinterließ. Während der 
Nacht fchliefen wir in der Felude, und ehe die Sonne auf: 
ging, kamen wir zu einem Kleinen Dorf, Agropoli genannt, 
5 Meilen von Paͤſtum. Wir nahmen fogleich Pferde, bieie 
ehrwürdigen Denkmäler zu befuchen. 


Päſtum. 
Den 43. April. 


Die erſte Anſicht derſelben iſt äußerft überrafhend. Drei 
Tempel, welche leidlich erhalten ſind, ſtehen einer neben dem 
andern, In der Mitte eines reichen und ſchönen Thales, ums 
geben von romantifchen Hügeln, welche mit blühenden Büfchen 
und immergrünen Eichen bededt find. Einer derfelben ift der 
Mons alburnus, und noch jeßt mit jenen Bäumen bewachſen, 
deren Virgil im dritten Buche feiner Georgien gedenkt: 

Est lucos Silari circa ilicibusque virentem 


Plurimus Alburnum volitans (cui nomen Asilo 
Romanum est: oestron Graji verlere vocantes). 


Er heißt nun Monte Postiglione und fteht am Zuſam⸗ 
menfuß des Silarus und Tanager, (ietzt Selo und Negro). 
Die Ufer des Silarus find durchaus mit dichten Wäldern 
befegt, die während ded Sommers, durch die vorerwäahnten 
Oestri oder Asili, eine Art ftechender Fliege, heimgeſucht 
werden. Der Zanager. ift ein unbedeutended Waller, das 
manchmal zur Sommerzeit austrodnet, daher Birgil von 
sicci ripa Tanagri fpridt, . 
Die Architektur von Paͤſtum tft die alte Dorifche, bie 
Säulen kurz und cannelirt, mit breiten flachen Capitalen un? 
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genannt, wo man noc einige Weberbleibfel der alten Stadk 
Tyndaris antrifft. Sie fheint durch ein Erdbeben unterges: 
sangen zu feyn, und ein großer Theil des Hügeld, auf dem: 
fie ftand, ift wabriheinlih in die See gefallen. Gedachte 
Reſte find die Grundmauern eined Theaters und Tempels, 
beide wahrfcheinlich aus Mömiicher Seit. Ein Baron Della 
Scuba hatte vom König von Neapel die Erlaubniß erhalten, 
“hier nach Alterthümern zu graben, und man fagte und, er 
habe manche Sachen von Werth gefunden. Wollte man biefe 
Nachgrabungen fortfeßen, fo würde man wahrfcheinlich noch 
mandes finden, da diefe Stadt immer mit ben Römern in 
Verbindung und gutem Vernehmen blieb, auch bie Tugend 
und Unerfchrodenheit eines ihrer Bürger fie vor der Nanb- 
fucht des Verres bewahrte, welcher die meiften andern Stäbte 
Siciliens plünderte. Hinter Tindaro kamen wir in bie Ge: 
birge, und ungefähr 5 Meilen weiter gelangten wir wieber 
an die See, wo wir einen Kleinen Thunfang antrafen, nicht 
weit von der Stadt Patti. Wir waren genöthigt die Nacht 
hier zu bleiben, wegen eines lächerlichen Abenteuers, dad ung 
begegnete. Denn indem der Maulthiertreiber feine Thiere 
fütterte, unterhielten fih meine Meifegefährten mit Seichnen, 
wozu fie Feine befondere Erlaubniß nötbig zu haben glaubten, 
weil nichts in der Nahe war, das einer Feftung ahnlich ges 
ſehen hätte; aber bald wurden wir durch eine Vorladung des 
Stadtrichters von Patti überrafcht, welcher ſich Telbft mit dem 
Titel eined Gouverneurs beehrte. Er befahl und ſaͤmmtlich 
vor ihm zu erfcheinen und auf die Anklage zu antworten, 
daß wir einen Wachtthurm an der Küfte abgezeichnet haͤtten, 
den er eine Feftung nannte. Nachdem Herr Hadert, als 
der Hauptverbrecher, feine Zeichnung geenbigt hatte, ging ders 
felbe und fand den Stadtrichter von Advocaten umgeben, 

Fr 
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weiche eine Klage auf mehreren Bogen aufgeſetzt hatten. Er 
fagte ihm, wir wären nur Dilettanten, welche bloß zu ihrem 
Vergnügen reiten, und wenn er irgend etwas von einer Be 
ftung wäre anfichtig geworden, fo würbe er gewiß nicht, ohne 
Erlaubniß, zu zeichnen gewagt haben. Er fey aber fo ent: 
fernt geweſen, jenen Thurm für etwas bergleichen zu halten, 
daß er vielmehr geglaubt habe, es ſey ein ZTöpferofen, indem 
die Einwohner umher fi hauptfählich mit Werfertigung von 
Töpferwaare befchäftigten. Der Stadtrichter war über biefe 
Antwort hoͤchſt unzufrieden, und die Abvocaten behaupteten, 
es ſey unmöglih, daß wir ohne beſondere Abfiht eine fo 
weite Meife gemdcht hatten, und drangen daher einftimmig 
darauf, man folle ung feft halten. Run brachte Herr Hadert 
einige Briefe aud ber Taſche, und erfuchte die Herren, fie 
durchzulefen, und da diefed Empfehlungsfchreiben an den 
Bicelönig und mehrere der vornehmften Herren der Inſel 
waren, fo ging der ganze Proceß andeinander, und man ent- 
ließ ihn mit vielen Entfchnldigungen, daß mean ihm beſchwer⸗ 
lich geweſen fey. Nun ging bie Meife weiter, bald am Ufer, 
bald zwiichen den Bergen bin, auf den fchlimmften Wegen, 
die ich jemals bereift Habe; aber ber Reichthum und die 
Schönheit der Gegend entihädisten und genugſam für jede 
Unbequemlichkeit biefer Art. Wir fanden die Heraͤiſchen 
Berge wohl jened Lobes werth, bad ihnen Divdorus (B. IV. 
Gap. 84) gegeben. An mehreren Orten find fie in die ſchoͤn⸗ 
ſten romantifchen Formen gebrochen und bie Abhänge mit 
Dlivens und Eichenhainen bebedt, die Gipfel mit Städten 
und Dörfern geziert. WUnberwärts erheben fih ungeheure 
Terraſſen eine über die andere empor, einige bebaut uud be⸗ 
Hflanzt mit Weinftöden, Zeigen: und Maulbeerbäumen, ans 
bere mit Buͤſchen behangen, bie wir in England in unfern 
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Blashäufern mit fo viel Sorgfalt und Mübe aufziehen. Diefe 
blühen alle bier in der wilden Meppigfeit der Natur. und ums 
tleiden die rauhen Zelfen mit ewigen Grün. Auch findet 
fi in diefen Bergen mannichfaltiger Ihöner Marmor, worunter 
ih eine Art von rothem Porphpr bemerkte, geringer und wer 
niger feft ald der antike; wahrfcheinlich aber, wenn man hier 
Steinbrühe eröffnete, würde er fih in der Tiefe des Felſens 
von befferer Eigenfchaft finden, indem die Stüde, die ich fah, 
nur von der Dberflähe fich losgelöft hatten und durch Wind 
und Wetter viel mochten gelitten haben. 





Aqua Dolce. 


Zu Nacht blieben wir in Aqua Dolce, einem kleinen Ort, 
der feinen Namen von einer füßen Quelle führt, welche in 
der See, ungefähr eine halbe Meile von dem Ufer entfpringt. 
Der Ort ernährt fih von diefer Quelle, indem fich die Fiſche 
beftändig nach ihr hinziehen. Die Einwohner haben fich zu 
einer Gemeinfchaft verbunden; jeder Fang wird getheilt. Un 
mittelbar über Aqua Dolce erhebt fih ein hoher Berg, auf 
deffen Gipfel die alte Stadt Aluntium lag, wovon jedoch 
nichts mehr übrig ift. An dem Fuße ded Berges, gegen die 
See zu, ift eine weite Höhle, welche aus denſelben Materien 
beitehbt, wie die oben beim Gap Palinuro erwähnte, ausge⸗ 
nommen baß man bie Knochen und den Kied noch mit Sees 
muſcheln und Tuffſand vermifht findet. Sp find-aud bie 
Snochenverfteinerungen in größerer Menge vorhanden, und 
finden fih, wie mir die Landleute fagen, auch in andern Theis 
len des Gebirges. Wir gingen in die Höhle ungefähr 300 
Vards hinein, wo fie fo wild und enge wurde, daB wir nicht 
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weiter vorwaͤrts konnten; aber unfer Führer verficherte, er 
habe eine Katze hineingejagt, welche endlich aus einer Höhle 
an der andern Seite bes Gebirge, in einer Entfernung von 
drei Meilen, wieder bervorgelommen. Dann famen wir in 
ber Nähe ber Feftung Dufa nah Lufinali, einem elenben 
Wirthshauſe, wo wir genöthigt waren, die Nacht zuzubringen. 


— — — — 


Cefalu. 


Den andern Tag ſpeiſ'ten wir in Cefalu, ehemals Ce- 
phaloedis genannt, und fchliefen zu Termini, ehemals Ther- 
mae Himerenses. Fazello, der unter Earl V. ſchrieb, 
fpriht von Ruinen, die noch zu feiner Zeit von Alaefa und 
Gephalvedis follen vorhanden gewefen feyn; allein ich konnte 
nichts davon fehen, noch auch vernehmen. Die legtere ift nun 
eine anſehnliche Stadt, auf der Spige eined Vorgebirgs ge: 
legen, unter einem hoben fteilen Berge, auf deſſen Gipfel 
die Citadelle fih befindet, die, wenn fie befeftigt wäre, nicht 
wohl einzunehmen ſeyn würde. 


TZermini.. 


Die Bäder von Termin werden immer fehr gebraucht; 
aber es giebt Teine Mefte mehr, weder von Himera noch .von 
dem alten Thermä. Die heilfamen Wirkungen diefer Bäder 
werden dem heiligen Calogero zugefchrieben, welcher ein 
Arzt war, und den guten Verſtand hatte, fih für einen 
Heiligen anftatt für einen Zauberer halten zu laffen. Die 
Alten, welche die Wunder nur etwas weniger liebten als die‘ 

Neuern, aber viel geiftreicher waren im Erfinden berfeiben, 
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dichteten, daß die Nymphen diefe Bäder eröffnet, auf Antrieb 
der Minerva, um den Hercules auf feinem Sug durch Sici⸗ 
lien zu erquiden. (Diodor. B. IV. Eap. 23.) Himera ftand 
auf der andern Seite bed Fluſſes gleiches Namens, eine halbe 
Meile von Termini. Thucydideg gedenkt ihrer unter den 
vorzüglichften Städten Siciliens: ale es aber durch bie 
Garthager, 400 Fahre vor der chriftlihen Zeitrechnung, ein- 
genommen wurde, fo befahl Hannibal, fie völlig zu zer: 
ftören, um den Tod feines Großvaterd zu rächen, der bier 
gefchlagen und getödtet ward, durch die vereinigten Heere von 
Syracus, Agrigent und Himera. Nach dem Untergang Car: 
thago's verfammelte Scipig die gerftreuten überbliebenen 
Simerder zu Thermaͤ, und gab ihnen bie Statuen und andere 
folhe Schäße, welche die Sarthager früher hinweggefuͤhrt hat: 
ten, zurüd. Unter diefen waren zwei Löftliche Kunſtwerke von 
Erz, deren Cicero in der Neihe der von Verres  entführten 
gedenft. Das eine ftellte den and dieſer Stadt gebürtigen 
Doeten Steſichorus vor; dad andere, ein allegorifches Bild: 
niß der Stadt felbft. | 


La Bagatin. 


Don Termini nad Palermo find 24 Meilen. Urigefähr 
halben Wegd famen wir zu einem Luſtſchloß 2a Bagaria ge: 
nannt, vor Eurzem buch einen Prinzen Palagonia erbaut; 
Es ift von ber feltfamjten Bauart, die ich jemals fah, unb 
ſowohl in= als: auswendig mit den ungereimteften Figuren 
bedeAt, die man nur erbenfen kann. Die Gärten find in dere 
felben Art, und es möchte wohl ſchwer feyn, fih die Vor: 
ftelung von einem Ungeheuer zu machen, bag man bier nicht 


uud da das Banze mit poröfen Felſen umgeben ift, fo bleibt 
der Boden troden und fruchtbar, obgleich die Waſſer keinen 
fihtbaren Abzug haben. 

Don dem höcften Punkte dieſer Felſen fieht man bie 
fämmtlihen Liparifhen Infeln, fo wie die Küften von Sieis 
lien und Salabrien. Unmittelbar unter dem Befchauer liegt 
die Infel Volcano, eine unfruchtbare Anhaͤufung von Afche, 
die kaum irgend ein Moos hervorbringt. Es fcheint daher, 
daß diefe Infel fpäter entſtanden ift als die andern, welde 
aus derfelben Materie beftehen; doch die Zeit hat Aſche und 
Lava mürbe gemacht und in einen Boden verwandelt, ber, 
obgleich troden, dennoch fruchtbar ift und dem Weinbau ganz 
befonderd günftig. 

Sazello nimmt an, ed ſey biefe Inſel zwiichen dem 
zweiten und britten Punifhen Krieg entftanden, unter dem 
Sonfulat des Labeo und Marcellus. Doch rührt dieß von 
einer mißverftandnen Stelle. des Oroſius her, welcher auf 
Volcanello anfptelt. Volcano hingegen wird ſchon vom Thu: 
cybideg erwähnt, als feiner Zeit angehörig, und gleichfalls 
vom Ariftoteles, der einer großen Eruption dieſer Inſel 
gedenkt, welche manche Städte Italiens mit Aſche gedeckt habe. 
Ehemals hieß fie Thermiſſa und Hiera, und bie Poeten ſetzten 
dahin die Schmiede des Wulcan. Strabo fagt, fie habe zu 
feiner Zeit an drei Orten gebrannt; gegenwärtig brennt fie 
nur an einem, und zwar fehr wenig. In dem Laufe von 
einigen tanfend Jahren mag fie, bei der langfamen Verwit⸗ 
terung vulcanifcher Materien, wohl fo wie die übrigen frucht: 
bar werden: denn dieſe müffen fich feit Cicero's Zeit fehr 
gebefiert haben, der den Boden derfelben miserum et jejunum 
nennt. Stromboli und Volcano find die einzigen, die noch 
heut zu Tage brennen. Lipari ift feit den Zeiten des Strabo 
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erlofhen; die warmen Bäder dafelbft aber find noch immer, 
ihrer Heilfraft wegen, fehr berühmt. Sowohl hier als auf 
Volcano findet fih ein Ihwarzed Glas in großer Menge, 
welches die Naturforfcher Islaͤndiſchen Achat nennen. 

Die große Wirkung, welche die Wetterveräuderungen auf 
die Zeuer diefer Infeln haben, macht es ben Schiffern, bie 
damit bekannt find, möglich bie Gefahren der Winde mit 
großer Gewißheit vorauszufagen; daher denn wohl die Poeten 
von der Höhle des Neolus mögen gefabelt haben, Stromboli, 
als die größte und den Winden am meiften ausgeſetzte Höhe, 
ward für den eigentlihen Wohnfiß ded Gottes angenommen: 
celsa sedet Aeolus arce. Auch kennt Virgil das beftän- 
dige Getöd diefes Berges und fchreibt ed den rafenden Win: 
den zu, welche darin eingekerkert find: 

illi indignantes, magno cum murmure montis, 
Circum claustra fremunt, 

Valerius Flaccus (Argon. I, 579) giebt noch eine 

genauere Beſchreibung: 
Aequore Trinacrio, refugique a parte Pelori 
Stat rupes horrenda fretis; quot in aethera surgit 
Molibus, infernas totiens demissa sub undas, 


Nec scopulus, aut antra minor juxta altera tellus 
Cernitur.. 


Einige Geographen und Antiquare haben behauptet, Wir: 
gil, indem er bei einer andern Gelegenheit ber Infel Lipari 
den Beinamen der Xeolifchen giebt, habe die Höhle des Aeolus 
dahin gefeßt; aber Plinins und Strabo fprechen beutlich 
genug das Gegentheil aus, und die Stelle felbft zeigt hin⸗ 
länglich des Dichters Meinung. Die Beichreibung des Flac⸗ 
cus tft noch genauer, indem Stromboli, gerade wie er es 
beſchreibt, von allen andern Infeln getrennt fft, Lipari 
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Hingegen umringt von ihnen. Uebrigens waren fie alle dem Aes- 
ud heilig, und der Beiname Acolia wird gelegentlich einer 
wie der anbern beigelegt. Die Griechiſchen und Nömifchen 
Schriftſteller zahlten nur fieben diefer Anfeln: gegenwärtig 
aber find ihrer zehn. Entweder find nun bie drei kleinen 
Selfen, welche die Ueberzahl machen, in fpaterer Zeit, dur 
die unterirdifchen Feuer emporgehoben worden, oder man hielt 
fie nicht für merkwürdig genng fie mitzurechnen. Nachdem 
wir nun ben Tag anf Lipari zugebracht hatten, fchliefen wir 
auf unferer Felucke und fegelten fur; nad Mitternacht ab. 


Milazzo. 
Den 25. April. 


Milazzo, vor Alters Mylä, erreichten wir in weniger 
als vier Stunden. Diefe Stabt, welche nichts Merkwürdiges 
enthält, liegt auf dem Rüden eined Vorgebirges an dem Ende 
einer weiten Ebene, welche durch bie montetorifchen Berge, 
fonft die Heräifhen genannt, und berühmt wegen ihrer An- 
muth und Fruchtbarkeit, begränzt wird. Die Citadelle fteht 
auf einem hohen Zelfen, der die Stadt beherrſcht, und fcheint 
ehemals ein Platz von bedeutender Feſtigkeit geweſen zu fepn. 


Ziudaro 
Den 26. Aprit. 
. Indem wir nun, an der Küfte bin, den Weg nach Pa- 


lermo nahmen, fo fanden wir ungefähr 20 Meilen von un 
ſerm Nachtquartier einen Ort Santa Maria di Tindaro 
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genannt, wo man noc einige Weberbleibfel der alten Stadt 
Tyndaris antrifft. Sie fcheint durch ein Erdbeben unterge-: 
gangen zu feyn, und ein großer Theil ded Huͤgels, auf dem 
fie ſtand, ift wabriheinlich in die See gefallen. Gedachte 
Reſte find die Grundmauern eined Theaters und Tempels, 
beide wahrfcheinlih aus Nömifcher Seit. Ein Baron Delle 
Scuda hatte vom König von Neapel die Erlaubniß erhalten, 
hier nach Alterthümern zu graben, und man fagte ung, er 
habe manche Sachen von Werth gefunden. Wollte man diefe 
Nachgrabungen fortfegen, fo würde man mwahrfcheinlich noch 
mandyes finden, da diefe Stadt immer mit den Römern in 
Verbindung und gutem Vernehmen blieb, auch die Tugend 
und Unerfohrodenheit eines ihrer Bürger fie vor der Raub⸗ 
fucht des Verres bemahrte, welcher die meiften andern Stäbte 
Sieiliens plünderte. Hinter Tindaro kamen wir in die Ge: 
birge, und ungefähr 5 Meilen weiter gelangten wir wieder 
an die See, wo wir einen Fleinen Thunfang antrafen, nicht 
weit von der Stadt Patti. Wir waren genöthigt die Nacht 
hier zu bleiben, wegen eines lächerlichen Abenteuers, das ung 
begegnete. Denn indem der Maulthiertreiber feine Thiere 
fütterte, unterhielten fih meine Meifegefährten mit Beichnen, 
wozu fie Feine befondere Erlaubniß nötbig zu haben glaubten, 
weil nichts in der Nähe war, das einer Feftung aͤhnlich ge: 
fehen hätte; aber bald wurden wir durch eine Vorladung dee 
Stadtrichters von Patti uͤberraſcht, welcher fich felbft mit dem 
Titel eined Gouverneurs beehrte. Er befahl und fammtlih 
vor ihm zu erfcheinen und auf die Anklage zu antworten, 
daß wir einen Wachtthurm an der Küfte abgezeichnet hatten, 
den er eine Feſtung nannte. Nachdem Herr Hadert, ald 
der Hauptverbrecher, feine Seichnung geendigt hatte, ging ders 
felbe und fand den Stadtrichter von Advocaten umgeben, 
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welche eine Klage auf mehreren Bogen aufgefeßt hatten. Cr 
fagte ihm, wir wären nur Dilettanten, welche bloß zu ihrem 
Vergnügen reiten, und wenn er irgend etwas von einer Fe 
ftung wäre anfichtig geworden, fo würde er gewiß nicht, ohne 
Erlaubniß, zu zeichnen gewagt haben. Er fey aber fo ent: 
fernt geweſen, jenen Thurm für etwas dergleichen zu halten, 
daß er vielmehr geglaubt habe, es ſey ein Töpferofen, indem 
die Einwohner umher fih hauptfächlic mit Verfertigung von 
Töpferwaare befchäftigten. Der Stadtrichter war über dieſe 
Antwort Höchft unzufrieden, umd die Advocaten behaupteten, 
es fey unmoͤglich, daß wir ohne befondere Abfiht eine fo 
weite Reife gemaͤcht hätten, und drangen daher einftimmig 
darauf, man folle ung feit halten. Nun brachte Herr Hadert 
einige Briefe aus der Taſche, und erfuchte die Herren, fie 
durchzulefen, unb da dieſes Empfehlungsfchreiben an den 
Bicelönig und mehrere ber vornehmften Herren der Inſel 
waren, fo ging der ganze Proceß auseinander, und man ent: 
Vie ihn mit vielen Entfhnldigungen, daß man ihm befchwere 
lich geweſen fey. Nun ging die Neife weiter, bald am Ufer, 
bald zwifchen den Bergen bin, auf den fchlimmften Wegen, 
die ich jemals bereift habe; aber der Neichthbum und die 
Schönheit der Gegend entihädigten und genugſam für jede 
Unbequemlichkeit dieſer Urt. Wir fanden die Heraͤiſchen 
Berge wohl jenes Lobes werth, das ihnen Divdorus (B. IV. 
Gap. 84) gegeben. An mehreren Orten find fie in die fchön- 
ften romantifhen Formen gebrochen und die Abhänge mit 
Dlivens und Eichenbainen bebedt, die Gipfel mit Städten 
amd Dörfern geziert. Underwärts erheben fih ungeheure 
Terraſſen eine über die andere empor, einige bebaut und be: 
pflanzt mit Weinftöden, Feigen: und Maulbeerbäaumen, ans 
bere mit Buͤſchen behangen, bie wir in England in unfern 
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Slashäufern mit fo viel Sorgfalt und Mühe aufziehen. Diefe 
blüben alle hier in der wilden Ueppigfeit der Natur. und ums 
tleiden die rauhen Zelfen mit ewigem Grün. Auch findet 
fich in diefen Bergen mannichfaltiger Ihöner Marmor, worunter 
ich eine Art von rothem Porphyr bemerkte, geringer unb wer 
niger feft ald der antike; wahrfcheinlih aber, wenn man hier 
Steinbrühe eröffnete, würde er fich in der Tiefe des Felſens 
von befferer Eigenichaft finden, indem die Stüde, die ich fah, 
nur von der Dberflähe fich losgelöft Hatten und durch Wind 
und Wetter viel mochten gelitten haben. 


Hana Dolce. 


Zu Nacht blieben wir in Aqua Dolce, einem kleinen Ort, 
der feinen Namen von einer füßen Quelle führt, welde in 
der See, ungefähr eine halbe Meile von dem Ufer entfpringt. 
Der Drt ernährt fih von diefer Quelle, indem fich die Zifche 
beftändig nach ihr hinziehen. Die Einwohner haben ſich zu 
einer Gemeinfchaft verbunden; jeder Fang wird getheilt. Un⸗ 
mittelbar über Aqua Dolce erhebt fih ein hoher Berg, auf 
deffen Gipfel die alte Stadt Aluntium lag, wovon jedoch 
nichts mehr übrig ift. Un dem Fuße des Berges, gegen bie 
See zu, ift eine weite Höhle, welche aus denſelben Materien 
befteht, wie die oben beim Cap Palinuro erwähnte, ausge 
nommen daß man die Knochen und deu Kied noch mit Sees 
mufcheln und Tuffſand vermifht findet. So find auch bie 
Sinochenverfteinerungen in größerer Menge vorbanden, und 
finden fih, wie mir die Landleute fagen, auch in andern Theis 
len des Gebirges. Wir gingen in die Höhle ungefähr 300 
Yards hinein, wo fie fo wild amd enge wurde, daß wir nicht 


104 


weiter vorwärts Tounten; aller unfer Führer verfidherte, er 
habe eine Katze hineingeiagt, welche endlich aus einer Höhle 
an ber andern Seite des Gebirge, in einer Entfernung von 
drei Meilen, wieder hervorgelommen. Dann kamen wir in 
der Nähe der Feftung Dufa nach Lufinali, einem elenden 
Wirthshauſe, wo wir genöthigt waren, die Nacht zuzubringen. 


— 


Cefalu. 


Den andern Tag ſpeiſ'ten wir in Cefalu, ehemals Ce- 
pbaloedis genannt, und fchliefen zu Termini, ehemals Ther- 
mae Himerenses.. Fazello, der unter Earl V. ſchrieb, 
fpriht von Ruinen, die noch zu feiner Zeit von Alaefa und 
Gephaloedig follen vorhanden gewefen feyn; allein ich konnte 
nichts davon Tehen, noch aud vernehmen. Die legtere ift nun 
eine anfehnlihe Stadt, auf der Spige eines Vorgebirgs ge: 
legen, unter einem hoben fteilen Berge, auf deffen Gipfel 
die Sitabelle fich befindet, die, wenn fie befeftigt wäre, nicht 
wohl einzunehmen ſeyn würde, 


Zermini.. 


Die Bader von Termini werden immer fehr gebraudt; 
aber es giebt Keine Mefte mehr, weder von Himera noch von 
dem alten Thermä. Die beilfamen Wirkungen dieſer Bäder 
werden dem heiligen Salogero zugefchrieben, weldher ein 
Arzt war, nnd den guten Verſtand hatte, fich für einen 
Heiligen anftatt für einen Zauberer halten zu laffen. Die 
Alten, welche die Wunder nur etwas weniger liebten als bie 
Neuern, aber viel geiftreicher waren im Erfinden derſelben, 
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dichteten, daß die Nymphen diefe Bader eröffnel, auf Antrieb 
ber Minerva, um den Hercules auf feinem Sug durch Sici⸗ 
lien zu erquiden. (Diodor. B. IV. Cap. 23.) Himera fland 
auf der andern Seite des Fluſſes gleihes Namens, eine halbe 
Meile von Termini. Thucydides gedenkt ihrer unter den 
vorzüglichften Städten Siciliens: als es aber durch die 
Garthager, 400 Fahre vor ber chriftlichen Seitrechnung, ein⸗ 
genommen wurde, fo befahl Hannibal, fie völlig zu zer: 
ftöoren, um den Tod feined Großvaterd zu rächen, der hier 
gefchlagen und getödtet ward, durch die vereinigten Heere von 
Syracus, Ngrigent und Himera. Nach dem Intergang Car⸗ 
thago's verfammelte Scipio die zerſtreuten überbliebenen 
SHimerder zu Thermaͤ, und gab ihnen bie Statuen und andere 
folhe Schaͤtze, welche die Sarthager früher hinmweggeführt hat⸗ 
ten, zurüd. Unter dieſen waren zwei Löftliche Kunſtwerke von 
Erz, deren Cicero in der Reihe der von Verres entführten 
gedenft. Das eine ftellte den aus dieſer Stabt gebürtigen 
Doeten Steſichorus vor; das andere, ein allegorifches Bild: 
niß der Stadt felbft. | 


La Bagatin. 


Bon Termint nah Palermo find 24 Meilen. Urgefähr 
halben Wege kamen wir zu einem Luſtſchloß La Bagaria ge: 
nennt, vor kurzem durch einen Prinzen Palagonia erbaut. 
Es ift von ber feltfamften Bauart, bie ich jemals fah, und 
Towohl ins als auswendig mit ben ungereimteften Figuren 
bededt, die man nur erdenfen kann. Die Gärten find in ders 
felben Art, und es möchte wohl ſchwer ſeyn, fi die Vor: 
ftelung von einem Ungehener zu machen, dad man hier nicht 
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fände. Der groͤßte Theil iſt aus einer rauhen Steinart ges 
hauen, einige find von Gyps, andere von Marmor. Es find 
beren viele Hunderte, und fie würden fi immer vermehren, 
wenn nicht bes Füäriten Verwandte die Megierung vermocht 
hätten, fein Vermögen unter Dbforge zu nehmen, bamit er 
fih nicht völig durch biefe abſurde Liebhaberei zu Grunde 
richte. 


Salermo. 
Den 1. Mat. 


Die Lage von Palermo ift ſehr fchön, in einem engen, 
aber fruchtbaren Thale, umgeben von fteilen Schirgn. Die 
Straßen find regelmäßig und rein, und der Ort im Ganzen 
reich und. wohl bewohnt; aber die Architektur ift außerorbentlich 
ſchlecht. Der Gefhmad des Prinzen Palagonin fcheint.in ber 
ganzen Stadt zu herrſchen. Wir fanden bie Leute, während 
ber kurzen Zeit unfers hiefigen Aufenthaltes, außerordentlich 
höflich; fie affectiren nicht jene ungelenfe Großheit, welche 
der Roͤmiſche und Neapolitanifhe Adel annimmt; fondern fie 
feinen mehr an die wahren Freuden des Lebens zu denken. 
Srembe find gewiß, bier eine aufmerkfame Höflichkeit zu 
finden, und zwar auf bie gefälligfte Weile. Denn die Leben: 
‚art ber Einwohner ift bequem und böflid. Sie haben ihre 
Sonverfationen oder Alfembleen wie die übrigen Staliäner, 
«ber viel angenehmer, Inden bie Weiber nicht alle mit einem 
Eavaliere Servente gepaart find. Cine folhe Geſellſchaft findet 
fih im Palaft des Nice: Königs alle Abende, außer Donners⸗ 
tage und Freitags, wo man nur feine nächften Bekannten 
annimmt. Ehe fie die Aſſembléen befuchen, fahren fie auf 
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dem Kay hin und wieder, wie die Römer im Corſo. Wäh: 
rend des Sommerd wird ber ganze Abend auf dieſe Weiſe 
zugebracht. Man findet Mufit, Erfrifhungen n. f. wm. Die 
Damen haben in der lebten Zeit eine ganz fonderbare Ge: 
wohnheit beliebt, daß nämlich alle Fackeln ansgelöfcht werden, 
ehe die Wagen vor die Stadt Fommen, um wahrfcheinlich 
unangenehmen Entdedungen vorzubeugen. Sollten bie Män- 
ner bier fo wunderlich feyn, von ihren Frauen eine ftrenge 
Treue zu erwarten, fo. würden fie fih wahrſcheinlich öfters 
betrügen: denn dad Blut der Sicilianerinnen iſt zu warm, 
ale daß fie der Gelegenheit widerftehen follten, welche hier 
niemals ausgeht. Die Frauen -find überhaupt lebhaft und 
angenehm, aber im Ganzen fehlen Ihnen jene Vollkommen⸗ 
heiten, wodurch die Engländerinnen fo liebenswuͤrdig find. 
Sie. heirathen ſehr jung, und diejenigen, welche nicht nöthig 
haben, fich den brennenden Sonnenftrahlen auszuſetzen, find 
fhön genug. Ihre Manieren find nicht aͤußerſt fein, aber 
bequem und natürlih, und nicht durch die thörichte Nach: 
abmung der Franzoſen verderbt, wodurch die Stalldner von 
Stande fo lächerlich werben, und wovon unfere eigenen Lande: 
lente nicht völlig frei find. 

Während des Maimonats haben fie eine Meffe auf der 
Piazza del Doms, der einen fonderbaren Anbli gewährt. 
Der Platz ift erleuchtet und mit Buden umgeben, worin man 
Spielfachen und andere Kleinigkeiten ausbietet. In der Mitte 
findet fih eine Lotterie. Mit Sonnenuntergang fängt ber 
Markt an und dauert big Mitternaht. Die ganze Stadt 
verfammelt fih bier, und es herrfcht die volllommenfte Gleich: 
heit. Prinzen und Handwerker, Prinzeffinnen und Galanterie⸗ 
händler ftehen auf gleichem Fuß und mifchen fich ohne Untere: 
ſchied im Gedraͤnge. Man Tann fih wohl vorftellen, daß eine 
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ſo treffliche Gelegenheit zu aller Art Vergnügungen, bei einem 
fo lebhaften Volt wie die Sicilianer find, nicht werde vers 
fäumt werben. 

Bemerkenswerthe Gegenſtaͤnde giebt ed nicht viel in Pa⸗ 
lermo. Der Hafen im Weſten der Stadt enthält nichts Be 
beutenbed. Unmittelbar baran flößt der Berg Eryr, jebt 
Monte Pelegrino genannt, und berühmt wegen der Kirche 
ber heiligen Rofalia, ber Schußpatronin von Palermo, Der 
angeblihe Körper bderfelben ward in einer Höhle unter dem 
Gipfel des Berges gefunden, wo gegenwärtig die Kirche fteht. 

Sa dem Collegium, weldes fonft den Sefuiten gehörte, - 
findet fih eine hübfhe Sammlung Hetruriſcher Gefäße, einige 
Soffilien, eine gute Büfte des Plato und eine des Tiberius. 
Die geichnittenen Steine nub Münzen, deren bier eine an: 
fehnlihe Sammlung foll geweien ſeyn, find von den Vätern, 
vor ihrer Aufhebung, binweggeichafft worden. 

Des Vice-Koͤnigs Palaſt ift ein altes unregelmaͤßiges 
Gebäude, aufgeführt zu verfchiedenen Seiten. Die Gapelle 
fheint unter den Griechiſchen Kaifern erbaut: denn fie iſt 
in: und auswendig mit einer barbarifhen Moſaik bekleidet, 
gleich jenen Kirchen in Rom, welche fih von dieſen Fürften 
berfchreiben. In der Galerie befinden fih die Bildniffe aller 
Könige von Sictlien, feit Roger dem Erften, vom Norman: 
nifhen Geſchlecht. So findet man dafelbft auch zwei Widder 
von Erz, liegend vorgeftellt, man bat fie von Syracus bieber 
gebracht, fie find etwas ber Lebensgröße, und vortrefflich 
gearbeitet. Es ift zum Erftaunen, wel ein Anſehen von 
Würde und Größe der Künftler einem fo geringen Thier ge 
geben hat, ohne von einer genauen Naturnachahmung abzu= 
weihen. Sie find mit jener Fühnen Meifterfhaft ausgeführt, 
bie den beiten Zeiten Griechenlands eigen iſt. Auch in ber 
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Wendung der Hörner liegt Anmuth und Sierlichleit, und bie 
Wolle, ſcheinbar vernachläffigt, hat alle Weichheit und Leich: 
tigfeit der Natur. Weberhaupt find diefe Erzbilder den beften 
andern Kunftwerfen, welche ich in Rom, Portici ober Florenz 
gefeben habe, gleich zu Teßen und unter die wenigen dchten 
Werke zu rechnen, welche von den beften griechiſchen Künftlern 
übrig geblieben. Sie haben beide einerlei Stellung, nur nad 
einer andern Seite gewendet; doch iſt der eine viel vortreff: 
licher ald der andre. Fazello fagt, Georgius Maniaces, 
General des Kaiſers Eonftantin Monomachus, habe fie 
auf die Thore der Feftung Ortygia gefeht, und man ver: 
muthe, fie feven von Sonftantinopel gekommen; ich aber follte 
vielmehr glauben, daß man fie ale Reſte des alten Sprach: 
fanifhen Gefhmades und der Herrlichkeit biefer berühmten 
Stadt anzufehen babe. 


Montrenale, 
Den 5, Mat, 


Wir verließen Palermo, um nah Alcame zu gehen, 
welches ungefähr dreißig Meilen entfernt ift. Bis Montreale 
it die Straße fehr prächtig auf Koften des legten Erzbifchofs 
erbaut, der feine ungeheuren Einkünfte auf eine Weife ver: 
wendete, welche von feinen Mitbrüdern fehr gelobt und wenig 
nachgeahmt wird. Denn anftatt fie in Gepränge zur Schau 
zu tragen, oder fie für unwuͤrdige Verwandte aufzufammeln, 
lebte er mit der Einfalt eines Cremiten, und verwendete feinen 
Reichthum zu Werken wahrer Milde, nicht indem er Müßig: 
gang und Bettelei aufmunterte, fondern den fleißigen Armen 
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in Thaͤtigkeit feste und Werke zu öffentlicher Zierde und 
Nutzen hervorbrachte. 

Die Stadt Montreale iſt klein aber auf einen ſchoͤnen 
Felſen gebaut, der das Thal und die Stadt Palermo beherrſcht. 
Die Stadtkirche ſcheint aus den Zeiten der Griechiſchen Kaiſer 
zu ſeyn: denn fie iſt auch mit jener barbarifchen Mofaik ver: 
ziert. Darin ſteht eine. Anzahl von prächtigen Porphyrſaͤulen 
in einem halbgothiſchen Etyl vollendet, und ein prächtiger 
Sarkophag von derfelben Steinart. Diefer enthält den Körper 
Wilhelm's des Erfin, Könige von Sicilien. Diefer Por- 
phyr Eommt an Güte dem ganz gleich, den man in Rom findet, 
und fcheint zu beweilen, daß die Römer einen großen Theil 
deffen, den fie verbraucht, aus Sicilien zogen, ob man gleich 
annimmt, er ſey fammtlich aus Afrika gefommen. Die Form 
und Bearbeitung diefer Säulen jedoch zeigt, daß fie gefertigt 
worden, nachdem die Saracenen diefen Theil des Nömifchen 
Reihe an fih geriffen, und der Tod des Königs Wilhelm 
fant auf 1100, in ein fo barbarifches Zeitalter, daß alle aus⸗ 
wärtigen Handelsverbindungen darin aufhörten. 


Aege ſta. 
Den 6. Mai. 


Zu Alcamo kehrten wir im Schloſſe ein, und machten 
und Morgens auf, die Nuinen von Aegeſta oder Segeſta zu 
fehen, welche acht Meilen entfernt liegen. Nähert man fich, 
fo erftaunt man über den Anblic eines edlen Tempels, wel- 
her allein auf einem Fleinen Hügel fteht und von hoben 
Bergen umgeben if. Er Hat ſechs Säulen in der Fronte, 
und vierzehn in der Tiefe, alle ganz und mit vollftändigem 
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Geſims. Die Bauart ift die alte Dorifche, aber das Gebäude 
ſcheint nie fertig geworden zu ſeyn: denn die Säulenfhäfte 
find nur rauh behauen. uch Konnte ich keinen Grund. der 
Zelle finden, und vermuthe daher, daß fie niemals errichtet 
worden. Auch liegen viele Quaderftüde in der Näbe, bie 
wahrfheinlich dazu beftimmt waren. Die Säulen haben un- 
gefähr 6 Fuß im Durchmeſſer, da fie aber nicht vollendet 
worden, fo kann man ihr Maaß nicht genau angeben. Das 
Geſims Tonnte ich nicht meſſen, indem ich mir keine Reiter 
zu verfchaffen wußte, und keine Bruchſtucke deſſelben an dem 
Boden lagen. Diefer Tempel ftand außer den Mauern ber 
Stadt, welhe auf dem entgegengefegten Hügel nach Welten 
lag. Dort findet man noch eine große Menge Bruchſtücke 
und Fundamente von Gebäuden, nicht weniger ein halbzer⸗ 
ſtoͤrtes Chester. Es ift aus gehauenen Steinen errichtet ohne 
Mörtel, und wie alle Sriechifchen Theater an einem Abhang, 
fo daß die Hintern Siße in den Zelfen gearbeitet find. So 
gut ich ed durch die Buͤſche und Ruinen, die es bededten, 
meſſen konnte, ift ed etwa 200 Fuß weit. Die Stufen find 
alle weggefhafft oder heruntergeftürzt; auch fieht man Feine 
Weberbleibfel von dem Podium oder Profcenium. Die Aus- 
fiht geht nach der See und ift fehr hin: denn fie beherrſcht 
die ganze Gegend der Elpmer. 

Die Stadt Aegefta, oder wie fie die Römer nennen, Se: 
gefte, war, nach Virgil (Aen. V. 755), von den Trojanern 
erbaut: 

Interea Aeneas urbem designat aratro 
Sortiturque domos: hoc, llium, et haec loca, Trojae 
Esse jubet. 

Aeneas benannte fie zu Ehren feines Wirthed Aceftes 

und die Kleinen Waſſer, die dabei fließen, wurden Simois 
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und Stamanver genannt. Nachher wurde es eine mächtige 
Republit, aber von den Sarthagern, welche die Segeftaner 
ſelbſt nach Sicilien gerufen Hatten, erobert und geplündert. 
@3 erholte fih wieder, wurde aber von neuem durch Aga⸗ 
thokles eingenommen und völlig zerftört. Ale die Römer 
Meifter von Sicilien wurden, ftellten fie die Stadt wieder 
ber, aus Achtung für ihren gemeinfamen Urfprung, und be: 
günftigten fie mir mancherlei Privilegien; doch fcheint fie nie: 
mals wieder zu befonderm Glanze gelangt zu ſeyn; denn bie 
noch Hbrigen Gebäude fehreiben fih von den älteren Zeiten 
ber. Die warmen Quellen liegen ein wenig unter der Stadt, 
an dem Ufer des Stamander, der nun San Bartolomeo ge- 
nannt wird, find aber völlig vernachläffist. 

Nachdem wir den Tag in Aegeſta zugebracht, kamen wir 
ben 6. Mai zu einer Fleinen Stabt, Salatafimi, drei Meilen 
davon, wo wir Abernachteten; und weil von Eryx ober Lily: 
baum feine Nefte mehr zu fehen find, auch nichts Merkwuͤr⸗ 
Diges in ber Nachbarfchaft von Trapani, fo nahmen wir den 
graben Weg auf Eaftel veterano, und von da am felbigen 
Tage gelangten wir zu den Ruinen von Selinus, wo wir in 
- einem Kleinen Wachtthurm eintehrten, der einzigen Wohnung 
an der Stelle, wo fonft eine fo mächtige Stadt geftanden. 
Hier fanden wir fechd prächtige Tempel, alle zu Boden ge- 
worfen, aber die Theile noch ganz genug, um zu zeigen, 
was fie fonft geweſen. Drei ftanden oͤſtlich auf einer geringen 
Erhöhung, außerhalb der Mauern, in einer Linie von Nor⸗ 
ben nach Süden, ungefähr 200 Yards von der See. Der 
nördlichffe und größefte war, nach Herodot, dem Zend agoraios 
gewidmet, und nach Paufenias, dem Zeus Olympios. Die 
ungeheuern Ruinen deffelben, welche noch einen großen Erb: 
raum einnehmen, zeigen, daß es eind der praächtigften 
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Gebäude geweſen, welche jemals errichtet worden, Er hatte 
acht Säulen in der Fronte, fiebzehn in der Tiefe, jede zehn 
Fuß Diameter an der Bafe und ſechs am Sapitäl, und unges 
fähr funfzig Fuß Höhe. Selten befteht eine Säule aus mehr 
als acht Stüden, und manchmal noch aus weniger, wovon 
jedes völlig aus dem Ganzen tft. Die Gapitäle find von ber 
Art, wie die an dem großen Tempel zu Paltum, und die 
Säulen nehmen regelmäßig von unten hinauf ab. Der Aba— 
cus iſt zwölf Fuß zehn Soll ing Gevierte, und die Triglyphen 
vier Fuß lang, und jedes andere Maaß des Geſimſes nach 
Verhaͤltniß. Die Säulenweite war etwas weniges mehr ald 
ein Diameter. Aber die Ruinen find fo wild durcheinander 
geworfen, daß ich nicht mit Genauigkeit meſſen Tonnte. Dies 
fer Tempel fcheint niemals vollendet worden zu feyn, indem 
einige Säulen völlig, andere nur ein wenig von oben herein 
cannelirt, andere ganz glatt find. So liegen auch Stüde des 
Architravs in beträchtlicher Entfernung, welche wahrſcheinlich 
niemald an ihre Stelle gebracht worden. Diefe find von einer 
ganz ungeheuern Größe, indem jeder Stein des Architravs 
zwanzig und einen halben Fuß lang, fieben Fuß Hoch und 
fünfe breit ift. Der nächte Tempel ift von derfelben Bauart, 
aber viel Fleiner, indem er nur ſechs Säulen in ber Tronte 
hat und vierzehn in der Tiefe, welche nicht über fünf Fuß 
Diameter halten. Der dritte Tempel ift größer ale der zweite, 
aber Fleiner als der erfte, und mwahrfcheinlich der ältefte von 
allen, indem die Säulen verhältnißmaßig Fürzer, und die 
Sapitäle von einer andern Gejtalt find. Er bat, wie bie 
meiften Tempel diefer Art, ſechs Säulen in der Fronte und 
vierzehn in der Tiefe. Ihr Diameter war ungefähr fieben 
Fuß ſechs Zoll an der Bafe und ungefähr fünf Fuß ſechs Zoll 
am Sapitäl; die Höhe etwa vier Dinmeter, In allen drei 
Goethe, ſämmtl. Werke, XXX, 8 
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Tempeln hat jede Eäule zwanzig Sannelirungen nach Art 
aller alten Dorifhen Tempel. Einige hundert Yarbs nad 
Welten lag der alte Hafen, der nun mit Eand verfchättet 
tft; aber die Ruinen des Kay’s find noch fihtbar. Zunaächſt 
an dem Ufer ftand die Etadt, deren Ruinen aus Grund: 
mauern und Bruchſtücken verfhiedener Gebäude beftchen, und 
einen großen Raum bededen. Nahe an ber See find die Reſte 
von drei andern Tempeln in demfelben Suftande wie die fchon 
befchriebenen. Zwei berfelben find von dem gewöhnlichen 
Maaße und in jedem Betracht beinahe dem kleinſten ber obt- 
gen gleich. Der dritte hat ſechs Eäulen in der Tronte und 
funfzehn in der Tiefe, und nur fechzehn Sannelirungen an 
jeder Säule. Uebrigens gleicht er den andern. Sie find alle 
von der alten Dorifhen Ordnung, ohne DBafen, und wahr: 
Theinlich Eurz nach einander gebaut, indem die Stadt wohl 
feines langen Wohlftandes genof. Cie ward von einer Colonie 
Megarenſer gebaut, ungefähr 640 Jahre vor der chriftlihen 
Beitrechnung, und erhob fih gar bald zu dem Range der 
mächtigften Städte in Sicilien. Doch da fie in Krieg mit 
den Negeftanern verfiel, riefen die lektern fih die Carthager 
zu Hülfe, melde ein mächtiged Heer von Soldtruppen unter 
Anführung Hannibal’ fendeten. Die durch Wohlleben und 
Prachtluſt entnervten Griechen waren nicht im Stande das 
Feld gegen die kühnen Barbaren von Spanien und Africa zu 
halten; aber in der Vertheidigungsfunft gewandt, ertrugen 
fie eine lange Belagerung mit Muth und Beharrlichkeit. 
Doh ward die Stadt zulest mit Sturm erobert und bie 
Einwohner entweder ermordet oder ald Sclaven verkauft. 
Die Tempel, die prahtigften und fchönften in Eicilien, wur: 
den niedergeftürst, und als die Syracufaner Gefandte abs 
ſchickten, um zu bitten, daß man diefer Gebäude fchonen 
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möge, antwortete Hannibal: die Götter, wie er gewiß wifle, 
hätten fie verlaffen, und ed wäre befler, man zerftöre fie, als 
daß man fie unheiligem Gebrauch ausſetze. So fiel Selinus, 
etwa 240 Sabre nach feiner Gründung, ein merkwürdiges 
Denkmal der Eitelkeit und Größe menfchlichen Unternehmungs: 
geiftes. Fürwahr von’ allen Gebäuden, welche jemals in der 
Welt errichtet worden, war der große Tempel von Selinug, 
nach den Aegpptiſchen Pyramiden, am fiherften auf Dauer 
berechnet; aber die zerftörende Ehrſucht eines benachbarten 
Staats ftürzte ihn nieder in dem Augenbli feiner Vollen⸗ 
dung; und doch Eonnte ihn diefe Gewaltfamfeit nicht ganz 
zerftören: noch jekt zeugen die Ruinen von feiner Größe, 
wenn von Sarthago ſchon längft jede Spur verfchwunden ift. 

Diefe unglüdlihe Stadt wurde zum Theil wieder aufge- 
baut, und zwar von folden Bürgern, welche dem allgemeinen 
Schickſal entgangen waren. Sie hatte nur ein abhangiges 
Dafeyn, ungefähr 150 Jahre, bie die Sarthager fie abermals 
einnehmen und völlig zerftörten. Strabo meldet, fie fey zu 
feiner Zeit völlig verlaffen gewefen, und es iſt wahrfcheinlich, 
daß die Tempel gegenwärtig in eben demfelben Suftande find, 
wie fie Hannibal verlaffen, außer daß manche Theile davon 
mögen weggeführt und zu nenen Gebäuden verbraucht worden 
feyn. Einige haben aus der wilden Unordnung, in der fie 
übereinanderliegen, vermuthet, fie müßten durch ein Erdbeben 
umgeworfen feyn, und es ift wirklich fchwer zu begreifen, 
wie man fo viel Arbeit und Gefchtelichkeit, als es zum Um: 
fturz fo ungeheurer Gebäude bedurfte, babe verwenden mögen, 
nur um eine thörichte Serftörungsfucht zu befriedigen; allein: 
außer dem Zeugniß bes Divdorus, zeugen bie Tempel felbft, 
wenn man die Sache genauer unterfucht, daß fie vorfäßlich 
niedergemworfen worden. Die Säulen der größern Tempel 
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liegen alle nach Einer Seite, und es ſcheint, man habe fie 
untergraben. Die Fleinern wurden wahrfcheinlich durch Kriege 
werkzeuge niedergeworfen, indem dad untre Stüd einer jeden 
Säule noch an feinem Drte fteht. Auf welche Weile es aber 
auch ſeyn mag, fo geſchah es mit großer und befhmwerlicher 
Arbeit. 

Sechs Meilen von Selinus find die Latomien oder Stein: 
bruͤche, wo noch ungeheure Stüde von ungeendigten Säulen, 
Architraven und andern Theilen fich befinden, die wegen bed 
frühen Zalled der Stadt nicht benußt werden Eonnten. Die 
Gegend umber iſt num troden und unfruchtbar, obgleich flach. 
Wahrfheinlih iſt fie feit den Griechifchen Zeiten fehr verän- 
dert, indem die Waſſer eine verfteinernde Eigenfchaft haben. 
Virgil fagt: Palmosa Selinus; gegenwärtig fieht man aber 
feinen einzigen Palmbaum. Der neue Name der Gegend ift 
terra delle Puleci, und wir fanden, daß fie ihn nicht mit Unrecht 
tragt: denn der Thurm, in welchem wir ung aufhielten, war 
ſo voll von ſolchen Thieren, daB fie ung faft auffraßen, Wir 
blieben bier zwei Tage, um die Ruinen zu zeichnen und zu 


meſſen; dann gelangten wir nach Sciacca, ehmals Thermae 
Selinuntliae. 


Setiace 
Den 40. Mal 


Die heißen und mineralifhen Bader find noch ichr im 
Gedrauch; doch mas diefen Drt von alen Theilen Siciliens 
ber ſehr beſucht macht, ift ein Endaterium oder Etufa, auf 
dem Bipfel eined Berges, nahe kei der Stadt. Dieß ijt eine 
natorliche Höhle in dem Selfen, woraus mit groger Gewalt 
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ein heißer Luftſtrom dringt, welcher fehr heilfam in gichtifchen 
und rheumatifhen Fällen gefunden worden. Der Kranke fipt 
ungefähr eine halbe Stunde drinn, und geht dann zu Bette, 
und wiederholt bdiefed jeden Tag bie er genefen ift. Die 
Höhle iſt durch Kunft fehr erweitert, und mit einer Anzahl 
in geld gehauener Sige verfehen. Sonft hielt man fie für 
ein Werk des Dadalus; aber die Neuern fchreiben folche dem 
heiligen Calogero zu, ohne zu bedenken, daß fie offenbar 
fhon manche Sahrhunderte da geweien, ch man an einen 
ihrer Heiligen gedacht. 


Girgenti. 


Bon da kamen wir nach Girgenti, wo ung die Francis: 
caner fehr freundlid annahmen. Diefe Stadt liegt fehr hoch, 
auf dem Abhang eines Hügeld, auf dem die Burg Agrigent 
ftand. Er beherrfcht eine fchöne Ausſicht nah Nordweſten 
über die Stelle, wo jene berühmte Stadt lag, und bie gegen- 
wärtig mit Delbäaumen und andern Gewaͤchſen bepflanzt und 
mit Ruinen gefhmüdt it, welche bier im größerer Menge 
und beffer erhalten, als irgend andere in ganz Sicilien ge: 
funden werden. Es find Ueberbleibfel von vierzehn Tempeln, 
alle von der alten Dorifhen Ordnung, nebft einer großen 
Menge in den Felſen gehauener Grabhöhlen und Kornbehälter. 
Der erfte, von DHften anzufangen, tft dee Tempel der Juno 
Lucina, von welchem ber Sodel, ein Kleiner Theil der Zelle 
und ungefähr der halbe Säulengang übrig geblieben. Die 
Säulen find ungefähr 4 Fuß 3 Soll im Durchſchnitt am Bo⸗ 
den, und ungefähr 3 Fuß 5 Soll am duͤnnſten Ende, regel: 
mäßig abnehmend wie die von Selinus. Dad Geſims fcheint 
volfommen daſſelbe wie in andern Tempeln biefer Ordnung, 
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doch bier fo verftümmelt, daß ich es nicht mit einiger Ges 
nauigkeit mieflen konnte. -Die Steine von Girgent find nur 
eine leichte fandige Verfteinerung, bie ſehr bald verwittert; 
daher laſſen fich die feineren Theile an keinem dieſer Gebäude 
mehr erfennen. Die gegenwärtige Anficht des Sunotempels 
ift fo malerifh, als man fie veinfhen kann. Er liegt auf 
einem Heinen mit Bäumen bedeten Hügel, zwifchen welchen 
bie zerbrochenen Säulen und andere Trümmer umbherliegen: 
denn dad Material ift fo gering, daß niemand es für werth 
bielt wegzuführen. 

Zunaͤchſt liegt der Tempel der Soncorbia, von demfelben 
Auf: und Grundriß und nur in einigen unbedeutenden Zier- 
rathen verfchieden. Ein Theil der Selle ift in eine Kirche 
verwandelt, und alle Säulen mit dem größten Theil des Ge- 
dimfes ftehen noch aufrecht, obgleich durch Zeit und Witte: 
zung fehr angefreflen. 

Der Tempel ded Hercules, welcher nun erfcheint, ift viel 
‚größer als die vorigen, aber von beinahe gleicher Art und 
Verhaͤltniß. Nur noch eine einzige Säule ſteht aufrecht, die 
übrigen liegen alle an der Stelle, wo fie fielen. Ihr Dia: 
meter war ungefähr 6 Fuß 6301, und die Höhe 5 Diameter. 
Das Geſims wear fo fehr zerftört, daß man es nicht mehr 
erfennen fonnte. In biefem Tempel war die berühmte Statue 
des. Hercules, welche Verres wegfchaffen wollte, woran er 

durch Muth unb Chätigkeit der Agrigentiner gehindert 
wurde: Ein wenig weiter ftand ber gepriefene Tempel bed 
Jupiter Olpmpius, melden Diodornd Siculus befchreibt. 
Gegenwärtig findet man ‚nur noch wenige Trümmer davon, 
welche jedoch hinreichend find, feine ungeheure Größe zu zei: 
gen, worin er Telbft die von Selinus übertraf, ob.er ihnen 
‚gleich an Schönheit der Zeichnung und Pracht der Ausführung 
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nachftand. Er hatte acht Halbfäulen in der Fronte umd 
fiebzehn an jeder Seite. Sie waren 10 Fuß 2301 Diameter 
unter dem Sapitäl; ihre Maaß am Boden Eonnte ich nicht 
entdecken: denn die Schäfte, welche von einzelnen Werkſtuͤcken, 
wie die von der Vorderfeite St. Peters zu Rom, zufammen- 
gefest waren, find völig zu Staub verwittert. Das allge 
meine Maaß bes Tempels, wie ed Diodorus angiebt, war 
360 Fuß Länge, 120 Höhe und ſechszig Breite. Was die 
zwei erften betrifft, fo fcheint er ziemlich genau; aber in ber 
Preite hat er fih gerade um 100 Fuß geirrt, wie fich beut- 
lih aus den Fundamenten erfehen läßt. In dem Giebel der 
öftlihen Anfiht war die Schlacht der Niefen, in dem weft- 
lichen die Einnahme von Troja, beides von ber herrlichiten 
Sculptur, wie fie eine der reichften und prächtigften Griechi⸗ 
fhen Städte zu einer Zeit hervorbringen fonnte, als die 
Kinfte auf dem höchften Gipfel der Vollkommenheit ftanden. 
Diefer Tempel, wie manches andere große Gebäude ber 
Griehen ward niemals vollendet, Ihr Lühner Geift war 
immer auf dad Erhabene gerichtet; aber fie befafen nicht im⸗ 
mer die Ausdauer, um ihren ungehenern Plan durchzufuͤhren. 
Außerdem waren fie in eine Anzahl Fleiner Staaten getheilt, 
und. zu folhen Unternehmungen durch mechfelfeitige Eiferfucht 
und Nacheiferung getrieben. Glüdlih wären fie gewefen, 
hätten fie niemals ihr Webergewicht einander zeigen wollen, 
hätten fie nicht in Kriege fich. eingelaffen, welche den Ueber⸗ 
wundenen nöthigten, fremde Völker um Beiftand anzurufen, 
die denn in kurzer Zeit fowohl Freunde ald Seinde in gleiche 
Knechtſchaft verſetzten. 

Ein großer Theil des gedachten Tempels ſtand noch bis 
in das Jahr 1494; da er denn auf einmal, ohne ſichtbare 
Urſache, zuſammen ſturzte. 
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Don dem Tempel bed Vulcan find noch zwei verftümmelte 
Säulen übrig, mit dem Sodel ded Gebäudeg, woraus man 
fieht, daß er dem Tempel der Juno Lucina und der Con⸗ 
eordia voͤllig gleich geweien. So ftehen auch noch zwei Halb: 
fänlen und ein Theil der Mauer von dem Tempel des Aes— 
kulap außerhalb der Stabt. Dort war bie berühmte Statue 
bes Apollo, berem Cicero gedenft; von den übrigen Tem: 
peln iſt kaum etwas vorhanden als der Grund. Die oben 
befchriebenen habe ich unter den Namen genannt, womit 
man fie gegenwärtig bezeichnet: denn aͤcht und gewiß find nur 
die Namen der Tempel bed Jupiter, Bulcan und Aeskulap, 
die übrigen werden nur nad fehr zweifelhaften Gewährsmaͤn⸗ 
nern alfo genannt. 

Zwiſchen der alten Stadt und dem Fluß Hypſa ift ein 
kleines ppramidaled Gebäude, welches man das Grabmal bes 
Hiero nennt. Es fteht auf einem Zußgeftelle, und hat eine 
Joniſche cannelirte Säule an jeder Ede: aber das Gefime 
ift Doriſch. Wenn man bie Frage aufwirft, ob dieß Ge 
bäude vor oder nach der vollfommenften Seit ber Baukunſt 
in Sicilien aufgeführt worden; fo bin ich von ber legten 
Meinung. Denn es ift viel zu zierlih und artig für die 
Seit des Hiero. Auch finden fich noch einige andere Truͤm⸗ 
mer aus Mömifchen Seiten, befonderd ein reiches Korinthi- 
ſches Gefims von weißem Marmor, welches nun ausgehöhlt 
zu einem Waflerbehälter dient. Cs fcheint zu einem runden 
Gebäude von großer Pracht gehört zu haben. 

Die Stadtmauern mochten etwa in einem Umfange von 
10 Meilen aufgeführt ſeyn, an einigen Drten find fie aus 
dem Zelfen gehauen und voller Nifchen, in welchen man die 
Aſche der Todten verwahrte. Ich habe biefe Art zu beerdigen 
nirgends gefunden, und wenn ich mir eine Urfache davon denfen 
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fol, fo vermuthe ih, daß es eine ehrenvolle Auszeichnung 
war für diejenigen, welche fürd Waterland ftarben. Und 
vieleicht glaubte man auch noch die Manen zur Vertheidi⸗ 
gung des Vaterlandes aufzufordern. 

Die gemeinen Abzühte find noch an manchen Drten 
fihtbar, und fcheinen mit viel Arbeit und Koften angelegt 
zu feyn, indem fie in den feſten Felfen gehauen find, und 
weit und hoch genug, daß eine Perfon bequem hindurchgehen 
kann. Webrigens finden fih in bem Boden zwifchen der alten 
und neuen Stadt viele vieredte Höhlungen eingegraben und 
mit flachen Steinen bedeckt, wahrfheinlich Begräbniffe für 
Sclaven und arme Bürger. 

Agrigent war einft, nach Syracus, die größte Stadt in 
Eicilien, und man giebt ihr 200,000 Einwohner. Nah dem 
Raume jedoch, welden die Mauern einfchließen, ſcheint diefe 
Berehnung viel zu gering. Wahrfcheinlich find die Sclaven 
nicht mitgerechnet, welche in den alten Republiken wenigſtens 
das Doppelte der freien Menichen betrugen. Die Agrigenti- 
ner waren berühmt wegen Wohllebens, Eleganz, Pracht und 
Gaftfreiheit, depwegen Empedokles von ihnen ſagte: fte äßen 
und tränfen, ald wenn fie morgen fterben follten, und bau: 
ten, ale ob fie ewig zu leben gedachten. Aber Wohlleben 
und Verfeinerung bereitete ihnen den Untergang: denn unge: 
fähr 400 Sahre F der chriſtlichen Zeitrechnung ward es 
durch Himilcon belagert und erobert, welcher alle ihre 
herrlichen Zierden wegnahm und nach Carthago führte. Zwar 
gewann die Stadt nachher ihre Freiheit wieder, aber niemals 
ihren alten Glanz. Im zweiten Puniſchen Kriege ward ſie 
von den Roͤmern genommen, und hart behandelt, weil ſie 
die Carthager beguͤnſtigt hatte. Nach der Zerſtoͤrung von 
Carthago gab Scipio ben Agrigentinern alle ihre Bierben 
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zuruͤck, welche Himilcon weggeführt hatte. Darunter wear 
der berühmte eherne Stier bed Tyrannen Phalaris, von 
Perillus verfertigt. Das Betragen des Scipio hierin 
war ſehr politiſch, indem jenes Kunſtwerk den Sicilianern 
auf einmal zum Denkzeichen der Grauſamkeit ihrer eigenen 
Fuͤrſten, der Raubſucht der Carthager, und der Maͤßigung 
der Roͤmer da ſtand. Dieſe Maͤßigung aber dauerte nur kurze 
Zeit: denn ſobald Carthago zerſtoͤrt war, und Rom keinen 
Rival mehr zu fuͤrchten hatte, fo ward dad ganze Reich 
durch ihre Sonfuln und Praͤtoren geplündert. 


Iinde Dolabella est, atque hinc Antonius, inde 
Sacrilegus Verres: referebant navibus allis 
Occulta spolia ei plures de pace triumphos. 
Nunc sociis juga pauca boùm, grex parvus equarum 
Et pater armenti capto eripiatur agello: 
ipsi deinde Lares, si quod spectabile signum, 
Si quis in aedicula Deus unicus — 
Jusenal Sat. 8. 


Dieß find die Worte eines Dichters, auf deſſen Sitten: 
fhilderung wir und verlaffen Fönnen. 

Diodorus fpriht von Werigent, als fey es zu feiner 
Zeit in Verfall geweſen, und wahrfcheinlich verfiel es immer 
mehr, bis zur Seit der Königin Conſtantia, da denn die 
neue Stadt Girgent aus den Ruinen hervorging. Nun ent: 
hält fie ungefähr 12,000 Einwohner, welhe einen bedeuten: 
den Kornhandel führen. Die Privathänier find alle arm 
and fhlecht gebaut, indem ber ganze Reichthum der Gegend 
ber Kirche gehört. Der Erzbiſchof allein bat ein jährliches 
Einfommen von 20,000 Pf. Sterling; welhes ein immer: 
währender Verluſt für die Gegend ift, denn er wohnt niemals 
bier. Sein Palaſt iſt groß, aber in einem fchlechten 
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Geſchmack gebaut. Es iſt eine prächtige Bibliothek darin, mit 
vielen antiquarifhen und theologifchen Büchern verfehen, aber 
mit wenigen aus andern Fächern. Gleichfalld findet fich eine 
Münzfammlung, melde gute GSicilianifhe und Punifche 
Stüde enthält. 

Sn der Kathedralkirche ift ein großer Sarkophag von 
Marmor, welcher gegenwärtig als Taufſtein gebraucht wird. 
Er ift an allen Seiten mit ganz erhobener Arbeit geziert, 
welche fehr viel Streit unter ben Gelehrten und Muͤßigen 
in Girgent verurfacht. Einige behaupten, es fen dad Grab 
des Phalaris, des erften, oder Phintiad, des legten Tyrannen 
von Agrigent, geweſen. Diefe beiden Meinungen haben weit 
läufige Abhandlungen verurfacht, worin fie mit eben fo nich 
tigen als geiftreihen Gründen vertheidigt werben. Geftalt 
und Maaß diefes Monumentes gleicht dem der Julia Mam⸗ 
mia, und bed Alexander Severud zu Rom. Die Geulptur 
ift ganz in demfelben Styl, vielleicht nicht einmal fo gut, 
obgleich bie Birgentiner, die nie etwas Beſſeres geſehen haben, 
es für ein Wunder der Kunft Halten, und dieß auch einige 
Reiſende, weldhe mehr nach ihren Ohren, als ihren Augen 
urtheilen, überrebeten. igentlich follte man es für Roͤmiſch 
anfprechen, und ed mag die Aſche eines Eonfulg oder Praͤtors 
untern den Kaifern enthalten haben. Die Bildwerfe daran 
fheinen einige befondere Umftände aus dem Leben und ber 
Familie eines folhen Mannes vorzuftellen, welche jeßt unbe: 
kannt find, und durch die natürliche Liebe zu Geheimniß und 
Spipfindigfeit in alte allegorifhe und mythologiſche Bedeu⸗ 
tungen verwandelt worden. 

Wir fanden die Einwohner von Girgent ſehr hoͤflich und 
dienftfertig.. Ste bilden fih auf den Ruf der Gaſtfreiheit 
und Freundlichkeit gegen Frembe, zu welchem ihre Vorfahren 
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‚gelangt, fehr viel ein, welche fie nachzuahmen trachten, ins 
fofern der Unterſchied der Umftände es erlauben will; aber fo 
liebend= und lobenswerth ihre Anfiht ſeyn mag, fo find fie 
eher dem Fremden unbequem, ale daß fie ibm wahrhaft bei 
ftänden. Denn Aufmerkſamkeit und Höflichleit werben be 
ſchwerlich und läftig, wenn die, welche und ſolche bezeigen, 
weder Wiß haben, und zu unterhalten, noch Kenntnife und 
zu unterrichten. And diefes ift nur zu fehr ber Fall ber 
Birgentiner fowohl, als der übrigen Sicilianer. Die natür: 
liche Lebhaftigfeit ihres Weſens macht fie unruhig und neu: 
gierig‘, unb weil ihnen die Erziehung fehlt, fo werden fie roh 
und zubringlid. Man fühlt ſich in der That verlegen, Höf- 
lichkeiten ablehnen zu mäfen, welche mit der Abficht zu ge 
fallen angeboten werden, indem es doch unleiblich ift, feine 
Zeit entweder wit Antworten auf nichtige Tragen, oder mit 
Anhören unbedeutender Bemerkungen zu verlieren. 

Der Boden von Girgent ift fruchtbar an Korn und Oel⸗ 
bäumen; aber alles Sicilianifhe Del ift wegen Mangel an 
gehoͤriger Bereitung hoͤchſt Ichlecht. Auch werden dafelbft vor: 
treffliche Pferde gezogen, deßwegen es auch fonjt berühmt war. 


Arduus inde Acragas ostentat maxima Jonge 
Moenia, magnanimum quondam generator equorum. 


Ylicate 
Den 17. Mat. 
Wir gelangten von Girgenti nah Alicata. Unterweges 
tonnten wir Feine Weberbleibfel von Gela oder Samarina fin- 


den, obgleich Fazello und Eluver melden, daß zu ihrer 
zeit noch einiges davon fichtbar gewefen. Die Geloifchen 
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Gelder, welche fih ben ganzen Weg zwiſchen Alicata unb 
Terra nuova erftreden, find fehr fenchtbar, aber wie biefe 
ganze Kıfte fehr Tchleht angebaut. Der See, welcher fonft 
Camarina ungefund machte, vergiftet nun die Gegend umher, 
welche aͤußerſt fruchtbar iſt. Er ward fonft Palus Camarina 
genannt, und als die Stadt einsmald an einer graufamen 
Seuche litt, fragten die Einwohner dad Orakel bed Apollo, 
ob fie den See ablaffen follten. Aber fie erhielten zur Ant- 
wort: Sie ſollten Samarina nicht rühren. Da fie nun aber 
bie-Meinung des Drafeld nicht begriffen, trodneten fie. den 
See aud, wodurch fih die Krankheit zwar verlor, aber dem 
Feind nunmehr Gelegenheit ward, die Stadt zu erobern. 
Hierauf bezieht ſich die Stelle Virgils (Aen. III, 700): 
Fatis nunquam concessa moveri 
Adparet Gamarina procul. — ' 


Wir fanden den Hipparis und Danus als elenbe kleine 
Bäche, welche niemals befannt geworden wären, hätte ihnen 


nicht Pindar Die Ehre angerhan, fie in feinen Gedichten zu 
nennen. 


Biseari. 
Den 18. Mal. 


Dei Biscari wurden wir eine fehr angenehme Veraͤnde⸗ 
rung ber Gegend gewahr. Die Felder waren reichlich ange: 
baut und neuerlich eingezäunt, bie Ufer mit Weinftüden und 
Maulbeerbäumen bepflanzt, und alles hatte bag Anfehn von 
Wohlſtand und Thaͤtigkeit. Wir vernahmen, daß wir und 
in den Befisungen bes Prinzen Biscari befinden, und daß 
man biefe fämmtlihen Anlagen feinem Geifte und feiner 
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Großmuth ſchuldig ſey. Wir waren leider nur zu bald von 
diefer Wahrheit überführt; denn im Augenblid, als wir feine 
Gränze verließen, erichienen bie Zeichen des Elends und ber 
Saulheit wieder, welche bis Syracus dauerten. 

Dieſe Küfte, welche einft fo manchen blühenden Städten 
allen Glanz nnd Wohlftand ded Lebens verfchaffte, vermag 
nun kaum bad Nothwendige für ihre elenden Bewohner her: 
Yorzubringen. Aberglaube und Drud und ein fallhes Sy 
ftem politifher Dekonomie haben mehr beigetragen, Sicilien 
wäfte zu machen, als bie ſchlimmſten Wirkungen von Krie 
gen und innerlihen Unruhen hätte thun koͤnnen. Daſſelbe 
Spftem hat feinen unglüdlihen Einfluß über die ganze Spa: 
nifhe Monarchie ausgebreitet. Indeffen die übrigen Nationen 
Europa's Künfte und Manufacturen begünftigten,, waren bie 
Spanier mit entfernten Erobrungen befchäftigt, welche fie 
baburch zu erhalten fuchten, daß fie ſolche arm und abhängig 
machten. Dadurch ward ihre Monarchie ein ungeheurer un: 
gefchidter Körper, zufammengefegt aus einer Menge unver: 
bundener Theile, welche alle gleich fchwach und unfähig waren, 
einander beizuftehen. Die ungeheuren Schäße, welche aus 
Indien in das Mutterland fließen, kommen und verlaufen 
fih wie ein Gießbach, der nichts ald Verwüftung und Sam: 
mer hinter fih laßt. Nur wenige nehmen Theil an diefen 
Schägen, und auch diefe find nur augenblidlihe Befiker, 
welche fie unmittelbar aufwenden, um fich ausländifchen Luxus 
von geiftreichen und arbeitiamen Völkern zu verfchaffen. Auf 
diefe Weile find die Spanier nur die Wechsler für die übrige 
Welt, immer im Bells von ungeheuern Schäßen und immer 
arm. Der Reichthum einer Nation befteht in der Anzahl 
von thätigen Einwohnern und nicht in dee Menge von Gold 
und Silber; denn dieſes kommt natuͤrlich wo jene find. Iſt 
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ed num auf diefe Weife erworben, fo belebt nnd begeiftert es 
alles. Denn wenn ein jeder ſich Bequemlichkeit und Ueber: 
flug verihaffen kann, fo erfcheint ein allgemeiner Nacheife⸗ 
rungsgeifl. Der Hamdwerker wie der Manufacturift, alle 
find auf Thätigkeit geftellt, und jeder bemüht fih, fo viel 
Vermögen zu erwerben, als er für hinreichend halt, fein 
Leben im Genuß von Bequemlichkeit und Vergnügen zu 
befchließen. 


Syraeus. 
Den 20. Mai, 


Nun gelangten wir zu der fonft fo berühmten Stadt 
Syracus, die nun auf die Infel Ortygia beſchraͤnkt iſt, welche 
zur Zeit ihrer Blüthe die Fleinfte ihrer vier Abtheilungen 
war, und felbft hier ift ein großer Theil des Bodens zu Fe⸗ 
ftungswerfen verwendet, welche ftark und mweitläufig find, ia, 
wenn man betrachtet, daß fie dem Könige von Neapel gehören, 
fehr wohl erhalten. Wir gingen fogleih, bie Quelle Are: 
thufa zu befuchen, welche noch haufig hervorquillt, aber das 
Gebet Virgil’d (Eclog. X. 4.) 


Sic tibi, cum fluctus subterlabtre Sicanos ‚' 
Doris amara suam non intermisceat undam. 


ift nicht erhört worden: denn feit dem Erdbeben von 1693 
tft fie verfumpfet und dient nur zu einem Wafchtümpel. Wir 
fanden ihn von Nymphen befucht, einigermaßen unterfchieden 
von denen, welche Theokrit und Birgit befchreiben: es war 
nichts ald eine Gefellfchaft der ſchmutzigſten alten Wafchweiber, 
die ich jemals gefehen. 

Die Kathedralkirche ift ein alter Dorifher Tempel. Man 
halt fie, ohne genugfame Gewahrfchaft, für jenen Tempel der 
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Minerva, der wegen Reichthums und Pracht fo gerühmt wor- 
den. Cr ift noch leiblih erhalten, aber fo bededt und ent: 
ſtellt durch neue Bierrathen, daß bie alte Form ganz verloren 
it. Vom Theater und Amphitheater tft nichts übrig geblie- 
ben als einige unbedeutende Fundamente und in die Felfen 
gehauene Sitze. Auf einem derfelben im Theater ſteht eine 
Inſchrift, welche fih anf eine Königin Philiſtis beziehen fol, 
von welcher jedoch die Gefhichte nichts meldet. Zu Beſtaͤti⸗ 
gung biefer Meinung bringen fie auch einige Münzen zum 
Vorſchein. Andre aber behaupten, die Vuchftaben jener In—⸗ 
fchrift feven von zu neuer Geſtalt, al3 daß fie einer Zeit an: 
gehören könnten, wohin die Gefchichte nicht reiht. Gleich 
mehreren GStreitigfeiten dieſer Art, giebt auch diefer Umſtand 
eine unfchuldige Unterhaltung für die Müfigen und Forſch⸗ 
Inftigen, an welchen Sicilien fehr fruchtbar iſt. 

Nicht weit von dem Theater find noch die Latomien von 
Epipolä, welche ehemals die öffentlihen Gefaͤngniſſe maren. 
Es find ungeheure Steinbrühe, zu einer großen Tiefe abge: 
funten, und an einigen Stellen zu unermeßliben Gemölben 
ausgehöhlt, welche durch Eteinpfeiler, die man ftehen gelaffen, 
getragen werden. Werfchiedene diefer Pfeiler haben nachge 
geben, und ungeheure Maffen find zufammengeftärgt, welde 
nun mit Buſch- und Kraͤuterwerk bededt den wildeiten und 
fhönften Anblick bilden, den man fich denfen kann. 

Sn einer: diefer Höhlen ift eine Alaunfiederei, wodurch 
ihre natürlihe Düfterheit vermehrt wird. Der Nauch des 
Dfend, dad Ihwahe Licht des Feuers, die fhwarzen Gefichter 
der Abeiter geben den Anblick einer romantifchen Zauberfcene, 
Mas man das Ohr des Dionpfius heißt, iſt eine Höhle, un- 
gefähr 60 Fuß hoch und etwa 50 Fuß weit, welche oben ziem: 
lich in Einem Punkte zufammenläuft. Eie geht in den Selfen 
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ungefähr 70 Dards in der Geftalt eines Inteinifchen S, und 
hat noch ein ſehr ſtarkes Echo, welches wahrfcheinlich fehr ges 
fhwädht worden durch eine neuere Aushöhlung, die man an 
der Seite gemacht. Daß diefe Höhle von Dionyfius augelegt 
fey, um die Geheimniſſe ber Gefangenen zus erfahren, ift wahr: 
fheinlich eine neuere Erfindung: denn ich wüßte nicht, daß 
ein alter Schriftfteller etwas Davon erwähnt. Indeſſen fcheint 
fie doch vorfäglih zum Echo angelegt: denn fie ift mit mehr 
Kunft und Sorgfalt ald alle die übrigen ausgehauen. Wiel: 
leicht dachte man einen Tumult und Aufftand unter den Ge: 
fangenen eher gewahr zu werden. Ueber der Oeffnung dieſer 
Höhle entdeckt man den Grund einiger Gebäude, wo fich viel- 
leicht des Schließerd Wohnung befand, und wo man jeden 
Lärm in der Höhle genau hören Eonnte. Aelian fagt, daß 
die fehönfte diefer Höhlen nah bem Namen Philorenos 
des Poeten genannt worden, ber fein Gedicht von den Ey: 
clopen fchrieb, während er von Dionyfius hier eingefperst 
war; und ich bin fogar geneigt, die vorerwähnte Höhle für 
die deö Philoxenos zu halten, weil fie Die andern an Größe, 
Schönheit und Regelmäßigkeit weit übertrifft. 

Die Latomien von Acradina find näher an der See, und 
dienen nunmehr ald Gärten eined Sapuzinerklofters. Sie find 
in derfelben Art wie die andern, nur weit fchöner und males 
rifcher. Die weiten Höhlen und zerbrochenen Zelfen find reich- 
lich mit Weinranfen behangen, und ber Grund mit Feigen: 
bäumen, Drangen und Granaten bepflanzt. Wie fie früher 
befchaffen gewefen, kann man aus der Beichreibung des Eicero 
abnehmen. Opus est ingens, magnificum, regum ac ty- 
rannorum, Totum est ex saxo in mirandam alliludinem 
depresso, et mullorum opere penitus exciso. Nihil tam 
clausum ad exitus, nihil (am septum undique, uihil lam 

Goethe, ſämmil. Werke. XXX. 9 
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tufum ad custodias, nec fieri, nec cogitari potest, Und ſo 
find diefe ſchrecklichen Wohnungen ber Mache, eink der Auf: 
enthalt von Verbrehen und Elend, nunmehr. in: die. ange: 
nchmften Luftorte der Welt verwandelt, und die traurigen 
Keller, worin fo mancher Elende fein Leben in Graus nub 
Verzweiflung hinbrachte, bilden nun angenehme unb roman: 
tifche Ruheplaͤtze, gleich bewahrt vor der Hitze des Sommers 
wie vor der Kälte ded Winters. 

Huf der andern Seite des Anapus findet man zwei ver: 
ſtümmelte Säulen, welche für Veberreite ded Tempeld, der dem 
Dlympifhen Jupiter gewidinet war, gehalten werden, wohin 
die Athentenfer, nachdem fie von Syracus abgefchlagen worben, 
fih zurüdzogen. Die Säulen haben fehzehn Sannelieungen, 
und find die erften der alten Dorifchen Ordnung, die ich mit 
Bafen gefehen babe. Vor kurzem fanden fich noch diefe Weber: 
reite viel bedeutender, aber bald wird fogar ihre Spur ver: 
Tchwunden ſeyn, indem die Landleute immerfort die Steine 
wegholen, um damit zu bauen. Diele Säulen, nebft einigen 
anterirdifhen Wafferleitungen und Grabhöhlen, find alles, 
was von der fo mäkhtigen Stadt Syracus übrig blieb, melde 
einft fo außerordentlich ſchön war, daß ſelbſt Marcellug, 
in dem Laufe feiner Siege, fih der Thränen nicht enthalten 
konnte / daß'er die unglüdfelige Herrſchſucht verwuͤnſchen mußte, 
die es ihm zur Pflicht machte, die Herrlichkeit und die Be: 
wunderung ber Welt zu zerftören. Die reichen Paläfte des 
Dionyfind und Hiero, mit allen edlen Werken der Bildhauer: 
and Malerfimft, weltbe fie zierten, find zerftört und nicht 
eine Spur derfelben zurädgeblieben. Selbſt die Mauern, 
deren Stärke und Pracht die Nömer in Erftaunen fehte, find 
To völlig verfhwunden, daß man auch. den Grund derfelben 
nicht einmal mehr entdecken kann. Lieſ't man die Erzählung 
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von allen diefen weit ausgedehnten Werfen, ſo verwundert 
man fich, wie fie faft ganz fonnten vernichtet werden. Be: 
denkt man aber das mannichfaltige Ungemuch, welches biefe 
Etadt erduldet, wie oft fie geplündert, verwüſtet und ver- 
brannt worden, fo muß. man fich vielmehr verwundern, baß 
auch nur noch das mindeſte davon übrig ift. Die Einwohner 
waren fo berühmt wegen Wohllebens und Pracht, als ihre 
Gebäude wegen Größe und Fertigkeit. Die mensae Syracu- 
sanac waren durch die ganze Welt berufen, und ‚bie Sefte 
des Tionyfind und Hiero überfteigen allen &lauben; aber 
aller diefer Reichtum und. Herrlichkeit konnte fie nicht gegen 
eine Kleine Zahl Fühner Rauber vertheibigen, die aus ihren 
fümmerliben Wohnungen, wo fle zus Arbeit und Strenge 
gewöhnt waren, hervorbrechend, gar leicht die koͤſtlichen Pas 
läfte der gebildeten und entnervten Griechen in: Beflg nahmen. 

Der große Hafen von: Syracus ift nicht fo. weit ale ich 
erwartete, in Betrachtung, daß. eine Stefchlacht barin geliefert 
worden, weldhe über dad Schickſal vor Sirilien entfchied. Er 
ift nirgends über zwei Meilen breit, fo daß bie Schiffe der 
alten Athener und Spracufer jänmmerlide Mafchinen müſſen 
gewefen feyn, in Vergleich mit den Schiffen der Neuern, Der 
Fleinere Hafen, der fo reichlich mit Statuen verziert und mit 
einem marmornen Kai ungeben war, ift-nun ganz.verfchüttet: 
und zerſtoͤrt. Dionyſius der ditere hatte ihn gebaut, und 
hier war der Ort, wo die Kriegsfchiffe und Schiffsvorruthe 
der Republik aufbewahrt wurden, Die Statuen; die ihn um: 
gaben, fo wie alle übrigen Bierden hatte Verres hinwegefuͤhrt. 

Was die Volksmenge der alten Stabt betrifft, fo laͤßt 
fie fih nicht wohl beftimmen, man müßte denn fich:aus dem 
Naum, den fie eingenommen, eine Muthmaßung bilden, 
Strabo fagt, die Mauern hätten 22 Meilen im Umfreife 
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gehabt; aber mir ſcheint diefe Angabe übertrieben. Die Ent- 
fernung zwiſchen Ortygia uͤnd Epipolaͤ läßt fi, von ben 
Zatomien aus, ganz wohl überfehen, und gewiß mar fie nicht 
größer ald zwei Meilm. Der Durchfchnitt nach ber anbern 
Seite war nicht viel größer, indem bie Stabt niemals meber 
bie an den Anapus, noch an bie Fleine Brüde bed Trogilus 
reichte, welche beide nicht mehr als drei Meilen von einander 
entfernt find. Der Umtreid von Syracus mag alfo ungefähr 
mit dem von Agrigent zufammentreffen, und fomit auch bie 
Bevoͤlkerung ungefähr diefelbe geweſen fepn. 

Wir reiften den 23. Mai von Syracus ab, Tießen Agofte 
und Lentini liegen: denn man hatte und berichtet, daß fi 
dafelbft nichts Bebdeutendes finde. Wenige Meilen von Ey: 
racus fieht man bie Weberrefte eines alten Gebäudes, welches 
Marcellus fol errichtet haben; aber ich vermuthe, es ſey 
ein Grabmal geweſen. Die Gegend der Leontiner, fonft wegen 
ihrer Fruchtbarkeit fo berühmt, iſt gegenwärtig durchaus, 
während ded Sommers unbewohnbar, denn die Luft iſt fehr 
ſchlecht. An verfchiedenen Orten bemerkte ich dad triticum 
sylvestre, den wilden Weizen, welcher von- felbft an unbe⸗ 
bauten Stellen wählt. Er ift Fleiner ald der gemeine Wei: 
zen, und ſchwerer aus ber Hülfe zu bringen; aber feine 
nährenden Eigenfchaften find genau diefelben. Wahrfcheinlic 
tft daher die Fabel von ber Ceres entftanden, welche zuerft den 
Anbau des Weizens in biefem Rande fol gelehrt haben. Die 
Ebene von Satania iſt fehr reich, aber unbewohnt wegen der 
böfen Luft. Wir fehten über den Symaͤthus, nun die Jaretta 
genannt, welche diefe Ebene in zwei Theile theilt, auf einer 
Fahre, und wurden alfobald die fchredlichften Verwüftungen 
gewahr, welche ber Berg Aetna angerichtet. 
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Catania. 
Den 235. Mat, 


Bei dem Eintritt in Satania kommt man über die Lava 
von 1669, welche jetzt noch eben fo frifch augfieht, als gleich 
nah ihrem Ausbruch. Diefer geſchah zwölf Meilen oberhalb 
der Stadt, und ein mächtiger Lavaftrom floß herunter, un: 
vermeidliche Verwuͤſtung, wo er nur hinreichte, mit fich brin⸗ 
gend. Anftatt einige Anftalten zu treffen, Damme aufin: 
werfen, Gräben zu ziehen, um die Gewalt zu brechen oder 
abzumwenden, brachten die Satanefer den Schleier der heiligen 
Agatha hervor, in Begleitung von einer Menge Heiligen. 
Die Kolge bievon war wie gewöhnlich: ein großer Theil der 
Stadt wurde zerftärt, der Hafen verfchüttet und bie Einwoh: 
ner zu Grunde gerichtet; aber die Heiligen blieben in größerer 
Ehre als jemals: denn dad Volk überzeugte fih, diefes Un- 
glück babe fi wegen feines Mangeld an Glauben, und nicht 
and Schuld feiner himmlifchen Beſchuͤtzer, zugetragen. 

Bald nach unferer Ankunft warteten wir dem Prinzen 
Biscari auf, und hatten das erftenial dad Vergnügen, einen 
edeln Vafallen des Königs von Neapel kennen zu lernen, deflen 
Bekanntſchaft immer höchft ſchaͤtzbar ſeyn würde, in welden 
Stand ihn auch das Glück geſetzt haben möchte. Das Ans 
fehen feines Lehngutes Biscari, die Zufriedenheit feiner zahl: 
reichen Unterthanen, die Neigung, mit der fie von ihm 
fprachen, und der allgemeine Geift der Chätigfeit, der im 
Ganzen hesrfchte, gab mir den günftigften Begriff von ihm, 
der immer mehr zunahm, als ich die Ordnung und Einrich⸗ 
tung feines Hauſes beobachtete und den Geiſt und bie Groß⸗ 
heit fennen lernte, den er überall zeigt, wo vom Nußen oder 
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ber Bierde feined Landes die Rede iſt. Man muß nur be 
dauern, daß bie Undanfbarkeit-des Bodens die Arbeit und 
Geſchicklichkeit des Anbauers zum größten Theil fruchtlos 
macht. 

Hiezu kommt ferner die von Natur eiferſuͤchtige Geſinnung 
des. Sicilianers, verbunden mit Aberglauben, Wwozu noch ber 
Druck der Regierung fich gefellt, welches alles den Gedanken 
‚an Verbeſſerung nicht auffommen läßt. Wer nun aber Kraft 
und Geiſt hat, derglächen zu unternehmen, kommt in bei 
Muf eines gefährlichen Neuererd, und ftößt fiberall auf Haß 
und Gegenwirkung ber Individuen, ‚und Argwohn und Ver: 
folgung von Seiten des Hofes. 

Wir fanden den Prinzen. in feinem Mufeum, welches fehr 
reich tft und für die Studirenden immer offen ſteht. Sm 
ben erften :Bimmer befinden fih die Marmore, woranter 
einige vortrefflihe Bäften und der Corſo eines Jupiter, 
welcher dad wahre Driginal von demjenigen zu ſeyn feheint, 
ber fh in dem Muſeum Glementinum zu "Mom -Gefindet. 
Diefer koſtbare Ueberreſt ift volllommen erhalten und von der 
: vortrefflichften Sculptur. Weber bad Ganze waltet eine all: 
gemeine Ruhe und Majeftät, welche die Srischen beſonders zu 
erreichen wußten, wenn fie den Vater der Götter und Men: 
fhen vorftellten, omnia supereilio moventem. Es find nod) 
andere fchöne Werte der Sculptur in dem Mufeum; wenn 
man aber einmal dad ganz Vollkommene gefehen bat, fo kann 
fih dad Auge nur mit Gleichgültigleit, ja mit Widerwillen, 
zu dem Geringern wenden. 

Außerdem hat der Prinz eine würdige Sammlung von 
Bronzen, Hetruriſchen Vaſen, natürlichen Merkwürdigkeiten, 
beſonders aber von Münzen. Die Sicilianifchen find hier 
sahlreih und wohl erhalten, und. geben auch denjenigen eine 
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angenehme und lehrreiche Unterhaltung, die nicht gerade Ken: 
‚ner des Altertbums find: denn der Gefhmad und die Aug: 
Führung daxan iſt fo vortrefflich, Daß fie fchon als Werke ber 
Sculptur betrachtet höchft anziehend. find. 

Des Prinzen Palaſt ift ein großes unregelmäßiges Ge⸗ 
baude; der ältere Theil deſſelben in barbariſch Sicilianiſchem 
Geſchmack mit ungehenern ‚Figuren und unnatürlichen Zier- 
rathen überladen; aber der Theil, den der Fürft felbft gebaut 
‚hat, ift einfach, regelmaͤßig und zierlih. Die Stadt ift faft 
ganz neu, die. Straßen regelmäßig und. breit; aber die Haͤuſer 
an einem fehlechten Geſchmack und der größte Theil berfelben 
unvollendet. Die Kirchen find ale im Styl der neuen Bau: 
‚tunft, indem fie ‚feit dem Jahre 1693 errichtet worden, nach⸗ 
dem die Stadt gänzlich durch. in Erdbeben zerſtoͤrt war. 
Mehrere derſelben, : befonderd bie Hauptkirche, find. fehr reich 
verziert und: mit bunten Steinarten geſchmuͤckt, welhe man 
in die ſeltſamſten Figuren gebracht hat. Ed läßt ſich kaum 
irgend ein wildes lingeheuer ‚denken, welches man nicht an 
den Gebäuden. des neuern Siciliens finden ſollte. Das Bene⸗ 
dietinerklofter. ift ein unermeßlicher Bau, mit unglaubliden 
Koften errichtet, aber in dem. gewöhnlichen Styl. Es ift nicht 
geendigt, und wird es wahrſcheinlich niemals werden; denn 
dieſe Stadt kann ſich, wegen der Naͤhe des Aetna, keine lange 
Dauer verſprechen. Die Kirche iſt edel und praͤchtig; das 
Innere war eben: fertig. geworben, ‚und. was ganz befonders 
ift, ohne etpas von dem hergebrachten Troͤdel; aber man 
ſcheint es außerhalb wieder einbringen zu wollen, indem das 
Wenige, was von der Tacade vollendet iſt, dem Palaſt des 
Prinzen Palagonia nicht viel nachgiebt. Die Kirche hat 
eine vortreffliche Orgel, ‚die. eben vollendet war. In dem 
Klojter finder. fih eine ſchoͤne Sammlung Hetrurifcher Gefäße, 
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beinahe alle fo gut ald die, welche Prinz Biscari befipt, 
und in Sictlien gefunden; ein Beweis, daß diefe Waare nicht 
allein von den Hetruriern verfertigt worden. Uebrigens iſt 
in Satania über ber Erde wenig Merfwürbiged; die Alter: 
thümer ftedden alle unter der Lava. Prinz Biscari hat große 
Nachforſchungen angeftellt, und ein Theater, Amphitheater, 
Bäder und einige andere Gebaͤnde von geringerer Bedeutung 
gefunden. Aus den Säulen, welche jest in der Hauptkirche 
angewendet find, läßt ſich ſchließen, daß das Cheater ſehr 
prächtig geweien. Eine Baſe, nebft dem Piedeftal von einer 
derfelben, fteht nun in dem Hofe bes Prinzen Biscari. Se 
find von weißem Marmor, ſehr überladen mit Sierrathen, 
und fcheinen aud ber Seit Trajand oder ber Antonine. Die 
andern alten Gebäude haben nichts Beſonderes, benn es find 
bloß Maſſen von Biegeln und Steinen, ohne daß ich ardhitel: 
tonifhe Ordnungen oder Verzierungen daran hätte unter: 
ſcheiden Finnen. oo. 

Die Einwohner von Catania find, gleich den übrigen 
Sicilianern, ſehr geneigt, ihre Alterthümer den &riechen zu: 
. zufehreiben, aber ohne Grund; denn die Griehifhe Stadt 
ward ganz und: gar burh Sextus Pompejus zerftört, bald 
nachher zwar wieder. hergeftellt, aber aufs neue durch einen 
Ausbruch des Aetna verwüftel. Durch den Beiltand ber 
Römer wurde ed abermals ‚aufgebaut, bid ed abermals von 
einem gleichen Unglük überfallen wurde. Man Tann fich nicht 
genug verwundern ‚daß, nad ſolchen wiederholten Serftörun: 
gen, die Stadt immer wieber in berfelben Lage aufgebaut 
worden, an dem Ausgange eined Thald, welches die Lava 
nothwendig auf fie binführt. So lange ber Hafen dafelbft 
den Handel begänftigte, war ed natürlich, ‘Daß bie Liebe zum 
Gewinn die Einwohner jene. große Gefahr vergeffen ließ; aber 


437 


zulegt hatten fie feine andere Urfache hier zu bleiben, als bie 
Schwierigkeit, dad Eigenthum zu verändern. Doc auch, dieſe 
fchien gehoben, als alled mit verbrannten Felfen bededt und 
in eine unfruchtbare Wüfte verwandelt war. Allein bie blinde 
Neigung zum Geburtsort, die ung allen natürlich, abgleich 
Tchwer zu erklären ift, bat allen Wiberftand überwinden, 
und Satania ward nad jeder Berftörung immer mit mehr 
Glanz nnd Pracht ald vorher aufgebaut, Nun enthält es 
16,000 @inwohner, welche in beftändiger Gefahr leben; . aber 
Gewohnheit und ein inniges Vertrauen auf die heilige Asathe 
laſſen ſie wenig daran denken. 

Catania hat: dag Vorrecht, durch feinen eigenen Senat 
regiert zu: werben und Feine Beſatzung aufzunehmen. Deß⸗ 
wegen währt fie täglich an Reichthum und Pracht, und bie 
Aufmunterungen von Seiten des ‚Prinzen Biscari,. welche 
er fowohl den Künften als der Thaͤtigkeit jeder Art. anges 
deihen läßt, geben der Stadt ein Unfehen von Lehen und 
Berriebfamkeit, die in keiner andern Gicilianifchen Stadt. gu 
finden find. Noch Fürzlih erbot ex fich einen Hafen anzu⸗ 
legen, und hätte ihn ber Hof gehörig begänftigt, fo wäre 
diefe Stadt der große Handelöplag von dieſem Theile: des 
Mittelmeered geworden. ber, ‚wie wenig man es glauben 
Tollte, fand oieſes Anerbieten dennoch Wiberftand. Indeſſen 
hat der Prinz dad dazu beftimmte Geld auf die Erbauung 
einer Wafferleitung verwendet, die eine weite Strecke Landes 
bewäflert und befruchtet; inglethen auf das Urbarmachen „ber 
Lava von 1669. Der Prinz -gebentt auch ein umſtandliches 
Werk über die Alterthümer von Catania herauszugeben, wel: 
ches nach den Seichnungen, bie ich fah, fehr viel verſpricht. 


Aetua. 
"Den 27. Mai. 


Mahbem wir dad Merkwürbigfte in Satania geſehen, 
‚machten wir und nach dem Gipfel des Aetna auf ben Weg. 
"Ungefähr 12 Meilen, bis zum Dorfe Nicolofi, ſteigt man 
allmaͤhlig buch reiche Weinberge und Maulbeerpflanzungen; 
aber auch dieſe find von dem lebten Lavaſtrom durchbrachen 
und vielfach zerftört. Die ‚Sicilisner nennen ſolche Platze 
mit einem verdorbenen Spanifhen Namen Sciarra. Die 
Lava von 1669 brach nahe. bei Nicolofi. hervor, und die Se: 
gend ringe umher ift noch mit trodiner ſchwarzer, damals 
..ausgeworfener.Afche bedbedt. Die kleinen ‚Berge, mit ‚dem 
: Krater, and dem die Lava Moß, find noch unfruchtbar, als 
wenn ber Ausbruch geitern gefcheben. wäre, und werden. wahr: 
ſtheinlich noch lange ſo bleiben, bis der Witterungswechſel 
die verbrannte Matexie genugſam gemildert hat, um fie. ber 
Vegetation fähig zu machen. Ich ſtieg auf den ‚Gipfel dieſer 
Echsoͤhungen, und ſah mm mich ber eine. unendliche Anzahl 
derſelben Art, einige gleichfalls unfruchtbar, andere reich mit 
Wein bepflamt, andere mit Echenwaͤldern bewachſen, noch 
: anbere durch nachfolgende Lavafluthen unkenutlich gemacht, 
. und durch die ungehenern Wirkungen ber Zeit in fruchtbaren 
: Boden verwandelt und ‚mit Wäldern und Weingaͤrten bededt. 
- Wir ruhten ein wenig. in dem-.Klofter von Nisoloft und ver: 
‚folgten unfere „Reife, geführt von einem Bauer des Dorfs, 
Ramend.Blafio, weicher gewöhnlich ale Führer den Berg: 
befuchenden .dienet. Hier fängt unn die waldige Gegend an 
und dauert big zu der Siegenhöhle, ungefähr 6 Meilen. Der 
Stieg ift den ganzen Weg über ſteil und geht zum Theil über 
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die Lava von 1766, welche einen fchredlichen. Anblick muß 
verurfaht haben, ale fie vier Meilen breit durch einen Eichen: 
wald floß. Als wir höher famen,- wurde dee. Stieg noch jäher 
und die Veränderung des Klima's ſehr mexklich. In Satania 
war man in der Mitte der Kornernte, zu Ricoloſt befand 
ſich alles in der Maienbluͤthe; wie. wir aber uns der Kiegen⸗ 
hoͤhle näherten, trieben die Baͤume das erſter kaub, und hie 
Luft war ſehr kalt und ſchneidend. Wir machten Feuer an 
in dieſer Elsinen Hoͤhle, raſteten bis Mitternacht, und ſtiegen 
alsdann dem Gipfel au, durch unfrochtbare Aſche und Kaya: 
ſtücke. Nachdem wir-ungefähr-8 Meilen: geritten waren, ward 
der. Berg -fo ſteil, daß wir uns gewötblgt ‚fanden, „unfere 
Maulthiere- zu: verlaflen, und ben: athröͤgen Weg: gu Fuß zu 
vollenden. Wir hielten gige-MWeile tune,: Die Scans ‚hie: wor 
uns lag, zu betrachten. Die Nacht war. har, und chen hell 
genug, um und die allgemeinen Formen ber Gegenſtände, 
nichts aber im Einzelnen gu zeigen. Hier herrſcht eine allge- 
- meine Stille, nur von Zeit zu Zeit unterbrochen durch das 
Geftoͤſe des Berges, welches laut und: feierlich klang, als wenn 
die See ſich im Sturme bricht. Der Rrater war: zu unter⸗ 
ſcheiden au einem xothen duͤſtern Lichte, das duxrch die weiten 
Dampfwolken brach, bie fich hervorwaälzten. Das Gange zu⸗ 
fammen bildet die furchtbarfte. Scene, ‚bie ich. jemals .gefehen, 
und weicher gewiß in der: Welt nichts verglichen: werben. kann. 

Wir fanden wenig ‚Schnee. an dieſer Seite des Berges; 
aber die Kaͤlte war fo ſtreng, daß .wir ſie kaum ertragen 
konuten. Weder das Gemicht der Kleider, noch die Anftren: 
gung durch loſe Aſche zu klimmen, welche bei jedem Tritte 
nachgab, konnten vuns erwärmen. Ich hatte das Unglück mein 
Thermometer zu ‚zerbrechen, ‚und kann deßwegen den ı Grad 
ber Kälte nicht. genau. angeben; aber fie wer fo mächtig, daß 
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der heiße Dampf; welcher aus den leinen Riffer 
des Kraters herwordrang, unmittelbar am den € 


Nachdem wir ungefähr zwei Stunden mit unendl 
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und jetzt fiume freddo genannt wird. Wenige Meilen weiter 
ift der Fluß Onobalod, nun La Santara, ein bedeutendes 
Waller, welches die Graͤnze des Aetna nach Norden macht. 
Sein Bett iſt an einigen Stellen ſehr tief eingeſchnitten, und 
ich bemerkte, daß der Grund deſſelben eine Lavaſchichte war, 
ob ich gleich ſonſt in der Gegend nichts Vulcaniſches finden 
Eonnte. Zu Taormina wohnten wir bei den Sapuzinern. 
Die Stadt liegt auf einem hoben Hügel. Unmittelbar 
darunter an dee Sübfeite lag bie alte Stadt Narod, aus - 
deren Ruinen bie neuere entitanden iſt. Gegenwärtig ift ed 
ein armer fchlechtgebauter Ort; aber die Ruinen dabei zeugen 
genugfam von vorigem Reichthum und Syerrlichfeit. Der 
vorzüglichfte Weberreit fit ein Theater, welches unter denen 
bie ich gefehen, am beften erhalten war. Es ift von Ziegel- 
fteinen, viel breiter, und von anderer Bauart als das zu 
Aegeſta. Dee aͤußere Corridor ift zufammengeftürzt, aber 
das Proſeenium ziemlih ganz, und man kann auch den 
Raum ber Scene, des Podiums u. f. wm. ſehen. Auch find 
noch verſchiedene Snlerien und Zimmer baneben, deren Ge⸗ 
branch die Alterthumsforfcher nicht genau beftimmen fünnen, 
indem fie zu weit und pracdtig gewefen, als daß fie nur zur 
Bequemlichkeit der Schaufpieler hätten dienen follen. Dad 
Theater von Aegefta, welches aud weit früherer Zeit iſt, bat 
nichts von diefer Art, vielmehr fcheint nur für das geforgt, 
was unumgänglich nöthig war, um das Stüd vorzuftellen 
und zu hören. Dad Taurominifche Theater war, wie es 
fheint, fehr reich verziert, und zu aller Art von Schaufpiel 
und Gepränge eingerichtet, fo wie dergleichen zur Zeit der 
NRömifchen Kaifer gemöhnlih war, wo ein verdorbener Ge: 
ſchmack ſchon überhand genommen hatte. Es liegen auch 
manche verftümmelte Säulen von Granit, Gippolin und 
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andern Löftlihen Baufteinen umher, mit Sapitälen und zer: 
drochenen Gefimfen einer verdorbenen Korinthifhen Ordnung, 
welche beweifen, daß dad Theater unter den Roͤmern gebaut 
worden, wahrfcheinlich zu den Zeiten der Untenine. Es liegt 
an dem Abhang eined Hügel, der eine herrliche Ausſicht 
gegen ben Berg Aetna und die ganze Küfte von Sicilien, 
fogar bie Syracud bin, beherrfht. Da dieſe Muinen, von 
allen neueren Gebäuden entfernt, für fih «allein ſtehen, fo 
haben fie ein ehrwürdiges Anfehen, das durch die Betrach⸗ 
fung der Veränderungen, welde fie erlitten haben, ‚noch er- 
hoͤht wird; denn aus einem Ort, wo gabhlreiche und gebildete 
Zuhoͤrer auf: die Werte eines Sophokles und Euripides horch⸗ 
ten, ift ed ein Aufenthalt für Schlangen und Eidechien 
geworden. 

Außer dem Theater finden fich noch zu Taormina bie 
Fundamente eines Tempels, ein Gebäude, welches eine Nau⸗ 
machie foll_geweien ſeyn, wie auch Waflerbehälter, aber keins 
von diefen befonderd merkwuͤrdig. Nachdem wir einen Tag 
bier zugebracht, begaben wir und auf eine Maltefiihe Spe: 
ronara, welche wir zu Catania gemiethet hatten, und in 
wenig Stunden befanden wir und in Meſſina. 





Meſſina. 


Wenn man in die Meerenge, der Faro genannt, hinein⸗ 
faͤhrt, iſt die Anſicht ſehr ſchoͤn und romantiſch: denn die 
Küſten find hoch und felſig, geziert mit Städten und Doͤr⸗ 
fern, -die fich ſtufenweiſe aneinander reihen. Die Einfahrt 
in den Hafen ift noch auffallender. Ein fhöner See eröffnet 
fih dem Auge, an der einen Seite mit einer naugen Reihe 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXX, 
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gleichförmiger Hauſer befrangt, welche, obgleich von ſchlechter 
Bauart, dennoch einen ſehr edlen und prächtigen Anblie 
geben. Dahinter fteigen nun die Heräifhen Berge hervor, 
bedeckt mit Wäldern und Weingarten, wozwiſchen Kirchen, 
Villen und Klöfter zerftrent liegen. An der andern Seite 
des Hafens zieht fich eine ſchmale Landzunge weit in bie See, 
wie eine Sichel geftaltet; daher die Stadt den Namen Sanfle 
erhielt. Hier fteht der Leuchtturm, dad Lazareth und die 
Geftung, welche nicht die Stadt zu vertheidigen, ſondern fie 
zu beberrfchen erbaut zu feyn fcheint. Kommt man aber ber 
Stadt näher, fo verliert dieſe lieklihe Scene allen ihren 
Glanz, und jeder einzelne Gegenftand zeigt ein melandholi: 
{ches und niedergeichlagened Anichen. Mehrere Häufer find 
unbewohnt, gar manche fallen fchon zufammen; wenige Schiffe 
findet man im Hafen, und der Kati, der practigfte und 
außgedehntefte in der Welt, dient nur wenigen drmlichen 
Kiihern zum Aufenthalt. Alles fcheint das traurige Geſchick 
anzudenten, welches dieſe unglüdliche Stadt vor kurzem be: 
troffen, und von dem hoͤchſten Zuftand des Reichthums nnd 
der Glüdfeligleit zu der niedrigiten Stufe des Elends und 
der Verzweiflung gebracht hatte. 

Nachdem wir ausgeitiegen nunmehr die Stadt betraten, 
verbüfterte fich immer die Anficht. Die Einwohner find arm 
und zerlumpt, und die Häufer, die fonft der Aufenthalt 
der Großen und Neichen geweſen, mit Schmuß bededt 
und dem Einfallen nahe. Unter allen Städten Europa’s 
ift vielleicht Leine glücklicher gelegen als Meffina. Die Luft 
it mild und gefund, und die Gegend umher fchön und 
fruchtbar. Der Hafen ift weit und bequem, im Centrum 
des Mittelmeered, und ſowohl für den oͤſtlichen ald weit: 
lichen Handel günftig gelegen. -Diefe- natürlihen Vortheile 
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werben noch erhöht durch verfchiedene Privilegien und rei: 
heiten, welche der Stadt von den Normännifhen, Deut: 
fchen und Arragonifhen Königen verliehen worden. Da fie 
die erfte war, die dem König Roger die Thore öffnete, der 
bie Infel von den Saracenen eroberte, To fcheint fie ein be- 
Tondered Recht auf Gunft und Vorzug gehabt zu haben. 
Natürlicherweife erhoben fie fo manche glüdliche Umftände zu 
Reichthum und Größe. Meffina enthielt 100,000 Einwohner, 
und war der große Handelsplatz für diefe Weltgegend. Wie 
aber Handel und Reichthum natürlich die Liebe zur Freiheit 
rege machen, fo wurde den Einwohnern dad Spanifche Toch 
zur Saft, und im Jahr 1672, gereist burch den Vicekoͤnig, 
empörten fie ſich. Mit großer Tapferkeit und Ausdauer be- 
haupteten fie fi eine Seit lang, und gaben fich zulekt unter 
den Schuß Ludwigs XIV., der damals mit Spanien in Krieg 
verwicelt, fie nad treu "und wirkſam geleifteten Dienften 
Thimpflih im Jahr 1678 verließ. Seit ber Seit tft es ber 
Zwe der Spanifchen Staatskunſt geblieben, die Stabt zu 
drüfen und verarmen zu laffen. Der Hafen tft beinahe un: 
brauchbar durch ungeheure Auflagen, der Handel ftreng 
befchränft, und jede Nothwendigfeit des Lebens ſchwer be: 
ſchatzet. Diefen traurigen Suftand noch aufs aͤußerſte zu 
bringen, raffte bie Peft im Jahr 1743 beinahe drei Viertel 
der Einwohner hinmeg, deren Sahl ſich gegenwärtig nicht 
über 30,000 beläuft. 

Wir brachten einige Tage mit Befichtigung der Stadt 
zu, fanden aber nichts beſonders Merkwürdiges. Die 
Gebäude find alle in dem modernen Sicilianiſchen Styl 
und, die Kirchen ausgenommen, droht faft alles den Ein⸗ 
ſturz. Die Kathedrale ift ein ſehr maͤßiges Gebäude und 
hat eine leibliche Bibliother, worin fih unter andern ein 
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Manuſcript befindet, die Geichichte des Aufruhrs von 1872, be: 
titelt; Guerre civili di.-Messina di Francesco Cascio, Cala- 
brese. Ich las darin -fo viel ald bie ‚Kurze der. Zeit mir 
erlauben wollte, und hätte gar zu gern eine Abſchrift Davon 
beſeſſen; aber ih konnte fie auf keine Weile erhalten. Co 
ſcheint fehr meifterhaft gefchrieben- zu ſeyn, ohgleich ber Styl 
‚eine zu genaue Nachahmung des Davila bemerken Jaft. 
Schwerlih wird es jemals gebrudt werden, weil, man bie 
darin ausgeſprochenen &efinnungen von .oben. herein -aicht 
billigen kann. 

Der Strudel Charpbdis, fo fürchterlich in der ‚poetifchen 
Beihreibung, ‚befindet fich gerade: vor dene Hafen: von Meffina. 
Er ift niemals merklich, als wenn ber Wind. gegen die Stroͤ⸗ 
mung weht, und dann mag er wohl geringe Schiffe ver: 
ſchlungen haben. Bu Homers Seiten, als die Schifffahrt 
noch un vollkommen war, mag er wirklich ſchrecklich gemelen 
ſeyn, ‚in zu Zeiten Virgil's nicht ohne Gefahr: Denn bie 
‚Römer waren, in Vergleich mit den Neuern, fehr veraͤcht⸗ 
liche Seeleute. Doch tft bie Beſchreibung deſſelben in- der 
Aeneide II. 420.) ſehr weit über der Wirklichkeit, auch bei 
dem ſtuͤrmiſchſten "Wetter: 

Laevum implacala Charybdis 
Obsidet ‚.etque imo barathri ter gurgite vastos 
Sorbet in abruptum Auotus, zursusque sub auras 
Erigit alternos, et sidera verberat undä. 
Auch fieht man feinen Grund zu vermuthen, daß der Wirbel 
jemald gewaltfamer gewefen als gegenwärtig. Virgil aber 
fehreibt als ein Dichter..und nicht ald ein Naturforfcher, und 
zeigt fich hier - nicht huperbolifcher -ald in manchen andern 
Stellen feined Werkes. 
Wfätuß des Tagebuchs.) 
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Ober-Italien und die Schweiz, 


Sm Jahr 1773 wurde, in entgegengefebter Michtung, 
eine Meife nach dem obern Stalien und der Schweiz unter 
nommen; es geihah in Gefellfchaft der Familie Gore. Man 
ging über Bologna nach Menedig-und Mailand, nah dem 
Lago Maggiore und Lago di Some, tiber den Gotthard nach 
Luzern, Bern, ſeitwaͤrts durch die Gletſcher des Grindel⸗ 
waldes nach Lauſanne und Genf, wo P. H. ſeinen Bruder 
Carl nebſt dem berühmten Maler Joſeph Vernet an: 
traf, der ſeiner Geſundheit wegen eine Reiſe in die Schweizer⸗ 
baͤder gemacht hatte. Dieß unverhoffte Wiederſehen war fuͤr 
beide Kunſtler gleich erfreulich, und gern hätte Vernet in 
Geſellſchaft feines alten Freundes die Reiſe nach bem Tönen 
Italien wiederholt, ws-allein, nach der Ueberzeugung beider, 
der Landſchaftsmaler in feinem Elemente lebt. 

P. 9. ging: hieranf' über Savopen und: Pieemont nad 
Florenz, wo er ſich nur kurze Zeit aufbielt: Dem Großherzog 
Peter Leopold, welchem er ſchon vormals bekannt war, 
mußte er verfchtedene Erläuterungen über: die Art und Weiſe 
Delgemälde zu reſtauriren, und 'über"den dabei anzumenden- 
den MaftirsSteniß geben. Fuͤr Lord Cowper, den Schwieger: 
fohn des Herrn Gore, malte er einige Keine Bilder. 

In Rom angelangt, benußte er nun bie mitgebrachten 
Schäpe der mannichfahhften Studien. Er malte dem Prinzen 
Aldobrandini, mit dem er oftmald auf dem Lande ge: 
weien, in Srascati ein Sabinet in Gonache: Dieß gab die 
Veranlaffung, daß deffen Neffe, Prinz Marc: Antonio 
Borghefe, in feiner weltberihmten Vils Pinciana eine 
ganze Galerie vom Hadert gentalt haben wollte; welche denn 
au, zu des Prinzen vollkommener Zufriedenheit, im Jahre 1782 


Aetna. 
Den 27. Mai. 


Machdem wir das Merkwuͤrdigſte in Catania geſehen, 
machten wir uns nach dem Gipfel des Aetna auf ben Weg. 
"Umgefähr 12 Meilen, bis zum Dorfe Nicolofi, ſteigt man 
allmaͤhlig durch reihe Weinberge und Maulbeerpfianzungen; 
‚aber .auch biefe find non dem letzten Lavaſtrom durchbrochen 
und vielfach zerftört. Die Sicilianer uennen ſolche Plaͤtze 
mit einem verdorbenen Spanifhen Namen Sciarra. Die 
Lava von 1669. brach nahe: bei Micolofi.bervor, und bie Ge⸗ 
gend ringe umher ift noch „mit trockner ſchwarzer, damals 
ausgeworfener Aſche bedeckt. Die kleinen Berge, mit dem 
» Ruater, aus dem die Lava Aoß, find noch ..unfcuchtbar, ald 
wenn ber Ausbruch geſtern geſchehen wäre, und werden, wahr: 
ifhenlih noch lange ſo bleiben, bis der Witterungsmechfel 
» bie. verbrannte Materie. geuugfam gemildert ‚hat, :um fie. ber 
‚Vegetation fähig zu: machen. Ich ſtieg auf.den Gipfel diefer 
: Gehähungen, und ſah um mich her eine. unendliche Anzahl 
. Berfelben Art, ‚einige gleichfalls unfruchtbar , andere. reich mit 
WMein bepflanzt, andere mit Escheumsilbern. bewachſen, noch 
: anbere durch ‚nachfolgende Lavafluthen unkenntlich gemacht, 
‚and bisch Die. ungehenern Wirkungen ber Zeit. in fruchtbaren 
: Beben. verwandelt und ‚mit. Wäldern. und Meingärten bededt. 
Mir ruhten ein wenig in dan Moſter von Nicoloft und ver: 
. folgten unſere Reiſe, geführt von einem Bauer des Dorfs, 
-Mantend Blaſio, welcher gewöhnlich als :Führer den Berg: 
beſuchenden dienet. Hier fängt .uun die waldige Gegend an 
und dauert big zu der Siegenhöhle, ungefähr 6 Meilen. Der 
Stieg ift den ganzen Weg über fteil und geht zum Theil über 
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bie Lava von 1766, welche einen fchredlichen Anblick muß 
verurfacht haben, ale fie vier Meilen breit Dusch einen Eichen: 
wald floß. Als wir höher kamen, wurde der Etieg noch jäher 
und die Veränderung des Klima's fehr: merflih. In Catania 
war man in der Mitte der Kornernte, zu: Nicoloft befand 
fih alles in der Maienbluͤthe; wie wir aber-ungd der. Siegen- 
höhle näherten, trieben die. Baͤume das erfte-Laub, ‚und die 
Luft war fehr kalt und ſchneidend. Wir machten Fener an 
in diefer Eleinen Höhle, vafteten ‚bie Mitternacht, und fitegen 
alödann dem Gipfel au, durch nnfruchtbare Afche und Lava: 
ſtücke. Nachdem wir ungefähr 8 Meilen geritten waren, ward 
ber Berg fo ‚fteil, daß -wir uns genöthigt fanden, unfere 
Maulthiere zu verlaffen, und den übrigen Weg zu Fuß zu 
vollenden. Wir hielten eine-Weile inne, die Scene, die vor 
und lag, zu betrachten. "Die Nacht war Har, und eben hell 
genug, um uns bie allgemeinen -Zoxmen der Gegenftänbe, 
wicht aber im Einzelnen gu zeigen. Hier herrfcht eine allge: 
meine Stille, nur von Seit zu Zeit-unterbrochen durch das 
Getöfe des Berges, welches laut und feierlich klang, als wenn 
die See fih im Sturme bricht. Der Krater war zu unter: 
tcheiden an einem rotben düftern Lichte, das durch bie weiten 
Dampfwolfen brach, die fich hervorwaͤlzten. Das Ganze zu: 
fammen bildet die furchtbarfte. Scene, die ich. jemals gefehen, 
und weicher gewiß in der. Welt. nichts verglichen werden kann. 

Wir fanden wenig ‚Schnee an diefer Seite bes Berges; 
aber die Kalte war fo ſtreng, daß wir ſie kaum ertragen 
konnten. Weder das Gemicht der Kleider, noc die Anſtren⸗ 
gung durch loſe Aſche zu klimmen, welche bei jedem Tritte 
nachgab, konnten und erwärmen. Ich hatte das Unglück mein 
Thermometer zu zerbrechen, und kann deßwegen den Grad 
ber Kälte nicht genau angeben; aber fie war fo mächtig, Daß 
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bee heiße Dampf, welcher aus den Kleinen Riſſen in der Nahe 
des Kraterd hervordrang, unmittelbar an den Steinen gefror. 
Nachdem wir ungefähr zwei Stunden mit unendlicher Mühe 
and Beſchwerde aufgeflimmt waren, gelangten wir an ben 
“Wand des Kraterd. Die Ausficht, die fich hier zeigt, iſt über 
‚alle Befchreibung oder Einbildung. Die ganze Infel Sicilien, 
Malta, Salabrien und die Liparifchen Infeln erſcheinen gerabe 
‚unter einem, wie auf einer Charte. Das Einzelne war alles 
in “ber blauen Tinte des Morgens verfhwunben, und bas 
‚Ganze zufammen ſchien in Schweigen und Ruhe verſenkt. 
Ich fühlte mich felbft Aber die Menfchheit erhoben, und fah 
mit Verachtung auf die gewaltigen Gegenftände ber Ehrſucht 
unter mir. Die Schaupläße, auf denen ſo viele mächtige 
° Städte ducch Kunft und Waffen blühten, fo zahlreiche Flotten 
und Heere um bie Herrſchaft der Welt tampften, fchienen 
nur dunkle Fleden zu feyn. 

Als die Sonne auffiteg, ward die Scene nah und nad 
aufgefldrt, bie Flaͤchen und Berge, Seen und Zlüffe, Staͤdte 
:anb Wälder wurden allmählig deutlicher, bis fie auf einen 
gewiffen Grad gelangten, dann fchwanden fie wieder, gleich: 
falls ftufenweife, in die Dünfte, welche die Sonne in bie 
Höhe gezogen hatte, Der Aetna Telbit bildete einen unge: 
heuern Sonnenzeiger, deſſen Schatten fih weit über den ficht: 
. baren Horizont erftredte, wodurch ich mich überzeugte, daß 
man von hier aus, mit einem guten Telefcop, bie Käfte von 
Afrika und Epirus würbe fehen können. Ich dachte manchmal 
durch einen guten Dollond’fchen Taſchentubus die Küfte von 
Apulien zu ſehen; allein wegen der großen Kälte konnte ich 
nicht genugfame Aufmerkſamkeit barauf wenden. Unter ung 
an dem Berge Tonnten wir die Spuren einer großen Menge 
- Ravaftröme erfennen, welche boch nichts find gegen die Sahl 
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derer, die fih nicht mehr unterfheiben laſſen. Der gange 
Berg, deffen Fuß nahe an 100 Meilen im Umfreife hat, und, 
nah den Beobachtungen des Kanonicus Recupero, 5000 
Yards fentrechte Höhe, ift durchaus von Lava aufgeführt. 
Unterfuht man die tiefen Thaͤler, welche duch Bergſtroͤme 
ausgewafchen worden, fo fieht man, DaB der ganze Berg aus 
verfchiedenen LZavafchichten befteht, die über einander, nad 
langen Zeiträumen gefloflen find: denn fie haben zwiichen ſich 
Boden von abwechlelnder Dide, von ſechs Zoll bis zehn Fuß, 
je nahdem zwifchen den Ausbruͤchen längere oder Fürzere Zeit 
verfioß. Nun findet man, daß aus einer Lava, welche Die 
allermilderte ift und am leichteften verwittert, ein Fuß feucht: 
barer Boden nicht unter 1500 Iahren hervorgebracht werben 
kann; daher fich denken läßt, was für zahlloſe Zeitalter nöthig 
geweien, um diefe ungeheuren Naturwirkungen hervorzubrins 
gen. Aber was müflen wir denfen, wenn wir erfahren, daß 
der gegenwärtige Berg nur eine Wiedererzeugung ift, indem 
ein viel höherer Gipfel eingeftürzt, und der gegenwärtige erft 
wieder gebildet worden. Diefed bat mehr ald Wahrfcheinlich- 
keit: denn ungefähr zwei Drittel ded Weges, wenn man in 
die dritte Region gelangt, ift eine weite Ebene, welche an 
mehreren Stellen, befonderd an der Seite von Ach, bie an 
die Wälder reiht. Nimmt man nun an, der Derg fey an: 
fangs conifcher Geftalt gewefen, wie e3 bei Vulcanen gewöhn: 
lich, ia nothwendig ift, fo muß alles was über dieſer Plaine 
war, eingefallen, und was jegt als Unterfaß eines Fleineren 
Berges erfcheint, muß ehedem in Einem Aufftieg bie zum 
Gipfel fortgegangen ſeyn, fo daß der Aetna damals bedeutend 
höher war als gegenwärtig. Ich wünfchte biefe Wunder der 
Natur mit mehr Muße und Aufmerkfamkeit unterfucht zu 
haben; aber in der gewaltiamen Kälte war ed unmöglich zu 
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verweilen. Jedoch entfchloß ich mich, in den Krater hinein⸗ 
zufhauen, ehe wir zuruckehrten. Unfer Führer wußte viel 
von der Gefahr dabei zu fagen, und mio öfters die hohlüber⸗ 
hangenden: Zavabänfe einftärzten; aber nach" einigem Sureben: 
und etlichen Gebeten zur heiligen Agatha -führte er uns an 
eine Stelle, welche ſchon Durch- irgend einen kuͤhnen Fienıben- 
verfucht worden. Won da blidte ich in den filrchteriichen 
Feuerſchlund, fah ungeheure -vorragende Felfen, zwiſchen denen 
mächtige Dampfwollen hervorbrachen, immer mit einem tru⸗ 
ben zitteruden Lichte vermiſcht. Sch konnte Feinen Grund 
erkennen, abet wohl dad Schlagen und Tofen der Wellen von 
gefhmolgener Materie, welche ein ſolches Geraͤuſch machten, 
daß fie mir von. den Fluthen und Wirbelwinden eines 
ftärmifhen Feners, welche: unten rafeten, einigen Begriff 
gaben. Nachdem wir nun infoweit- unfrer Neugier gewill⸗ 
fahrt, ſtiegen wie ziemlich erfroren-gn der Höhle wieder herab, 
um: uns in derſelben wieder zu erwärmen und zu ergniden, 
und: kehrken aledann- nach Catania zurüd, wo wir Abende, 
von Müdigkeit. ganz erfihöpft, anlangten. 


Aci Neale 


Den 1. uni. 


tachdem wir zwei Tage ausgeruht, nahmen wir unfern 
Weg auf. Taormina, und blieben in Ach zu Nacht. Den an: 
dern Morgen nahmen wir unfern Weg wenige Meilen feit- 
wärtd ber Straße, um den berühmten Gaftanienbaum zu 
Teen, welcher hundert Pferde foll beherbergen können. Es ift 
aber fein einzelner Baum, fondern eine Gruppe, und das 
übrige, ob es gleich einen großen Raum einnimmt, find alles 
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gefappte Stämme und fehr verftümmelt. In Sicilien mögen 
fie wohl für ein Wunder gelten, da der größte Theil der 
Einwohner niemals einen größern Baum gefehen hat, ale bie 
niedrige Dlive; .aber wer gewohnt ift, die edlen Eichen von 
England zu ſehen, findet bier nur einen verdchtlichen Gegen: 
ftand. Ich hatte jedoch bei biefer Gelegenheit den Troft, eine der -- 
fruchtbarften .und bebauteften Gegenden. der Welt zu fehen. 
Nichts kann die angebaute Negton des Netna- übertreffen, 
weder in Reichthum des Bodend, noch in ber Gewalt der 
Vegetation. Beſonders zeichnen fi die Seiten aus, melde 
in ber lestern Seit von keinem Ausbruch gelitten haben. 
Jedes Erzeugniß ‘der Erbe grünt und blühet in der größten 
Nollfommenheit, und die Milde und Geſundheit der Luft 
kommt der Fruchtbarkeit bed Bodens völlig gleich. Deßwegen 
find diefe Strecken außerordentlich bewölfert, und viel beffer 
ald irgend ein Theil Siciliens angebaut. Die Zahl der Ein- 
wohner anf dem ganzen Aetna rechnet man zu 160,000 Mens - 
fhen, welche im Verhaͤltniß größer ift, als in irgend einem 
andern Theile ber Inſel. Indem ich diefe Gegend des Ber: 
ges beobachtete, ward ich in meiner Meinung beftätigt, daß 
er ehmals höher geweſen: denn es laßt ſich eine Senkung, 
die auf eine weine Strede fich verbreitet, und der Rand ber: 
felben noch ſehr gut: erfennen. 


Taormina. 
Den 2. Juni. 
Wir kamen nah Taormina, vor Alters Tauromenium. 


Auf unferm Wege Tofteten wir dad Waller des Aſines. Es 
iſt ein Falter Harer Strom, der von dem Aetna herunterfließt 
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und jeht fiume freddo genannt wird. Wenige Meilen weiter 
ift der Fluß Onobalos, nun 2a Santara, ein bebeutendes 
Waller, welches die Graͤnze des Aetna nach Norden macht. 
Sein Bett ift an einigen Stellen fehr tief eingefchnitten, und 
ich bemerkte, daß der Grund defielben eine Lavaſchichte war, 
ob ich gleich font in ber &egend nichts Vulcaniſches finden 
konnte. Zu Taormina wohnten wir bei den Capuziuern. 
Die Stadt liest auf einem hoben Hügel. Unmittelbar 
darunter an dee Südſeite lag die alte Stadt Naxos, aus 
deren Ruinen die neuere entſtanden iſt. Gegenwärtig ift es 
ein armer fchlechtgebauter Ort; aber die Ruinen dabei zeugen 
genugſam von vorigem Reichthum und Serrlichleit. Der 
vorsäglichfte Ueberreſt iſt ein Theater, welches unter denen 
die ich geſehen, am beſten erhalten war. Es iſt von Ziegel⸗ 
ſteinen, viel breiter, und von anderer Bauart als das zu 
Aegeſta. Der aͤußere Corridor iſt zuſammengeſtürzt, aber 
dad Proſcenium ziemlich ganz, und man kann auch den 
Raum ber Scene, des Pobiume n. f. w. feben. Auch find 
noch verſchiedene Galerien und Zimmer daneben, deren Ge: 
bratich die Alterthumsforſcher nicht genau beftimmen können, 
indem fie zu weit und prächtig gewefen, als daß fie nur zur 
Bequemlichkeit der Schaufpieler hätten dienen follen. Dad 
Theater von Aegeſta, welches aud weit früherer Seit it, bat 
nichtd von diefer Art, vielmehr fcheint nur für das geforgt, 
was unumgänglich nöthig war, um dad Stück vorzuftellen 
und zu bören. Dad Taurominifche Theater war, wie es 
fheint, ſehr weich verziert, und zu aller Art von Schaufpiel 
und Gepränge eingerichtet, fo wie dergleichen zur Zeit der 
NRömifchen Kaifer gewöhnlich war, wo ein verborhener Ge- 
ſchmack ſchon überhand genommen hatte. Es liegen auch 
manche verftümmelte Säulen von Granit, Cippolin und 
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andern Löftlihen Baufteinen umher, mit Eapitälen und zer: 
brochenen Gefimfen einer verdorbenen Korinthifchen Ordnung, 
welche beweifen, daB dad Theater unter den Römern gebaut 
worden, wahrfcheinlich zu den Zeiten der Antonine. Es liegt 
an dem Abhang eined Hügeld, der eine herrliche Ausſicht 
gegen ben Berg Aetna und die ganze Küäfte von Sicilien, 
fogar bie Syracus hin, beberrfht. Da bdiefe Ruinen, von 
allen neueren Gebäuden entfernt, für fih allein ſtehen, fo 
haben fie ein ehrwuͤrdiges Anfehen, das durch bie Betrach⸗ 
fung der Veränderungen, welde fie erlitten haben, ‚noch er- 
böht wird; denn aus. einem Ort, wo zahlreiche und gebildete 
Suhörer aufı Die Werte eined Sophofled und Euripides horch⸗ 
ten, ift ed ein Aufentbalt für Schlangen und Eidechſen 
geworden. 

Außer dem Theater finden fih noch zu Taormina bie 
Fundamente eined Tempels, ein Gebäude, welches eine Nau⸗ 
machie foll geweien ſeyn, wie auch Waflerbehälter, aber: Feine 
von diefen befenderd merkwuͤrdig. Nachdem wir einen Tag 
hier zugebracht, begaben wir und auf eine Maltefifche Spe⸗ 
ronara, welche wir zu Catania gemiethet hatten, und in 
wenig Stunden befanden wir und in Meſſina. 





Meſſina. 


Wenn man in die Meerenge, der Faro genannt, hinein⸗ 
faͤhrt, iſt die Anſicht ſehr ſchoͤn und romantiſch: denn die 
Küften find hoch und feiſig, geziert mit Städten und Dir: 
fern, -die ſich ſtufenweiſe aneinander reihen. Die- Einfahrt 
in ben Hafen iſt noch auffallender. Ein ſchoͤner See eröffnet 
fih dem Auge, an ber einen Seite mit einer jangen Reihe 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXX, 
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gleihförmiger Hauſer befränzt, welche, obgleich von ſchlechter 
Bauart, dennoch einen ſehr edlen und prächtigen Anblie 
geben. Dahinter fteigen nun die SHeräifhen Berge hervor, 
bedeckt mit Wäldern und Weingärten, wozwiſchen Kirchen, 
Villen und Klöfter zerfirent liegen. An der andern Seite 
des Hafens zieht fich eine Ichmale Landzunge weit in die See, 
wie eine Sichel geftaltet; daher die Stadt den Namen Sanfle 
erhielt. Hier fieht ber Leuchtthurm, dad Lazareth und die 
Zeitung, welche nicht die Stadt zu vertheidigen, ſondern fie 
zu beherrfchen erbaut zu ſeyn Icheint. Kommt man aber ber 
Stadt näher, fo verliert diefe lieklihe Scene allen ihren 
Glanz, und jeder einzelne Gegenftand zeigt ein melancholi- 
{ches und niedergeſchlagenes Anſehen. Mehrere Häufer find 
unbewohnt, gar manche fallen fchon zufammen; wenige Schiffe 
findet man im Hafen, und der Kat, der prachtigfte und 
ausgedehntefte in der Welt, dient nur wenigen demlichen 
Fiſchern zum Aufenthalt. Alles fcheint das traurige Geſchick 
anzudeuten, welches diefe unglüdlide Stadt vor kurzem be: 
troffen, und von dem hoͤchſten Zuftand des Reichthums nnd 
der Glückſeligkeit zu der niedrigiten Stufe des Elends und 
der Verzweiflung gebracht hatte. 

Nachdem wir ausgeſtiegen nunmehr bie Stadt betraten, 
verdüfterte fi immer die Anficht. Die Einwohner find arm 
und zerlumpt, nnd die Häufer, die fonft der Aufenthalt 
der Großen und Neichen gewelen, mit Schmuß bededt 
und dem Einfallen nahe. Unter allen Städten Europa's 
ift vielleicht Leine glüdlicher gelegen als Meffine. Die Luft 
ift mild und gefund, und die Gegend umher fhön und 
fruchtber. Der Hafen ift weit und bequem, im Centrum 
bed Mittelmeeres, und ſowohl für dem oͤſtlichen als weft: 
lichen Handel günftig gelegen. -Diefe natürlihen Vortheile 


147 


werden noch erhöht durch verfehiedene Privilegien und Frei: 
heiten, welche der Stabt von den Normännifhen, Deut: 
fchen und Arragonifchen Koͤnigen verliehen worden. Da fie 
die erfte war, bie dem König Moger die Thore öffnete, der 
die Infel von den Saracenen eroberte, To Tcheint fie ein be: 
Tondered Recht auf Gunft und Vorzug gehabt zu haben. 
Patürlichermweife erhoben fie fo manche glüdliche Umftände zu 
Reichthum und Größe. Meſſina enthielt 100,000 Einwohner, 
und war der große Handelsplatz für diefe Weltgegend. Wie 
aber Handel und Neichthum natürlich die Liebe zur Freiheit 
rege machen, fo wurde den Einwohnern das Spanifche Joch 
zur Loft, und im Jahr 1672, gereizt durch den Vicekoͤnig, 
empörten fie fih. Mit großer Tapferkeit und Ausdauer be= 
haupteten fie fih eine Seit lang, und gaben ſich zuleht unter 
den Schuß Ludwigs XIV., der damals mit Spanien in Krieg 
verwirelt, fie nah treu "und wirkſam geleifteten Dienften 
Thimpflih im Jahr 1678 verließ. Seit ber Seit ift eö der 
Zweck der Spaniſchen Staatsfunft geblieben, die Stabt zu 
drücken und verarmen zu laſſen. Der Hafen ift beinahe un: 
brauchbar durch ungeheure Auflagen, der Handel ftreng 
befchränft, und jede Nothwendigteit bed Lebens ſchwer be- 
ſchatzet. Dielen traurigen Zuftand noch aufs aͤußerſte zu 
bringen, raffte die Peft im Jahr 1743 beinahe drei Niertel 
der Einwohner hinweg, deren Sahl fi gegenwärtig nicht 
iiber 30,000 beläuft. 

Wir brachten einige Tage mit Befichtigung der Stadt 
zu, fanden aber nichts befonderd Merkwürdiges. Die 
Gebäude find alle in dem modernen Sieilianifhen Styl 
und, die Kirchen ausgenommen, broht faft alles den Gin- 
ſturz. Die Kathedrale ift ein ſehr maͤßiges Gebaͤnde und 
hat eine leidlihe Bibliother, worin ſich unter andern ein 
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Manuſcript befindet, bie Geſchichte des Aufruhrs von 1672, be: 
titelt: Guerre civili di--Messina di: Francesco Cascio, Cala- 
brese. Ich las darin ſo viel als die Kuͤrze der. Zeit mir 
erlauben wollte, und ‚hätte gar zu gern eine Abſchrift Davon 
beſeſſen; aber ich konnte fie auf keine WBeife-achelten. Cs 
Teint ſehr meifterhaft geſchrieben zu ſeyn, obgleich: ber. Gtyl 
‚eine zu genaue Nachahmung des Davila bemerien läßt. 
Schwerlih wird ed jemals gedruckt werden, weil man bie 
darin ausgeſprochenen Geſinnungen von oben. heyein nicht 
billigen kann. 

Der Strudel Charpbdis, ſo fuͤrchterlich in der poetiſchen 
Beſchreibung, befindet ſich gerade vor dem Hafen: vom Meſſina. 
Er. ift niemals merklich, als wenn der Wind gegen die Stroͤ⸗ 
mung weht, und dann mag er wohl geringe Schiffe ver⸗ 
ſchlungen haben. Zu Homers Zeiten, -ald::die Schifffahrt 
noch un vollkommen war, mag er ‚wirklich ſchrecklich geweſen 
ſeyn, ja zu Zeiten Virgil's nicht ohne Gefahr: denn die 
Moͤmer waren, in Vergleich mit ben Neuern, ſehr veraͤcht⸗ 
liche Seeleute. Doch iſt die Beſchreibung deſſelben in der 
Aeneide II. 420.) ſehr weit über der Wirklichkeit, auch bei 
dem ſtuͤrmiſchſten Better: 

Laerum implacafa Charybdis 
Obsidet ‚:etque imo baralhri ler gurgite vastos 
Sorbet in abruptum :Auotus, zursusque sub auras 
Erigit alternos, et sidera verberat undä. 
Auch fieht man. feinen Grund zu vermuthen, Daß der Wirbel 
jemald gewaltfamer gewefen als ‚gegenwärtig. Virgil aber 
ſchreibt als ein Dichter. und nicht als ein Naturforfcher, und 
zeigt fih hier nicht hyperboliſcher als in manchen andern 
Stellen feines Werkes. 
(Beſchlus des Tagebuchs.) 


— — — 
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Ober : talien und die Schweiz. 


Sm Jahr 1773 wurde, in entgegengefester Richtung, 
eine Neife nach dem obern Stallen und der Schweiz; unter: 
nommen; es gefhah in Gefelfchaft der: Familie Gore. Man 
ging über Bologna nad MWenedig-und Mailand, nach dem 
Lago Maggiore und Lago di Some, uber ben Gotthard nad 
Luzern, Bern, ſeitwaͤrts dur die: Ontiüer des Grindel⸗ 
waldes nach Laufanne und. Genf, wo -P: H; feinen Bruder 
Carl nebft dem berühmten Maler Joferh Vernet an: 
traf, der ſeiner Geſundheit wegen eine Reiſe in die Schweizer⸗ 
baͤder gemacht hatte. Dieß unverhoffte Wiederſehen war fuͤr 
beide Kunſtler gleich erfreulich, und gern hätte Vernet in 
Geſellſchaft feines alter Frenndes die Reiſe nach dbem-fchänen 
Italien wiederholt, ws-allein, nach der Ueberzeugung beider, 
der Landſchaftsmaler in ſeinem Elemente lebt; 

P. H. ging⸗hierauf über Savopen und: Pemont nach 
Florenz, wo er-fih nur kurze Zeit aufhielt. Dem Großherzog 
Peter Leopold, welchem er ſchon vormals befannt war; 
mußte er vesfehledene Erläuterungen über die Art und Weiſe 
Delgemälde zu reſtauriren, und über den dabei anzuwenden⸗ 
den Maſtix⸗Fleniß geben. Für Lord Cowper, den Schwieger⸗ 
fohn des Herrn Gore, malte er einige Fleine Bilder: 

In Rom angelangt, benußte er nun bie mitgebrachten 
Schäte der mannichfachften Studien. Er malte dem Prinzen 
Aldobrandini, mit dem er oftmald auf dem Lande ge: 
wefen, in Srascati ein Sabinet in Gonache. Dieß gab die 
Veranlaffung, daß deffen Neffe, Prinz Marc: Antonio 
Borghefe, im feiner weltberüͤhmten Villa Pinciana eine - 
ganze Galerie von Hackert gemalt haben wollte, melde denn 
au, zu ded Prinzen vollkommener Zufriedenheit, im Jahre 1782 


150 


zu Stande kam. Diefe Galerie oder Saal euthalt fünf große 
Zandfchaften, ferner vier Fleinere Seeitüde, die über ben 
Thüren angebracht find, Bei diefer Arbeit wurde jedoch der 
Künftler fehr eingefhränft: denn er hatte, nach des Prinzen 
Wunſch, gewiſſe Gegenflände vorzuftellen, die feinem male: 
rifhen Geſchmack gan, zuwider waren. 

Zu gleiher Zeit malte er viele Staffeleigemälde, unter 
andern zehn Ausſichten von dem Landhaufe des Horaz, welche 
ibm nachmals die Königin von Neapel ablaufte, um ihrer 
Frau Schweiter, der Erzherzogin Marie Chriſtine in 
Brüffel, ein angenehmes Geſchenk damit zu machen. Allein 
das Schiff, das diefe Bilder führte, ging auf der Seereife 
zu Grunde, Glüdlicderweife find die vorher unter Hackert's 
Leitung davon gemachten Kupferitiche noch vorhanden. 

Indeſſen hatte fih der Ruf feiner Verdienfte immer 
mehr ausgebreitet; alle bedentenden Fremden, von jebem 
Rang und Stande, befuchten ihn; und ob er gleich, noch vor 
feiner Reiſe in die Lombardie, auf Herrn Gore’s Rath, die 
Preife feiner Gemälde für die Zukunft um ein Drittel ver: 
mehrt hatte, fo waren doch immer für Holland, England, 
Deutfchland, Polen und Rußland öfter auf ſechs bis fieben 
Jahre Vorausbeftellungen vorhanden, fo daß mancher Lieb: 
haber ftarb, ehe er noch zu dem Befige feines gewünfchten 
Semäldes gelangen Fonnte. 


Großfürft und Großfürftin. 


Um diefe Zeit war der Großfürft und die Groß— 
fürftin von Rußland nah Rom gekommen, und Hadert 
wurde denfelben beim Math Reiffenftein vorgeftellt, Cr 
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brachte viele Abende bei ihnen zu, und begleitete fie und den 
Prinzen Ludwig von Würtemberg, da Reiffenftein am Po: 
dagra krank lag, nach Tivoli und Frascati. 

Sie hatten von ibm gehört, daß er im Frühiahr 1782 
eine Meife nah Neapel machen werde, worauf fie fogleich 
viele Beftellungen von dortigen Ausfihten, mehreren um: 
liegenden intereffanten Gegenden, als von Puozzoli, Baja 
und Saferta, bei ihm zu machen geruhten; fo wie fie fchon 
vorher verfchiedene andere Gemälde von Frascati und Tivoli 
für fie zu fertigen ihm aufgetragen hatten. Bei diefer Ge⸗ 
legenbeit drang fowohl der Großfürft als die Großfürftin 
darauf, daß Hackert fich entichließen möchte, eine Reife nach 
Nupland zu machen. 

Zweimal vorher hatte ſchon die Kaiferin Katharina 
ihm Vorfchläge zu einer folchen Meile thun laffen, mit dem 
Erbieten, ihn unter ehrenvollen und vortheilbaften Bedin— 
gungen in ihre Dienfte zu nehmen; er hatte ed aber immer 
unter mancherlei Entichuldigungen abzuwenden gefucht. Dieß⸗ 
mal aber mußte er es beiden, und wenigſtens einen „weijäh- 
rigen Aufenthalt verfprehen. Beſonders drang die Groß: 
fürftin auf dag guädigfte in ihn, fo daß er feine Beitellungen, 
feine Sefundheitsumftände und was er fonft noch vorzu⸗ 
bringen: wußte, vergeblich entgegeniehte. Der Großfürft ver: 
langte fchriftlih, was er an jährlihem Gehalt und was er 
fonft noch begehre. Seine Forderungen waren groß, und die 
Sache verzögerte fih. Endlich fchrieb er darüber an den Bice 
Admiral Czernitſcheff, weldher die Kaiferin über die 
Sache ſprach. Diefe verlangte den Hadert’ihen Driginalbrief 
zu fehen, und fagte, ale fie ihn gelefen hatte: „Ich fehe, daß 
des Mannes Gefundheit für unfer Klima zu ſchwach ift, und 
merke deutlich, daß er nicht Luft hat zu. kommen; es iſt 
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befier, ihn in Rom zu lafien und ihn dort zu befchäftigen.‘ 
Was auch ˖ die: Kaiferin: zei diefer Entſchetdung mochte. bes: 
wogen haben, fo erfannte fie der Kuͤnſtler mit unterthäntigftem - 
Dante, Denn er war in Rom etablirt, hatte viele beſtellte 
Arbeit, konnte die Kälte nicht vertragen, und befand fich in 
manchen andern Verbindungen, die ihm eine folche Reiſe zu 
machen nicht erlaubten. 


Graf Naſumowsky. 


Sm Jahre 1782 machte er eine maleriſche Reiſe nach 
Neapel. Unterwegs zeichnete er vieles in Terracina, Capo 
Circeo, Itri, Molo di Gaeta, Seffe u. f. w. Er.eilte jedoch 
nach Saferta, um Studien zu einem großen Bilde zu ſam⸗ 
meln. Für die Großfuͤrſtin von Rußland follte die: Anficht: 
des Palafted von Eaferta, nebft ber Campagna Fellte / von 
S. Leocio her genommen, abgebilbet werden. 

9. H. kannte fchon ſeit mehreren Jahren ben Grafen 
Andreas Raſumowsky, der jetzt in Neapel Raſſiſcher 
Minifter wer. Diefer Liebhaber ber Künfte machte alle Morgen 
eine Spazierfahrt dahin, wo P. H. zeichnete, Dunn bie 
Studien in S. Leocio ſechs Tage dauerten, und der: Graf 
alle Morgen fam, um zuzufehen, fo hatten die Jaͤger dem 
Könige geſagt, daß ein Maler daſelbſt viel- gezeichnet habe, 
und daß der Ruſſiſche Miniſter jeden Morgen gekommen ſev, 
ihn zu beſuchen. Der König. fragte den’ Grafen, mad: das 
für ein Maler wäre, und. erhielt! zur Antwort, daß Wi H. 
Thon vieles für Katharina die Imeite gemalt habe, und: 
daB er: gegmmärtig Studien mache zu einem bedeutenden - 
Bilde für: bie Großſürſtin vor Rußland; auch in Puozzoli, 
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Baja und andern Orten würde er dergleichen verfertigen, 
Der König verlangte den’ Künftler zu fehen und zu: fprechen. 

Der Graf Raſumowsky: meldete alfo an P. H. das 
Verlangen des Königs; und da:der Hof im Mai na Gaftel- 
a Mare ging, leitete man die Sache fo ein, daB P. H. an 
diefem Drte dem König vorgeftellt: wurde, Er hatte nichts 
weiter von feiner Arbeit bei ſich, ald ein "Meines Gouache⸗ 
Bild, welches dem Grafen Raſumewsky gehörte: der 
König beitand aber darauf, alle Studien zu fehen, welche 
P. H. gemacht hatte. Diefes war bemiKänftler ‚nicht erfren- 
lich, Man machte viele Vorſtellungen, daß ein Künftler nicht 
gern unfertige Sachen‘ einem: ſolchen Momarchen zeige, und 
was dergleichen. Entſchulbigungen mehrn feyn mochten. Allein: 
der König ließ fih nicht abwendig machen und: beſtaͤnb darauf, 
alled zu ſehen, mas in der letzten Zeit gemacht war. So 
packte denn P. H. feine: Studien zuſammen und ging nach 
Maſſa, Sorrent und Caſtel. a Mare. | 


Konig von Neapel. 

Den: folgenden Tag. wurbe:er in ber Villa bes: Konigs, 
Guiſeſana, Nachmittags um vier Uhr, vorgeftellk- Der Kinfg: 
ſetzte ſich und betrachtete alles mie Aufmerkſamkeit, P. H. hatte: 
eben keiue große. Vorſtellung von der "Cinficht‘ des Konigs, 
und verwunderte ſich daher um deſts mehr, daß derſelbe mit- 
geſundem Verſtande und beffer ſprach, als ſonſt Lirbhaber⸗ zw 
thun pflegen. Das. Gouache: Gemälde gefiel ihm außere- 
ordentlich; doc kannte er auch alle Segenden im bloßen Con⸗ 
tour, und bewunderte, daß im einem nackten Umriß die 
Gegend mit fo viel Deutlichkeit und Richtigkeit kionne aus⸗ 
gedruͤckt werden. - 
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Er beiah alies zum zweitenmal mir vieler Zufriedenheit 
und fagte: fo etwas babe er noch nie geichen. Da es aber 
6 Uhr war, fo war es Zeit, auf bie Kaninchen⸗Jagb zu 
schen. Die Königin, die wenig oder nichts geſehen hatte, 
fagte: „Der König hat mich ded Vergnuͤgens beraubt, Eure 
Sachen genau zu betradten. Ich hoffe, Ihr werdet mir er: 
lauben, auch alled mit Bequemlichkeit anzuſehen.“ Sie fügte 
nach ihrer Liebendwürbigfeit noch viel Artiges hinzu. Graf 
Lamberg, der kaiſerliche Minifter, war zugegen, und als 
großer Liebhaber befchaute er «led mit vielem Vergnügen. 

Als der König auf die Jagb sing, wintte er dem Grafen 
Raſumowsky; diefer folgte, und der König verlaugte, er 
fole mit 9. H. fprechen und ihm fagen, ber König wünfche 
vier Gonache⸗-Gemaͤlde zu haben, und wolle zu einigen bie 
Gegenden ſelbſt wählen. 9. H. erwiederte bem Grafen, daß 
er ed gern thun würde, ungenchtet ber Kürze ber Zeit und 
ber vielen übernommenen Arbeiten. 

Nachdem nun der Hof von Eaftel a Mare wieder nad 
Gaferta gegangen war, wo ber König ein populäres Erntefeft 
in Bofchetto, Abends mit Illumination und anderm Erfreu⸗ 
lihen gab, fo ließ er 9. H. einladen, auch dahin zu kommen, 
empfing ihn wohl und verfchaffte ihm die Bequemlichkeit, alles 
in der Gegend, befonderd feine Jagden zu fehen. Gelegent- 
lih fagte ber König zu ihm, baß er wünfhe, eine Augficht 
von feinem ZJagdhaufe zu &. Leocio zu haben, und fügte hin- 
zus ee wife wohl, daß dieſes Feine malerifche Gegend ſey; 
allein da biefer Ort ihm fietd gefallen, und er in feiner Zu: 
gend viele Tage daſelbſt zugebracht habe, fo würbe es ihm 
lieb ſeyn, Davon ein gutes Bild zu ſehen. P. H. machte 
die Zeichnuug davon, indeß die Schnitter ernteten (denn bie 
Ernte ift Hier ſpaͤter ald in Caſerta, wegen der böhern Lage), 
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und während er zeichnete, kam der König und ſah zu; da er 
denn fo viel Vergnügen fand, daB er für fih und fein Ge: 
folge gemeine Tägerftühle kommen ließ, fih zu dem Künftler 
feßte und genau auf die Arbeit merkte. Indem er fih nun 
über die Nichtigkeit und zugleih über den Gefchmad in den 
Umriffen freute, fragte.er mit vieler Beicheidenheit: ob im 
Norgrunde nicht die Schnitter, Weiber, bie das Getreide 
binden, nebft verichiedenen Anabenfpielen, bie im Lande üblich 
find, angebracht werden könnten. P. H. antwortete, daß es 
ſehr ſchicklich ſey, und führte den Gedanken aus. Dieß Bild 
hing nachher im Schreibcabinette des Koͤnigs. 

Waͤhrend nun P. H. zeichnete, ſprach der Koͤnig verſchie⸗ 
denes. Unter andern ſagte er mit einem großen Seufzer: 
„Wie viel Tauſende gaͤb' ich, nur den zehnten Theil von dem 
zu wiſſen, was Ihr wißt. Man hat mich auch wollen zeich⸗ 
nen lehren; man hat es mich aber ſo gelehrt, wie alles 
andere, ſo daß ich wenig weiß. Gott vergebe es denen, die 
meine Aufſeher und Lehrer waren! fie find jetzt im Pa: 
rabied.” 

Die übrigen drei Gegenden zu jenen beftellten Gouachen 
waren fehr malerifh: Perfano, Choli und Eaferta. Während 
diefer Arbeit mußte Hadert dem König verfprechen, ihm ein 
großes Bild von Eaftel a Mare zu verfertigen mit feinen 
Galeotten. Er mußte defhalb in Neapel länger verweilen, 
um die nöthigen Studien zu mahen: denn alles follte ganz 
genau nach der Kunſt der Seeleute verfertigt feyn. Su Ans 
fang Septemberd fendete 9. H. die vier Gouache-Gemaͤlde; 
der König freute fich fo fehr darüber, daß er felbft fie im 
Safino von Paufilippo aufhing, von da nach Yortici mitnahnr, 
und bernah im Schreibeabinette zu Caſerta aufftellte. Der 
Künftler kam Mitte Octobers nach Caſerta, und brachte bem 
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König das große Delgemälde von Eaftel a Mare, weiches fehr 
gut aufgenommen ward. 

Die Königin ihrerfeits war froh, daß ihr Gemmhl Ge⸗ 
ſchmack an Ihönen Künften fand, und-P. H. ſtande daher auch 
bei ihr. in Onaden. Sie verlangte ein Gemälde: für ihre 
Schweſter Marie Chriftine. Er hatte den See vor Nemi 
gemalt, den er feiner Familie zum Andenken laſſen wollte, 
und dieß war zu jener Zeit Dad einzige Bild, welches er für 
fi) behalten hatte: Er’ fchtug. es indeſſen vor, ließ es nad: 
Caſerta fommen, und die Königin kaufte es fogleich: 

P. H. mußte mit dem Koͤnig auf alle Jagden 'gehen, um 
alles genau zu betrachten und kennen zu lernen, weil’ viele 
derfelben gemalt: werden follten, Der König beftellte ein. 
großes Bild von: vierzehn Fuß Länge, eine Art von antiter 
Parforce⸗ Jagd al Zingaro. Eine andere Parforce-Jagd von 
Carditello folgte darauf. Herbſt und Winter wurden mit 
Studien zugebracht. 


Kaiſer Joſeph IH. 


Kaiſer Joſfeph der Zweite kam nach Neapet und nachher: 
auch Suftav Adolph, König von Schweden. Joſeph nahme 
keine Feſte an als Jagden, befüchte P. H., ſprach viel mit- 
ihm, aber beſtellte keine Arbeit; der Kaiſer sing auf die. Jaghe 
nah Perſano, wo er zehn Tage blieb; P. H. mußte derıKöntgr 
dahin begteiten, um Studien ‚zu machen. Dieſer hatte vier: 
Gemälde beſtellt fir: einen’ runden Saal alı Fufare, welder 
die vier Jahrszeiten abbilden: follten, Neapolitanifche Gegen: 
den mit modernen Figuren, nad) Landesart bekleidet, welches 
ſehr malerifch ausfällt. Der König Ind Joſeph den Sweiten 
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nach al Zufaro ein; P. H. mußte mit drei fertigen Skizzen 
jener Bilder dahin fommen. Vor dem Mittagsmahl erklärte 
der König dem Kaifer mit viel Energie und Geſchmack bie 
Bilder, fo daß die Königin fih verwunderte und zu P. 9. 
fagte: „Ihr habt den König fehr in: die Kunft eingeweiht, 
welches mir viel Vergnügen macht. Der liebe Gott bat euch 
zu und geſchickt! Ich bin entzuͤckt, daß der König Geſchmack 
an den fehönen Künften findet, und das haben wir Euch zu 
danken.“ Sie fngte diefed und .anderes Höflihe mehr in 
Franzoͤſiſcher Sprache. 

P. H. blieb in Neapel bis Anfangs Juni, und da Graf 
Raſumowoky die Bäder in Iſchia nehmen wollte, fo mußte 
9. H. verfprehen, den Auguftmonat-und einen Theil des 
Septembers ihm Gefellfchaft zu leiften. Der Künftler trans⸗ 
yortirte eind der großen Bilder, die Jahreszeiten vorftellend, 
nach Iſchia in den Palafı des Grafen. Der König ftattete 
dafelbft einen Beſuch ab, und in den heißen Stunden bes 
Cages war er bei P. H. und fah malen. Im October kehrte 
diefer nach Saferta zurüd, um die Arbeit fortzufeßen. 

Zum Grunde eines jeden Bildes der vier Jahrszeiten 
war eine Gegend nach der Natur genommen: ber Frühling zu 
S. Leocio, gegen Pie di monte Alife zu, mit dem Voltarno; 
der Sommer zu ©. Lucia di Saferta gegen Mattacone; der 
Herbft zu Sorrento gegen Neapel; der Winter zu Perfano, 
mit dem Berg Poftiglione, der mit Schnee bededt war. 
Diele vier Bilder famen, wie gefagt, in einen runden Saal 
eined Pavillons im Lago Fuſaro, der zur Jagd und Fifchexei 
beftimmt war, Die Bilder wurden 1709 durch die Lazaroni 
geranbt, und man hat nie erfahren koͤnnen, wo fie geblieben 
find. Die vier Fleinen, ‚welche ald. Skizzen dienten, kaufte bie 
Königin und ſchenkte fie Ihrer Schwerer Marie Ehridiur, 
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König dad große Delgemalde von Caſtel a Mare, weiches ſehr 
gut aufgennmmm ward. 

Die Königin ihrerfeits war froh, daß ihr Eenmyl Ber 
ſchmack an ſchoͤnen Künften fand, und P. H. ſtunbdaher au: 
bet ihr in Gnaden. Sie verlangte ein Gemuͤlde für ihre 
Schwerer Marie Chriftine. Er hatte ben .See. vor Nemi 
gemalt, den er feiner Familie zum Andenken laffat: wollte, 
und dieß war zu jener Zeit dad einzige: Bilb, melden .er für: 
fih behalten hate. Er' ſchiug ed: indeffen vor, ließ: cd nad: 
Saferta kommen, und bie Königin kaufte es ſogleich. 

P. H. mußte mit dem König auf alle Tagden gehen, um 
alles genau zu betrachten und kennen zu leenen, weil’ viele 
berfelben gemalt: werden follten. Der Konig beftellte ein 
großes Bild von vierzehn Fuß Länge, eine Art von antider 
Parforce- Jagd al Zingaro. Eine andere Parforce-Jagd von- 
Sarditelle folgte darauf. Herbft und inter wurden mit 
Studien zugebracht. 


Kaiſer Zöfepk EL. 


Katfer Jofeph der Zweite kam nach Neapei und nachher 
auch Guſtav Adolph, König von Schweden. Joſeph nahme 
feine Feſte an als Jagben, beſuchte P. H., ſprach viek'mit- 
ihm, aber beſtellte keint Arbeit; der Kaiſer ging auf die Yagb:ı 
nach Perfane, wo er gehn Tage blieb; P. H. mußte bewiRänkgn 
dahin begteiten,: um Studien zu 'machen. Dieſer hatte vien: 
Gemälde beftelle für: einen“ runden Saat al Fuſaro, weldyen 
die vier Jahrszeiten abbilden follten, Neapolttenifiher Gegen 
ben. mit modernen Figuren, nad) Landesart bekleidet, welches 
ſehr malerifch ausfällt, Der König Ind Joſeph den Suwekteinr. 
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nah al Zufaro ein; P. H. mußte mit drei fertigen Skizzen 
jener Bilder dahin kommen. Vor dem Mittagsmahl erklärte 
der König dem Kaifer mit viel Energie und Geſchmack bie 
Bilder, fo daß die Königin fih verwunderte und zu P. H. 
fagte: „Ihr habt den König fehr indie Kunft eingeweiht, 
welches mir viel Vergnuͤgen macht. Der liebe Gott bat euch 
zu und geſchickt! Ich bin entzuͤckt, daß der König Geſchmack 
an den ſchoͤnen Künften findet, und das haben wir Euch zu 
Danten.” Sie fagte diefed und .andered Höflihe mehr in 
Franzoͤſiſcher Sprache. 

9. H. blieb in Neapel bis Anfangs Juni, und ba Graf 
Raſumowsky. die Bäder in Iſchia nehmen wollte, fo mußte 
9. H. verfprehen, den Auguſtmonat und einen Theil des 
Septembers ihm Geſellſchaft zu leiften. Der Künftler trans⸗ 
portirte eins der großen Bilder, die Jahrszeiten vorftellend, 
nach Iſchia in den Palaft des Grafen. Der König ftattete 
Dafelbft einen Beſuch ab, und in den heißen Stunden bed 
Tages. war er bei P. H. und fah malen. Im October kehrte 
diefer nach Saferta zurück, um die Arbeit fortzufeßen. 

Zum Grunde eines jeden Bildes ber vier Jahreszeiten 
war eine Gegend nach der Natur genommen: der Frühling zu 
S. Leocio, gegen Pie di monte Alifa zu, mit dem Voltarno; 
der Sommer zu ©. Lucia di Saferta gegen Mattacone; der 
Herbſt zu Sorrento gegen Neapel; der Winter zu Perfano, 
mit dem Berg Poftiglione, der mit Schnee bedeckt war. 
Diele vier Bilder famen, wie gefagt, in einen runden Saal 
eines Pavillons im Lago Fuſaro, der zur Jagd und Fiſcherei 
beftimmt war. Die Bilder ‚wurden 1799 durch die Lazaroni 
geraubt, umd man hat nie erfahren können, wo fie geblieben 
find. Die vier Heinen, welche als Skizzen dienten, kaufte bie 
Königin und ſchenkte ſie ihrer Schwerer Marie Chriftine, 
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and fie finden fich noch bei dem Herzog Albert von Sachſen⸗ 
Teſchen. 9. H. bedauerte den Verluſt biefer Gemälde, weil 
er fie für feine befte Arbeit hielt, die er in Neapel für den 
Hof gemacht hatte. 

Serner beftellte der König ein großes Bild, wie es ſchon 
oben angedeutet worden, eine Art von Parforce: Jagd zu 
Dferde, mit Langen und Hunden, nach Art und Weife der 
Yalliefer. Zu diefem Bilde gehörten viel Studien, ſowohl 
der Perſonen, als der Pferde, Hunde und manderlei Geraͤth⸗ 
fchaften. Die Gegend der Jagd war al Bingaro, Der König 
wollte fein Portrat auf biefem Bilde haben, und ſaß dem 
Künftler ein und eine halbe Stunde; es fiel fehr ähnlich aus. 
Gegenwärtig beſitzt es Graf Donhoff von Doͤnhoffſtadt 
in Berlin. Auch viele Savaliers faßen ihm und wurden fehr 
ahnlich, ale: der Dura di Riario, Don Marco Dtto: 
bono, der Duca di Sattel Pagano und mehrere. Diefed 
Bild Eoftete viel Zeit, Mübe und Arbeit; denn alles mußte 
nach der Jagerkunit fehr richtig vorgeftellt werden, fo daß 
diefed Bild erfi 1784 fertig wurde. Ferner mußte nocd auf 
ein Eleineö Bild der König zu Pferde gemalt werden, im 
Jagdkleide, wie er mit zwei Hunden einen Hafen heat. 


GC aferta. 


Graf Raſumowsky wurde zurüdberufen, und der König 
gab P. H. ein Logis auf dem alten Palaft. Indeflen ver: 
urfachte der Aufenthalt bei Hofe, die Begleitung zu den 
Sagden, die Hin: und Herreifen von Rom nach Gaferta, 
großen Zeitverluft und viele Koſten, fo daB P. H., da er nur 
feine gewöhnlichen Preife vom König erhielt, endlich eine 
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Scadloshaltung verlangte. Der König wollte fi hierzu nicht 
verftehen; die Sache ging nicht vorwärts, fo daB P. H. zu: 
legt deutlich erflärte: wenn ihm Ihro Majeftät nicht 100 Nea: 
politanifche Ducaten monatlich für Die Extra: Ausgaben Schad: 
loshaltung gebe, fo würde er zwar die angefangenen Arbeiten 
fertig machen, aber in der Folge in Rom bleiben, und den 
König von dorther bedienen, ohne weiter bin und her zu 
reifen. 

Die Königin war unzufrieden über das Betragen des 
Königs, und P. H. fprach nicht mehr von der Sache. Im 
Januar 1785 bat er um die Erlaubniß nah Rom zurüdzu: 
fehren, und der König Iud ihn ein, im Dctober wieder nad) 
Saferta zu fommen, welches er auch verfprach. Diefes geſchah 
im Studium des Künftlerd. Der König fagte ihm: „Sch 
erwarte Euch auf dem Palafte um 6 Uhr; denn ich will Euch 
nochmals vor Eurer Abreife Tprechen.” 9. H. kam; der Kö: 
nig war ſehr gnadig und ſchenkte ihm .200 Unzen in Gold, 
nebft 6 Fafanen und andern Dingen. Die Köntgin ſah den 
Künftler am folgenden Tag um 12 Uhr, fchenkte ihm ein 
kleines Andenken, einen Ring mit ihrer Ehiffer, mit viel hoͤf⸗ 
lichen Ausdrüden, und er mußte hoch und theuer verſprechen, 
im October wieder in Caſerta zu ſeyn. 


— 2— - 


AUnftellung. 


Die Gebrüder Hadert famen auch wirflih um die bes 
ſtimmte Zeit zurück, und alled ging feinen alten Gang. Im 
Sahre 1786 ſprach der König mit P. H., daß er ihn und 
feinen Bruder Georg engagiren wolle, und fie in Neapel 
bleiben follten. Dieſe Sache wurde fehr weitläufig durch den 
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Kitter Gatti und den General Acton betrieben. Nachdem 
alles beredet war, ſtellte P. H. die Conbditionen für fih und 
feinen Bruder, und fagte ben Tuhalt felbft an ben König. 
Diefer wies ihn wieder an den General Aceton, ber e3 im 
Rath vorfiellen follte. Dieb geſchah im Maͤrz, und Acton 
fihrieb ein Billet, bau der König die Sonbitionen approbirt 
babe. Am Ende bes Aprils erhielten die Bräder erit die 
Depeſche von ber Finanzfecretarie, wo bie Penfion follte ge: 
hoben werden. Die Brüder reiften nah Mom, und machten 
Anitalt nah Neapel zu sieben, welches im Tulind gefchab. 
Sie erhielten ein herrliches Logis im Palaſt Francavilla in 
der Chiaja. 

Nun ift ed gewöhnlich, daß die Kammermaler, wenn fie 
in Föniglihe Dienfte treten, einen Eid ablegen muͤſſen; da 
P. H. aber fchon beinahe vier Jahre dem Könige ald Maler 
gedient Hatte, und fehr befannt war, fo fprach ber König 
nie von dem Cide: auch kann in Neapel kein Proteitant ben 
katholiſchen Eid ablegen. Ein Cavalier aber fagte einft zum 
König: ob Ihro Majeftär wohl wüßten, daB P. H. nicht 
zur Mömilch s katholifchen Kirche gehöre. Der Kinig ant: 
wortete: „Ich weiß es fehr wohl: wiſſet aber auch, daß es 
ein ehrliher Mann ift, der einen vortrefflihen moralifchen 
Charakter hat, und mir mit aller Treue ohne Eidfchwur 
dient. Ich wünfhe, daB mir meine Katholifen mit der 
Treue dienen mögen, wie er.” 


Familiarität des Königs. 


Einft wollte P. H. nach Eaferta fahren, wo er fein 
Wohnung im alten Palaſt hatte. Er traf den König auf den 
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Weg von Capua nad Caſerta — und wer dem König in der 
Stadt oder auf dem Lande begegnet, muß ftille halten — ber 
König kannte ihn fogleih, grüßte ihn fehr freundlich, nach 
feiner gewöhnlichen Art, und fuhr nach Caſerta. Er kam 
von Sarditello, und fpeifte gewöhnlih um 1 Uhr. P. 9. 
eilte nah, und fobald er in feinem Quartier war, lag ihm 
nichts näher am Herzen, als ſich fogleich dem König zu prä⸗ 
fentiren, weil diefer ihn fchon gefehen hatte. Weber dem 
Auspaden verging die Seit, und eben da er dad Hemd wech- 
felt, tritt der König in fein Schlafzimmer, und fpricht auf 
eine gnädige freundliche Weife: „Seht, wir find geſchwin⸗ 
der. Sch bin der erfte, der Euch die Viſite macht.“ Er be 
fahl, P. 9. follte fich völlig ankleiden, und hielt fich eine gute 
halbe Stunde auf, um feinen Wagen zu erwarten. Er fragte: 
„was macht Ihr morgen?” P. H. ſagte: wenn Ew. Majeſtaͤt 
feine andern Befehle geben, fo richte ich mich zur Arbeit ein. 
„Morgen früh, fagte der König, Tomm’ ich wieder; aber 
übermorgen müßt Ihr mit mir geben. Sch habe ſchöne Auge 
ſichten entdedt, die ich Euch zeigen werde.’ Sie waren au 
wirklich ſchoͤn. 


Liebhaberei des Könige. 


Der König war von Jugend auf ein paflionirter Jäger, 
weil er dazu erzogen war. Geine Gefundheit in feinen Ju: 
gendiahren foll fehr fhwächlich gewefen ſeyn; durch die Jagd 
ift er ftark, gefund und frifch geworden. P. H., der die 
Gnade hatte, von ihm eined Tages eingeladen zu werden, 
und bei ihm auf feinem Poften war, hat ihn unter Hundert 
Schüfen nur einen einzigen fehlen fehen. Doc war cd nicht 
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allein bie Jagd, ſondern bad Beburfuiß in der frifgen Luft 
zu ſeyn, was ihm gefund erhielt. P. H. bat oft Gelegenheit 
durch fein Zeichnen gegeben, daß bie Jagden nicht gehalten 
wurden; beum ihn arbeiten zu fehen, amüſirte ben König fe 
ſehr, daß er zufrieden war, wenn ex nur Deicäftigung in 
der freien Luft Hatte. 

Was der Kimig gelernt bat, weiß er volfommen richtig 
und gut. Hackert ift oft mit ihm zur See nach Iſchia und 
Capri geweien. Des Nachts commandirte feine Corvette ber 
'Sapitän, des Tages der König fo gut als der befte See: 
Dffieier. Die Fiſcherei und Anlagen zur Fiſcherei verftand 
er volltommen, fo wie er ed auch bewiefen bat auf dem See 
von Fuſaro, ber ſchon von Alterd her durch einen Eanal Zu: 
fammenbang mit der See bat, und deßwegen Salzwaſſer ift, 
wohin der König Auſtern aus Taranto zur See in Behal: 
tern kommen ließ, um fie da zu vermehren; welches auch in 
wenigen Jahren den glädlichften Erfolg hatte. Die Fifcherei 
war gemeiniglich auf dem See von Fuſaro vor Weihnachten, 
wo alsdann ber Köntg viele taufend Pfund verkaufte. Die 
Auſtern wurden in den Dionaten, worin fich ein R. befindet, 
öffentlich, Towohl in Neapel ald am See felbft für einen bil: 
Ligen Preis verkauft; in den Monaten, wo kein R. ift, als 
von Mai an bis in den September, durfte Feine Aufter an- 
gerührt werden, weil fie fich in den heißen Monaten vermeb: 
ren. Der Koͤnig ruderte wie der befte Matrofe, und fchalt 
fehr feine Seeleute, wenn es nicht richtig nach dem Tact ber 
Kunft ging. Alles was er weiß, macht er vortrefflic, richtig 
und gut. Wil er belehrt feyn, fo ift er nicht eher zufrie: 
den, als bis er die Sache gründlich begriffen hat. Er fchreibt 
ine vortrefflihe Hand, und fchreibt gefhwind, verftändig, 
Fur, und mit Nachdruck. Hackert bat die Sefehe von San 
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Leocio gefehen und gelefen, bevor fie gedrudt wurden. Der 
König hatte fie einem feiner Freunde übergeben, der nachſehen 
mußte, ob auch Fehler gegen die Orthographie darin wären, 
wo denn hin und wieder nur einige Kleinigkeiten zu ändern 
waren. Sie wurden hernach abgefchrieben und gebrudt. Hätte 
man dieſen Herrn zu Studien angehalten, und ihn nicht zu 
viel Zeit täglih mit der Jagd verderben laffen, fo wäre er 
einer ber beften Regenten in Europa geworden. 


· — — 


Wohlleben. 


P. H. war mit dem Koͤnig in Perſano auf den Jagden, 
um Studien zu zeichnen und zu malen für die Bilder die der 
König bei ihm beftellt hatte. Es war im Januar, als ihm 
der König aufgegeben hatte, verfchiedene Thiere, beſonders 
wilde Schweine, Hirfhe, Tannthiere und Rehe zu malen. 
Diefe Studien Fonnten nicht in ein oder zwei Tagen gemacht 
werden. Die Kammertafel war um 12 Uhr, alfo wollte P. 9. 
nicht fpeifen, um feine Arbeit big an den Abend fortzufeßen. 
Der König kam gemeiniglid zu Hadert, um zu fehen, was 
er gemacht hatte, ehe er oben in fein Appartement ging. Ei- 
ned Tages war es fhon Nacht, als der König zurückkam. 
Sobald er in feinem Simmer war, ließ er fich Kleine Würfte 
von Echnepfen, mit Schweinefleifch vermifcht, geben, weil ihn 
Yungerte, und ein Glas Burgunder: denn auf biefen Jagden 
fpeifte er nichts zu Mittag, ald etwas Falte Küche. Während 
als er die Salficie aß, fngte er zu feinem Kammerdiener 
Borelli: „Gehet hinunter, rufet mir den Hadert: er fol 
kommen fo wie er ift, und mir zeigen, was er heute gemacht 
hat.” Dieß gefchah fogleih. Die Königin befand fich beim 
König; er fah alles mit Wohlgefalen an; endlich fagte er; 
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„Ih finde, daß Ihr heute viel gearbeitet habt, worüber ich 
erſtaune.“ — P. H. fagte: wenn ich nicht Aleifig bin, und 
ein Scirocco kommt, fo verdirbt alles Wild, Die armen 
Jaäger, denen Ihro Majeftät es gefchenkt haben, würden fehr 
übel auf mich zu ſprechen ſeyn. — „Es freut mich, daß Ihre 
fo charitabel denkt. Habt Shr den Mittag gegeſſen?“ — Ge 
frühftüdt, erwiederte P. H. Zu Mittag kann ich nicht eher 
fpeifen, ald wenn meine Tagesarbeit vollendet ift, ed fey um 
welche Uhr und Zeit ed wolle, Mit vollem Magen läßt ſich 
sicht wohl ſtudiren. — „Diefe Würfte find außerordentlich 
gut gemahk Sch hoffe, fie werden Euch fo gut fchmeden wie 
mir. BBorelli! fagt, daß ich befohlen babe, Hadert von den⸗ 
felben Würften zu geben und von demfelben Burgunder, Damit 
er ſich nach fo vieler Arbeit wohl erhole.” Ex befahl den 
andern Tag dem Küchenmeifter, daß wenn Hadert nicht zur 
gewöhnlichen Stunde zur Staatötafel Tommen wollte oder 
Fönnte, er ihm um die Zeit, wenn er ed verlangte, zu fpei- 
fen gebe. Man fah die Gutherzigfeit, womit der König alles 
that und ſagte. 


—— 


Geſchenke. 


Der König iſt außerordentlich gnaͤdig und hoͤflich. P. H. 
erinnert ſich nicht, daß der Koͤnig ihm je befohlen hatte: 
Ihr muͤßt oder Ihr ſollt das thun; ſondern immer pflegte 
er mit Artigkeit zu ſagen: Hackert, Ihr werdet mir den Ge⸗ 
fallen thun, Ihr werdet mir das Vergnuͤgen machen, dieß 
oder jenes zu thun; oder gar; ich bitte Euch das zu thun. 
ft die Sache gemacht, fo dankt er ſehr höflich dafür, und 
maht Wildpret von allerlei Art zum Geſchenk, nachdem bie 
Jagden find, und nachdem er weiß, wie einer mehr oder 
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weniger Liebhaber davon ift, und ed auch mit Gefchmad 
genießt. 

Damit der König nun bei der Austheilung niemand 
vergeffe, fo hat er eine Note von allen denen, die gemeinig: 
lich Wildpret gefchentt befommen. Nach ber Jagd tritt ein 
Schreiber auf, der alles erlegte Wild genau aufzeichnet. 
Wenn diefes gefchehen, fo reitet oder fährt der König na 
Caſerta. Iſt dad Wildpret nachgelommen, fo zeigt man ed 
dem Könige an. Die wilden Schweine werden gewogen, und 
am Ohre des Thierd Blei angebunden, worauf das Gewicht 
geftempelt wird. Sodann wird wieder eine neue Note gez 
macht, und alles dieſes gefchicht in des Könige Beifenn; 
Nun folgt erft die Note der Austheilung. Zuvoͤrderſt fteht 
die Königin, die eine ziemliche Anzahl bekoͤmmt, welche fie 
gleichfalls wieder vertheilt. Und auf diefe Weile befommt 
jedermann richtig was ihm der König zugetheilt hat. in 
Träger trägt dad Schwein, ein Läufer begleitet ihn, und 
bringt das Geſchenke am feinen beitimmten Herm im Namen 
des Könige. Hadert, ald Kammermaler, und feine Elaffe 
bei Hofe, als die Kammermedici, Kammermeifter der Mufit, 
wie Paiftello, mit welchen diefe Slaffe aufhört, befamen 
bei großen Jagden jährlich ein wildes Schwein; Hadert bat 
öfters vier bis finfbefommen. Bei Fleinen und mittelmäßi- 
gen Sagden, auch wenn er mit dem Könige auf der Jagd 
gewefen war, befam er allemal einen Sährling von etwa 
120 Pfnnd, welches die beften waren. Oefters fchoß. der 
König, wenn die Faſten früh anfingen, in dee Faſanerie 
wilde Schweine, zwei oder drei, Die da Schaden anrichteten. 
Da befam der Ritter Hamilton das größte, und Hadert 
das Eleinfte, weil fie als Proteftanten Fleifch fpeifen Fonnten. 
Xeaterer erhielt einft in der heiligen Woche ein Schwein, 
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der Hof nicht auf dem Palafte wohnet, fo ftehen Feine Wachen 
vor den Thüren im Palafte, daß alfo ein jeder gehen kann, 
weil die Zimmer verfgloffen find; die Treppen u. f. w. bloß 
find mit Schildwachen befeßt. Der Ritter Hamilton nebft 
einer anfehnlihen vornehmen Gefellfchaft hatten Hadert er: 
ſucht, ihnen einen Mittag zu effen zu geben, weil fle den 
Engliſchen Garten fehen wollten. Diefer hatte den Mitter 
gebeten, ihm, wenn fie kommen wollten, den Tag zu beftim- 
men, weil die Hitze fehr groß in Caſerta des Sommers tft, 
und man keine Provifion von Fleifh nur einen Tag halten 
kann; fonft würden fie eine fehr fehlechte Tafel finden, Der 
Mitter hatte wirklich gefchrieben, aber Harkert feinen Brief 
erhalten. Gegen eilf Uhr kam die ganze Gefellfhaft von 
acht Perfonen in feiner Wohnung an, und ließen ihm aufs 
Schloß fagen, wenn er ihnen in ben Englihen Garten nad: 
fommen wollte, fo follte e3 ihnen lieb ſeyn; wo nicht, fo 
würden fie um A Uhr zur Tafel kommen. Der Koch war 
fehr beſtürzt, und fchldte zu Hadert auf den Palaſt. Der 
König fagte: „Don Filippo, da ift Joſeph, Euer Kutfcher! 
(der König Tannte genau alle feine Leute) gehet hin, er hat 
Euch gewiß was zu Tagen.” — Der Kutfcher brachte bie 
Nachricht, die Hadert mißfiel. Wie er zum König zurüd 
fam, fragte diefer: „was will der Joſeph von Euch haben?” 
Hackert mußte dem König alles fagen. Zugleich ſetzte er 
hinzu: ich habe dem Koch fagen laffen, er foll machen was 
er kann und was zu haben ift! warum hat der Nitter nicht 
Nachricht vorher gegeben! Der König lachte herzlih und 
fagte: „Hamilton wird Tehr unzufrieden feyn, wenn dag 
Mittageſſen nicht gut ift. Es ſchadet ihm aber nichtd; warum 
hat er nicht aviſirt.“ Hadert fagte: „Ew. Maieftät willen, 
daß in Saferta nichts anders als gutes Mindfleifch ift, gute 
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des Abende in der Friſche, mit Schnee bedeckt, ſpedirt wurbes 
hernach ein Stüd für Monfignore Biſchof von Caſerta, für 
den Intendanten von Kaferta ein Stück; dann für Don 
Silippo Hadert und für den Architekt Collicini. Iebes 
wurde auf eine filberne Schüffel gelegt und einem jeden zu⸗ 
geftelt. Die Portion war fo groß, daß Hackert oft noch zwei 
Sreunde befchenfte, und doch auf drei Tage für ſich behielt. 
Diefer Fiſch ganz friſch, ift nicht eßbar; er muß bie auf 
einen Punkt, wie das Fleiſch, mortificizt feyn. Er wird 
gemieiniglich bloß auf dem Moft in dünnen Stücken gebraten 
und mit verfhiedenen Saucen gegeffen. Wenn er gebraten 
it, halt er fih viele Tage und wird alsdann Falt mit Oel 
und Limonien genoffen. 9. H. befam alle Wochen Gefchenfe 
an Speifen vom Könige; im Sommer bauptiächlih Fiſche, 
die der König aus Neapel zum Prafent erhalten hatte, und 
die das befte waren, wad die See giebt. Er befam oft eine 
große Schüffel Kehlen, die Hinten am Kopf des Tonno find. 
Dieß ift das zarteite Fleifch an jedem Fiſch; man kann kaum 
mehr ale zwei een. Sie werden mit ber platten Gräte, 
die unter ihnen liegt, ohne alle andre Umftände auf dem Roſt 
gebraten. Verfhiedene Fremde von Stande, bie biefe Speife 
nicht kannten, haben ſich oft bei Hadert eine Unverdauung 
gegeſſen, weil fie zu viel davon aßen. Es ift gewiß, daß es 
von den Fiſchen ber größte Lederbiffen ift, den man eflen 
kann. 


Aushülfe. 

Eines Tages, da der Koͤnig im Belvedere war, ſagte er 
zu Hackert: „Morgen früh um 10 Uhr werde ich auf dem 
Palaſt in Caſerta ſeyn. Kommt, wir wollen viele Arran⸗ 
gements wegen meines Schreib-Cabinets treffen.“ — Wenn 
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der Hof nicht auf dem Palafte wohnet, fo ftehen Feine Wachen 
vor den Thüren im Palafte, daß alfo ein jeder gehen kann, 
weil die Zimmer verfolofen find; die Treppen u. f. m. bloß 
find mit Schildwachen befeßt. Der Ritter Hamilton nebit 
einer anfehnlihen vornehmen Gefellfchaft hatten Hackert er: 
fat, ihnen einen Mittag zu eflen zu geben, weil fie den 
Enslifhen Sarten fehen wollten. Diefer hatte den Ritter 
gebeten, ihm, wenn fie kommen wollten, den Tag zu beftim- 
men, weil die Hitze ſehr groß in Saferta des Sommers iſt, 
and man Feine Proviſion von Fleifh nur einen Tag halten 
kann; fonft würden fie eine fehr fehlechte Tafel finden. Der 
Mitter hatte wirklich gefchrieben, aber Hadert einen Brief 
erhalten. Gegen eilf Uhr kam die ganze Gefellfhaft von 
acht Perfonen in feiner Wohnung an, und liefen ihm aufs 
Schloß fagen, wenn er ihnen in den Englihen Garten nad: 
fommen wollte, fo follte e3 ihnen lieb ſeyn; wo nicht, fo 
wärden fie um A Uhr zur Tafel kommen. Der Koh war 
fehr beſtürzt, und fchidte zu Hadert auf den Palaft. Der 
König fagte: „Don Filippo, da iſt Joſeph, Euer Kutfcher! 
(ber Koͤnig kannte genau alle feine Leute) gehet bin, er hat 
Euch gewiß was zu ſagen.“ — Der Kuticher brachte die 
Nachricht, die Hadert mißfiel. Wie er zum König zurüd 
fam, fragte biefer: „was will der Joſeph von Euch haben?” 
Hackert mußte dem König alled fagen. Zugleich Tebte er 
hinzu: ich habe dem Koch fagen laffen, er foll machen was 
er kann und was zu haben ift! warum hat der Mitter nicht 
Nachricht vorher gegeben! Der König lachte herzlih und 
fagte: „Hamilton wird Tehr unzufrieden fen, wenn das 
Mittageffen nicht gut iſt. Es fchadet ihm aber nichts; warum 
bat. er nicht aviſirt.“ Hadert fagte: „Ew. Maieftät willen, 
daß. in Caſerta nichts anders als gutes Mindfteifch ift, gute 
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Butter von Carditello; dad Uebrige kommt ans Neapel. Der 
König fagte: „mit etwas wollen wir Euch helfen. ch werde 
Euch einen großen Fiſch ſchicken: denn ich habe heute früh 
ein Gefchent von Fifhen befommen. Sonft kann ih Euch 
nichts geben, benn Ihr wiſſet, daB alle Morgen meine Pro: 
vifton, was ich gebrauche, aus Neapel kommt.“ — Der Koch 
hatte indeffen doch etwas aufgetrieben, und bereitete ein ziem: 
lich gutes Mittageffen, wovon ber Fiſch die Hauptſchuͤſſel 
war, 


Rohkumk 


Der König tft immer guthersig, giebt gerne, und freut 
fih, wenn andre es mitgenießen. Einſt auf einer großen 
Faſanen-Jagd, wo er Hadert eingeladen hatte die Jagd zu 
fehen, fo daß die Fafanen in Reih und Gliedern da lagen, 
wovon der König allein hundert gefchoflen hatte, ohme die 
Eavaliere und Jäger; während fie nun gezählt wurden und 
der Jagdfchreiber fie auffehrieb, und wie viel ein jeder ge: 
Tchoffen hatte, nahm ber König einen alten Faſanhahn auf, 
unterfuchte ihn und fagte: diefer ift recht fett; er fuchte einen 
zweiten und fo den dritten. Daranf fagte er zu feinem Lau⸗ 
fer: „der tft für mich. Sagt in der Küche, morgen will ich 
ihn mit Reis gekocht in Caſerta zu Mittag fpeifen.” Den 
zweiten befam der Mitter Hamilton und Hadert den dritten 
mit dem Bebing, daB man ben Fafan allein follte Tochen 
bloß mit Salz, hernach Reiß dazu thun, und diefen mit 
Brühe und Faſan zufammen kochen laffen. Der Reiß zieht 
Das Fett des Fafans an fi und befommt einen vor: 
trefflichen Gefhmad. Der König machte ein folch genaues 
Küchenrerept, als wenn er ein Koch wäre. — „Ihr müßt 
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ihn aber, fagte er, morgen friich Tochen laſſen, ſonſt if er 
nicht mehr fo aut, und ich will willen, wie es Euch geſchmeckt 
bat.” In der That war es eine gefunde und delicate Schuͤſſel, 
waran man fih allein völlig fatt een fonnte P. H. ging 
des Abends, wie öfters, zum Billard des Königs, ihn fotelen 
zu feben, weil er es fchr gut fpielte. So wie ber König ihn 
ſah, fragte er gleich: „wie dat der Faſan geſchmeckt“ Außer⸗ 
ordentlich gut, erwicberte er. Der König fagte: „meiner war 
auch fehr gut. Sehet Ihr, daB ih auch weiß, daß fimple 
Speifen die beiten und geſundeſten find.” Der König hatte 
fehr gute Franzoͤſiſche Köche; die Neapolitaner aber hatten es 
den Franzoſen fo abgelerat, daß fie eben fo geſchickt waren 
wie diefe. Hackert geftand oft, daß er nie einen Hof gefchen, 
wo alles fo gut und ordentlich bedient war, ald der Neapo- 
litaniſche. 

In Caſerta hatte P. H. keine Tafel vom Hof, noch in 
Portici; aber auf allen kleinen Landreiſen, Jagden, wozu er 
vom König gebeten war, hatte er Tafel Mittags und Abends, 
und zum Fruͤhſtück, was er aus der Conbitorei verlangte. 
Dieß nennt man am Hof die Staatstafel, wozu der erite 
Kammermaler dad Recht hat, fo auch der Gapitän von ber 
Wache, und andere Herren, die an des Königs Tafel nicht 
fpeifen koͤnnen, ald ber Eontroleur, ber auf dem Lande ber 
ganzen Wirthichaft vorfteht, der Zourier, der die Quartiere 
beforgt u. ſ. w. Diefe Tafel wird in einem Zimmer neben 
dem, wo der König fpeist, in demfelben Augenblid bedient, 
wenn man dem König fervirt. So wie der König abgefpeist 
bat, ift die Stantötafel aufgehoben, welche, bis auf einige 
estraordinäre rare Sachen, eben fo gut bedient ift, wie die 
koͤnigliche. Der König und auch die Königin, die beide fehr 
gutherzig find, freuen fih, wenn andre, die fie ſchaͤtzen, 
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mitgenießen. Wenn alfo mit folchen feltnen Sachen ihre Tafel 
bedient war, fo fchidte die Königin äfterd an die Tram 
von Böhmen eine Schüffel, der König an Hackert, und 
fagte: er verdient ed und verfteht ed. Die Königin, wenn 
fie ohne große Suite war, fchidte gleichfalls an Hadert ver: 
fhiedene Sachen von ihrer Tafel, fogar Sauerkraut, und 
fagte: „bringt es dem. Hadert, der verfteht ed. Es iſt auf 
Deutfche Art mit einen Fafan zubereitet. Die Italiäner 
eſſen es aus Höflichkeit, aber nicht mit Geſchmack.“ EB ver: 
ſteht fih, daß fo viel da war, daß alle genug hatten und 
noch übrig blieb. 


Mäßigkeit. 


Der König liebte die gute Tafel, ob er gleich Fein großer 
Effer war; nur wenn er um drei Uhr oder fpdter, nach der 
Jagd, fpeiste, aß er etwas mehr, beklagte fich aber bes 
Abends, daß er zu viel gegeflen bitte. Trinker war er gar 
nicht. Hadert bat ihn ein einzigedmal ein wenig Iuftig in 
Belvedere gefchen, wo er von feinen eigenen Weinen gab, bie 
er da verfertigt hatte. Sonft tranf er fehr mäßige Wenn 
er um 12 Uhr zu Mittag gefpeist hatte, aß er fehr wenig 
zu Nacht, etwas Salat und Fiſche, aber zarte Fiſche, als 
Trillen, Bungen und dergleihen. Hatte er ſpaͤter gegeſſen, 
fo genoß er bloß ein Spitzglas Wein mit ein wenig DBrob. 
Bei der Tafel war er fehr munter und machte Tchr gut bie 
Honneurs derſelben, bediente alle gern und ohne Förmlichkeit, 
ſowohl auf dem Lande als unter feiner Familie, die zufammen 
fpeiöte. P. H. war oft dabei zugegen; denn wenn der König 
mit ihm von feinen Sachen gefprochen hatte und manchmal 
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hinzuſetzte: ich werde bei der Tafel Euch das tibrige fagen, 
ſo trat er alddann an den Stuhl des Königs, und biefer 
fprach mit ihm. Es war eine Freude anzufehen, wie er unter 
feinen Kindern als ein guter Hausvater ſaß. 





Zufällige Eintünfte. 


In Saferta Fam ein Pächter, welcher Jeſuiten-Güter für 
12,000 Ducati in Pacht hatte, erwartete den König an ber 
Thüre bei den Garde du Corps und fagte: Ew. Majeftät, 
{ch bin der Pachter. Der Hagel hat diefed Jahr alle Frucht 
zu Schanden gefchlagen, fo daß es eine Unmöglichfeit ift, die 
völlige Pacht zu zahlen: Die Giunta der Jeſuiten-Güter will 
nichts nachlaffen, alfo bitte ih Ew. Majeftät, mir die Gnade 
zu erzeigen; ſonſt bin ich völlig zu Grunde gerichtet. Ich 
babe Hier 6000 Ducati, die will ich geben. Dad mehrfte 
Davon ift erfpart von verfchiedenen Jahren her; denn in dieſem 
siehe ih aus dem Gute nicht 2000 Ducati. Der König ſah 
dem Mann fehr genau ind Geſicht; es fchien ein guter ehr: 
licher Mann zu ſeyn. Der König frug ihn: „Habt ihr die 
6000 Ducaten bei euch?“ Cr antwortete: ja! — „Kommt 
herein!” Im der Anti:Chambre nahm der König Das Geld 
und fagte: „das tft das erfte Gelb, mas ich in vielen Jahren 
Einkünfte von den Jeſuiten-Guͤtern ſehe. Ih werde Euch 
ein Billet geben, daß Ihr und bie Pacht bezahlt habt.“ — 
In Neapel kann keine gültige Bezahlung geſchehen Ald durch 
die Bankzettel, welche man Polizza di Banco nennt, wo man 
bloß hinten drauf fchreibt, daß man dem N. N. für das die 
Summe bezahlt habe. 
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Sonderbare Audienz. 


Einen Abend Fam ein Sicilianiſcher Priefter zum König 
zur Öffentlichen Audienz. Nah Spaniſchem Hofgebrauh muß 
er fid bei dem Thürjteher melden und fagen, was fein Ver: 
langen in der Audienz if. Diefed wird aufgefchrieben und 
dem König vorgelegt. Die der König nicht haben will, wer: 
den ausgejtrihen. Der König ſtehet vor einem Tiſche und 
erwiedert fein Wort. Bor der Thüre ftehen zwei Gardes du 
Corps, in dem Zimmer gleichfalld zwei. So wird einer nad 
dem andern vor den König geführt, und jeder küßt zuerft 
mit Kniebeugen demſelben die Hand. Run hatte ber König 
von Kaifer Leopold einen Hund gefchentt befommen, den 
fie in der Zeftung Belgrad bei dem commandirenden Baſſa 
gefunden hatten. Der Hund wer fehr groß und fchön, zahm 
wie ein Lamm, und daher beftändig in den Zimmern bed 
Könige. Er wurde gut gehalten, wie aber Hunde find, die 
nie ſatt genug haben, werin fie Speifen riechen. Der Priefter 
ſprach zum König, eines Proceſſes halber, den er rechtmäßig 
feit vielen Jahren führte, und der nie zu Ende kam. Wäb: 
rend derfelbe fprach, war der Hund immer mit der Nafe an 
feiner Tafche und ließ ihm Feine Ruhe zum Spredhen. Der 
König fagte zum Priefter: „Ihe müßt Zleifh oder Braten 
in.der Tafche haben; wenn Ihr's dem Hunde nicht gebt, fo 
läßt er Euch Feine Ruhe zum Sprechen.” Der arme Priefter 
fagte zum König: ich habe eine gebratene Salficia in der 
Taſche, das ift mein Abendeffen. Zu Fuß bin ich zwei Poften 
von Neapel gefommen, zu Zuß gehe ich die Nacht zurüd nad 
Neapel; denn ich babe Fein Geld, hier Nachtlager zu bezah⸗ 
len. — Der König fagte ihm: „gebt's dem Hund.” Nachdem 
er dem König alles geſagt und feine Bittfchrift uͤberreicht 
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hatte, befahl ihm bdiefer, im Vorzimmer zu warten, bis bie 
Yubdienz zu Ende wäre. Da fie zu Ende war, ließ ihm der 
König durch feinen Kammerbiener eine Rolle von 100 Unzen 
in Sold geben und ihm fagen: dieſes wäre damit er zu leben 
hätte; fein Proceß folte bald geendigt fern. Wirklich hatte 
ber König folde ſtrenge Befehle au die Gerichte ertheilen 
laffen, daß der Priefter in wenigen Monaten feinen Proceß 
gewann. Als er zum König Fam und fich für die Gnade 
bedantte, fo war der Hund wieder da. Der König fagte: 
„jegt werdet Ihr wohl nicht mehr eine Salſicia in der Tafche 
haben für den Baſſa.“ So bieß der Hund. Nein, fagte ber 
Priefter, ich bin auch nicht zu Zuß gefommen. Durch ben 
gewonnenen Proceß und burch die Gnade Ihro Majeftät habe 
ih ein anfehnlihed Vermögen für mich und meine Neffen 
rechtmäßig erhalten. 





SHofintrigne und Faſaueneier. 


Im Jahre 1737 wurde eine gewiſſe Intrigue zwiſchen 
dem Spanifhen Hofe und der Prinzeffin Jaci, der Secre⸗ 
tarie bed Minifterd Marchefe Sambucca, und vielen an- 
dern, bie darein verwidelt waren, entdedt. Der Spebitore, ber 
als Küchenwagen täglich von Saferta um 11 Uhr nach Neapel 
fuhr, und im Sommer um 8 Uhr von da wieder gurüdging, war 
unfchuldiger Weife der Träger diefer Briefe. Miele bei Hofe 
bebdienten fich dieſer Gelegenheit, um nicht ihre Briefe durch 
den gewöhnlichen koͤniglichen Courier zu ſchicken, der täglich 
nad Neapel des Abends um 9 Uhr abging und des Morgens 
um 11 Uhr zuruͤck nach Saferta kam. Da man entdert hatte, 
daß der Speditore allemal, wenn bie Briefe aus Spanien 
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angelommen waren, eine Fleine Schatulle mit fih führte, 
wozu die Verbündeten in Caſerta den Schlüffel Hatten, und 
die Prinzgeffin Jaci ale Oberhaupt beßgleichen, fo wurde 
einen Abend ber unfhulbige Spebitore, ald er Capo be Chino 
vorbeigefahren war, bei einer Taverne, wo er gemeiniglich 
feine Pferde ruhen lieb und ein Glas Wein trank, mit großer 
Solennitaͤt burch einen Dragoner: Dbriftlieutenant und zwan⸗ 
zig Mann arretirt. Der Obriftlieutenant bemächtigte fich 
fogleih der Schatulle und aller Briefe, bie der Speditore 
bei ſich hatte, fuhr fchnell nach Eaferta und brachte alled zum 
König. Der Spebitore murbe darch einen Dragonerofficier 
nach Saferta geführt. Sobald die Briefe angelangt waren, 
fegte fih ber König wit der Königin und dem Minifter 
Aeton, um fie zu lefen, Nachdem bie intereffanteften Briefe 
gelefen waren, Ind man auch die gemeinen, von Kammeriſtin⸗ 
nen, ihren Dienerinnen nad andern Leuten bei Hofe, bie, 
weil Liebesintrisuen und dergleichen Sachen darin ftanden, 
nicht gern die Briefe mit dem koͤniglichen Courier gehen 
ließen. Endlich fiel dem König ein Brief in bie Hand, ber 
an die Deutfche Köchin der Königin gefchrieben war, bei ber 
ihre Freundin in Neapel anfragte, ob die Safaneneier müßten 
länger gebrütet werden, ald die Hühnereier. Die Glucke 
hätte ſchon 20 Tage auf den Ciern gefeflen und noch wäre 
keins ausgekommen; fie wolle alfo genane Rachricht barüber 
haben. Der Koͤnig warb fehr aufgebracht über bie Köchin, 
und fagte: „Was! man ſtiehlt mie anf ſolche Weiſe bie 
Gier?” Die Königin, die viele Beiftedgegenwart bat, fagte, 
um die Köchin zu retten, fie hatte ihr befohlen, die Cier zu 
nehmen und fie nah Neapel zu ſchicken. Sie wollte bie 
jungen Safanen in den Vogelbäufern im Srancavilifchen 
Garten zum Vergnügen der Kinder aufziehen laſſen. Der 
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König war hitzig und faste: „Du miſcheſt dich auch in meine 
Jagden? Das will ih nicht!“ Damit ftand er auf und 
fagte: „Ih will keinen Brief mehr bier Iefen, um nicht 
neuen Verdruß noch heute Abend zu erleben, lefet bie übri- 
gen;“ und ging zum Billard. Die Paffion zur Jagd ging 
fo weit, daB des Morgens die Köchin mir dem König ins 
Bofchetto gehen mußte, um zu zeigen, wo fie bie Eier ge 
nommen hätte; die denn auf ihr rothwälfches Staliänifch dem 
König noch dazu viel Unſchickliches fagte, daß ex fo viel Auf⸗ 
fehen von 20 Faſaneneier made. Nachdem biefe Hauptaffaire 
vorbei war, fo ging ber König in ben Rath, wo alddann bie 
Strafen der Verbrecher becretirt wurden. Don Dominico 
Spinelli, der die Gefandten einführte und fib an bie 
3000 Due. jährlich ftand, wurde nad, Meffina auf die Feſtung 
geſchickt. Marhefe Sambucca warb abgefept, behielt feinen 
ganzen Gehalt und zog fich nad Palermo zuruͤck. Viele an⸗ 
dere kamen zeitlebens auf die Zeftungen, und geringere ver: 
loren ihren Poften, fo daß fie in Neapel ald Bettler leben 
mußten, 


Bertranen 


P. H. ftand bei dem König in ſehr großem Srebit, meil 
er offen und freimüthig fein Meinung fagte, wenn er gefragt 
wurde, und übrigens fih nie in Hofintriguen einmifchte. 
Wenn der Koͤnig etwas verlangte, fo machte ex Feine Schwie- 
rigfeiten, ſondern faste ſogleich: Ew. Majeftät, es ift gut, 
diefes kann gemacht werden. So glaubte der König feit, daß 
er felbft die Sache erdacht habe. Dieb gefiel dem König. 
Oefters Fam Hackert einige Tage darauf und fagtes Wenn 
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Ew. Mai. es erlauben, fo habe ich gedacht, noch Diefes hinzuzu⸗ 
fügen. Es gefiel dem König und er fagte: „machet, wie Ihr’s 
gut findet.” Dieß geſchah. Wenn die Sade fertig war, fo 
hatte der König einen außerordentlihen Gefallen und fagte: 
„Das ift meine Idee geweſen; Hadert bat alled approbirt 
und, wie ihr fehet, ſehr gut ausgeführt.” Die erfte Idee 
des Königs blieb immer; ed wurde aber oft fo viel hinzu— 
gefest, daß man fie ſuchen mußte. Der König fagte oft: 
„wenn ich etwas befehle, Das gemacht werben fol, fo habt 
ihr immer taufend Schwierigkeiten, die mir unangenehm 
find. Der Einzige, den ich habe, iſt Hackert; er bat nie 
Schwierigkeiten, und fehet wie alles fo gut und folibe gemacht 
ift, und noch dazu fehr gefhwind. Ehe ihre mit der Sache 
fertig werdet, ift mir fchon alle Luſt vergangen.” 


Die Giunte, 


Eines Nachmittage kam Hadert nad Belvedere di 
©. Leocio. Indem er durch den Eorrider ging, hörte er deu. 
König fehr laut fprehen und fehelten. Es war mit dene. 
Fiscal von Saferta, der halb taub war, und gemeiniglich mit 
unangenehmen Sachen fam. Nachdem der König ihm viek 
Hartes gefagt hatte über fein und der ganzen Siunta Betra— 
gen, fuhr er fort: „Sehet, ich habe hier an die 100,000 Du= 
eati verbaut. Alles ift fo gut gerathen, daß ich täglich Ver— 
gnügen habe, es zu fehen, und lieber hier wohne ald irgend 
anderswo, Wenn ich während Diefer Arbeit nur einmal wäre 
beunruhigt worden. Alles iſt frill feinen ordentlihen Gang 
gegangen und ift gut gerathen. Ich habe einen gebraudt 
als Sollicini, den Archirelt, und Hadert. Alle Rechnungen 
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find bezahlt; ein jeder iſt zufrieden. Nie habe ich einen Re⸗ 
curd gehabt; alles ift in Ruhe und Zufriedenheit von allen 
Seiten zugegangen. Mit eurer verdammten Giunta bin i& 
"täglich inquietirt. Niemand iſt zufrieden; beftändig habe ich 
Mecurs von Arbeitern, bad Geld wird ausgegeben, und we: 
nig oder nichts wird gemacht. Alſo muß ich glauben, daß 
ihr alle Betrüger ſeydd.“ Damit wurde der Fidcal abgefer: 
tigt. P. H. wartete ein wenig, bis dem König die Hipe 
vorüberginge, ehe er fich fehen ließ. Der König iſt fehr fan- 
guinifh, es vergeht ihm bald. Wie P. H. kam, war ber 
König wie gewöhnlich freundlich, Eonnte aber doch nicht laſſen 
zu ſagen: ich bin immer mit Verdruß von der Giunta in 
Caſerta geplagt. - Ihr werdet mohl die Scene gehört haben, 
die ich mit dem Fiscal hatte; weil er taub ift, fo muß id 
fhreien. Wenn ich allein mache, fo geht alles gut; wenn 
aber die verbammten Giunten dazwiſchen kommen, fo wird 
alles verdorben. Wollte Gott, ich könnte alles allein machen! "— 
Dieß ift wahr. Wenn der König allein dirigirt, fo gehet es 
gut, denn er Tennt feine Leute und mwählet einen jeden, wozu 
er fähig ift, und läßt es wenigen Perfonen in Händen, benen 
er auch alle Autorität giebt. 


Factotum. 


Der Koͤnig war ſo gewohnt, P. H. bei ſich zu haben, 
daß beinahe kein Tag vorbeiging, wo er ihn nicht brauchte. 
Es waren verfhiedene Sachen, wenn fie die Perſonen, die er 
um fich hatte, nicht machen konnten, fagte er gleich: „bringt 
es zum Hackert.“ Wenn etwas zu Schanden gerichtet war, 
ſo wurde er gleich gerufen und gefragt, ob die Sache nicht 
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Könnte hergeftellt und reparirt werden. Es geſchah gemöhn: 
ih. Defterd fagte P. H.: Ew. Maj. haben die Gnade und 
fhiden mir die Sache in mein Quartier, fo werben Sie be: 
dient feyn. Dieß geſchah. Defterd hatte der König Die Sache 
fhon in einigen Stunden fertig wieder zurück, welches ihm 
fehr gefiel. Zum Beifpiel, der König hatte fi zwei Argan- 
bifche Lampen von vergoldeter Bronze aus Paris kommen 
laffen. Weil fie an Hadert adreffirt waren, fo zeigte Diefer 
dem Aufſeher darüber, fie alle Abend anzuzünden,‘ wie er 
den Docht einmacen follte, auf welche Weile er fie täglich 
pußen müßte u. f. w. Die Dochte dauerten den ganzen Win 
ter; den Eommer durch blieben die Lampen in Saferta, ohne 
vorher rein gemacht zu werden. Da der König im October 
wieder nach Gaferta kam, fo war der Docht zu Ende. Des 
Morgens nıachte der König felbft den Docht ein, die Lampen 
wollten nicht brennen; der König beſchmutzte fih fo fehr mit 
dem ftinfenden Dele, wie auch fein Kammerherr, daß er end- 
lich fagte: „bringt fie zum Hadert, der wird gleich wiſſen, 
woran es fehlt.” Der Fehler war, daß fie unrein und voller 
Grünfpan waren, weil das Del die Bronze anfrißt. Er ließ 
fie mit fochendem Waſſer rein machen, und zeigte dem Manne 
zum zweitenmal die Methode fie anzuzünden und rein zu 
halten. So brannten feine Lampen wieder fo gut wie vorher. 
Bei der Königin war ed Defgleihen: ed wurde zu Hackert 
gefchiet, wenn man biefed oder jenes fragen oder haben wollte. 


— — — — — 


Farneſiſche Verlaſſeunſchaft. 


P. H. war oͤfters in Streit mit dem Koͤnig wegen des 
eigenen koͤniglichen Intereſſes. Dieſer Herr hatte das Princip 
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alles durchzuſetzen, und fich nie ein Dementi zu geben; und 
fo 309 ſich die Sache öfters in bie Länge. Am Ende von 
allen Verhandlungen und Berathungen kam der König immer 
auf feinen Punkt, auf feine Meinung zurüd und behielt 
immer Recht, wie es natürlich ift, wenn ein König ftreitet. 
Die erſte Diffexenz, welche P. H. mit dem König hatte, war 
von Nom aus im Jahr 1787, als er mit dem Ritter Venuti 
hingeſchickt war, die Farneſiſchen Statuen nah Neapel zu 
bringen. Jemand hatte dem König eingeredet, baß viele 
mittelmäßige darunter ſeyen; diefe könnte man in Nom ver: 
faufen, und das Geld zur Meftauration der guten anwenden. 
Der Mitter Venuti hatte dem Bildhauer Carlo Albacini, 
der der befte Reſtaurateur der Statuen war, verfchiedene 
vorher zu reftauriren gegeben, mit wörtlicher Senehmhaltung 
des Könige. Da aber Venuti und P. H. fürmlih mit Ea- 
binetsordre durch den Minifter die Sommiffion befamen, fo 
nahm die Sache ihren ordentlihen Gang burch die Staats: 
Kanzlei Sala Reale. Als fie beide in Rom waren, batte 
Albacini die Klora Farneſe, eine Venus und viele andre 
mebr reftaurirt. Diele wurden durch einen andern Bildhauer, 
Spofini, dur Jenkins, der ein Händler war und vieles 
hatte reftauriren laffen, in Beifeyn des Raths Neiffenftein 
und der Angelica Kauffmann gefhäßt, damit alles un: 
parteiiſch zuginge. Die Rechnung der Reftauration belief fich 
auf 1200 Scudi Romani. Venuti und P. H. verlangten 
das Geld für den Albacini durch den gewöhnlichen Gang der 
Secretarie dt Caſa Reale. Da ed dem Könige im Rath vor: 
gelegt wurde, fo antwortete er: „Venuti und Hadert koͤnnen 
die fhlehten Statuen verkaufen, und mit dem Gelde bie 
Reſtauration des Albaecini bezahlen.“ Der Befehl kam durch 
ben Minifter, wie gewöhnlich, an beide. Venuti war glei 
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bereit ihn auszuführen, Hadert gan, und gar nicht; fondern 
er ftellte demfelben vor, welche Eiferfucht und Ned ed er: 
regen müfle, daß zwei Fremde, ein Toscaner und ein Preuße, 
die wichtige Commiſſion hätten, und daß ed in ber Folge 
Derläumdungen und große Webel für beide nach fich ziehen 
fünnte. Es wurde hin und her ber die Sache weitläufig 
gefchrieben. Sum drittenmal fchrieb Hadert: daß Se. Maje⸗ 
ftät Herr wären, fo viel Statuen zu verkaufen ale Ihnen 
beliebte, daß er aber feinen Finger groß Marmor von des 
Königs Eigenthum in feinem Leben verlaufen würde; wenn 
alfo Ihro Majeſtaͤt verkaufen wollten, fo möchten Sie bie 
Statuen nah Neapel kommen und fie dort unter Ihren Au⸗ 
gen verkaufen laſſen. Als der Marcheſe Earaccioli, der 
Minifter von Caſa Reale war, biefes dem Könige im Math 
vorlegte, fo antwortete er: „Schidet gleich bie 1200 Scudi 
nah Rom, daß Albacini bezahlt werde: denn mit Hadert 
richten wir nichts aus. Mad er einmal gefagt hat, dabei 
bleibt er: er ift ein Preuße; und ich ſehe jetzt volllommen 
ein, daß er Recht hat.” — Als P. H. nah Neapel zurüd: 
kam, wollte der Minifter Caraccioli eine Erklärung darüber 
haben; denn er war ganz neu in fein Amt, von Sicilien, 
wo er Vice:König war, zurüdgelommen. Hackert, ber feit 
vielen Jahren ein Freund von ihm war, erläuterte ibm ſo⸗ 
gleich die Sache. Er verwunderte fih, wie man hätte auf 
ihr beftehen koͤnnen, da fie fo ungereimt war. Wenige Me: 
nate darauf kam Venuti in einen Proceß mit dem König, 
wegen der Statue des Saligula, bie bei Minturnd am Ga⸗ 
rigliano gefunden war, welcher ihm viel Geld Eoftete, den er 
aber zuleßt gewann. Da gingen ihm bie Augen auf und ec 
fan ein, im welcher Gefahr fie beide geweien wären, wenn 
fie von des Königs Statuen verfauft hätten. Es war fein 
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Katalog noch Verzeichniß von Feiner Statue; täglich wurden 
in den Drti Farnefiani, in der Villa Madama, unter Schutt 
und Steinen gute Sachen gefunden. Wenn beide nicht ehrlich 
handelten, fo Fonnten fie fich bei Dem Verkauf viele taufend 
Scudi mahen. Es waren über 900 Statuen und Büften, 
nebft Fragmenten vom Torfo u. a. m. 


Gemälde : Neftauration. 


P. H. kam einige Monate darauf in einen neuen Streit 
mit dem König. Als Hadert den Andres als den berühm: 
teften und beiten &emälde -: Reftanrateur nach Neapel hatte 
kommen laffen, auf Befehl des Könige, fo ſchlug er dem 
Könige vor, diefen in feinem großen Studium zu Caferta, 
unter den Augen Sr. Majeltät, die erften Proben feiner 
Kunft ablegen zu laffen; wozu er folgende Gemälde von ber 
Galerie in Capo di Monte anrieth: 1) die Danae von Tizian; 
2) die Pietà von Annibal Sarracci; 3) eine heilige Familie 
von Schidone; 4) die Madonna del Satto von Giulio Mo: 
mano, welches unter dem Namen eines Raphaels bekannt ift. 
Alles genehmigte der König und fügte noch hinzu die Abneh: 
mung Chriftt von Ribera, Spagnoletto genannt, bei den 
Sarthäufern zu S. Martino in Neapel, welches von einem 
Neapolitaniſchen Schmierer ganz übermalt war, und Anlaß 
gab, daß Andres berufen wurde. Der König fagte: ich will 
felbft fehen, wie Andres das Webermalte abnimmt. Alles 
seihah. Der König fah in Saferta die Gemälde, in welchen 
Zuſtande fie waren, und kam wenigftens einmal die Woche 
zu P. 9. und Andres. . Die Operation ward fehr zur Zu- 
. friedenheit des Königs und aller wahren Kunftlenner gemacht. 
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Als die Gemälde fertig waren, ließ fie der König in Neapel 
in feinem Vorzimmer zur Schau augitellen, und freute fih 
der Acauifition, die er an Andres gemacht hatte. Diefer 
befam jährlich 600 Ducati Gehalt, ald Inſpector der Galerie 
von Capo di Monte, und 600 Ducati jährlich für die Nie: 
ftauration, bis alle Gemälde fertig feyn würden, doch mit 
bem Beding, zwei Schüler zu halten, Neapolitaner, und 
ihnen die Kunft zu lehren, denen der König einem jeden 
12 Ducati monatlich zu ihrem Unterhalt ausſetzte. 


— 


Carthbaufe, 


Nachdem die Gemälde in Neapel genug gefehen waren, 
fo befahl der König fie wieder nach Capo di Monte zu bringen. 
Ob er gleich den Sarthäufern von S. Martino fhriftlich ver⸗ 
fprochen hatte, ihnen ihr Gemälde von Mibera, welches das 
Altarblatt war in der Sapelle des Schatzes und der heiligen 
Meliquien, wieder zu geben, fo ſchickte doch der Majordomo 
magsgiore Ober: Kammerherr, Prinz Belmonte Pignatelli, 
das Gemälde mit auf Capo di Monte, und fagte zum König: 
ed wäre beffer in der Galerie ald bei den Kloftergeiftlichen. 
Da P. H. zur Neftauration Gelegenheit gegeben hatte, fo 
wer es natürlich, daß ber Pater Prior von der Carthaufe 
fich fogleich an ihn wendete. Derfelbe war ſehr verlegen, daß 
die Sarthaufe unter feiner Verwaltung ein Altarblatt aus 
der fchönften und reichiten Sapelle verlieren follte. P. H. 
berubigte ihn fo viel wie möglich, Tagte ihm: er möchte ein 
Furzes Memorial an den König auflegen und zu feinem 
Menfchen davon fprechen, fo ald wenn nichts gefchehen wäre; 
ja er möchte fogar nicht einmal zu ihın Fommen, Damit man 
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nichts merkte, und verfprah ihm, daß die Carthauſe Das 
Gemälde wieder haben follte; nur Zeit unb Geduld bebürfte 
es: denn bie Sache war etwas Ihwer. P. 5. Flepfte gelegent: 
lich bei dem König an und fprach von bem Gemälde Der 
König war gegen bie Sarthäufer aufgebracht; Hadert ſah alfe, 
daß es nicht Zeit war, davon weiter zu fprechen. Cr erhielt 
darauf vom König einen befondern Auftrag nah Capo M 
Monte zu gehen, und kam bed Abende wieder nach Caſerta 
zurück. Er fand den König fehr aufgeräumt, weil er eine 
große und gute Jagd gemacht hatte. Der Bericht, den er 
ihm über feine Sommilfion erftattete, war angenehm. SHadert 
fagte: ich habe zum erfienmal das Gemälde der Carthaͤuſer 
von Ribera heute in Capo di Monte gefehen. Der König 
fagte: Nicht wahr, es ift ſchön? Hackert erwiederte ſogleich: 
Um Vergebung! Ew. Majeſtaͤt, es macht einen ſchlechten 
&ffeet, ſo daß, wenn ich nicht verſichert wäre, daß es das 
wahre Bild ift, ich ed nicht geglaubt hatte. Erlauben Ew. Mai. 
das iſt fein Gemälde für eine Galerie. Erſtlich hat ed Ribera 
für den Plab des Altars und die Sapelle gemalt; er Hat bie 
Verfürzung des Leichnams Ehrifti in den Punkt der Perſpec⸗ 
tive gefeht, daß es richtig für den Platz berechnet iſt. Haͤngt 
das Bild nicht auf feinem wahren Punkt, fo wird es nie 
einen guten Effect machen. Zerner tft ed Fein Sujet für eine 
Galerie, fondern für eine Sapelle, wo ein jeder feine Andacht 
verrichtet. Ueberhaupt feheint es unbillig, daß die Sarthäufer 
ein Hauptbild aus ihrer Kirche verlieren, da die Sarthaufe 
ſo zu fagen eine eigene Galerie von auserleſenen Gemälden 
ausmacht, nicht allein die Kirche, fondern auch bad große 
Appartement des Priord, weldes voll berrliher Sachen if, 
wie es Ew. Maieftät gefehen haben. Der König antwortete 
ſogleich: „Ihr habt mich völlig überredet. Eure Brünte find 
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richtig, Ihr habt volllommen recht. Man hätte mich hier 
leicht einen Abeln Schritt thun laſſen.“ Als Hadert dem 
König dad Memorial geben wollte, fagte er: „gebt ed dem 
Minifter Marchefe Saraccioli, daß er es im näcften Rath 
vorträgt: die Sache ift gemacht.“ Im näcften Rath wurbe 
der Befehl an Herrn Andres gegeben, den Sarthänfern ihre 
Gemälde wieder zuzuftellen. Der König erließ den Mönchen 
die Reftaurationstoften, welche 400 Ducati betrugen. Der 
Prior, aud Freude fein Altarblatt wieder zu haben, verehrte 
den Suftoden von Capo bi Monte 10 Unzen in Solde. Das 
Gemälde wurde erſt an feinen Plag mit großer Solmnität 
geftellt, ale Hadert im Carneval nach Neapel kam. Die 
Patres gaben ein prächtiges Mittagmahl, wozu bie berühm- 
teften Künftler, Andres und Ignatius Andres, fein 
Sohn, Marcheſe Vivenzio, wiele andere Eavaliere und Lieb: 
haber der Kunft eingeladen waren, dazu der 9. Prior nebft 
drei Promratoren bed Ordens, fo daß es eine Tafel von 
40 Verfonen gab, bie ſehr munter und Iuftig war. Nach der 
Tafel wurde das Bild mit vielen Seremonien an feinen ge 
hörigen Platz geftellt unter vielen Viva il Re. Die Freude 
ber Geiſtlichen war fo groß, daß fie Hadert ein Geſchenk zu 
machen gedachten und ihn deßhalb durch ihren Advocaten 
Don Biovanni Miccardi fondiren ließen. 9. H. als ein 
Fremder, im Dienfte bed Königs, hatte es fich zum Geſetz 
gemacht, von feinem Menſchen, er ſey wer er wolle, in 
Königs Dienft nicht eine Feige anzunehmen, welches in Ira: 
lien eine ſehr geringe Sache if. Der P. Prior kam felbft 
zu ihm und bat ihn doch etwas anzunehmen. Er war aber 
unbeweglich und fagte: fo oft ich die Sarthaufe und Sie 
P. Prior beſuche, fo geben Sie mir eine Pagnotte, wie Sıe 
Den Armen mitrheilen. (Die Earthaufer haben bad beſte, 
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feinfte und mwohlgebadened Brod.) Diefed geſchah fo oft ee 
fie befuchte: denn fie hatten ſchoͤne Gemälde und bie fchönfte 
Ausfiht vom Dieerbufen von Neapel. Die Seiftlichen find 
big and Ende fehr erfenntlich geweien. Wo fie Hadert faben, 
wußten fie nicht, was fie aus Dankbarbeit alles für ihn than 
foßten, befonderd auf dem Lande, wo fie ihre Granaji hatten, 
wo gewöhnlich ein Priefter und ein Late wohnt. Der Prinz 
Belmonte Pignatelli wollte fih an ben Geiftlichen rächen. 
Er wohnte in einem Palaft in Neapel, ber ihnen gehörte, 
und hatte in ſechs Jahren keine Hausmiethe bezahlt. Sie 
verklagten ihn bei Gericht; der Prinz mußte bezahlen; es 
waren einige tauſend Ducati. — 

P. H. hatte fo zu ſagen ein Gelübde gethan, nie mehr 
Faſten ſpeiſe bei den Carthaͤuſern zu eſſen. Sie bereiten ihre 
Fiſche ſo wohl, daß, dem Geſchmack nach, man glauben ſollte, 
es waͤre Fleiſch; beſonders in Neapel, wo ein Ueberfluß von 
raren und koͤſtlichen Fiſchen iſt. Allein dieſe Speiſen, ſo lecker 
fie ſind, werden fär einen, ber daran nicht gewoͤhnt iſt, hoͤchſt 
unverdaulich. 


Malerbeſchwerden. 


Einen Nachmittag kam der Miniaturmaler Ram, nebſt 
andern ſieben Neapolitaniſchen Malern, zu Hackert nach Caſerta, 
um ſich Rath zu holen. Sie wollten alle zum Koͤnig gehen mit 
einer Bittſchrift, daß ſie in der Galerie von Capo di Monte 
fortfahren duͤrften zu copiren, welches mit einemmal verboten 
war. Die Urſache des Verbotes war dieſe: Man hatte den 
unſinnigen Plan gemacht die ganze Galerie ſtechen zu laſſen. 
Deßwegen ließ man den bekannten Porporati aus Turin 
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fommen, der fchon alt und halb blind war, wie er ed auch 
leider wenige Sahre darauf ganz wurde. Hackert wußte nichts 
von der Sache, weil er fih nie mit den Leuten abgab. Alſo 
hatte der Zeichner vorgewendet, daB wenn der König ferner- 
hin allen die Erlaubniß zum Copiren gäbe, fo koͤnnte man 
anderswo die Bilder ftehen. Der eigentlihe Grund aber 
war, daß der Zeichner ganz allein dad Vorrecht haben wollte. 
P. H. hielt die acht Maler zuräd, beredete fie, daB Ram 
allein, den der König kannte, demſelben an.der Treppe oben 
das Memorial geben möchte, mit ihm fprehen und fih auf 
Hadert berufen follte, der ed Sr. Mai. deutlicher erflären 
würde, daß die Sache unbillig wäre. Weil ſchon die Revo⸗ 
lution in Frankreich angefangen hatte, fo wollte Hadert nicht, 
daß fie alle gingen. Ram ſprach den König; biefer hörte ihn 
geduldig an und gab zur Antwort, daß die Sache, wenn fie 
nicht billig wäre, follte abgeändert werden. Einige Tage bar- 
auf ging P. H. des Morgend um fieben ihr zum König. 
Nachdem er ihm von andern Sachen gefprochen hatte, brachte 
er bie Rede auf Nam, und ſtellte Sr. Mai. die Sache deut: 
ih vor. Der König war bartnddig und beftand darauf. 
Endlich fagte er zu ihm: Ew. Mai. ed find acht Maler ges 
ftern bei mir gewefen, die daſſelbe Anliegen haben. Sie find 
von mir abgehalten, um Ew. Mat. in diefen Seiten nicht zu 
erfchreden. (Der König fagte ſogleich: „ich danfe Euch für 
Eure Borfiht.) Es find noch Über dreißig Maler in Neapel, 
die Weib und Kinder haben und- ganz allein fih von Kopien 
ernähren. Diefe Menfchen find in Verzweiflung, broben dem 
Serretär und dem Seichner den Tod. Ew. Mai. find übel 
von der Befchaffenheit der ganzen Sache berichtet. Erftlich, 
daß die ganze Galerie geftochen werde, dazu gehören fo viele 
Sahre, und wenn Ew. Maj. auch noch zehn Kupferftecher 
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kommen laffen. Porporati hat an einer Platte über zwei 
Sahre gearbeitet; Wilhelm Morghen ift noch weit zurüd 
mit der feinigen. Welcher Particulier kann folhe Werke unter: 
nehmen, wozu fo viele Taufende Fonds gehören? Cin Mon: 
ach Tann ein Wert von der Natur fchiwerlih ausführen, 
wenn er nicht Millionen anwenden will und kann. Wo will 
man die Kupferftecher bernehmen? Wenn ed jemanden ein- 
fallen folte, einige Bilder von Capo di Monte zu ftechen, fo 
find ſchon fo viele taufend gute und mittelmäßige Eopien in 
ber Welt, daß er nicht nöthia hat, erſt neue machen zu laffen. 
Außerdem, fo find viele Gemälde repetirt, finden fih in Frank⸗ 
reich und in andern Galerien Staliend. Deßwegen alfo den 
armen Copiften das Brod zu nehmen und die jungen angehen- 
den Künftler der Gelegenheit zu berauben, in der Galerie zu 
findiren. — Ew. Mai. ſehen felbfk ein, daß dieß der Kunft 
und dem Yublicum fchadlich iſt. Ueberhaupt if bie Bilder: 
galerie eine öffentlihe Sache, die dem Staate gehört, wo ein 
jeder dad Recht haben muß zu ftudiren, wie in einer öffent: 
lihen Bibliothel. Ew. Maj., ald Souverain, können es ver: 
bieten; ih finde es hoͤchſt unbillig und ungereht. — Der 
König fagte: „Bewahre mich Gott, daß ich etwas Ungerechtes 
thun follte! Ich bin jest ganz anders von der Sache unter: 
richtet. Ich bitte Euch, den Ram vors erfte durch ein Billet 
willen zu laßen, daß er allen Malern fage, fe follen ruhig 
ſeyn; die Sache fol in wenig Tagen abgeändert werben, 
Morgen kommt Marhefe bi Marco nah Caſerta zum 
Math. Gehet glei Nachmittag vor dem Math zu ihm, in 
meinem Namen, erklärt ihm deuslih die Sache, wie Ihr's 
mir gethan habt.” — Marcheſe di Marco war ein Advocat, 
ein vernünftiger und billiger Minifter, der aber von der Kunft 
Bein Wort verftand. Nachdem er alles deutlich vernommen 
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hatte, ſagte er: er habe von dem allen nichts gewußt; Don 
Ciccio Danielle, der viel Prätenfion auf Kunftlenntniß 
machte und nichts davon verfiand, habe ihm dieß als die beite 
Unternehmung für ben Staat fo vorgelegt, und es thate ihm 
leid, daß ed gefchehen ſey. P. H. ermwieberte: wenn Ew. Er: 
cellenz verlangen, fo will ih Ihnen alled fchriftlih geben. 
Er fand es nicht noͤthig. Denfelden Abend warb der Rath 
gehalten, worin die Sache mit vorfam. Zwei Tage darauf 
kam ber Königliche Befehl, daß ein jeder nach Belieben wie 
vorher anf Sapo di Monte fludiren und copiren koͤnne. 





Brojectmakher. 


Der König fieht gemeiniglich eine Sache erſt für Klein 
an. Die Schelme, die dieß willen, machen den Plan immer 
auf die Weile, als ob der König viel dabei gewinnen Eünnte; 
am Ende verliert er jedesmal und it ſchändlich betrogen. 
P. 5. hat fich bei verfchledenen Gelegenheiten, wenn ihn der 
König fragte, die Freiheit genommen, ihm zu fagen, daß es 
nicht für einen Monarchen ſey, folhe Dinge zu unternehmen, 
wovon ein Particulier wohl Vortheil ziehen koͤnne, weil er 
felbft eingreife und mit wenigen Perfonen dag Gefhäft be: 
treibe; der König aber werde nie Vortheil davon ziehen, 
wegen ber vielen angeftellten Leute und ihrer Beſoldungen. 
Der König begriff es fehr gut; allein die Heine Gewinnſucht 
verleitete ihn doch, öfters denjenigen Gehör zu geben, welche 
den beiten Plan gemacht haften, ihn zu betrügen, welches 
leider in Neapel nur zu. oft gefchieht. Wenn er endlich nach 
verfchledenen Jahren feinen Schaden einfah, fo fiel das Wert 
mit einmal über den Haufen, 
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Sapiermiühle, 


Philipp und Georg Hadert, ale fie in ded Königs Dienfte 
traten, hatten unter andern Bedingungen auch die, daß fie 
eine Papiermühle errichteten, die das Papier zur Kupferſtich⸗ 
druckerei lieferte, Damit ed fowohl für fie als die koͤnigliche 
Drnderei nicht mehr von auswaͤrts kommen burfte. Gleich 
anfänglich fanden fich viele Werhinderungen. Denn fobald 
dad Papier im Lande gemacht wurde, fo fahen die Schurken 
wohl .ein, daB der Interfchleif aufhörte. Der erfte Schritt 
seihah von dem Kaufmann, der zeither dad Papier aus ber 
Fremde kommen ließ, daß er fogleich eine Bank: Polizza von 
1200 Ducaten anbot, wenn man das Werf wollte fallen 
laffen. Der Director der Eöniglihen Druderei war gleich: 
falld dagegen. Minifter Aceton, der die LZandcharten u. f. w. 
ftehen ließ, wollte Papier zum Druden haben. Da P. 9. 
ihn öfter ſah, und wöchentlich wenigſtens einmal bei ihm 
fpeifte, fo kam die Rede auch auf dad Papier. Endlich fand 
fih in Trajetto ein reicher Mann, Don Stefano Merola, 
der eine Papiermühle hatte, wo ſehr mittelmäßig Papier 
gemacht wurde; diefer wollte fich wegen feiner Kinder bei dem 
Hofe Verdienft verihaffen, und unternahm daher das Werk. 
Nach und nach, in Zeit von fehs Monaten, wurde das Papier 
zur Vollkommenheit gebracht. Georg ließ auf daffelbe feine 
Platten druden. Der Director der königlichen Druderei fand 
es voller Fehler und wollte nicht darauf druden laſſen, weil 
er den König nicht dabei betrügen Konnte. Die Brüder Hadert 
brauchten alle Worficht bei dee Sache, ließen von jeder Art des 
Papiers, welches die königliche Druckerei gemeiniglic braucht, 
einen Bogen zur Probe geben, wobei der Director mit eiges 
ner Hand den Preis auffchrieb. Nach vielem Gefechte kam 
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der König unverhofft zu beiden Brüdern in Neapel. Nachdem 
er oben bei Philipp alled gefehen hatte, ging er ind Studium 
zu Georg, um zu feben was er und feine Schüler machten. 
An eben dem Tage war ein Frachtwagen von Trajetto mit 
Papier für die Kupferdruderei der Gebrüder angelommen, 
Es fand auf Bretern an der Erde in großen Stößen da. Der 
König, der gewohnt war alles genau zu ſehen und zu willen, 
fragte fogleih, wozu die große Menge Papier dienen follte. 
Die Antwort war fehr kurz: Zu unfern Kupferplatten haben 
wir ed von Trajetto kommen laffen. „Was! fagte der König, 
von des Stefano Merola Papier?” Ja! Ew. Majeftät. — 
„Wie ift es möglich, daß Ihr fo viel Papier kommen laffet; 
denn heute früh ift der Director Carcani bei mir gewefen 
und bat mir verfihert, daß es nichts taugt. Er hat mir 
einen Bogen ohne Drud und einen mit Drud gezeigt; ich 
fand wirklih, daß das Papier fchlecht iſt.“ Der König 309 
gleich einen. Bogen mitten aud bem Stoß heraus, betrachtete 
ihn gegen Das Licht und fagte: „ich fehe, baß es egal tft und 
ohne Knoten.” Er betrachtete es platt und fagte: „es iſt 
rein, weiß und fchön.” Man zeigte dem Könige aus jedem 
Stoß einen Bogen; ed war.alled gut. Georg fagte: wenn es 
nicht gut ift, fo muß Merola den Ausfhuß zurädnehmen. 
Der König ward auf das heftigfte.aufgebracht über den Di: 
rector feiner Druderei. Georg Fam mit den gewöhnlichen 
Bogen hervor, deren fih die Töniglihe Druderei bediente, 
worauf Carcani die Preife und feinen Namen eigenhändig 
gefhrieben Hatte. Ale der König das fchlehte und noch ein- 
mal fo theure Papier fahe, ward er noch zorniger und fagte: 
„Sarcani ift in S— —.“ Endlich befänftigte er fih und 
Tagte: „Morgen früh werbe ich die Kerls in Ordnung brin- 
gen.“ Minifter Acton war gleichfalls falfh berichtet und 
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fagte zu Philipp: das Papier ift noch nicht gerathen. Diefer 
antwortete: Ew. Excellenz, es ift gut, und wir laflen darauf 
bruden. Der Minifter kam gleich nach dem Mittegsmahl ins 
Studium zu Philipp und Georg, ſah den Betrug ein, und 
bat fogleich einige Rieß zu feinen See: und Landcharten kom: 
men zu laflen, bie in feine Secretarie gebracht werben mußten. 
Alsdann machte er damit den Carcani fchamroth, und alles 
wurde nunmehr anf diefed Papier gedrudt, das in ber Folge 
immer beſſer wurde. 


Fortſetzung. 

Ungeachtet der Protection des Koͤnigs, der Koͤnigin und 
des Miniſters Acton hatte der gute Don Stefand Me 
role viele Anfechtungen. Man machte ihm den Proceß und 
andere Chicanen. Er wer aber bei dem König und dem Mi⸗ 
nifter Acton fo gut angefchrieben, daß er immer frei kom⸗ 
men durfte. P. H. ging öfters felhft mit ihm, wenn er ben 
König ſprach. Er war ein rehtichaffner Mann, ein wahrer 
ehrlicher gutherziger Neapolitaner, der auch fo Neapolitanikh 
ſprach. Alle Drei befhüsten ihn fo, daß alle Anfechtungen 
innmer zu Waſſer wurden. Nach acht Jahren da die Yapier: 
muͤhle in wölligem Stande war und alle Verfolgungen endlich 
aufhörten, fo verlangte er etwas vom: Hofe, wußte aber nicht 
eigentlih mad er haben wollte. P. H. follte die Sache zu 
Stande bringen. Er fagte ihm oft: was denken Sie das 
Sie wohl haben möchten? Geld, fagte er, will ich nicht, aber 
Ehre. Er war zu nichtd zu gebrandyen als zu dem, was er 
mit feiner Papiermügle, Aderbau u. dgl. leiftete. 9. H. war 
fehr verlegen, weil er nicht wußte, was er vom König für 
ihn verlangen follte. Einſt fprach er gelegentlich bie Koͤnigin, 
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und da er gleich voraus bemerkte, Geld verlange er nicht, 
fagte die Königin: fo wollen wir ihn sum Ritter vom Gons 
fantin= Orden mahen. P. H. verbat ed, denn es ſchien ihm 
nicht am Plan zu ſeyn. Endlich hatte er den Einfall, daß 
der König bed Merola zwölfiährigen Stieffohn von feiner 
verftorbenen Frau, welche bie Tochter eines Capitaͤns gemefen, 
im abeligen Cabettenhanfe zu Gaeta, wofelbft nur 12 Cadet⸗ 
ten waren, follte erziehen laffen. Dem Merola gefiel ber 
Einfall; P. H. ſchlug es dem Minifter Acton vor; nachdem 
diefer Information von feinem Stand und Geburt genom- 
men hatte, proponirte er ed dem König, welches fogleich bewil⸗ 
ligt wurde, weil ed Fein Geld Eoftete, Eben war eine Stelle 
vacant geworden, und der Sohn ward im adeligen Cadetten⸗ 
baufe zu Gaeta aufgenommen. Der Vater befam ein Belo- 
bungsfchreiben,, worin man ihn Dow Stefano Merola 
nannte. Mit .diefem Ehrentitel war er volllommen zufrieden. 

Diefer Spagnuolismo ift in Neapel üblih. Wer von der 
Secretarie den Titel Don hat, ift wie ein Edelmann ange: 
fehen. Der König fagte zu niemanden Don, wenn er nicht 
aus der Glaffe folder Perfonen iſt. Wenn er mit feinen Kin- 
dern fpricht, fagt er Don Francesco vder Donna Luiſa u. f. w.; 
fonft bedient er ſich des Staliänifhen Ser, welches nicht fo 
viel als Signor if. So fpriht er mit allen, benen ber 
Titel Don nicht zufommt. Unter dem gemeinen Volt in 
Neapel wird derfelbe ſehr gemißbraucht. Kein Kaufmann be: 
tommt Don von ber Kanzlei; hingegen alle Künftler, bie 
dem König dienen, der Leibarzt, ber Eapellmeifter, der Kam: 
mer-Chirurgus; alle Kammeriftinnen Donna n. f. w. Die 
Kammeriftinnen, wenn fie verheirathet "find, gelangen bei 
Hof zum Handkuß, auch ihre Männer, 





Goethe, fimmil, Werke, XXX, 13 


198 


Erfie Kupferdrucke. 

Als P. 9. dem König die erften zwei Drude brachte, bie 
George Schüler geftochen batten, und die auf Papier von 
Trejetto gedrudt waren, fo fagte der König zu ihm: „Ihe 
wiſſet und hebt gefehen, daß jedesmal, wenn Ihr mie etwas 
gebracht habet, ed mir viel Vergnügen gemacht hat. Dieſes⸗ 
mal kann ih Euch meine Treude nicht genug befchreiben über 
die beiden Kupfer: denn fie find von Neapolitanern geftochen 
und auf Neapolitaniich Papier gebrudt. (Er ging fogleich zur 
Königin, die auch ſelbſt kam, um feine außerordentliche Freunde 
gu zeigen.) Grüßet Euren Bruder Don Georgio. Wenn ich 
ihn ſehe, fo werde ich ihm felbft danten, daß er uns gute 
Schüler erziehet.” Ein Blatt war von Del Grado, und 
dad andere von Vicenzio Aloja. Weil es des Könige eige: 
ned Werk war, daß er bie Gebrüder Hackert in Dienft genom: 
men bette, fo fühlte er ſich fehr geſchmeichelt, wenn alles gut 
und gluͤcklich von Statten ging. 


Wegeban. 


Der Koͤnig, wenn er jemanden wohl will, und die Idee 
eines rechtſchaffenen Mannes von ihm hat, ſetzt einen oft in 
Verlegenheit. In dieſem Fall befand ſich P. H. ſehr oft. 
Eines Morgens in Caſerta kam er an den Hof, wo ber König 
und die Königin im leuten Zimmer mit drei Miniftern ftan- 
den und ſprachen. Da der König Hadert ind erfte Zimmer 
hineintreten ſah, fo winkte er und fchrie ganz laut, weil er 
noch drei Zimmer weit war: „Don Filippo, kommt ber! Ihr 
Habt mir immer die Wahrheit gefagt, Ihr werdet mir fie 
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jest auch fagen.” P. H. fand fih in ber größten Verlegen⸗ 
heit; er wußte nicht wovon die Mede war. Der König fagte: 
„Es find ſechs Monate, daß Ihr in Appulien bie Taranto 
gewefen ſeyd. Sagt mir one Schen, aufrihtig: wie find 
die Wege?” 9. H. ſagte: Ew. Majeſtät, da wo die Wege 
gemacht find, habe ich fie vortrefflich gefunden, wie alle ge= 
machten Wege im ganzen Königreih; da, wo man fie noch 
nicht angefangen bat zu machen, find fie, wie befannt, ſchlecht. 
Unterfucht habe ich die Wege nicht: denn ed war nicht meine 
Sommiffion. Dem Anſchein nah find fie vortrefflih, und 
ich babe gefehen, da wo man bie neuen Wege angefangen hat 
zu bauen, daß ed nach ber gewöhnlichen Art geſchehen ift.. 
Die Brüden, die man gebaut bat, find ſehr ſchoͤn und foltd; 
befonderd haben mir die fehr gefallen, welche über Gieß⸗ und 
Regenbäche angelegt find. Sie werden vermuthlih koſtbar 
feyn. Für den Sommer wäre ed unnäß, fie fo lang zu 
bauen; hingegen im Winter, wenn dad Waffer hoch ſteigt, 
ift es fehr nöthig, Der König fagte zu Aceton: „Jetzt willen. 
wir die Wahrheit. Laffet immer fortfahren.” — 9. H. ſprach 
hierauf von andern Sachen mit dem König allein. Als er 
wegging, winfte ihm beimlih Acron, baß er ihm was zu 
fagen babe, und 9. H. erwartete ihn im letzten Simmer. 
Aceton kam, und fagte: kommen Sie und fpeifen mit mir; 
wir müfen zufammen ſprechen. Da der Wegebau zu feinen 
Departemente gehörte, To war er fehr dabei intereffirt; denn 
ed waren Recurſe gekommen an den König, dab die Wege 
fhleht wären. Er fagte daher: wie Ste eben hörten, jetzt 
haben alle Verleumdungen ein Ende Daran find Sie Urs 
fahe; fonft hätte es noch vielleiht ein Jahr gedauerr, unb 
die Wege wären liegen geblieben. 9. H. erwieberte: das 
Beſte wäre, daß Ew. Excellenz einen Ingenieur hinſchickten, 
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der die Wege unterſuchte. Nein! fagte jener, das geht nicht: 

denn die Schurken koͤnnen ben Ingenieur beftechen; fo kommt 
von neuem Verdruß. Es ift beffer, daß es bei Ihrem Seng- 
niß bleibt. und wir die Wege machen. Der König und ich 
find völlig verfihert, daß Sie und die Wahrheit gefagt haben. 


Protection und Vertrauen. 


Einen Morgen, da P. H. ganz ruhig in Neapel arbeitete, 
erhielt er ein Billet, ee möchte um 10 Uhr zum Majordomo 
auf den Palaft kommen. Cine Eleine Weile baranf erhielt er 
ein anderes vom Marquis Caraccioli: er möchte in feine 
Secretarie zu ihm kommen. Der Mitter Venuti war eben 
dei ipm, wie kurz darauf ein Laufer vom König bereintrat, 
Hackert follte zwifchen 11 und 12 Uhr zum König Tommen. 
Denuti fagtes wie iſt ed möglich, daB Sie fo ruhig fipen 
und malen? Wenn mir dieß begegnete, fo wäre ich halb 
todt. Hackert fagte: „Cin jeder wird etwas von mir haben 
wollen. Ich weiß Heine Urfache, warum ich unruhig feyn 
follte. Wenn man ein reines unbefledtes Gewiflen bat, fo 
kann man einem. jeden frei unter die Augen treten. Es ift 
{ehr gut, daß alle drei mich diefen Morgen verlangen, fo 
verliere ich weniger Zeit.” Den Majordomo traf Hackert 
nicht mehr an. Sein erfter Secretär fagte ihm, er wäre 
ſchon oben zum ‚König gegangen. Er ging alfo gleich hinauf 
und fand ihn. Jener fagte ihm! „der König hat befohlen, 
Haß die Galerie von Capo di Monte foll eingerichtet werden, 
amd hat ausdrüdlich verlangt, daß Sie mit babei feyn follen.“ 
— 9. H. fagte: wenn Em. Ercellenz ed verlangen, fo bin ic 
zum Dienfte ded Königs bereit, — „Andres als Inſpector 
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fol auch mit dabei ſeyn.“ P. H. ſchlug noch Bonito und 
Sifchetti vor, damit es nicht Fremde allein wären. Es 
wurde genehmigt, und die Sache vors erfte im Großen in 
einem Monat zu Stande gebracht. — Marcheſe Caraccioli, 
als ein alter Bekannter und Freund, nahm P. H. freundlich 
auf und fagte: „Sie werden mir einen Gefallen erweifen, 
wenn Sie einen jungen Sicilianer, der ein Schüler vom 
Ritter Maron ift, und ein, wie ed mir fcheint, gutes Bild 
gemacht bat, an den König empfehlen, daß er eine Penſion 
befümmt, in Rom nod drei oder vier Jahre zu ftndiren. 
Finden Sie feine Arbeit nicht gut, und daß der Menſch 
wenig verfpricht, fo verlange ich nicht, daß Ste ihn empfeh⸗ 
len.” Hadert lachte Herzlich und ſagte: das iſt fchnurrigt 
die Sache gehört unter dad Departement von Ew. Ercellenz, 
und ich fol ihn empfehlen? Es haͤngt von Ihnen ab, ob er 
die Penfion bekommen kann. — „Nein! fagte er, wenn ich ihn 
dem König empfehle, fo fagt gleich der König, daß ich die 
Malerei nicht genug verſtehe; wenn Sie es thun, fo glaube 
es der König.” Hackert bat, daß der junge Mann fein Bild 
zu ihm bringen möchte, Wenn er ed würdig fände, fo wollte 
er alles thun, was in feinen Kräften ftünde Er möchte 
indeß Geduld haben, bis der König in Neapel in fein Stu⸗ 
dium fäme, wo er dad Bild des jungen Malers Erantt 
zeigen wollte. Das Bild war ganz gut, dem König gefiel 
es und Erantt befam die Penfton, vier Jahre in Rom zu 
ftudirem. 

Wie P. H. zum König Fam, fand er dafelbft den Ritter 
Santafile, der Chef von der Tapezerie des Hofed war. 
Der König hatte ihm ſchon Commiſſionen gegeben, die Hackert 
nichts angingen. Da er mit ihm fertig war, ſagte er zu 
Hackert: „Ihr gehet morgen mit Santafila nach Caſerta. Ihe 
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tennt die Kifte, worin die Kupfer find. Suchet nah Euerm 
Geſchmack die beften davon aus, und verziert mir auf Bel 
vedere das und bad Zimmer.” Der König zog einen Fleinen 
Schlüfel aus ber Tafche und fagte: „in dem Gabinet, wo 
Borelli fchläft, wiſſet Ihre, iſt ein Meiner Schrank; in dem 
Schrank werdet ihr viele Schlüflel finden, mworunter auch der 
zu den Kupferitichen ift.” Indem ber König den Schlüffel 
bielt, fo wolte Santafila den Echlüffel nehmen, wie es 
fih auch woh! gehörte. Der König zog den Schlüffel zurüd 
und fagte zu 9. H.: „Ich gebe Euch den Schlüffel; laſſet ihn 
nicht aus Euern Händen. Kommt Shr früh heut Abend vor 
dem Theater zurüd, fo bringt mir den Schlüffel wieder; wo 
nicht, To händigt mir ihn morgen früh ein.” P. H. war 
fehr verlegen und hat nie die Urfache erfahren können, warum 
er ihm allein den Schlüffel anvertraute. Indeſſen richtete ex 
die Sache fo ein, dab Santafila mit dabei ſeyn mußte, 
wie er den Schlüffel aus dem Schranfe nahm, und eben fo 
auch bei dem Kupferausfuchen. Alfo vor den Euftoden bed 
Palaſtes in Saferta hatte dem Anſchein nah Santafila 
ale Ehre. 

Der König febte P. H. fo oft in Verlegenheit durch fein 
Zutrauen, daß er manchmal nicht wußte, wie er ed anfangen 
follte, um alte Diener des Königs nicht zu beleidigen. Ob 
er ſich glei mit Höflichkeit aus der Eache zog, fo war es 
matürlih, daß er viele Neider und heimliche Feinde Hatte, 
welches durch das Betragen des Königs unvermeidlich war. 
Er bat Seine Majeftät öfters um die Gnade, ihn mit ber: 
gleichen Aufträgen zu verfhonen; es half alled nichts: denn 
wenn der König einmal es fo will, fo hilfe Fein Bitten, er 
geht feinen geraden Weg fort. 


— — — 
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Zeihenftunden. 


P. H. mar in der Gefellfchaft bei Hof öfters bei ber 
Donna Carolina VBivenzio, die zwei Nichten bei fi 
hatte, die Kammeriftinnen bei den Prinzeffinnen waren. Beide 
Fräulein zeichneten ganz artig. Da er gewohnt war, bed 
Abends lieber zu zeichnen ald Karten zu fpielen; fo wurde 
die Abende, wenn fie frei und außer Dienft waren, gezeichnet. 
So gefhah es auch bei der Fräulein Baroneſſe von Bed: 
hard, die eine Art Oberhofmeifterin bei der Frau Therefe, 
Tochter des Könige, jebigen Mömifchen Kaiferin, war, und 
wo auch die Frau Luiſe, die an den Großherzog von Tod: 
cana verheiratbet wurde, fich befand. Da die Königin fah, 
daf die Sräulein fehr artig Landfchaften zeichneten, fo fiel es 
ihr ein, daß P. H. beiden Prinzeffinnen Lection geben möchte. 
P. H. erwiederte, daß ed unmöglich wäre, weil er mit ber 
Arbeit des Königs und anderer Commiffionen, die ihm täg- 
lih vermehrt wurden, faum Zeit zu einer Mecreation übrig 
behalte. Die Unterredung zog fih in die Länge; die Königin 
wollte alle Gründe nicht annehmen, fondern beftand darauf 
amd fagte: „Ste gehen viele Abende in diefe Geſellſchaft; alfo 
kommen Sie zu meinen Kindern. Dieſelbe Geſellſchaft fol 
euch da feyn, und fie zeichnen alle zufammen.” Sie feßte 
noch hinzu: „ich werde, fo oft ich Zeit babe, felbft in die 
Geſellſchaft kommen.” Es tft beinahe unmöglich, der Königin 
von Neapel etwas abzuſchlagen; ihre Veredfamfeit und Artig: 
keit macht, daß man gezwungen ift, ihrem Willen zu folgen. 
Endlih mupte ee P. H. annehmen, mit dem Beding jedoch, 
Des Abends und ohne den Titel noch Gehalt ald Zeichen: 
meifter der Prinzeffinnen: denn harte er den Titel und Ge: 
halt von 40 Ducati monatlih angenommen, fo hatten ihn 


die Souvernantinnen commandirt, welches ihm gar nicht ans 
ftäindig war. Alſo wurde ed angefangen. Die Prinzgeffin 
Marie Therefe, mit allem Geift, war fehr flüchtig, bie 
Prinzeß Znife folider und zeichnete beffer. Die Königin kam 
ſehr oft, fo daß mehr Geſellſchaft als Lection war. Oft, 
wann P. H. ſah, daß die beiden Prinzeffinnen nicht Luft zum 
Zeichnen hatten, ſchlug er vor, unter verſchiedenen Vorwaͤn⸗ 
den, baß es beffer wäre, von der Kunft zu Tprechen, Kupfer 
zu fehen oder andere Kunftfachen, welches den Prinzeffinnen 
außerordentlich gefiel. Er machte fih durch diefe Art Lection 
zu geben fehr beliebt. Seine Abfiht war eigentlich biefe, 
daß die Prinzeffinnen von den Künften unterrichtet würben, 
um mit Kennerangen felbft urtheilen zu koͤnnen, wenn fie 
tünftig im Stande wären, die Künfte zu unterftügen. Je 
länger dieß dauerte, je läftiger wurde es ihm. Da die Prin- 
zeffinnen den Tag über mit Pedanten von allerlei Art geplagt 
waren, fo Eonnten fie ded Abends die Stunde fieben Uhr 
nicht erwarten: denn die Gefelfchaft unterhielt fie angenehm; 
die Fräulein aber, die die wenigen Stunden, welcde fie frei 
hatten, nicht wollten genirt feyn, blieben nach und nach aud. 
Die Königin wunderte ſich darüber, indeflen war nichts zu 
machen. So frei auch. die SGefellfhaft war, fo war fie doch 
gefpannt: denn jedes Wort, das gefprochen wurde, mußte 
bedacht ſeyn; fonft gab es Anftoß. 

Diefes hat er drei Jahre bes Abendd ausgehalten, bis 
endlich Tifhbein, durch die Donna Carolina,.die wir 
lich eine brave wadere Frau war, eddahin brachte, der Frau 
Marta Therefe Lection im Malen zu geben. Er glaubte 
viele Vortheile davon zu ziehen, die aber feinen Wünfchen 
nicht entſprochen haben. Nach vielen Monaten, bis die Prin- 
zeflinnen beide verheirathet wurden, befam er einen -Ming 
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mit der Chiffer ber Königin zum Geſchenk für allen den Seit: 
verluft, den er hatte. Auf diefe Weile kam Hadert davon, 
erhielt ein ähnlich Geſchenk, eine goldene Dofe, für drei 
Jahre, die er die mehrfte Zeit in Eaferta, auch oft In Neapel, 
bes Abends zugebracht hatte. Die Achtſamkeit hatten fie für 
ihn, daß, wenn fie anders befchäftigt waren, fie ihm willen 
liegen, daB er fi nicht bemühen möchte. Miele andere 
Attentionen hatten fie noch für ihn; z. B. wenn fie Feine 
Feſte gaben, wo die Prinzeffinnen das Merzeichnig machen 
mußten von denen, bie fie einluden, welches die Königin 
nachſah, und diejenigen ausftrich, die fie nicht haben wollte, 
fo wurde Hadert jedesmal eingeladen ſowohl zu ihren Fleinen 
Bällen, ald zum Souper, ob er gleich nie des Nachts Tpeifte, 
Die Königin, die auch nicht zu Nacht fpeifet, war aber bei 
Tiſche zugegen, aß wohl einen gefrörnen Sorbet und ſprach 
viel. Ste hatte das fo mit Fleiß eingerichtet, damit die 
Prinzeffinnen fih an Gefellfchaften gewöhnten und die Hon- 
neurs der Tafel machen lernten. Meberhaupt muß man ge: 
ftehen, daß eine Privat: Dame fih nicht mehr Mühe geben 
kann, ihre Kinder wohl zu ergichen, als bie Koͤnigin von 
Neapel. Mer es im Innern mit Augen gefchen bat, wie 
Hackert, muß ald ein ehrlicher Mann ihr nachfagen, daß fie 
in Krankheiten die Wärterin und ſtets die befte Mutter ihrer 
Kinder in allen Stüden geweien iſt. Der König gleichfalls 
liebt feine Familie zärtlih und tft ein guter Mater, ob er 
gleich die Erziehung feiner Kinder gänzlich der Königin über: 
laſſen bat. 

Da die Prinzeffinnen fo weil waren, etwas machen zu 
Tönnen, To fertigten fie Monate vorher jebe eine Zeichnung 
für den Geburtstag des Königs. Beide Zeichnungen fielen 
ziemlich gut aus, ohne daß Hackert die Hand anlegte, indem 
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er nur bloß mit Worten Unterricht gab. Der König wer 
in Perſano auf der Jagd; da er fie bekam, ward er fo wer 
gnügt, daß er fie felbft gleich im feinem Zimmer aufbing, 
und den zärtlichften Dankiagungsbrief am feine Kinder ſchrieb. 


Directorftelle. 


Da Bonito, den der König wenige Wochen vor ſeinem 
Tode zum Ritter des Conſtantin-Ordens gemacht hatte, mit 
einer Kleinen Sommanderie von 400 Ducati jaͤhrlich, ich bei 
dem Profeß in der Kirche fo ſehr erbiste, daß ber alte Mann 
drei Tage darauf ftarb und es nie hatte genießen Eönnen, fo 
bewarben fih viele um feinen Pohen. De Angelis, ein 
Sicilianer, ganz guter Maler und Seidmer, der lange bei 
ber Akademie als Profefor mit einem fehr Fleinen Gehalt 
gedient, ‚und des Directors Bonito Stelle viele Jahre vor: 
geftanden, hatte die gerechteften Auſprüche auf dieſen Poſten, 
fowohl wegen feines Talents, ald anderes Verdienſte. Wil: 
beim Tifhbein war auf Hadertd Aurathen nach Neapel 
gefommen, wohnte viele Monate in dem Hanfe deffelben, und 
miethete ſich hernach ein eigened Quartier, weil ed ihm in 
Neapel gefiel und er auch Arbeit befam. Cr bewarb ſich 
durch die Deutfhen, die um bie Königin waren, um bie 
Directord:Stelle bei der Akademie Es wurde mit P. ©. 
davon geſprochen; er antwortete, daß er fih nie in bie Sache 
miſchen werde, wenn er nicht gefragt würde; daß er es. für 
unbillig hielte, einen Maun von Verdienft, wie De Angelis, 
war, der fo viele Jahre gedient hatte, zurückzuſetzen. dr 
fügte noch hinzu, daß er dem Tiichbein nicht entgegen ſevn 
würde, Daß es aber unmöglich wäre, ihn bei dem König zu 


203 


biefem Poften zu empfehlen, weil er ein Fremder ſey. P. H. 
wurde nicht weiter gefragt, alfo ließ er die Sache ihren 
Gang sehen. 

Der Don Eiccio Danielle protegirte einen elenden 
Maler, Monti, weil er and Macerati bei Eaferta war, und 
er der Cicisbeo vor vielen Jahren von feiner Frau geweien. 
Monti, auferdem daß er ein ſchlechter Maler war, fiel 
jedermann mit feinen elenden Sonetten befchwerlih, und 
hatte fih durch feine Satyre viele Feinde gemacht. Die Erb: 
ſchaft in Macerati hatte ee gang burchgebracht, fo daß er 
außer einem Heinen Stüde Land, welches ihm fein Vater als 
Fideicommiß gelaſſen, nichts mehr beſaß. Durd den Da⸗ 
nielle, unter defen Departemente bie Sache fiel, weil er 
ber erfte Secretär bei dem Minifteer Marcheſe di Marco 
war, wurde es fo weit getrieben, daß Monti Director 
der Maler: Uladensie werden follte. Auf der andern Seite 
wollte die Königin den Tiſchbein haben. P. H. befümmerte 
fih gar nichts darum, umd der König fragte Ihn nicht. So 
firitten fie ſich fest. 

Einen Morgen kam Tiſchbein zu P. H. and fprach mit 
ihm über die Sache. Hadert erllärte, daß ee ihm würde, 
fo viel als in feinen Kraften ftünde, und wo es koͤnnte, be: 
hülflich zu dieſem Poften feun; daß er ihn aber ald Fremder 
nicht empfehlen könnte bei bem Känig, wenn er nicht gefragt 
würde. Bonito hatte als Director 200 Ducati und als 
Kammermaler die gewöhnlichen 400 Ducati, zuſammen alfo 
600 Ducati. P. H. ftellte dem Tiihbein vor, daß wenn ihn 
der König zum Director machte mit den 200 Ducati, dieß 
nicht der Mühe werth wäre, und er mehr Zeit verlöre, als 
ihm die Stelle einbrächte; wenn ihn aber der König auch 
zum Kammermaler machte, alddann wäre es ſchon der Muͤhe 
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werth, mit 600 Ducati jährlih den Poften anzunehmen. 
Mielleicht bei der neuen Einrichtung der Akademie Eönnte er 
auch noch wohl Logis befommen, welches auch 400 Ducati zu 
rechnen wäre. Er verfiherte aufrichtig, daß er ihm nie ent 
gegen ſeyn würde, ale Fremder aber ihn unmöglih, ohne 
darüber gefragt zu werden, vorfchlagen könnte. Tiſchbein 
ſagte: „Der König giebt Ihnen 1200 Ducati jährlich Penfion 
und Logis, für nichts als daß Sie nur bei dem König find, 
wenn er will; wie ift ed möglich, daß ich ald Director mit 
fo wenigem beftehen kann?“ Hackert erwiederte ihm: Mein 
Poſten iſt ein neuer, der nie bei Hof eriftirt hat; er ift vom 
Könige geihaffen und wird vermuthlich auch mit mir aufs 
hören. Tiſchbein fagte: „Der König von Preußen bat mir 
1000 Rthlr. anbieten laffen, wenn ich will nach Berlin koinmen, 
und bie Directord:Stelle ber Alademie annehmen.” 9. 9. 
fagte ihm; „Ich rathe Ihnen, die Stelle fogleich anzunehmen, 
denn 1000 Rthlr. in Berlin find fo gut als 1600 Ducati in 
Neapel.” Endlich verwidelte Danielle das ganze Werk fo, 
daß Tifhbein und Monti einen Concurs machen mußten 
mit einem aufgegebenen biftorifhen Süjet, welches jeber 
allein für fih zu machen hatte; wer ed am beften machte, 
follte die Stelle haben. De Angelis, ald ein gefchidter 
und folideer Mann, wollte fih dazu nicht verfichen. Der 
Concurs ward gemacht. Natürlich war Tifchbein’s Bild gut 
gezeichnet, wohl componirt; wer beurtheilte ed aber? Don. 
Ciccio Danielle und fein Minifter Marchefe de Marco, beide 
verftanden nichts von ber Malerei. Danielle wollte feinen 
Monti zum Director haben, die Königin ben Tifchbein; alfo 
zog ſich das Werk in bie Länge -und warb je mehr und mehr 
verwirrt, fo daß es Tifchbein fehr leid that es angefangen zu 
haben. Endlich machte Daniele dem Vorſchlag dutch feinen 
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Minifter, daß fie beide Directoren würden, daß der König 
bie 600 Ducati, die Bonito hatte, zuſammen laffen möchte, 
Daß ein jeder Director 300 Ducati erhielte, doch ohne ben 
Titel ald Kammermaler. Der König, den man ſchon lange 
damit ennupirt hatte, genehmigte ed, und Tiſchbein ward 
mit Monti Director, jeder mit 300 Ducati jaͤhrlich. Tiſch⸗ 
bein bezahlte allein 300 Ducati jährlihe Miethe für fein 
Quartier; nach einigen. Jahren befam er erit vom Könige 
frei Logis bei der Akademie, Als ein geſchickter Mann er: 
warb er fih Verdienſte um die Akademie. Cr machte nicht 
allein gute Einrichtungen, Tondern leitete auch die Schüler 
gut an. Als ein braver Zeichner führte er den dachten antiken 
Styl ein, To daß feine Lehren in ber Folge gute Früchte 
brachten, und einige wenige aus feiner Schule, die nachher 
als Penſionaͤrs in Rom ftudirten, ſehr gefchidte Maler wur: 
den. Sp lange er noch in Mom war, malte er fehr gut und 
verfprach viel. Sein Eonradin war gut colorirt, Durchfichtig, 
wahr und angenehm. Wuch mit verfchiebenen Porträten, die 
er in Rom malte, machte er fih Ehre. Machher verließ er 
das Malen, legte fich aufs Zeichnen, befonderd Hetrnrifcher 
Dafen, wodurch er vielleicht feinem eigentlichen Malertalent 
Abbruch that. 


Enkauſtibk. 


Da der Rath Reiffenſtein in Caſerta bei ihm war, ſo 
machte Hackert einige Verſuche à PEncaustique, ſowohl auf 
feine Pappendedel als auf Holz, und auch auf getünchte 
Mauer, oder auf große Tavolozze, die er tünchen ließ, Daß 
fie alfo wie eine Mauer waren. Der König, der vielmal in 
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fein Studium kam, wollte das Wachdeiubrennen ſelbſt wit 
anfehen, und fagte: Morgen früh werde ich Eommen P. ©. 
vermutdete, daß es, wie gewöhnlich, gegen ficben Uhr ſeyn 
würde; er kam aber halb fünf Uhr. Zum Gläck waren bie 
Bebienten fon auf. Hackert flieg chen aud dem Bette. 
Der König unterhielt fi indeſſen recht aut, bis Hackert zu 
ihm fam, wo er denn das Cinbremnen fah, und felbft Hand 
mit anlegte. Diefe Malerei wegen ihrer SHaltbarfeit auf 
Mauer gefiel ihm fo fchr, daß er gleich fagte: Ihr müfet 
mir mein Bad im Belvedere enkauſtiſch malen laſſen, welches 
auch wirklich geſchah. Der König ſprach fehr viel über biefe 
Art von Malerei, und wollte genau davon unterrichtet ſeyn. 
Reiffenſtein und Hadert waren verfchiebener Meinung. Hadert 
behauptete, daB es beinahe unmöglich wäre, ein Gemätbe in 
volllommener Harmonie zu verfertigen, weil man die Karben 
ganz blaß fehe und auf dad Gerathewohl arbeite, daß man 
erft fiehet was man gemacht bat, wenn bad Wachs einge 
brennt wird; wo alsdann das heiße Wachs das in den Far: 
ben bereits befindliche fchmelzet, und die Farben ſehr lebhaft 
und ſchoͤn erſcheinen. Reiffenſtein behauptete, man Tönne 
retufchiren. P. H. geftand ed ein. „Uber,“ fagte er, „man 
tappet bei der Retuſche eben fo im Dunkeln wie zusor: benn 
die Farben find blaß. Es kommt alfo, mit aller Praktik auf 
ein gut Glück an, ob es geräth oder nicht.” Er bewies, daß 
die antifen Gemälde in Portich, die in Pompeji und Hercu-= 
lanum gefunden waren, feine Harmonie hatten; daß bie Ge: 
wänder alle mit gangen Karben gemalt wären, als Roth, Gelb, 
Grün, Blau n. ſ. w.; daß das Fletih in diefen Gemälden 
gemeiniglich zu roth wäre, oder gar zu blaß und grau. Kurz 
es fchien ihm fchwer, daß man ein vollfommened Gemälde 
enkauſtiſch verfertigen fünnte. Ueber dem fo ift er der Meinung, 
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daß ein Delgemälde, wenn es mit guten Farben behanbelt ift, 
fo lange dauern kann, als ein enfauftifches Gemälde auf Holz 
oder Leinwand. Eins und anderes muß in Acht genommen werden, 
wenn es fich conferviren fol. Was Verzierungen betrifft auf 
Mauern, da ift diefe Art Malerei vortrefflich. In den Verzierun⸗ 
gen fommt es fo genau nicht Darauf an, ob der Ton der Farbe 
etwas weniges dunkler oder heller iſt. Da nun ber Maler fich zu 
feinem ganzen Simmer oder Saal alle Töne, die er nöthig hat, 
bereitet, fo kann es ihm nicht fehlen, daß feine Verzierungen 
ſowohl in Slairobfeur ald Camajeu gleich werden. Was res 
besten und andere Sachen betrifft, wozu verfchlebene Farben 
gehören, kann es ihm gleichfalls wicht fehlen, daß alles aus 
Einem Tone kommt und folglich die Harmonie in biefer De 
corationg- Malerei angenehm und gut werde. Es kommt viel 
darauf an, dab er feine Karben fehr gleich di, und nicht bi . 
an einer Stelle und an der andern dünner aufträgt: dann 
wird es auch beim Einbrennen egal. In Italien if dieſe 
Malerei ſehr nüplih, um ganze immer auszumalen: denn 
fie halt fich fehr rein. Man ftaubt es ab, amd reibet es mit 
einem wollnen Lappen über, wie man einen gebohuten Tiſch 
abreibet, fo bekommt es feinen vorherigen Glanz. Man ift 
von allerlei Infecten frei, die fih in warmen Ländern häufig 
in die Kalkrigen einniften, die fehr ſchwer herauszubringen 
find ohne Auripigment, der aber in LZeimfarben das Unans 
genehme Hat, daß er Jahre lang ſtinket. — Ob in den noͤrd⸗ 
lichen Theilen von Europa die Enkauſtik anwendbar ift, müßte 
die Erfahrung lehren: denn da nach großen Fröften Die Wände, 
wenn fie aufthauen, öfters fo Ihwißen, daß das Waſſer her: 
unterläuft, fo könnte es leicht fepn, daß die Farben darunter 
leiden und vielleicht abipringen. Hernach fo ift fie gegen bie 
Leimforben- Malerei theuer. Da bei der Decoration viele Mode 


herrſchet, und felten ber wahre gute Gefchmad nach den Anti: 
Ten eingeführt ift, fo ift die Leimfarben- Malerei vorzuziehen, 
weil fie weniger Eoftet, und man nad ber Mode feine Zimmer 
beliebig verändern Fann. 


Studien⸗Gebände. 

Der Architekt Santarelli hatte einen Plan gemächt, 
wornach das große Gebäude in Neapel, bie Stubien genannt, 
andgebaut unb vergrößert werben follte, fo daß alle Kunſt⸗ 
werte bafelbft aufgeftellt werden Tönnten, die fammtlichen 
Statuen, bad ganze Mufeum von Portici, bie Gemälde von 
Capo di Monte, und was fonft noch von Kunftwerfen und 
Antiquitäten fi vorfände. Der Plan war gut, bequem und 
anftändig. Nachdem der König Stunden lang mit 9. H. und 
Santarelli alles unterfucht hatte, erhielt jener den Auftrag, 
einen genauen Anfchlag über Koften und Ausführung zu be 
forgen. Es waren 500,000 Neapolitanifche Ducaten nöthig. 
Dabei war der Plan fo gemacht, daß niemand ftehlen Fonnte, 
und wenn die Gnleeren:Sclaven, wie gewöhnlich, beim Ab: 
tragen bed Berges und beim Legen ber Fundamente arbeiteten, 
noch 40,000 Ducaten erfpart wurden, die zum Transport 
und mehrerer Verzierung konnten angewandt werden. Der 
König war fehr zufrieden mit allem; P. H. verlangte jährlich 
50,000 Ducaten, in der Bank deponirt, und verfprach das Ganze 
in zehn Jahren fertig zu liefern. Wollte man jährlich mehr 
Dazu anwenden, To koͤnnte in weniger Seit alles in Ordnung fepn. 

Der Marchefe Benutt jedoch mit feiner Vielſchwaͤnzerei 
verdarb alles: denn bie Secretarie war fchon eiferfüchtig, daß 
der Papft, der dem Minifter abgefchlagen hatte, bie Farne⸗ 
fiihen Statuen abgehen zu laffen, baffelbe buch nachher dem 
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Marcheſe Benuti und P. H. bewilligte; umd nun: arbeitete fie 
daran, daß die Studien nicht gebaut werden follten. Durch 
Kammeriftinnen machte man bie Königin glauben, 9. 9. 
würde den Staat rufniren, wenn man ihn gewähren ließe. 
Anfangs war der König feft, nach und nach, wie gewöhnlich, 
gersann die Königin. Da P. H. dieß merfte, zog er ſich mit 
Ehren aud der Sache und wollte mit dergleichen nichts mehr 
zu thun haben. 

Zwei Jahre darauf that Don-Etecio Danielle Vor⸗ 
fchläge, wie jeme Zeichnung von Santarelii ausgeführt werden 
Fönnte. Sie wurden angenommen, und man verthat in zwei 
Jahren 350,000 Ducati, und der achte Theil war noch nicht 
gemacht. Mid der König davon unterrichtet wurde, wollte er 
Rechnung abgelegt haben, Der Fiscal Marcheſe Bivenzia 
befam die Commiſſion. Verſchiedene ftarden während bee 
Procefles, foger der Majorboms masgiore, Prinz Belmonte 
Pignatelli. Der Architett Santarelli zog ſich aus der 
Affaire und ſchob alles auf den zweiten Architekten, welcher 
geſtorben war. Der Koͤnig fand ſich betrogen, und die Sache 
blieb liegen. 

Marcheſe Vivenzio, ein wahrer Patriot und Kunſtlieb⸗ 
haber, wuͤnſchte daß dad Werk ausgeführt wuͤrde, und ſuchte 
verſchiedenemale P. H. zu bereden, es von neuem anzugreifen. 
Dieſer aber gab die kurze Antwort: der Hof will betrogen 
ſeyn; in meinem Leben miſche ich mich nicht mehr in die Sache. 


Seehäfen. 


Im Jahr 1787 wurde in Caſtel a Mare das erſte Kriegs⸗ 
ſchiff gebaut, von vierundſiebzig Kanonen (La Parthenope). 
Goethe, fämmtl. Werte. XXX. 14 
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Das Schiff, im Moment ald es von Stapel ablief, ſollte 
nebft dem dabei gegenwärtigen Hof und allem zuſchauenden 
Mole vorgeftellt werden, Im Grunde war ber Veſuv, von 
jener Seite ber geſehen. Das Bild wurde mit großem De 
tail ausgeführt, und Georg Hadert ftach ed nachher in Kupfer, 
woburd General Acton fich fehr geſchmeichelt ſah. 

Der König beftellte noch fünf andere große Bilder, lau⸗ 
ter Seehäfen:; die Zurückkehr der Edcadre von Algier mit ber 
Ausficht der Rhede von Neapel, von St. Lucia genommen; 
den Hafen von Saftel a Mare; die Zurädiche des Könige 
von Livorno nach Neapel, vom Magazin be? Granai genom: 
men; La Badia di Gaeta, in der Ferne der Mole di Gaeta, 
und die paͤpſtlichen Galeeren; eine Vue von Fuſia auf ber 
Inſel Iſchia. Diele ſechs Bilder find in Caſerta, in einem 
Borzimmer bed Könige. 

Der König ſchickte P. H. 1788 nach Apulien, um ale 
GSeehäfen zu zeichnen und zu malen. Er gebrauchte zu ber 
Meife am Adriatiſchen Meere, von Manfrebonia bis Tarent, 
mehr als drei Monate. 


San Leoeio. 


Als er von gedachter Reife zurückkam, prafentirte er ſich 
der Königin, die ibm Nachricht gab, daß der König in San 
Leocio eine Eur brauche, und ihm fagte, daß er fobald als 
möglich dahin gehen möchte, um dem König Gefellfchaft zu 
leiiten, der in diefer Seit fonft niemand fehe. P. H. ging 
denfelben Tag noch nach Saferta. Abende nach feiner Ankunft 
befam er ein höflich Billet, im Namen bed Könige gefchrie: 
ben, daß er fih nicht incommodiren moͤchte, des andern 
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Morgens zu kommen; ed würde Ihro Majeſtät aber angenehm 
ſeyn, ihn um A Uhr ded Nachmittags zu fehen. Cr wurde 
fehr gnädig empfangen; der König hielt ihn big in die Nacht 
auf. Da er beim Weggehen bie Befehle Seiner Majeftät 
verlangte, fo frug ber König: „Bleibt Ihr in Eaferta, oder 
geht Ihr wieder nach Neapel?“ P. H. erwieberte, daß er ganz 
von Ihro Mai. Befehlen abhinge Der König fagte fehr 
gnädig und freundlihs „Wenn Ihr. in Caſerta bleibt, fo 
werdet Ihr mir einen Gefallen thun, alle Nachmittag um 
A Uhr zu fommen. Wir wollen Kupfer befehen und die Seit 
angenehm zubringen, weil ich nicht aus den Zimmern gehen 
Darf, bis die Eur zu Ende if.” So geſchah ed nun, und 
die Seit verfloß fehr angenehm. Den letzten Tag danfte der 
König den wenigen Perfonen, die ihm Gefellichaft geleifter 
hatten, auf eine fehr verbindliche und fchmeichelbafte Weiſe. 
Es war niemand als Duca della Miranda, Duca di 
Riario, der Arzt Beiro und P. 2. 

Der König hatte indeſſen den Gedanken gefaßt, San Leoeio 
zu vergrößern, ſowohl wegen feiner Seidenfabrik, die er da 
anlegte, wozu er verfchiedene Florentiner hatte kommen laffen, 
ald auch wegen des alten Palaſtes von Belvedere, nebft ber 
Kirche, die fo zu fagen ein Palaft war, welche aufs neue be⸗ 
feftigt und hergeftellt werden follten. Diefen Zweck erreichte 
man durch angelegte Nebengebäude, und dad Ganze gewann 
an Splidität. 

Der Architekt Collicini hatte den Dan iu befosgen. 
Er war ein Schüler vom alten Vanvitelli, ſehr folid- im 
Bauen, aber dem unglüdlihen Borominifhen Geſchmack er⸗ 
geben, und in diefer Art hatte gebachter Architelt ſchon vieles 
gebaut und verziert, Dem König aber, der bei P. H. in 
Neapel vielmals im Haufe geweien war, gefiel: der dort 
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angebrachte Geſchmack zu meubliren und bie Ammer zu verzieren 
gar fehr. „Es ift fimpel,” fagte er, „und ſchoͤn, und bob 
iſt ein Lurus darunter verftedt.” Nun glaubte er im Anfang 
mit Sollicini dergleichen felbft machen zu können; ba es aber 
nicht gehen wollte, ließ er 9. H. ganz unverſehens nah San 
Leocio rufen, und fagte: „Ihr müßt mir Helfen, ſonſt 
werde ich nicht fertig. Ih glaubte ed allein machen zu Eön- 
wen: aber ich fehe, daß ich nicht einmal dazu komme, meine 
Kupferſtiche im Tleinen Cabinet zu arrangirn. Nun habe 
ib Marianno Roſſi bier; er fol mir einen Plafonb malen: 
Ihr müßt mir die Gedanken dazu geben.“ 9. H. antwortete: 
Laſſen mich Ew. Majeftat ein wenig darauf benfen. 

Der König, der in allem was ihn perfönlich angeht, fehr 

feurig ift, machte zehn Schritte und frug gleih, was iſt Eure 
"Meinung? Jener verſetzte: ba diefed ein Schlafzimmer ift, 
fo finde ich fchicliech eine Aurora in dad Oval des Plafonde 
‘zu malen, und über dem Spiegel ded Kamins würde ber 
-Sentus des Echlafes vorgeftellt. Das Uebrige würde ganz 
ſimpel verziert, damit man ruhig die fhöne Ausfiht ber 
Campagne Felice genießen koͤnne. Indeſſen findet ſich wielleicht 
noch was beſſeres, wenn Ew. Majeſtaͤt mir Zeit laſſen zu 
denken. Der Koͤnig ſagte: Beſſer kann es nicht werden, und 
ſo wurde ed ausgeführt. 

Nun am ed an den Saal, wo ber König Perfonen 
. empfing. „Hier,“ fagte er, „will ich es fauber haben, aber 
nicht Königlich — ftelet Euch vor, daß ich ein guter Baron 
auf meinem Landfiß bin — ohne Lurus, aber fauber. Was 

denfet Ihr hier für den Plafond anzugeben?" P. H. ant- 
wortete: Weil San Leocio ein Ort ift, wo Mannfacturen 
angelegt werden, fo finde ich ſchicklich im Plafond vorzuftellen, 
wie Yallas die Menſchen kehret fpinmen, weben und bergleichen. 
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Dad fand der König gut, und ed wurde ausgeführt. In 
den Thürftüden waren die fchönen Kuͤnſte vorgeftelt. Die 
Sabinette und Zimmer von feiner Suite wurden alle ſimpel 
und anftändig ornirt, umd dienten bei Zeften Fremde aufzu⸗ 
nehmen. 

Der große Saal, ber fowohl zur großen Tafel als zums 
Tanzen diente, wurde auf folgenbe Weile ornirt. Im Mittels 
bilde war Ariadne und Bachus im. Triumph vorgeftellt,. und 
in vier runden Feldern, Bacchus, der den Menihen den 
Aderbau, Weinbau u. f. w. lehrte. Diefed wurde fehr ſchlecht 
von Fiſchetti ausgeführt, fo daß der König fagte, als er 
es fertig ſah: „es ift gut für eine Schenke, aber nit für 
mich.” Judeſſen da er den Künstler felbk gewählt hatte, ſo 
ließ er's gefchehen und fagte: „Die Möbeln, die Ihr habt 
machen laffen, find folid und elegant; die Malerei ill ich 
nicht anfehen. Es tft mir zu langweilig von neuem anzu- 
fangen und es herunterreißen laſſen.“ 

Hernad fiel es dem König ein, ein großes Bad zu haben, 
von 80 Palmen Länge, wo er fchwimmen konnte. Nachdem 
diefes gebaut war, ornirte ed 9. H. enkauftifch, fogar den 
Plafond, welches zwar muͤhſam war, aber glädlich ausfiel. 
Alſo war Belvedere dDE San Leocio fertig. Der König "gab 
ein Feft, wo in einem Theater, das für den einen Abend 
nur von Holz gebaut war, bie Mina pazza per Amore, von 
Paifiello, zum erftenmale aufgeführt wurde, 9. H. hatte die 
Anftalten zu dem Feſte gemacht, und ungeachtet alles eng 
und Fein war, bergeftalt die Einrichtung getroffen, daß über 
300 Damen und erfte Savaliere an den Tafeln ſitzen konnten; 
die übrigen aber an Eleinen Tifchen ober ftehend ſoupirten. 

Der König und die Königin waren außerordentlich zus 
frieden, als fie den Tag vor dem Feſte alle Anftaiten fahen, 
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indem fie nie geglaubt hatten, daß fo viel Platz da wäre, und 
Daß der große Saal noch zum Tanzen nah dem Souper frei 
blieb. Als das Theater geendigt war, wurde foupirt. Die 
Herzogin Amalia von Sahfen: Weimar war dazu ein 
geladen. - An des Königs Tafel befanden fich 48 Perſonen, 
und da eben zu ber Zeit eine fpanifche Escadre vor Neapel 
lag, fo waren auch alle Stabsofficiere berfelben zu dem Zefte 
geladen. Nach dem Spuper wurbe getanıt. Der König be 
ſchenkte P. H. mit einer goldnen Dofe und Repetiruhr, To 
daß bie Königin fagte: „Gott vergeb es mir! Ich fürchte, daß 
es nahe an feinem Ende ift; denn er ſchenkt niemals.“ In: 
deffen ift anzumerken, baß der König nicht Dofen, Uhren und 
dergleichen verſchenkte, wie die Königin häufig that; lieber 
verehrte er 100 auch 200 Unzen in Gold, welches denn für 
den Empfänger weit befier war als eine Dofe, die er mit 
80 Unzen bezahlt hätte, und nur 40 werth war. 


Earditelln 


Der König ließ Earditelld bauen. Der Architekt Colli⸗ 
cini hatte abermals den Auftrag. Ed ift ein großes Jagd: 
haus, oder vielmehr kann man ed einen Jagdpalaſt ‚nennen. 
Es find viele Ställe dabei, theils für Pferde, weil eine Stu: 
terei daſelbſt angelegt iſt, theils für Kühe, deren uͤber 200 
waren. In der angelegten Meierei wurde gute Butter und 
Yarmefanfäfe gemacht. Ingleichen eine Bäderei, um Brod 
für die Arbeiter zu baden; verfchiedene andere Gebäude zur 
Landwirthſchaft, und Wohnungen für diejenigen, die im 
Winter an dieſem Orte leben: denn im Sommer iſt die Luft 
ſehr uͤbel, ja in gewiſſen Monaten toͤdtlich. Indeſſen Leute, 
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die da geboren find, Kalten ed aus, ohne krank zu werden, 
leben aber doch felten über 40 bis A5 Jahre. 

P. H. erhielt den Auftrag vom König, den ganzen Palaft 
von Carditello, nebft der darin begriffenen Kirche, mit Bild: 
hauerei nnd Malerei zu verzieren. Diefed warb in zwei Jah⸗ 
ren vollendet. Am Himmelfahrtetag, ald dem Keft der Kirche, 
ward ein Wettrennen zu Pferde auf Engliiche Art gegeben, 
in einem Dval, bas rings um den Palaft und die Gebäude 
hergeht, und mit Stufen wie ein Amphitheater gebaut ift. 
Sm demfelben ſteht auch ein runder Tempel mit Säulen, 
worin fi die Muſik befindet. Auch waren andere Kleine 
populare Fefte für das Volk eingerichtet, das zu vielen Tau: 
fenden herbeiftrömte. ‘Der König war ſehr vergnügt, daß 
alles fröhlich und gut ausfiel, banfte P. H. für feine Mühe, 
und ſagte: „Das tft der ‚einzige: Palaft den ich babe, der 
fertig und völlig moͤblirt iſt. —W 


Sirilien: u 

Yun fingen leider die Unruhen in Frankreich an, und es 
fanden fich in Neapel auch heiße Köpfe für die Sache ber. 
Freiheit und Gleichheit. Der König fuhr indeſſen immer 
noch fort fih für die Künfte zu interefirn. Im Jahre 1790 
wurde 9. H. mit einem Tleinen Fahrzeug, welches man in 
Neapel Scappavia nennt, einer Art von Felude, mit 12 Mann 
wohl bewaffnet, abgeſchickt, die Küfte von Salabrien und 
Sieilten zu beſuchen, und alle malerifchen Seehäfen zu zeich⸗ 
nen, und Studien zu machen, wonach bie Bilder in Neapel 
Tönnten gefertiger werden. Die Meile warb gegen Ende Aprils 
angefangen; durch üble Witterung jedoch, die in diefer Jahrs⸗ 
zeit ungewöhnlich ift, verlor P. H. viele Seit, indem er au 


216 


öden Stelien der Küfte Calabrien, wo nichts gu zeichnen war, 
Halte machen mußte. Er ging darauf nah Meſſina, Eyracug, 
Auguſta und Palermo, wo er zur Zeit bed Feſtes ber heiligen 
Mofalia ankam, und ben vielen Gaukeleien der fünf Tage 
beiwohnte. Siebzehn Tage war er in Palermo, und zeichnete 
verſchiedene Ausfichten ded Hafens und ber Rhede. 

Der Vice: König, Prinz Caramanica, ber fein Freund 
fon feit langer Zeit in Neapel geweien war, nahm ihn fehr 
gänftig auf, und überdieß hatte ihn ber König noch eigen: 
haͤndig an ben Prinzen empfohlen. Er hatte Logis im Palaft 
und war aufs beite verforgt. Den erften Abend des Feſtes 
ftelite der Yrinz ihn felbft der ganzen Noblefe vor: denn ber 
Prinz hatte oft in Neapel geſehen, daß ſowohl der König als 
Die Königin 9. H. bei Hoffelten an Souveräne vorftellten, 
weiche damals Neapel befuchten; auch fiel dieſes den Palermi⸗ 
taniihen Savalieren, die P. H. kannten, und ihn in Neapel 
als eriten Kammermaler bei allen Föniglichen Feſten gefehen 
hatten, nicht auf: hingegen die nie von ihrer Inſel gefommen 
waren, begriffen es nicht, daß ein Maler vom Vicekoͤnig vor: 
geftellt würde; noch weniger war es ihnen begreiflic, daß 
der. Vice: König den Rünftler oft bei Spazierfabrten in ben 
Hafen und aufs Land mitnahm. Don Ciccio Earelli, 
erſter Secretär des Bice- Königs, führte ihn in alle Abrigen 
Aſſembleen, wo Feſte gegeben wurben, | 

Da der König den Vorſatz gefaßt hatte, nah Wien zu 
sehen, wohin ihn die Königin und bie beiden Prinzeffinnen 
begleiten ſolten, fo wollte 9. H. noch vor ber Abreife bed 
Königs im Auguſt in Nespel ſeyn. Er verließ daher fein. 
Meines Fahrıeng, und ging mit dem gewöhnlichen Padetboot, 
il Tartaro zurüd. Wäre P. H. nicht noch mit Garbditello 
und deſſen Möblirung befchäftist geweſen, fo Härte ihn ber 
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König mit nah Wim genommen. Er wollte aber alles bei 
feiner Zuruckkunft fertig finden, und fo ließ ex den Künftler 
zurück. 


Kriegsunruhen. u 


Ungeachtet die Unruhen fih Immer mehr und mehr ver- 
breiteten, fo ging doch alles feinen Bang fort, bie ber Krieg 
nah Stalien fam, unb die beiden Tanten Ludwigs XVL 
aus Mom nad Neapel füchten mußten. Da fing alles an 
zu fioden. P. H. mußte fein Quartier im alten Palaft zu 
Saferta räumen, To wie alle andern Cavaliere, benen ihre 
Wohnung dafelbft angewiefen war: bie Prinzeffinnen Tollten 
ihn beziehen. P. H. wohnte noch ein Jahr in Eaferta für 
fih, gab es aber auf, weil der Hof kein Quartier für ihn 
bezahlen wollte. Er wurde num fehr oft nach Eaferta gerufen, 
welches dem König am Ende mehr Eoftete, und P. H. verlor 
viele Zeit dabei. Indeſſen ging ed noch fo ziemlich. Der 
König kam dann und waum, aber viel feltner als fonft. 9. H. 
ſah wohl, daß dad Ganze ſchief ging; aber er durfte ſich's 
nicht merken laffen; denn ale Wohlgelinnten, bie nicht in den 
Ton ftimmten, ben Heß und Parteigeift angegeben batten, 
fondern vernünftig und ohne Leibenfchaft urtheilten, waren 
angenblidlih in Verdacht, und in Gefahr, ohne Verhör Jahre 
lang im Gefängniß zu ſchmachten. 9. H., um fih zurück⸗ 
zuziehen, und um nur bie großen Zefltage, wo es feine 
Stelle erforderte, bei Hofe gm erfhelnen, ober wenn er ges 
rufen wurde, fih zum König zu begeben, miethete fih ein 
Hein Cafino ful Vomero, welches die fhönfte Ausficht vom 
ganzen Deerbufen hatte, Wenn er zum König gerufen wurde, 
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war Anftalt getroffen, daß die Nachricht davon in einer halben 
Stunde bei ihm war. Er feste ſich in den. Wagen, und 
Zonnte in der zweiten halben Stunde auf dem Yalaft bed 
Königs ſeyn. Alſo war er auf dem Lande und in der Etadt 
zugleih, und brauchte den König nicht um Urlaub zu bitten. 

Um fih von den traurigen Ahnungen zu zerftreuen, bie 
er von ben bevorftehenden Schieffalen hatte, machte er in den 
heißen Monaten malerifhe Meilen nah Monte Forte, Monte 
Vergine, zu den weißen Benedictinern, wo ber General und 
viele Aebte feine Freunde waren, fo wie au zu ben Eamal- 
dulenfern a l'Incoronata. Und fo brachte er in den Apen: 
ninen, fo lange die große Hiße dauerte, mehrere Monate zu. 
m ſtiller Einſamkeit malte er viele fertige Studien nad ber 
Natur, welhes er im Winter verfchledene Monate zu Poz- 
zuoli und Baja fortfegte; machte ferner Fleine Meifen auf 
feine Koften im Königreich, nah Eujazzo, Pie di Monte, 
Alifa, Sal Mattefe. Allein die Sorgen begleiteten ihn über: 
all hin. 

Er gedachte daher feine Sapitalien zurüdzusiehen; aber 
fie mußten erft aufgetündigt werden. Auch war der Cours 
anf auswärtige Pläge fchon To ſchlecht, daß man 15 p. ©. 
verlor. Doch würde er biefed nicht geachtet haben, wäre es 
nur möglich geweſen, fein Geld zurädzuziehen, ohne öffent: 
liches Auffehen zu machen: ber Hof würbe es fogleich erfahren 
und Verdacht gefchöpft haben. Alſo war Schweigen und Mb: 
warten dns einzige Mittel. 

Endlich wurde die weltbekannnte ungluͤckliche Katafteophe 
zubereitet, wovon Mylord Nelfon und Lady Hamilton 
die Triebfebern waren. Jeder mußte fein Silber hergeben. 
P. H. lieferte für 2400 Scudi Silbergefhirr ein. Löffel und 
Gabeln durfte mar behalten. Jenes aber wurde bei angebrohter 
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Sonfiscation verlangt. Man befam Bantzettel, die in dreißig 
Tagen 50 p. C. verloren. Der König zog alles baare Geld 
an fih, und der unglüdlihe Krieg ging an, von dem nie: 
mand fih Gutes werſprechen Eonnte, ber einen Begriff von 
Krieg und von Armeen hatte, 

Endlich ffächtete der Hof nach Palermo, und man ließ 
Neapel in Händen von Menfchen ohne Talent und Meblichkeit. 
Sobald nun bie Lazaront Macht gewannen, war bie Anarchie 
vollfommen, und jeder ehrlihde Mann augenblicklich in Ge: 
fahr, fein Hab und Gut audgeplündert zu fehen und ermor: 
det zu werden. In biefer Lage befand fih P. H. mit feinem 
Bruder Georg, welche beide in einem Stügel des Francavilli⸗ 

Then Palaftes wohnten. 

Nachdem der königliche Palaft ausgeplündert war, ftanden 
beide Brüder hinter einer Jalouſie am Zenfter, um zu ſehen, 
was für ein Laͤrm anf der Straße Chiaja wäre. Die Lajaroni 
tiefen einander gu: Wir muſſen den Srancaviliifchen Palaft 
plündern, denn die Königin hat viele ſchoͤne Sachen bafelbft. 
Beide Brüder nahmen Hut und Stock und jeder feine Sche- 
tulle mit Papieren und Cameen, und was fie fonft Pretiofes 
hatten, um fich durch den Garten zu reiten, zu beffen Genuß 
ihnen bie Königin den Schläffel gegeben hatte, Sie wollten 
fich nach dem Caſino anf dem Vomero begeben. Mit einmal 
entftand ein neuer gewaltiger Tumult unter ben Lasaroni, 
deſſen Urfache die Brüder nicht erfuhren; aber glüdlicherweife 
unterblieb die Plünderung. Indeſſen machten fie fo viel als 
möglich insgeheim Anftalten, die. beften Sachen einzupacken, 
welches nur mit vieler Schwierigkeit gefchehen Tonnte, theils 
wegen der Lazaroni, theils weil die Beinde in der Nade v von 
Neapel waren. 


X} 
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Eranzgofen. 


Endlich rüdten bie Sranzofen ein. Eo iſt wohl nie von 
redlich gefinnten Menſchen ein Feind fo gewänfdht worden, 
als die Franzofen in diefem Augenblid. Es herrſchte bie 
größte Anarchie, die man fich denken fann: jeben Augenblick 
Mord und Todtſchlag. Wer fich am Fenſter fchen ließ, konnte 
fih eine Kugel erwarten. Drei Tage jedoch, nachdem bie 
Franzoſen in Neapel eingerüdt waren, fah man die wilden 
Lazaroni in Lammer verwandelt; man hatte ihrer fichen an 
einem Tage erihoffen. Jeder konnte nun ruhig des Rage 
auf der Straße gehen. 

Den vierten Tag fand P. H. einen Settel an feiner Thuͤre, 
daß ber Divifiondgeneral Mey nebit feinem Generalſtad ‚und 
vier Sommilffarien bei ihm wohnen ſolle. P. H. wiberfepte 
fih heftig, und verlangte zu wifen, mit welcher Autorität 
diefed geſchehe. Man antwortete, dad Einquartirungsbillet 
von der DRunicipalität follte ded andern Tages erfolgen. In⸗ 
deffen rückten 86 Jäger und Pferde in ben Palaſt ein, meil 
fo viel Stallung für fie dba war. Die vier Sommiffärs blie⸗ 
ben bie Nacht da, und fchliefen gekleidet auf Matratzen: benn 
P. H. hatte nur drei Betten, eins für fi, eins für einen 
Fremden, und bas. dritte für den Bebienten. Des Morgens 
wollten die Commiſſärs alles verfiegeln, welches mit guten 
und böfen Worten beigelegt wurde. Sie bemädtigten ſich 
gleich fiebzehn großer Gemälde von Sechäfen, bie dem König 
gehörten, und unten im Studium von Georg Hackert ftanben. 
Drei Seehäfen von gleiher Größe waren bei P. H. in feinem 
Studium oben, die er mit Mühe und Weitläuftigkeiten ret⸗ 
tete: denn er bewies endlich, daß der König fie noch nicht 
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bezahlt habe, und fie bie jeßt noch des Künftlerd Cigenthum 
wären. General Rey, der vom General Championnet 
zum Commandanten von Neapel ernannt war, kam an, lo: 
girte fih in Philipps Quartier und bediente fih feines 
Bettes, feiner Küchengerätbfchaften und alles was da war. 
Der Generalftab war unten einquartiert bei Georg Hadert, 
wo fie in Betten fchliefen, welche die Muntcipalität geben 
mußte. Sein Studium wurde die Secretarie. Und fo ge: 
reichte dasjenige, was ihnen fo viel Gluͤck und Vergnügen 
gebracht hatte, den Cheil eines königlichen Palaftes zu be: 
wohnen, nunmehr zur großen Unbequemlichfeit, indem fie 
als Privatleute gleihlam an des Königs Stelle die neuen 
Säfte bewirthen follten, und ihre eigenen Sachen ala koͤnig⸗ 
lich angefehen wurden: denn dad befondere Verhältuiß, worin 
fie ftanden, war den anfommenden GSiegern nicht leicht beut- 
Lich zu machen. 


Rettnung. 


Den General Rev lub P. H. den erſten Tag, weil fein 
Koch noch nicht angelommen war, zum Effen ein, und durch 
höflihe und Eräftig® Behandlung, auch durch die Vorftellung, 
daß fie geborne Preußen feyen, wurbe ber General ihr Freund; 
und wie 9. H. im flebenjährigen Kriege fein erſtes Aufkom⸗ 
men als Künftler Franzoͤſiſchen Dfficieren zu danken hatte, 
fo danfte er nun Franzoͤſiſchen Generalen feine Mettung. 

Es kam ein Billet von bee Mruntcipalität, daß P. H. 
fogleih 1200 Neapolitanifche Ducaten Eontribution bezahlen 
follte. Baar Geld war nicht vorhanden, alfo wendete er 
ſich an General Rep um guten Math. Dieler feste ſich 


mit ihm in den Wagen, und brachte ihn zum General 
Championnet, dem er ihn ald einen berühmten Künftler 
vorftellte, da er denn fehr gut aufgenommen ward; allein von 
der Eontribution war dießmal nicht bie Rebe; doch wurde er 
nachher durch bie erworbene Gunſt auf eine indirecte Welle 
von berfelben befreit. 

General Rey bezeigte fi fege freundlich gegen bie bei- 
den Brüder, und verlangte, baß fie täglich mit ihm ſpeiſen 
follten; ja ee verwies es ihnen anf die höflichfte Weife, wenn 
fie einmal fehlten. Auch gab er auf manche andere Weiſe an 
den Tag, wie fehr er fie fchäße und beſchüuͤtze. Hierdurch 
wurde 9. H. in große Verlegenheit gefeht: denn in feinem 
Herzen war er überzeugt, baß bie Republik nicht beftchen 
Sinne, und daß. ber König bald wieder in ben. Befiß feines 
Landes kommen würde. Viele Generale befuchten ihn nun 
in feinem neuen Haufe, dad er bezogen hatte, feitbem er den 
Francavilliſchen Palaft verlaffen mußte. Sie zeigten ſich alle 
als Liebhaber der Kunft, einige ald Kenner. General Mey 
war vertraulih und aufrichtig gegen ihn. Eines Tages 
fagte er: „Daß Ihr fein guter Republikaner feyn koͤnnt, iſt 
mir fehr begreiflich; denn ein Künftler, der jährlich 6000 Livres 
Penfion verliert, nebit einer fchönen Wohnung und hundert 
andern Bequemlichkeiten, kann unmögikb ein Freund von 
der neuen Ordnung ber Dinge fepn; aber Ihr ſeyd ruhige 
Leute, und habt Euch weder font noch jeßt in Megierunge: 
geſchaͤfte gemifht. Wir ſchaͤtzen Cuch ald Artiften und refpec 
tiren Euch ald Preußen: Und wie ich Euch feit einem Monat 
kenne, habe ich deu beiten Begriff von Euch. ber ich rathe 
Euch, is ich verlange aufs dringendfte daß Ihr Neapel ver: 
laßt und nah Parid geht: denn ich kann Euch vertrauen, 
daß man mir ſchon angefonnen hat, Euch ale Ropaliften 
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arretiren zu laffen. Sichet weg, Männer und Künftler, wie 
Ihr ſeyd, Ihr Fönnt in der ganzen Welt ruhig leben.” | 


Miklihe Lage. 


Die beiden Brüder hatten fhon laͤngſt über ihre Lage 
nachgebacht, ihre Verhältniffe zur Municipalität wohl über: 
legt, und auch vorher fhon vom General Rey etwas Aehn⸗ 
liches hören muͤſſen. Sie fahen voraus, was nach dem 
wahrfcheinlichen Abzug ber Franzoſen fie erwartete. Sie 
befchloffen daher fich zu entfernen, und wenn auch nicht gerade 
nah Paris zu gehen, wenigſtens Livorno Zu erreichen: denn 
der Großherzog Ferdinand war noch in Toscana. Einige 
Tage darauf fagte General Rey zu P. H: Wann gehet 
Ihr? Diefer antwortete: mit dem erften Schiffe, das neu⸗ 
tral ift. Ein Daͤne liegt Hier, der Quarantaine halt, mit 
dem will ich gehen. Der General verfegte: thut es To ge: 
ſchwind ale möglich, denn ich habe meine Urfachen. Er rief 
fogleich feinen Seeretär und gab jedem einen Pap, mit der 
Weiſung ihn beitändis in der Taſche zu tragen, und bie 
Franzöfiihe Eocarde auf dem Hut. And fo waren bie beiden 
Brüder bei Hof in Palermo für Sacobiner ausgefhrien, und 
in Neapel wollte man fie ald Moyaliften einferfern. Im 
diefem Falle befanden fih damals alle vernünftigen und 
mäßigen Leute, 
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Endlih war die Quarantaine des Dänifchen Eapitains 
zu Ende, und P. H. mußte bis Livorno über 300 Piaſter 


bezahlen für fih, feinen “Bruder, einige zwanzig Kiſten und 
einen Englifhen Wagen, General Mey hatte Befehl gegeben, 
daß nichts, was ihnen zugehörte, vifitirt werben follte. Der 
Däniihe General: Sonful, Ehriftian Heigelin, war auf 
mit auf dem Schiffe, Director Tiſchbein und andere mehr, 
in.allem 43 Paflagiere. Bei Monte Chriſto ward das Schiff 
von einem Franzoͤſiſchen Caper befucht, und weil ein Zürfe 
auf dem Schiffe war, welcher Datteln hatte, fo wurde das 
Schiff genommen. P. H. widerſetzte fih mit Heftigfeit, zeigte 
feinen Franzoͤſiſchen Paß und wurde ald Preuße refpectirt. 
Indeſſen wollten fie das Schiff nach Baſtia in Corfica Bringen. 
Heigelin und Schwarz, als Kaufleute, wußten wohl, daß 
in Baſtia Feine Gerechtigkeit fen; alfe ba bie Caper das 
Schiff verlaffen hatten, handelten fie mit den beiden Kerle, 
die auf dem Schiffe ald Wache zurüdgeblieben waren, und 
ftefiten ihnen vor; der Großherzog von Toscana habe fchen 
dad Land verlaffen, und die Franzoſen ſeyen im Beſitze beffel- 
ben. Sie möchten das Schiff anſtatt nach Baſtia nach Livorno 
bringen laffen. Diefed Koftete 200 Piafier, welde 9. H. mit 
ben beiden obgenannten- bezahlte, weil ſie die beſten Guͤter 
auf dem Schiff hatten. 


.> 
, Liveorno _ 
Der Wind warb ungeftüm und trieb dad Schiff gegen 
Livorno, und nah einer verdrießlihen Meife von breisehn 
Tagen famen fie in ber Naht auf der Rhede dafelbfi an. 
Des Morgens früh wurde. das Schiff wie gewöhnlich befucht, 
und weil ein Saper darauf gewefen war, 25 Tage Quaran: 


— declarirt, welche auch im Hoſpttal St. Jacob gehalten 
wur 
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P. H. ließ gleich feinen Englifhen Wagen wegbringen, 
da ed aber an die Kiften Fam, wollte man fie vifitiren, ob 
auch Englifhe Waaren darin wären. Durch den Preußifchen 
Agenten und den General Miollis aber wurde alles fogleich 
vermittelt, und die Kiften ohne Viſitation verabfolgt. Der 
Kaufmann Schwarz hingegen und andere hatten noch einen 
weitläuftigen Proceß, der erft lange. hernach in Paris ent: 
fchieden wurde, | 

General Miollid war durch General Rey fchon unter: 
richtet, daß die beiden Gebrüder Hadert nach Paris gingen. 
Die Sache war aber fchwer auszuführen, und man ließ die 
Entfchuldigung gelten, daß dad Meer voller Eaper, und Das 
Land voller Armeen ſey. Sie wählten einftweilen Piſa zu 
ihrem Wohnplage und hielten fich ftille, bis endlich die kaiſer⸗ 
lihen Truppen einrüdten. 


Florenz; 

Ein Jahr daranf zogen beide Brüder nach Florenz und 
richteten fih ein. Im. Zahre 1803 kaufte P. H. fih eine 
Billa mit zwei Podgse, welches fo viel fagen will, als zwei 
Zautaniien, —— Land der Herrſchaft um billige 
Bedingungen bauen. Diele Billa liegt a San Piero di Gar: 
‚ reggio nahe bei der Billa, wo Lorenzo il Magnifico gewohnt 
hatte. P. H. hatte feine Wohnung in Florenz, und lebte 
viele Monate auf der Ville, wo ein Studium eingerichtet 
war, fo daß er fleißig malte, und fih dabei auch mit der 
Cultur des Landes befchäftigte. Er behandelte feinen Wein 
nah Chaptal’d Unterricht, preßte fein Del, wie es die Pro⸗ 
venzalen machen, legte fich einen Küchengarten an, baute dag 
Goethe, ſaͤmmtl. Werke, XXX. 1 
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Kornland befler, ließ gemauerte Graben ziehen, pflanzte einige 
taufend neue. Meben, fo daß fein Sütchen in Furzem fehr ein 
träglih ward. Die Wohnung war reinlih und einfach ein- 
gerichtet, und er ſah nur wenige Freunde und Fremde, bie 
ihm empfohlen waren, damit die Ruhe des Landlebens nit 
geftört werden möchte. Sein Bruder Georg beforgte in der 
Stabt den Kupferftihhandel und was fonft von biefer Art 
vorfiel, Fam Eonnabends zu ihm, und ging Montage früh 
nah Florenz zurüd. Diefer Bruder warb ibm aber bald 
duch den Tod geraubt. Cr ftarb den 4. November 1805, 
noch nicht 50 Jahr alt. Er wurde als Proteftant in Livorno 
begraben: denn in Florenz ift feine Grabftätte für Proteftanten. 


Lebensende. 


Noch ein ganzes Jahr verlebte P. H. in voͤlliger Thaͤtig⸗ 
keit; doch ward er gegen Ende von 1806 vom Schlagfluß be: 
fallen, worauf er noch einige Zeit mit Befinnung und Hoff: 
nung lebte, bis er im April 1807 die Welt verließ. 

Er gehörte zu den Menfchen, die auf eine entfchiebene 
Weiſe ihres eigenen Gluͤcks Schmiede find, Sein angebornes 
Talent entwidelte ſich bald, und ein Ankger Fleiß, eine un- 
ausgefehte Bemuͤhung brachte ihn nach und.nah auf ben 
Gipfel, wo wir ihn gefehen haben. Er war eine von den 
glücklichen Naturen, die bei einer großen Selbftbeherrfchung 
jedermann dienen und niemand gehorchen mögen. Cr hatte 
die Gabe fih in Menfhen zu fhiden, ohne im mindeften 
biegfam zu feyn. Dabei gereichte es ihm freilich zum größten 
BVortheil, daß gerade das Fach, wozu ihn die Naturebeftimmt . 
hatte, zu feiner Seit vor vielen andern begünftigt war. Die 


227 


große Strenge und Ordnung, mit der er feine Kunft fo wie 
feine Gefchäfte betrieb, ward mild und leidlich für andere, 
indem fein eigentliches Metier ihn jedermann angenehm machen 
mußte. Die vielen Liebhaber fuchten und bezahlten ihn, die 
vielen Dilettanten ftrebten ihm nah, und jeder war ſchon 
zufrieden, wenn er fih auch nur einen Schein jenes großem 
Talentes gewonnen hatte. So war Hadert gefhäßt, ohne 
beneidet zu werden, und konnte immer er felbft fepn, ohne 
den Menfchen läftig zu fallen. 

Seinen Brüdern war er mehr ald Vater, er warb ihnen 
zugleich Lehrer und Gönner, Führer und Beſchuͤtzer. Sein 
Heußeres war feinem Innern völlig gemäß. Wohlgebaut, 
zeigte er ſich ſtrack, ohne fteif zu fepn, doch mehr mit einem: 
ernften als gefälligen Anftand. Man hätte wohl in feinem: 
Weſen etwas Diplomatifches finden Finnen, welches in dem⸗ 
kalten Gefälligen der Hofleute Ibeftehbt, ohne das Submiffe 
von diefen zu haben, weil der Diplomate fih immer aud- 
gegen die vornehmften Perfonen, mit denen er umgeht, eine 
gewiffe Würde geben muß, indem er, wenn er auch ihres 
Gleichen nicht iſt, doch ihres Gleichen vorzuftellen hat. Wir 
dürfen hierbei nicht vergeflen, daß er ein Preuße von Geburt 
war, und feinen Theil von der Glorie bes großen Könige 
fi zueignete. Er Affhelte daher durch Tuüchtigfeit, Strenge, 
Schärfe, Thätigfeit und Ausdauer den beften, die ung aus 
dieſer Nation bekannt geworden; eine Vergleichung, die, in- 
dem fie den Begriff von ihm erleichtert, ibm nur zur Ehre 
gereichen Fann, - 


Wadträge. 





Vorerinnerung. 


Die Nachricht von dem Tode ſeines verehrten Freundes 
Philipp Hackert erhielt der Herausgeber zugleich mit einem 
Packet biographifcher Aufläge, welche ihm ber Verewigte in 
einer fruͤhern und leßten Verordnung zugedacht hatte. Sie 
find größtentheild von Hadert’d eigener Hand, und freilich 
war die vorzunehmende und dem Verſtorbenen zugefagte Re: 
daction manchen Schwierigkeiten unterworfen. Die Anmuth 
ſolcher Auffäße beruht auf einem natürlichen, faft mehr noch 
ald die Rede felbit lofen und ungezwungenen Styl, welder 
ſich jedoch in einer Drudihrift wunderlih ausnehmen, ia 
kaum lesbar feyn würde. Den Freunden des Künftlers und 
der Kunft eine nicht mißfällige Lectüre zu bereiten, und dem 
Natürliden, Wahren, Anmuthigen jener Blätter bei einer _ 
Bearbeitung fo wenig ald möglich zu entziehen, war bie 
Aufgabe, welhe man zu löfen ſich angelegen ſeyn ließ; und 
man wünfht, daß die Abficht wenigſtens im Ganzen möge 
gelungen feyn. 

Diefe durch unfere Redaction entitandene Sammlung 
befteht in drei Abtheilungen, wovon die erfte einen kurzen 
Abriß des Lebend- und Kunftganges unſers Hadert big in 
fein vierzigfteds Jahr enthält; die zweite aud dem Meife: 
Journal eines Engländers, der mit Hadert Sicilien durchzog; 
bie dritte aus einer Anzahl nicht eigentlich zufammenhängender 
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Anekboten befteht, welche jeboch die Kunft: und Lebensthaͤtig⸗ 
feit des merkwürdigen Mannes vielfeitig vor Augen ftellen. 
Möchte man von jener erften Abtheilung wünfhen, daß fie 
etwas mehr, und von der lesten, daß fie etwas weniger aue- 
führlih verfaßt wäre, fo geichähe es wohl nicht ganz mit 
Unrecht. Doch bat man bei Medaction diefer Hefte weber 
dort etwas zugeben, noch hier etwas abnehmen können, ohne: 
den Charafter derfelben zu zeritöiren. Da man hier Nach: 
richten von einem bedeutenden Manne und zwar durch ihn. 
felbft erhält, fo ift es billig, DaB man auch feiner eigenen 
Art, womit er von fih fpricht, etwas nachgebe. Wir haben. 
daher an diefen Auffägen nicht mehr gethan als nöthig war, 
um fie leöbar zu machen, damit das meiſtens glüdliche Leben 
unferd Sreundes auch glatt und bequem vor den Augen bee 
Beſchauers hinfließen möge. 

Was das Reiſe-Journal betrifft, fo konnte die Frage 
entftehen, ob ed wohl der Mühe werth fen, ſolches zu über: 
feßen und abzudruden. Sicilien, das in ber zweiten Halfte 
des vergangenen Jahrhunderts gleichfam erft für fremde Na⸗ 
tionen entdeckt wurde, ift fo vielfach Durchreist und befchrie 
ben worden, daB man fih Faum nach einer abermaligen, 
befonderd nach einer alteren Neifebefchreibung fehnen möchte. 
Die Bemerkung jedoch, daß man eher müde wird, felbft zu 
reifen, als Neifebefchreibungen zu lefen, ſchien auf eine be 
jahende Antwort hinzudeuten. Freilich befigen wir einen 
verftändigen einfihtigen Swinburne, einen edlen und 
männlichen Niedefel, einen heitern mitunter etwas übers 
eilten Lebemann Brydone, einen gefhäftigen, aber nicht 
immer zuverläffigen Borch, einen treuen und guten, aber 
etwas weitfhmweifigen Bartels, einen ernften und gefaßten 
Münter, einen unterrichteten und blühenden Stolberg, 


einen wiflenihaftliben, obgleich nicht gemug begründeten 
Spallanzani, den durch fein Kupferwerk alled gleichſam 
abfchließenden Homel, ja noch fo manche andere, daß man 
alſo gar wohl diefen Knight bärte entbehren Eönnen, um fo 
mehr al3 er einige feiner Worgänger unmittelbar vor Augen 
gehabt zu haben ſcheint. Aber ein jeder, der in der Terne 
ein Land ſtudiren will, er babe es früber nun felbft gefehen 
ober nicht, wird immer fo viel Zeugen auffuchen als er nur 
Tann, deren Menge in dieſem Zall nur intereffanter ift, weil 
ſowohl die verfhiedenen Zeiten, in welchen fie beobachtet, als 
die verfhiebenen Standpunfte, woraus jie bie Gegenftände 
angefehen, dem Betrachtenden und Urtheilenden fehr zu 
Statten fommen. Reiſebeſchreibungen aus verfchiedenen Jah: 
ren find gleihfam als Chroniken folher Gegenftände anzu: 
fehen; bie eigentlihen augenblidlichen Zuftände werben anf: 
gefaßt und feftgehalten, indeſſen fich in ber Wirklichkeit manches 
verändert und ji nah wenigen Jahren ganz neue Crfcei- 
nungen dem Beobachter barbieten. So fand zu ben Zeiten 
Knight's Meflina noch aufreht, und der Weg auf ben 
Gipfel des Aetna war, obgleich befchwerlich genug, doch noch 
zurüdzulegen, anftart daß nach der Eruption von 1787, melde 
am Gipfel felbit ausbrah, das Erklimmen deffelben beinahe 
unmöglich ward. Bon Schlüffen, die aus ſolchen Vergleihun: 
gen Fönnen gezogen werben, giebt und Spallanzani ein 
intereffantes Beifpiel, indem er zufammenftellt, was feine 
DVorgänger von der innern Beſchaffenheit des Aetneiſchen 
Kraters gemeldet hatten. Und wer von denen, die fih mit 
der Erdbeſchreibung ernftlih befchäftigten, hat nicht mehr 
oder weniger auf gleiche Weife verfahren ? Die Belannt: 
ſchaft, die wir bei diefer Gelegenheit mit fo bedeutenden 
men machen, ift faft eben fo viel werth, als bie 
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Bekanntfchaft mit den Gegenftänden felbft: denn wo zeichnen 
fi die Nationen und die Individuen berfelben wohl mehr 
aus ald auf Reifen? Jeder bringt eine gewiffe einheimifche 
Urtheilsweiſe mit; jeder hat einen gewiſſen Maaßſtab des 
Guten, Würdigen, MWünfchenswerthen oder Wortrefflichen; 
und auch der Zeitcharafter, den die Neifenden an fich tragen, 
fpricht fich aus. Hadert mit feinen beiden Englifhen Freunden 
erſcheint durchaus tüchtig, wohlwollend, rechtlich, auf einen 
beftimmten Zweck losarbeitend. Die Hauptrichtung des Jahr: 
hunderts gegen alle Unthatigfeit und was den Menfchen darin 
erhält, die Hauptneigung zu allem, was wirkfam und förder- 
Lich ift, befonders im Staatsfache, fo wie im Oekonomiſchen, 
Mercantilifhen, Techniſchen, erfcheint an diefen wenigen 
Männern theils in der Meifebefchreibung, theild in der Bio: 
graphie. Sie bekennen fih alle zu der Religion des ehrlichen 
Mannes, und wir fehen einen Papft, einen König, welde 
Medlichkeit und Thätigkeit zu fchäßen willen, ohne zu fragen, 
welcher Kirche ein folher Mann angehöre. Der Widermwille 
Knight's gegen alles, was Faulheit und Tagedieberei be= 
günftigt, bricht überall hervor, umd fo fcheint er völlig jenen - 
Tagen gemäß denfend, von welchen fich feine NReifebefchreibung 
Datirt. 

Zu diefer Apologie ded gegenwärtig abgedrudtın Tage⸗ 
buchs laßt fih noch hinzufügen, daB ed doch auch gleichſam 
gefordert wird, in bem Leben eines Landſchaftsmalers auch 
einmal die Landfchaft felbft zu ſehen; welches eigentlih nur 
durch einen Dritten geleiftet werden kann, der, indeſſen der 
Künftler zeichnet, die woͤrtliche und fchriftlide Echilderung 
ber Gegend übernimmt. Mehrere Stellen diefer Art find Herrn 
Knight vorzüglich gelungen. So find ed denn auch nur wenige 
Bogen, die man fogar, nach Belieben, überfchlagen koͤnnte. 
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Uebrigens ift er ald ein Mann von Kenntniffen, beſon 
ders in der Griehifhen Literatur, befannt, und Verfaſſer 
eined bedeutenden Werk, welches den Titel führt: An ana- 
Iytical Essay on the Greek Alphabet, by Richard Payne 
Knight. London 1791. Auch war er Liebhaber der Kunf: 
denn Downton-Caſtel in Shropfhire, fein Geburtsort, ent: 
halt viele Gegenftände der Sculptur und Malerei, bie er auf 
feinen Reifen gefammelt hatte. 

Hier nehmen wir auch Gelegenheit, von Hadert’3 zweiten 
Neifegefährten, Herrn Gore, umfländlihere Nachricht zu 
geben. 


Charles Gore 


Geboren den 5. December 1729 zu Horkotow in Vor 
fhire, ftammte aus einer würdigen Familie, und einer feiner 
Vorfahren war Lord: Mayor ber Stadt London geweien. Sein 
Vater, ein ſehr rechtfchaffener und mwohlwollender Mann, 
führte den gleichen Vornamen, und war der jüngfte von drei 
Brüdern. Die älteften wurden Parlamentsglieder, und ihn 
beftimmte man zur Handelfhaft, nah Art jener Zeit, wo 
man ed jüngern Söhnen des erften Adels nicht nachtheilig 
hielt, wenn fie ihr Gluͤck auf dieſem Wege fuchen wollten. 
Er war eine Zeitlang ald Director der englifhen Factorei in 
Hamburg angeftellt, und gerade in der Epoche, ald die Eng- 
lifchen Armeen unter dem Commando des Herzogs v. Marl: 
borough fih auf dem feften Lande befanden. Der Herzog war 
ihm fehr gewogen und zeichnete ihn aus; er Dagegen widmete 
fih dergeftalt der Perfon und dem Intereſſe biefes großen 
Heerführers, daß, als beide zurüd nad England kamen, und 


233 


der Herzog bald in Ungnade fiel, die beiden Altern Brüder 
aber auf der Seite des Minifterd Korb Orford hielten, er 
darüber verdrießlich fih von feiner Familie trennte und fi 
nah Dorkfhire begab, wo er eine Befißung Faufte und bei 
fhon zunehmendem Alter heirathete. 

Er hatte fieben Kinder von feiner Gattin,“ darunter unfer 
Charles Gore das dritte und der einzige Sohn war. Cr 
warb in der Weftminfter Schule erzogen, und, weil fein 
Vater bei geringem Vermögen mehrere Kinder hatte, gleich: 
falls der Kaufmannfchaft gewidmet, da er denn mehrere 
Sabre auf dem Bank: Somptoir feines Onkels John Gore ar: 
beitete; ale er aber einft feine Familie in Yorkfhire befuchte, 
machte er Bekanntſchaft mit einer jungen Erbin, die bei an- 
fehnlihem Vermögen eine vorzüglihe Schönheit beſaß. Ale 
er durch die Heirath mit diefem Frauenzimmer unabhängig 
ward, fo verließ er alsbald feine Faufmännifche Laufbahn, die 
ihm von jeher fehr mißfallen hatte. Seine Gattin bradte 
ihm vier Töchter, davon die zweite fehr zeitig ftarb; er aber 
blieb mit feiner Familie in Yorkſhire bis zu feines Vaters 
Tode, und befchäftigte fih biefe Seit über, fo gut als bie 
Lage feines Wohnortes zuließ, fih in jenem Talent zu üben, 
weiches er von Jugend an bei fich entdedt hatte, Mechanik 
namlih und Schiffbaukunſt. Nach dem Tode feines Vaters 
Tonnte er nunmehr feiner überwiegenden Leidenſchaft für bie 
Schifffahrt vollkommenen Lauf laffen, welche bis zum größten 
Enthufiasmus anwuchs, ale er in Hamtfhire die angenehme 
Stadt Southampton an dem Fluſſe gleiches Namens zu feinem 
Aufenthalte wählte, die wegen der Nähe von Portsmouth 
mit feinen Werften, und: mit Spithead, wo die Flotte ge 
wöhnlich ftationirt, ihm alles lieferte, was er nur zum Studium 
und zur Ausäbung feines Lieblingsgewerbes nöthtg hatte, 
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Diefed trieb er zehn bis zwölf Jahre unermüdet, indem 
er verſchiedene Schiffe nach feinen eigenen Mobellen erbauen 
ließ, wovon dad eine, die Schnee genannt, ein Kutter, 
wegen feiner zierlihen Geftalt und der Schneligkeit bed 
Segelnd merkwürdig und von allen Seeleuten bewundert war. 
Herr Gore hatte die Ehre, in diefem Schiffe_die Brüder Ihro 
Majeftät, die Herzoge von Vork, Slocefter und Cumberland, 
von Southampton auf Spithead, Portsmouth, die Inſel 
Whight und fonft umher zu führen. Gewöhnlich brachte er 
feinen Sommer, ia den größten Theil des Jahres damit zu, 
daß er mit der Zlotte die Küfte von England befuhr, auch 
die. Küften von Frankreich, die Inſeln Guernſey, Jerſey und 
andre befuchte, und auf diefe Weile die Kenntniß des Schiff: 
baues und bes Seeweſens fih eigen madte, wodurch feine 
Zeichnungen fo außerordentlich fhäpbar werden. Er hatte 
beftändig zwei Matrofen im Dienfte, und ftand felbft immer 
am Steuerruder,. Zu einer Fahrt auf die hohe See nahm er 
aledann mehrere Mannfchaft. 

Erft in dem Jahre 1773 ward er veranlagt, diefe feine 
Lage und eine Lebensart aufzugeben, die ihm fo dußerft an- 
genehm war; doch ber fchlimme Geſundheitszuſtand feiner 
Gattin, und die Meinung der Aerzte, daß die Luft von 
Southampton ihrer Genejung entgegenftehe, bewogen ihn, 
um ihrentwillen einen mildern Himmelgftrich zu fuchen, und 
feine Zamilie zu einem Winteraufenthalt nach Liffaben zu 
verfegen. Uber die Geſundheit feiner Gattin wurde dadurch 
fo wenig gefördert, daß er das nächte Jahr nah England 
zurüdzulehren im Begriff ftand, als unvermuthet ein alter 
Bekannter anfam, Capitaͤn Thompfon, der den Levant 
eine Sregatte von 32 Kanonen commandirte, und auf feinem 
Wege in das mittelländifhe Meer in Lifabon anſprach. Herr 
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zore konnte dem freundlichen Erbieten bes Gapitäns nicht 
iderſtehen, der ihm und feine Familie nach Livorno zu brin- 
en verfprach ; und weil diefer geſchickte Schiffmann den Auf: 
rag hatte, den verfchiedenen Englifhen Garnifonen Gelb 
s bringen, fo fand Herr Gore die erwuͤnſchte Gelegenheit 
zibraltar und Port Mahon auf der Infel Minorca zu fehen, 
n welchem letztern Platz der Capitaͤn fich beinahe drei Wochen 
ufbielt. | 

Sie trennten fih in Livorno; nachdem Herr Gore fi 
ft ein Jahr in Florenz aufgehalten, und feine jüngfte Tochter: 
em Lord Somper, der dafelbft anfällig war, verlobt hatte, 
)g er mit feiner Familie nah Rom und Neapel, unb kehrte 
ach einiger Zeit der Vermählung feiner Tochter wegen nach 
lorenz zuruͤck, nachdem er vorläufig ein Haus in Nom ge- 
Hethet hatte, wo er fih denn meiftens bis zum Jahr 1778 
afhielt. 

Waͤhrend dieſer Zeit machte er vertraute Bekanntſchaft 
it Philipp Hackert, dem berühmten Landſchaftsmaler. Sie 
achten zwei Sommer zufammen anf Saftel Ganbolfo und 
Ibano zu, immerfort mit verfchiebenen Luftreifen befchäftigt,- 
obei fie immer nach der Natur fundierten und zeichneten; 
elches in dieſer göttlichen, reihen und buch fo mannich- 
Itige Schönheiten verherrlihten Gegend ein großer Genuß 
ar. Kehrten fie gegen den Winter nah Nom zurüd, fd 
achte Sore feine meiften Abende in Hackert's Haufe zu, wo 
5 einige Deutfche Künftler, ingleihen Englifhe und andere 
remde ebenfalls einfanden, die fih wie er den Künften er: 
ben hatten. Gewöhnlich ſaßen fie um einen großen Tiſch, 
if welchem mehrere Lampen ftunden, und jeder wählte fich 
n Vorbild aus Hadert’s fhönen Studien nach der Natur, 
defien- ein Italiaͤniſcher Abbate ihnen den Taſſo und bie 
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Abrigen vorzuͤglichen Stalianifchen Dichter vorlas und erflärte. 
Der Abend ward gewöhnlich mit einer mäßigen aber guten 
Tafel befchloffen, und die Zräume diefer Pleinen Goctetät 
follen oft befonders malerifch gewefen feyn. 

Im Jahre 1777 unternahm Here Gore in Geſellſchaft 
feiner Freunde, Hadert und Knight, die Neife nach Sicilien, 
woran er fich zeitlebens fo gern erinnerte. Nach drei Mona⸗ 
ten Tehrten fie nah Rom zurüd, und im folgenden Jahre 
verließ Gore Italien, um nad der Schweiz zu gehen. Hackert 
begleitete ihn abermals, bie Venedig, wo fie mit großen 
Schmerzen von einander fchieden, indem Hadert mit einer 
Geſellſchaft junger Engländer und Ruſſen die Boromeiſchen 
Inſeln beſuchen wollte. 

In der Schweiz verweilte Gore beinahe zwei Jahre und 
kehrte nach England zuruͤck, indem er auf dem Wege Frank⸗ 
reich, die Niederlande und Holland beſuchte. In ſeinem Va⸗ 
terlande hielt er ſich abermals gegen zwei Jahre auf; als aber 
im Jahr 1785 die Geſundheit feiner Gattin von neuem gu 
finten anfing, fo brachte er fie nochmals aufs feite Land und 
Tehrte unmittelbar von Spas nah England allein zurüd, um 
feine Sefchäfte in Ordnung zu bringen, indem er ſich vor- 
genommen hatte, fich durchaus in Neapel niederzulaffen. 
ber ein unerwartetes Ungluͤck zerftörte diefen Plan. Waͤh⸗ 
rend feiner Abweſenheit ftarb die geliebte Gattin zu Spas 
den 22. Auguft 1785 an einem Flußfieber, den neunten Tag 
ihrer Krankheit, zum größten Schmerz ihrer Töchter, benen 
fie mit Necht fo werth und theuer geweien. Auf Anordnung 
ihred Gemahld ward ihr Leichnam ind Waterland gebracht. 
Herr Gore hatte jene traurige Nachricht zu Shobdenconrt im 
Shrofphire vernommen,. da er am Podagra in dem Haufe 
feined Freundes Lord Batemann barnieberlag, der mit feiner 
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efflihen Gemahlin ihm in diefen Förperlihen und Gemuͤths⸗ 
ſedrängniſſen den liebenswürdigſten Beiftand leiftete. Sobald 
e wieder hergeftelt war, kehrte er zu feinen Töchtern zurüd, 
belt fih einige Monate im Haag auf, wo er fi vornahm 
en bisher noch unbetretenen Theil von Deutfchland zu be: 
schen. Sie gelangten im October 1787 nah Weimar und 
:Bten ihre Reiſe nach Dresden und Berlin fort, und wurden 
sleßt durch die zuvorfommende Güte und Freundlichkeit der 
Beimarifchen Herrfchaften bewogen, fih im Sahre 1791 in 
Beimar niederzulaffen. 

Die Gegenwart diefes vortrefflihen Mannes ift unter die 
ebeutenden Vortheile zu rechnen, welche diefe Stadt in den 
sten Jahren genoffen. Seine Perfönlichkeit machte ſtets 
inen wohlthätigen Eindrud. Cinfach, freundlich und gefällig 
ewies er fich gegen jedermann; felbft noch im Alter machte feine 
beitalt, feine Geſichtsbildung einen fehr angenehmen Eindruck. 
)er Unterhaltung mit ihm konnte es niemald an Stoff feb: 
sn, weil er vieles gefehen, erlebt und gelefen, ia man kann 
gen feinen Augenblick des Lebens mit unbebeutenden Gegen: 
Anden zugebracht hatte. Seine anfehnlichen Einkünfte febten 
zn in ben Stand bequem und behaglich zu leben, und babei 
roßmuͤthig, gegen Thaͤtige fördernd , gegen Leidende hülfreich 
» fepn. Sein durchaus gleichförmiges Betragen machte feine 
sefellfchaft fiher und angenehm, und felbft wenn er am Yo: 
agra litt, war er noch heiter, mittbeilend und unterhaltend. 
sein früheresd Leben auf der See, an den Küften, in fchönen 
nd bedeutenden Gegenben hatte jene Luft in ihm erregt, folche 
üchtige Augenblide zu firiren. So hatte er fich der Profpect- 
ichnung ergeben, und war hauptfächlich daducch mit Hadert 
inig verbunden. Um defto gewiffer von der Richtigkeit folcher 
bbildungen zu fepn, hatte er die Samera obfeura angewendet, 
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deren Mängel ihm zwar nicht verborgen waren, deren er 
fih aber doch als Liebhaber mit vielem Vortheil zu bebie: 
nen wußte. Er feßte dergleichen Webungen immer fort, wel: 
des ihm um fo leichter ward, als er an Rath Kraus, einem 
fehr gefchieten und in bdiefem Face fertigen KRünftler, ben 
beften Gehuͤlfen fand. Er machte mit demfelben verfchiebene 
Reiſen, davon ich nur der zu der Belagerung von Mainz 
und der nach den Boromeiſchen Infeln gedente. 

Was ihn aber zu Haufe auf eine fehr angenehme Weiſe 
befchäftigte, war die Sorgfalt, womit er feine früheren Zei: 
nungen zufammenftellte, ordnete, ausarbeitete, durch Nad: 
zeichnungen aus Meifebefhreibungen ergänzte und in große 
Bande zufammenbinden ließ. Hieraus entftand eine vorzuͤg⸗ 
liche Folge von Ausfichten. Liſſabon, Gibraltar, Minorca, die 
Küften des Mittelmeers, Sicilien, Italien, waren unter ver: 
fchtedenen Gefihtspunften glüdlich aufgefaßt und mit ber 
Leichtigkeit eines Liebhabers dargeftellt. Die Seeftüde und 
Häfen zeichnen fich vorzüglich duch trefflich gezeichnete Schiffe 
aus: denn indem Herr Gore fo lange Zeit fih mit dem Schiff: 
dan abgegeben, fo waren ihm diefe wichtigen Gebäude nicht 
bloß dem Scheine nach bekannt, fondern er verftand ihre 
Formen, fo wie die ganze Technik, wodurch fie bewegt werden, 
aufs genauefte. Wie ein tüchtiger Figurenzeichner, der mit 
der Anatomie wohl vertraut ift, die Gelenfe an den rechten 
Drt feßt, fo waren bei ihm die Theile des Schiffe im rechten 
Verhältnis, weil er ihren Gebrauch und die Wirkung, die 
fie hervorbringen follten, fehr genau Fannte; wie er denn auch 
bis Furz vor feinem Ende mit der Gefellfhaft zu Verbeflerung 
des Schiffbaues in London, deren Mitglied er war, in be: 
fländigem Verhältniß blieb und ihr feine Betrachtungen mit: 
theilte, die er über diefen Gegenftand immer fortfeßte. Als 
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Beweis feiner unveränderlichen Neigung zu diefen Gegenftänden 
Tann man anführen, daß er nicht vierundzwanzig Stunden vor 
feinem Ende, welches den 22. Januar 1807 erfolgte, feiner 
Tochter den Wunſch ausdrüdte, daß fie bei ihrem Ableben ein 
Legat der Societät der Marine zu London hinterlaffen möge. 
Eben fo verordnete er in feinem Teftamente, daß von ben alten 
Matrofen, welche mit ihm jenen Kutter, die Schnede, geführt 
hatten, der eine, welcher noch am Leben war, eine Penſion, 
regelmäßig bis an fein Ende erhalten follte, welches denn auch 
durch feine treffliche Tochter gewiſſenhaft erfüllt worden. 

Sene Sammlung, die in den letzten Jahren feine größte 
Freude gemacht hatte, ward nad einer kurz vor feinem Tode 
ausgefprochenen Verordnung Ihro des Herzogs von Weimar 
Durdlaucht zum Andenken übergeben. Es find diefe fchönen 
Bande auf die Bibliothef niedergelegt, und werden bafelbft 
aufbewahrt. Eine Marmorbüfte des Heren Gore wird dafelbft 
auch das Andenken an feine Verfönlichkeit erhalten. Seinen 
Ueberreften geftattete man den Vorzug, in der Hofkirche nie: 
dergefeßt zu werden, wo fie neben feiner ältern Tochter Elife 
Gore, einer der würdigften Schülerinnen Hadert’s, die ihrem 
Vater voraudgegangen, eine Muheftätte gefunden. Ihm da: 
felbft ein vollftändiges Monument zu feßen, war feiner jün- 
gern Tochter Emilie vorbehalten. 


Ausführliche Befchreibung 
Der ſechs Gemälde, 


die zwei Treffen bei Tſchesme vorftellend. 
©. oben Selte 72— 78. 





Erfties Gemälde | 
Evolution, um den Feind zu der Schlacht vom 5. Juli 1770 zu nöthigen. 


Die Tuͤrkiſche Flotte war in einem Halbeirkel am rechten 
Ufer des feften Landes bei Tſchesme geordnet. Das Türkifche 
Schiff mit der großen roth und grünen Flagge und dem rothen 
Wimpel auf dem großen Maft commandirte ber Kapitän 
Baſcha; das Schiff mit der großen gelb und rothen Flagge 
auf dem großen Maft war des Contre⸗Admirals; das Schiff 
mit der großen rothen Flagge anf dem Fockmaſt befehligte 
der zweite Eontre- Admiral; alle andern Türkiihen Schiffe 
führen rothe Flaggen und Wimpel. Auf dem Lande hinter 
der Flotte ftehen die Landtruppen, dreißigtaufend Mann ftark, 
die Landung der Ruffen zu verhindern, und die Schifftruppen 
im Nothfalle abzulöfen. -Hievon fieht -man nur einen Theil 
auf dem Bilde, indem Lager und Zelte durch die Schiffe und 
den Rauch bededt find; fo wie man auch von mehreren Ga⸗ 
leeren, kleinen Schiffen und Schaluppen zum Transport der 
Mannfchaft, nur einige vorgeftellt fieht. 

Der Ober-General der Eaiferlihen Flotte, Graf Drlom, 
hatte beſchloſſen die Feinde bei geringem Winde, der ihn jedoch 
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begünftigte, anzugreifen, und rüdte um 11 Uhr mit drei Di- 
pifionen vor. Die erfte Divifion von drei Schiffen, die Eu: 
ropa, St. Eftafi und Tri Swetitele befehligt der Admiral 
Spiridow, deſſen große Flagge auf dem Mittelmaft des 
zweiten Schiffes St. Eitafi, worauf er fich befand, zu fehen. 
Diefe ganze Divifion hat blaue Windfahnen. Das erfte Schiff, 
Europa, wendet fih, indem es auf den Feind feine Ladung 
abfenert, welcher ſchon die Ruſſiſche Flotte eine Zeit lang be⸗ 
hoffen hatte. Die zweite Divifion, gleihfald von drei 
Schiffen, St. Januarius, Tri Erarcha und Raſtislaw, rüdt 
in Linie vor und wird von dem DOber:General, dem Gra⸗ 
fen Orlow, befehligt, der auf dem Schiffe Tri Erarca fi 
befindet, auf deſſen großem Maft man die große Kaifer: 
flagge fieht. Auf dem Fockmaſt ift die große rothe Flagge als 
Zeihen des Angriffe. Diefe ganze Divifion bat weiße Wind: 
fahnen. Die dritte Divifion befteht aus drei Schiffen, Netron 
Menja, Swetoslaw und Saratow, unter den Befehlen des 
Admirals Elphinfton, der fih auf dem Schiffe Swetoslaw 
befand. Es hat die Eontreadmirald: Slagge auf dem Beſan⸗ 
maft. Die ganze Divifion hat rothe Windfahnen, und rüdt 
gleichfalls in Linie vor. Die Bombarde, die fih bei der 
zweiten Divifion nach vorn zu befindet, wirft beftändig Bom⸗ 
ben auf den Feind. 


Zweite Gemälde. 
Treffen von Tſchesme den 5. Sult 1770. 
Das Schiff St. Eftafi, welches das Schiff des Türkifchen 
Contre-Admirals genommen hatte, war von dem großen 


brennenden Maſt deffelben entzündet, aufgeflogen. Die 
Goethe, fammtl, Werke, XXX, 16 


Trümmer deffelben fieht man im Vordergrund. Man er: 
bliet Rufen, welche die Türfiihe Zlagge retten, um biefes 
Zeichen ihres Siegs zu erhalten. An der andern Seite meh: 
rere Türken und Ruffen, die fih um bie Wette auf einem 
Theil der Trümmer zu retten fuchen. Weiterhin erblidt men 
eine Ruffifhe Schaluppe, die eine Menge Muffifcher Soldaten 
und Matrofen rettet, die mit dem Schiff aufgeflogen waren. 
Alle die übrigen Schaluppen eilen herbei zu bemfelben Zweck, 
aufgefordert durch den rothen Wimpel auf dem Fockmaſt des 
Admiralfchiffes Tri Erarcha. Daſſelbe Schiff hat Anker ge: 
worfen, und fchligt ſich unaufbörlih mit kleinem Gewehr: 
und Kanonenfeuer. Dad Schiff Raſtislaw halt an der Wind: 
feite, um fih mit Vortheil zu ſchlagen. Dad Schiff Tri 
Swetitele, um der Gefahr zu entgehen, von dem brennenden 
Türfifhen Schiff entzündet zu werden, durchbrach die Linie 
der -Türfen unter fortdauerndem Gefecht. Die Europa und 
der heilige Januarius fahren fort zu mandvriren, indem fie 
die feindlichen Schiffe befhießen. Die dritte Divifion des 
Contre-Admirals Elphinſton iſt noch nicht in den Streit 
verwidelt. Die Schaluppe, die fih entfernt, ift die, welche 
den Admiral Spiridow und den Admiral Grafen Orlow ge: 
rettet hatte. Das Schiff des Türfifhen Contre-Admirals, 
das durch den St. Eftafi genommen wear, entzündete fi. 
Die Türkifhe Mannfchaft, um fih zu retten, ftürzte fich ing 
Meer; einige Stunden darauf erreichte das Feuer die Pulver: 
fammer, und das Schiff flog auf. Der erfte Türfifhe Contre⸗ 
Admiral hat fein Anfertau gefappt, feine Flaggen gelenkt, und 
entfernt fih, um nicht durch gedachte Schiff angezündet zu 
werden. in anderes in der Nahe macht Anftalten daffelbe 
zu thun, während es fich noch fehlägt. Alle übrigen Schiffe 
diefelbe Gefahr und das befkändige Feuer der Muffifchen 
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Klotte fürchtend, kappen gleichfalls ihre Ankertaue und be⸗ 
ginnen ihren Ruͤckzug. 


Drittes Gemälde. 
Rückzug der Türken in den Haſen von Xfcheöme. 


Die Türken ziehen fich in den Hafen zurüd mit gefenften 
Flaggen. Das Schiff Tri Erarcha, worauf fih der Graf Or⸗ 
low befand, gab das Signal zum Verfolgen, indem eine 
rothe Flagge mit einem weißen Oval in der Mitte am gro⸗ 
Ben Mafte unter der Katferflagge aufgeftett war. Das Schiff 
felbft aber und der Raſtislaw tft noch im Gefecht mit ben 
Seinden, indeß der übrige Theil die Flotte verfolgt. Die 
Schaluppen, welche befehligt waren, die Mannfchaft des auf: 
geflogenen Schiffes zu retten, ehren zurüd, unb nähern fi 
ihren Schiffen. Der Vordergrund ftellt eine Eleine Inſel vor,- 
wo fih ein Türkiſcher Poften befindet, der den Ruſſiſchen 
Schaluppen durch ein anhaltendes Feuer befhwerlich fällt; 
fie antworten demfelben, indem fie ihren Weg fortfegen.- 
Mehrere Türken von der Mannfchaft des aufgeflogenen Schif⸗ 
fes retten ſich auf dieſe Sufel, 


“ z 


. .‚Btertes Gemälde. 
Nächtlicher Angriff vom 7. Juli 1770. 

Die vier Schiffe, Europa, Raſtislaw, Netron Mena 
und Saratow, zwei Fregatten, Africa, Nadegda, und eine 
Bombarde machen die Escadre aus, die den Feind angreifen 
folte. Cie war vom Gontre- Admiral Greigh befehligt, der 
auf dem Schiff Raſtislaw fich befand. Auf dem Gipfel des 
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großen Maftes fieht man die Cornette, und auf dem Zlaggen: 
Mafte drei angezündete Schiffe:Laternen, welche Das Zeichen 
zum Angriff find. Um den Angriff zu maskiren, ſcheint bie 
übrige Slotte fich fegelfertig zu mahen. Die vier Brander 
liegen vor Anker und erwarten bad Signal zum Handeln. 
Die Bombarde wirft beftändig Bomben. Die Fregatte Ne; 
degda nähert fih der Türkiihen Batterie von 22 Kanonen, 
ungeachtet ihres beftändigen Feuerd. Die Fregatte Africa 
nähert fih von der andern Seite, um die Vollendung einer 
andern angefangenen Batterie zu verhindern. Die Türkifchen 
Schiffe, alle vor Anfer in dem Hafen von Tihesme, fangen, 
indem fie die Annäherung der Ruſſiſchen Edcadre bemerken, 
zu kanoniren an. 


Fünftes Gemälbe. 
Verbrennung der Türkifchen Flotte im Hafen von Tſchesſme. 


Die drei Schiffe, Europa, Raſtislaw und Netron 
Menja liegen vor Anker am Cingang des Hafens, nahe bei 
der feindlichen Flotte, welche fie immerwährend befchießen. Der 
Saratow bleibt zuräd, um im Notbfall eines diefer Schiffe 
zu erſetzen. Die Fregatte Nadegda feuert auf die Batterie 
son 22 Kanonen; Africa fährt fort die Errichtung der zwei⸗ 
ten Batterie zu verhindern. Die Bombarde feuert unauf⸗ 
hoͤrlich. 

Da der Wind ſich voͤllig gelegt hatte, ſendete der Graf 
Orlow die Schaluppen zu jenen Schiffen, um ſie im Fall 
einer Gefahr wegbringen zu koͤnnen. Die andern Schiffe der 
Flotte liegen vor Anker. Die vier ſchon abgeſendeten Bran⸗ 
der haben die Tuͤrkiſche Flotte in Brand geſteckt, wovon ein 


245 

Theil ſchon durch die glühenden Kugeln der drei Schiffe ent— 
zündet gewefen. Man bat die beiden Effecte eines Schiffes, 
welches auffliegt, vorgeftelt. Der erfte tft der, wo man die 
Feuerfäule fieht, die fih in Wolfen ausbreitet, ungefähr dref. 
Minuten dauert, und fih alddann, wie man auf den zweiten 
Effect fieht, in das rothe Feuer mit Funken verwandelt, in 
deſſen Mitte eine Rauchfäule auffteigt, welche fih nach oben ver: 
breitet, und auch ungefähr noch drei Minuten dauert. Mar 
hat für gut befunden, zwei Schiffe vorzuftellen, deren eines 
drei Minuten nach dem andern aufgeflogen wäre, um die 
verfchiedenen Wirkungen einer folhen Crplofion fehen zu 
laflen. Zugleich ficht man, daß die Flammen ber feindlichen. 
Flotte fih einem Theil der Stadt und den nächften Landhaͤu⸗ 
fern mitgetheilt haben. 


Sechstes Gemälde. 
Rückkehr der fiegreihen Flotte am Morgen ded 8. Zuli 41770. 


Die Escadre der drei Schiffe, die beiden. Sregatten und 
die Bombarde Fehren bei Anbruh des Tages von ihrer 
glüdlihen Unternehmung zur Slotte zurüd, und bringen ihre 
Prifen mit, nämlih dad Schiff Rhodus mit gefenfter Flagge 
unter der Ruſſiſchen; fodann vier Galeeren, den einzigen 
Veberbleibfeln der Türkifhen Flotte. Das Schiff Naftislam, 
indem es fih dem Schiff Tri Erarcha nähert, grüßt ben 
Dberbefehlöhaber, deffen Schiff antwortet. Im Vordergrund 
fieht man die Trümmer mehrerer feindlihen Schiffe, und 
Zurfen, die fih zu retten fuchen. 


Gackert's Aunſtcharacter 
und 


Würdigung feiner Werke 


von 


Heinrih Meyer. 





Hackert's Verdienft ald Landfchaftsmaler und das Eigen 

thümliche feiner Werke Klar auseinander zu feßen, ift keine 
leihte Aufgabe, theils weil er die Profpectmalerei haupt: 
fählih emporgebraht und noch big jeßt von niemand darin 
übertroffen worden, theild weil zwar wohl das Publicum, 
aber nicht immer die Kunftrichter feinen Talenten und feiner 
großen höchftachtbaren Kunftfertigkeit Ehre und Recht haben 
widerfahren laffen. 
Damit aber der vorgefeßte Zweck möge erreicht werden, 
fo wird ſich der Leſer einige Nüdblide auf den Zuftand ober 
vielmehr auf den Gang der Landſchaftsmalerei feit dem 17ten 
Jahrhundert gefallen Iaffen. Gegen die Mitte deffelben naͤm⸗ 
lich blühten die drei großen Künftler Claude Lorrain, 
Safpar Dughet und Salvator Rofa; allein es ift nicht 
zu viel behauptet, wenn man fagt, ber Kunfttheil, weichen 
fie fo fehr verherrlichten, habe damald auch feinen Wende: 
punft erreicht: denn wiewohl die folgenden Zeiten nicht gänz- 
lich arm an ausgezeichneten Talenten waren, fo können doch 
die feither erfolgten NRüdfchritte in der Landfchaftsmalerei 
nicht wohl abgeläugnet werden. Der Gehalt der Erfindungen 
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wie nicht weniger auch die allgemeine Uebereinſtimmung der 
Theile zum kuͤnſtlich malerifhen Ganzen, hat abgenommen. 
Borerwähnten großen Meiftern folgten Nachahmer, welde 
aber als folche nothiwendig hinter ihren Muftern zurüdblieben; 
fodann folgte die Profpectmalerei, deren Urfprung bei den 
bildnigliebenden Engländern zu ſuchen feyn dürfte. Bald 
verbreitete fie fihb auch nah Sranfreih, wo Vernet, um 
die Mitte des 18ten Jahrhunderts vornehmlich, mit den be= 
Tannten Anfichten der Seehäfen fich feinen glänzenden Ruhm 
erworben, und zu eben der Zeit fanden auch die Durch 
Aberli zu Bern verfertigten Schweizer Profpecte fehr vielen 
Beifall. Während der fiebziger Jahre endlich gelang ed un 
ferm Hadert, wie aus den vorftehenden Nachrichten erfichtlich 
ift, fih in den Ruf des erften Landfchaftsmalers feiner Zeit 
zu feßen, und durch ihm erreichte das Zach der Profpectma- 
lerei die höchfte Volllommenheit, indem es unmöglich fcheint, 
den realiftifchen Forderungen, mit geringerem Nachtheil für 
die wahre Kunft, befler Genüge zu leiften, als in feinen 
Bildern gefhieht. Mit unendliher Treue und Wahrheit 
ftelt er und die Gegenden von Nom, Tivoli, Neapel u. f. w. 
vor Augen; der Befchauer erhält Nechenfchaft vom geringften 
Detail, und doch ift alles ohne ängftlihe Fleinlihe Mühe, 
meifterhaft, ſicher, ja fogar mit Leichtigkeit vorgetragen. 
Ueber diefes nimmt man bei Hadert eine beftändige Thätig⸗ 
Feit des guten Gefhmads oder wenn man will des Schön: 
beitöfinnes wahr. Sreilih find feine Gemälde nicht alle, 
binfihtlih auf den Inhalt, gleich anziehend, weil es die 
Gegenden nicht waren, die er auf Beſtellung nachbildete; aber 
man wird fchwerlich ein Beifpiel finden, daß er den Staud: 
punkt ungünjtig gewählt, oder den darzuftellenden Gegen: 
fanden eine ſolche Lage und Beleuchtung gegeben, daß der 
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malerifhe Effect wefentlih dadurch gefährdet würde. Doc 
um eine deutliche Ueberfiht von Hackert's Künftlerverbienft zu 
gewinnen, ift es nothwendig, eine nähere Prüfung anzuftellen, 
in welhem Maaße er den verfchiedenen Cigenfchaften Genuͤge 
leiftete, die von dem Kunftwerk überhaupt gefordert werden. 

Erfindung liegt eigentlih ganz außer dem Kreife land: 
fhaftliher Profpeetmalerei, und fo machen die Werke unferes 
Künftlers auf diefes hoͤchſte Verdienft feinen Anfpruh. Auch 
ift aus den wenigen, frei erfundenen Landfchaften, die er ver: 
fertigt hat, abzunehmen, daß er fich wohl fchwerlich mit Gluͤck 
darum würde bemüht haben. 

Auch die Anordnung bleibt dem Profpectmaler nicht 
‘frei überlaffen, und in fofern war Hackert's Verdienft von 
Diefer Seite nur ein bedingtes. Da er aber, wie ihm vorbin 
ſchon zugeftanden worden, feinen guten Gefhmad in der Wahl 
der Standpunfte bewiefen, fo daß nur in feltenen Sällen, 
wo es der gegebene Gegenftand unvermeidlih machte, die 
Linien nicht gut aufeinander treffen, hat er gezeigt, daß ihm 
diefer Theil ber Kunft keineswegs fremde gewefen. 

Der Artikel der Zeichnung kann in der Landſchafts⸗ 
und zumal in ber Proſpectmalerei aus einem doppelten Ge: 
fihtspunfte betrachtet werden. Erftlih, in wiefern der Maler 
die Seftalt und Proportion der nachzubildenden Gegenftände rich: 
tig auf feine Leinewand überzutragen verfteht; und hierin iſt 
Philipp Hadert der allervollfommenfte Meifter geweien. Zwei⸗ 
tens, in wiefern feine Zeihnung durch Geſtalt und Umriffe 
den Charakter der verfchiedenen, in einem Gemälde befind- 
lichen Gegenftände anzubeuten weiß; und auch hierin fteht 
unfer Künftler keinem feiner Zeitgenoffen nah. Seine Lüfte 
find leicht, der Baumſchlag mannichfaltig; der Künftler drudt 
die verfchiedenen Arten der Blätter fo wie der Stämme fehr 
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wohl aus. An den FZelfen ift oft felbft die Steinart ange: 
deutet. Die Pflanzen des Mordergrundes find mit Kunft, 
Beſtimmtheit und Sorgfalt dargeftellt. Befonders aber pflegte 
Hadert feine ganze Kunft an nicht fehr entfernten Bergen zu 
zeigen, an denen fich die verfchiedenen Partien noch deutlich 
unterfheiden. Wielleicht ift das Detail hiebei oft größer als 
es dem malerifchen Effect des Ganzen zuträglich iſt; Dagegen 
läßt aber auch Die Wahrheit und Treue der Darftellung nichte 
weiter zu wuͤnſchen übrig. 

Die Kunftrichter haben Hackert's früheren Gemälden Man: 
gel an Uebereinftimmung des Colorits vorwerfen wollen; 
zulegt aber wurde er befhuldigt, daß er bunt male. Jener 
erfte Tadel ift Halb ungerecht, weil er nur aus der Verglei⸗ 
chung der Hadert’fhen Gemälde mit den Meifterftüden der 
älteren großen Künftler entfpringt. Unter Hadert’d Zeitver- 
wandten haben wenige harmonifcher, vielleicht Feiner Träftiger 
gemalt ald er. Daß hingegen manche feiner fpäteren Arbei⸗ 
ten etwas bunt feyen, läßt ſich nicht völlig abläugnen. Doch 
hiezu, wie zu einigen harten Stellen, fcheint er, indem er 
nach der Natur malte, durch das an ſich Löblihe Bemühen, 
biefelbe- recht treu naczuahmen, verleitet worden zu fepn. 
Denn bie Palette erfchöpfte ſich ſchon an den Fernungen, und 
den gedachten bewundernswuͤrdig wahrhaft und mit dem groͤß⸗ 
ten Detail ausgeführten näheren Bergen, alfo daß für manche 
Partien des Vordergrundes Feine binreichenden Sarbenmittel 
mehr in des Künftlerd Gewalt waren, und er fih zu Weber: 
treibungen genöthigt fah. Hackert's Colorit ift deßwegen, 
zumal wenn er Abendſchein ausdruͤcken wollte, nur in ein: 
zelnen Theilen vortrefflich; aber in diefen einzelnen Theilen 
auch wirklich unübertreffbar. In Gemälden, wo er bie Auf: 
gabe zu löfen hatte, Morgenbeleuchtung barzuftellen, findet 
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fi mehr Accord, das Verbältniß der Tinten tft mehr kunſt⸗ 
gerecht; jedoch hat er, wenn man nämlich den milden Ton 
und Farbenſchmelz im Ganzen als die Haupteigenfchaften bed 
guten Soloritd betrachten will, gerade hierin die vortrefflichen 
älteren Meifter nicht immer erreicht. 

Die Beleuchtung anlangend, hielt ſich unfer Künftler 
bloß an die Natur, ohne, wie man wohl fieht, diefen wich⸗ 
tigen Theil der Kunft vorzüglich ftudirt zu haben, Wielleicht 
bat ihn fein reales Streben nah Darftelung des Wirklichen 
abgehalten, fich die Wortheile einer Fünftlich angeorbnneten Be: 
leuchtung zu Nuge zu machen. Wie dem auch fey, Hackert's 
Semälde geben zwar, in Hinfiht auf Licht und Schatten, 
zn keinem gegründeten Tadel Gelegenheit: doch haben fie 
auch eben fo wenig von Diefer Seite Anſpruch auf vorzügliches 
Verdienſt. 

In der Kraft und Nuͤancirung der Karben weichen die 
Sründe meiftens richtig hintereinander zurüd; wo indeflen 
von ben obgelobten näheren Gebirgen fich welche finden, fo 
wollen biefe wegen ihrer reichen betaillirten Ausführung zu 
fehr herantreten, und ſcheinen alsdann den Künftler oft zu 
einigen Härten im Vordergrunde genöthigt zu haben. 

Derfhiedene, dem Gebiet der Ausführung oder Be 
handlung angehörige Eigenichaften find bereits berührt wor- 
den; es ift alfo nur noch anzumerken, daß Hadert den Pinſel 
mit unumfchräntter Meifterfchaft führte. Die Leichtigkeit und 
Sicherheit, womit ex arbeitete, die zweckmaäßige Methode, bie 
er im Anlegen und Vollenden beobachtete, konnte ed ihm auch 
allein möglich machen, nicht nur eine Tehr große Anzahl Del: 
gemälde, fondern auch viele Gouachen, und beinahe unzählige 
Sepienzgeichnungen zu verfertigen, welche man in größern, 
wie in kleinern Sammlungen durch ganz Europa antrifft, 
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gleicher Sorgfalt ausgeführt; unterdefen ift bei weitem bie 
größere Zahl mit durchgehaltener Aufmerkſamkeit vollendet: 
der vernachläffigten hingegen find fo wenige, daß man fie gewifz 
ſermaaßen als Seltenheiten betrachten Tann, 

Hackert's Gemälde find, wie es für Proſpecte ſchicklich iſt, 
meiftens mit Menfchen und Thieren der Gegend, welche fie 
darftellen, flaffirt, und als Staffage betrachtet koͤnnen alle 
diefe Figuren für gut und hinreichend gelten. Weidendes 
Vieh gelingt ihm foger mitunter recht lobenswürdig. Sehr 
felten und gleichfam nur zum Verſuch bringt ex auch heroiſche 
Ziguren an; fie können aber auf kein großes Lob Anſpruch 
machen, weil es ihm an der Crfindungsgabe fowohl, ald an 
der erforderlichen Wiffenfchaft in der Zeichnung fehlte. 

Zu Anfang diefer Betrachtungen iſt ausgeſprochen wor: 
den, die Profpectmalerei habe durch Hadert ihren Gipfel 
erreicht, und die Prüfung der befondern Eigenfchaften feiner 
Kunft wird deutlich gezeigt haben, daß er alle für dieſes Fach 
erforderlichen Talente im hohen Grade befeflen; hingegen in 
denjenigen, welche der freien poetifchen Landſchaftsmalerei 
vornehmlich angehören, nicht geglaͤnzt Habe. And fo bleibt 
nur noch zu unterfuchen übrig, ob von feinen Nachfolgern 
jeßt ſchon einer in dem genannten Fach mehr geleiftet, oder 
in wiefeen zu erwarten ſtehe, daß künftig einer ihn über: 
treffen und ihn von ber oberen Stelle verbrängen werde. Den 
erften Theil der Frage hat bie Erfahrung ſelbſt fchon beant- 
wwortet, weil keiner ber jegt lebenden Landſchaftsmaler (mit 
ihrer Gunft ſey es geſagt!) Ausfichten nach der Natur im 
Ganzen fo vortrefflich darzuftellen vermag, als wir folches in 
Hackert's Bildern wirklich geleiftet fehen. Ueber den zweiten 
Theil kann man zwar nicht entfcheidend ſprechen: denn bie 
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Graͤnzen des Möglihen find nicht wohl zu beftimmen; abſehen 
aber läßt es fih allerdings nicht, mie ed jemand gelingen 
folfte, gegebene landſchaftliche Gegenftände mit größerer Rich⸗ 
tigkeit und Treue nachzubilden. Denn wollte fich einer mit 
noch ftrengerer Gemwiffenhaftigkeit ang Wirklihe halten und 
dabei mehr Detail anbringen, fo würden feine Werke weniger 
angenehm ausfallen, aud wuͤrde er der Trodenbeit und dem 
Vorwurf eines platten gefhmadlofen Naturalismus ſchwerlich 
entgehen. Im Eolorit müßte ihm nothwendig begegnen, was 
fon oben gegen Hadert erinnert worden, daß nämlich bie 
Sarbenmittel der Palette nicht für dag ganze Bild ausreichen. 
Wollte aber jemand durch Zufeßen und Weglaffen, fo wie 
durch willfürlichere Anordnung bewirken, baß feine Bilder 
den Zorderungen der Kunft mehr Genüge leifteten; mollte 
er durch Fünftlihen Gebraud von Licht und Schatten größeren 
malerifhen Effect bervorbringen, durch weife Mäßigung ber 
Sarben mehr Harmonie über dad Ganze verbreiten; fo würde 
er ſchon in dad Gebiet der höheren, freien, dichterifchen Land: 
ſchaftsmalerei übergehen; er würde ein befferer, Künftler als 
Hackert fenn, aber biefem doch feinen Rang ald erften Maler 
des bedingten Faches der Profpecte nicht ftreitig machen koͤnnen. 


Ueber Laudſchaftémalerei. 
Thesretiihe Fragmente, 

Es laßt fih wohl denken, da ein Mann wie Philipp 
Hackert, ber feiner Natur nad fo verftändig war und immer: 
fort in einem klaren Bewußtfenn lebte, Betrachtungen über 
Die Kunſt im Allgemeinen, befonderd aber über die Art, wie 
er folhe behandelt, wie er in derfelben zu einem hohen Sipfel 
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gelangt, während einer fo thätigen und langen Lebenszeit 
öfters angeftellt habe. Er war zu folchen theoretifch-praftifchen 
Bemerkungen durch die Sulzerfche Cheorie, auf die er einen 
fehr großen Werth legte, aufgefordert, und fühlte in fi 
wohl den Beruf, dasjenige, was er fo gut ausübte, auch 
gelegentlich auszuſprechen. Cr hatte ſtets Liebhaber und 
Künftler als Schüler um fih, und theilte denfelben gern 
feine Weberzeugungen mit. Da es fih ihm nun fo gut zu—⸗ 
hörte, und jedermann fich leicht durch einen fo trefflichen‘ 
Meifter überzeugt fand; fo wuͤnſchte man natürlich diefe 
fruchtbaren Lehren auch aufs Papier firirt zu fehen, und gab 
ihm diefen Wunfch öfters zu erkennen. Er lieb fich daher 
bewegen wiederholte Verfuche zu folchen bidaktifchen Auffäpen 
zu machen; allein ed wollte ihm nicht gelingen, feine fo wohl: 
gefaßten Gedanten mit einer gewiflen Methode darzuftellen. 

Es liegen mehrere Papiere vor ung, welche von diefer 
Bemühung zeugen, und ihr Inhalt ift wertb und würdig 
genug aufbewahrt zu werden. Allein ed kann diefed nur in 
Geftalt von Sragmenten gefchehen, die wir denn auch fo unfern 
Leſern mittheilen. 


Nah Ihrem Verlangen, mein Freund, erhalten Sie hier⸗ 
mit meine Gedanken über die Landfchaftömalerei. Gewöhnlich 
glaubt man, es fey etwas Leichtes, Landfchaften zu zeichnen 
und zu malen. In diefem Irrthum ftehen die meiften Lieb: 
haber, ja fogar Künftler, denen es an Einfiht und Kenntnif 
fehlt. Einige Maffen mit einem gewiffen Effect zuſammen⸗ 
geftellt, koͤnnen unferer Cinbildungskraft als eine Landfchaft 
erfcheinen, die aber fehr unvollfommen ift. So findet man 
fogar verfchiedene Steine, wo bie ſcherzende Natur Städte, 
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Häufer, Thürme, ia fogar oft Bäume vorgeftelt hat. Im 
Zumahell: Marmor fieht man allerlei Figuren, beſonders 
Köpfe, ſowohl Sarricaturen ale fchöne Geſichter. Died haͤugt 
aber mehr von unſerer Einbildimgefraft ab; wie denn uch 
einer mehr oder weniger als ber andere in folden Dingen zu 
fehen glaubt. Und folhen zufälligen Naturerfheinungen find 
gar oft die unbeftimmten Entwürfe mancher Maler ahnlich. 

Diele mißrathene Hiftorienmaler legten fih auf dad Laub⸗ 
ſchaftsmalen, weil fie es für leicht hielten; ja fie glaubten 
fih zu erniedrigen und hätten dergleichen Dinge nicht umter- 
nommen, wenn fie fih dadurch nicht ihren Lebensunterhalt 
verfhafft hätten; ja fie ſprachen felbft mit Verachtung daven. 
Allein es glüdte ihnen auch nicht. Diele haben fich Jahre 
durch gequält, ohne etwas hervorzubringen; auch iſt ihr Name 
unbefannt geblieben. 

Es ift beinahe nicht möglich, zu einem Grade ber Boll: 
kommenheit zu gelangen, wenn man biefe Kunft ber Land: 
fhaftsmalerei nicht in ihrem ganzen Umfange ftudirt. Ih 
finde, daß bei allem Fleiß das menfchliche Leben dazu zu kurz 
tft, .wie zu alen andern Künften. Jetzt da ich 60 Jahr alt 
bin, fange ich erft an wahr zu fehen und die Natur richtig 
zu beurtheilen und nachzuahmen, ungeachtet ich von meinem 
fehzehnten Jahre an fie belaufhet und mit Eifer und Fleiß 
ſtudirt habe. 

Es gehört zu der Kandfchaftömalerei überhaupt nicht allein 
ein feiner Geſchmack und ein feines Gefühl, fondern es ift 
auch ein anhaltender Fleiß erforderlich, alle nöthigen Studien 
zu machen, die fo mannichfaltig find, daß man ſich kaum 
vorftellt, wie viele Gegenftände man nachzuahmen und ihnen 
den Charakter der Wahrheit und Schönheit zu geben hat, 
man mag nun nach der Natur zeichnen oder malen, 
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Ferner gehört eine gute Gefundheit dazu, die Veränbe: 
rung der Witterung zu ertragen, weil ber Landfchaftsmaler 
die Sommermonate in öden Gegenden zubringen muß, wo 
Die Natur von Menfhenhänden noch nicht verſtuͤmmelt ift. 
Nabe bei den Städten findet man Cultur, aber feine maleri- 
ſchen Gegenftände, obgleich viele Liebhaber dieſe Landfchaften 
vorziehen. Sie denken an das ſchoͤne angebaute Land, das 
ſo ergiebig iſt und ſo manche reiche Ernten verſchafft, an Oel, 
Wein, Obſt und anderen Früchten mehr, die in dem Italiaͤ⸗ 
nifhen Klima nahe bei einander wachſen, fo daB man 3. 2. 
Toscana einen wahren Garten nennen Tann. Diefe Vorſtel⸗ 
Jung der Fruchtbarkeit macht nun jenen Liebhabern die Natur 
aus folchem Geſichtspunkt betrachtet, ſchoͤn; und obgleich die 
Gegenftände in diefem Sinne auch mögen ſchoͤn genannt wer: 
ben, fo find fie doch nur für den Landichafter felten brauch: 
bar, außer in der Ferne, und in mittleren Planen, da können 
fie gut und dienlich feyn, Telten aber nahe, und im Vorgrunde 
ganz und gar nicht: die Natur ift zu ſehr gekümmert, felten 
malerifh. Se weniger die Gegenden cultivirt find, je male⸗ 
riſcher find fie. An Vorgruͤnden ift bei jenen Gegenden nicht 
zu denken, bie fi aͤußerſt felten finden. 

Nach meiner Meinung muß der Landfchafter Figuren ge: 
zeichnet haben, damit er feine Randfchaften ftaffiren Tann, 
und dadurch Leichtigkeit gewinnt, Vieh und allerlei Thiere zu 
zeichnen und nach der Natur zu malen. Ich finde ed nöthig, 
daß er in mathematifchen Wilfenfchaften belehrt ſey, daß er 
Architektur, Optik und Verfpective kenne; befonders muß er 
fih ein gutes perfpectivifched Auge angewöhnt haben, bie 
Natur richtig nachzuahmen. Viele Liebhaber, auch Künftler 
felbft, preifen fehr die Samera obfcura, und rathen an, daß 
man viel darin zeichnen fol. Nah meiner Meinung kann 
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fih ein Liebhaber wohl damit amüfiren; der Künftler aber 
muß fie nie brauchen, weil fie ibm nachtheilig ift, aus Ur: 
ſache, weil fie nicht richtig fepn Fann. Außer dem Focus find 
alle Linien, wie befannt, Erumm; alles zieht fich in die Länge 
alle Kleinigkeiten, bie fie anzeigt, werden zu klein; dadurch 
gewöhnt er fich eine Kleine Manier an, und weil bie Licht: 
ftrahlen durch verfchiedene Gläler gebrochen werden, big fie 
aufs Papier fallen, fo fieht man alles verdunfelt. In der 
Serne und im Mittelgrund vermißt man den fhönen Silber: 
ton, der mit dem Luftton fo ſchoͤn in der Natur herrſcht. 
Hier ift alled mit einem leichten Flor überzogen, mit einem 
gewiffen Nauchton, den viele Künftler Spedton nennen, und 
den man fich in der Folge fchwer abgewöhnen kann. Weber: 
haupt it es in ber Kunft fchwierig das Angewohnte abzu⸗ 
legen, befonders wenn man fich einmal falſche Marimen in 
den Kopf gefeht bat. Ich nenne dad in der Kunft zurid: 
lernen; dieſes ift viel mühfamer und ſchwerer, ald auf dem 
rechten Wege vorwärts zu gehen. 

dach meiner Meinung und Hebung finde ih, daB man 
weit mehr bervorbringt, wenn man volllommen in der Größe, 
wie man das Bild machen will, den Eontur nach der Natur 
mit bloßem Auge zeichnet, ohne weitere Hülfsmittel, Hat 
man die Verfpective wohl gelernt, fo wird es leicht werden, 
die Natur richtig nachzuahmen. Der Künftler muß fih an 
das Große gewöhnen, daß nicht zu viele Kleinigfeiten in bie 
Zeichnung oder in das Bild fommen, die in einem Kleinen 
Raum nur Unordnung machen und unmöglich darzuftellen 
find. Er muß vieles weglaffen, um die wahre Illuſion des 
Gegenftandes hervorzubringen, und fo gewöhnt fich fein Auge 
nicht allein an einen großen Styl, fondern auch nach und nad 
an den Silberton der Natur, und je mehr er zeichnet und 
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malt, je mehr lernt er biefen Ton fehen, Tennen und nach⸗ 


ahmen. 
Es jſt freilich Anfängern nicht zu rathen, große Italiaͤ⸗ 
nifhe Ausſichten fogleich zu zeichnen und gu malen, wo man 
öfterd von einem Hügel oder Berg in einer Entfernung von 
40 bis 60 Miglien das Meer entdedt, oder. die weit entfern- 
ten Apenninen. Ich habe den Aetna 120 Miglien vom Meer 
aus gefehen. Man muß mit Kleinen Entfernungen, bie fehr 
deutlich prononcirt find, anfangen, wo die Plane durch Flüffe, 
Seen, Wälder, mit Getreide bebautes Land deutlich abge: 
ſchnitten find, daß man Auge und Hand nah und nach daran 
gewöhnt, daß man mit Geſchmack und Zertigkeit alle Gegen- 
ftände, die einem aufgegeben werden, ober die man felbft 
wählt, nachzuahmen verfteht, durch Kunft und Geſchmack, 
ohne die Wahrheit der Natur zu alteriren. 

Da die Gegenftände fo mannichfaltig in der Natur find, 
fo muß der Künftler viele Seit anwenden, alle kennen zu 
lernen und zu zeichnen. Das Studium der Bäume braucht 
viel Uebung und Seit. Nah einem Princip theile ich im. 
Allgemeinen alle Bäume überhaupt in drei Claſſen ein, fo 
wie ich fie felbft radirt und herausgegeben babe, Nach dieſen 
muß der junge Künftler und Liebhaber, wenn er zeichnen 
lernen will, feine Hand üben. Das erfte ift der Caſtanien⸗ 
baum. Kann er deffen gefchwantige Blätter und Partien 
zeichnen und gruppiren, fo iſt es ihm hernach leicht, den 
Nußbaum, die Eiche und alle Bäume, die längliche Blätter 
haben, zu zeichnen: denn er zieht feine gruppirten Blätter 
nur mehr oder weniger lang; der übrige Charakter bed Baums 
beſteht in feinem Stamm, im Schwung ber Aeſte und in der 
Form des Ganzen, wie auch im Colorit. Hernach kommt der 
Eihbaum, welcher ein zadiged Blatt bat, Kann er bieles 
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mit Freiheit binzeihnen, fo wie man fchreibt, To tft ihm 
leicht alle Arten von Eichen, Dornen, Weinreben u. f. w., 
genug alles was zadige Blatter hat, zu zeichnen. Das dritte 
Blatt it die Pappel, welches ein rundes Blatt iſt. Het er 
dieſes genugfam geübt, fo Tann er die Linde, die Ulme und 
alles was runde Blätter hat, hervorbringen, wenn er, wie 
fhon geſagt, auf bad Eigenthümlihe ded Stamms und auf 
die Natur der Nefte Acht hat. Auf diefe Weife wird ber 
Künftler die Mannichfaltigfeit der Baume und Sträucher, bie 
in die Taufende gehen, leicht nahbilden. Es ift dem Land⸗ 
fhafter nicht genug anzurathen, viele Bäume zu zeichnen, 
und man muß fhon bloß im Eontour, welde Art des Baums 
ed ft, erkennen. Er muß hiebei Geſchmack haben, uf das 
Schönfte jeder Art in der Natur zu wählen. Niemals muß 
er eine verfiümmelte Natur nahahmen; fogar wenn er kranke 
und fterbende Ratur nachahmt, muß er auch hier dag Schöne 
gu finden wiflen, und fowohl bei nachgeahmten als componir- 
fen Bäumen muß alles fchön und lachend, freundlich und 
lieblich ſeyn. 

Die Geſtalt eines ſchoͤnen Gartnerbaumes ift, daß er 
über den untern- diden Stamm fich in eine Gabel von zwei 
Zweigen bildet. Diefes mit ſehr ſchoͤn geſchwungenen und 
variirten Aeften bildet wirklich auch einen fchönen Baum für 
den Landihaftsmaler. Wenn der Künftler vieled nach der 
Natur. gezeichnet bat, fo wird er fich ſolche fchöne Natur 
merfen, die ihm auch bei der mangelhaften aushilft; er wird 
auf diefem Wege die Ihönften Regeln der Kunft finden, und 
das fhöne Ideal wird ihm nicht fremd feyn. Da alles in 
der Malerei finnlich tft, fo ift nichts bei allen unfern Ideen 
möglih, als was und die Natur mehr oder weniger fchon 
Dargeftellt hat; Denn, ob wir gleich öfters die Ideen nen 
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glauben, fo find fie doch aus befannten Gegenftänden ents 
ftanden. Wir finden fie aber nen, weil unfer Gedäctniß 
bei der großen Mannichfaltigkeit der Eindrüde fich nicht mehr 
erinnert, wo wir fie her haben. Se mehr nun der Künftler 
Localgedaͤchtniß hat, je mehr wird fein Kopf angefüllt feyn 
von fo mannichfaltigen Gegenftänden, die er theils felbft ge= 
zeichnet, oder auch nur gefeben bat. Es wäre wohl zu wiün- 
ſchen, daß der Künftler alles aufzeichnen Tünnte, was er Gu—⸗ 
tes und Neues in der Natur findet; allein das Leben ift. zu 
furz; kaum hat man die Natur etwas Fennen gelernt und 
ihre Effecte belaufcht, To find die Jahre da, daB man davon 
fheiden muß, und die Kunft aufhört. 

Menn des Künftlerd Hand einigermanßen geübt ift, daß 
er in allen Wendungen und auf alle Weile die Blätter und 
Partien der Bäume hinfchreiben fann, fo muß er nach der 
Natur zeichnen, ohne fich zu lange mit Eopiren nach Zeich- 
nungen aufsuhalten: denn bei dem Copiren lernt er zwar 
den Mechanismus der Hand, aber er verfteht Feine Zeichnung 
wenn er die Natur nicht kennt. Er wähle fih im Anfang 
mittlere Bäume, die nicht zu groß find, die aber deutliche 
Dartien haben, und mache fie fo gut nach ald er Fan. Wenn 
es auch im Anfang fteif wird, fo laſſe er fih doch nicht ab: 
ſchrecken. Wo er die Partien deutlich findet, ahme er fie mit 
Nichtigkeit und Gefhmad nah; wenn fie im Schatten un- 
deutlich und in Mafle find, behandle er ſolche auf gleiche 
Weiſe. Er fuche die Art, wie man mit Nichtigkeit und Wahr: 
heit die Natur nahahmt. Nah und nah kommt er dahin, 
DaB er dieß mit Reichtigkeit und freier Hand zu thun verfteht, 
und feine Werke werden gefalleı. 

Hat er eine Zeit lang fo fortgefahren, fo wage er ed, große, 
fhöne Bäume zum zeichnen, und wähle ſtets die ſchoͤne Natur 
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fo viel nur möglih if. Er muß feinen Standpunkt wenig: 
ſtens zweimal fo weit. vom Baume nehmen, ald diefer hoch 
tft. Erlaubt es dad Terrain, fo ift ed befler drei= oder vier: 
mal fo weit entfernt zu feyn: denn fein Auge kann das Ganze 
faffen, und er fieht Einzelned genug, um alle Formen richtig 
zeichnen zu Fönnen. 

Er thut wohl, einige Tage bei Einer Art von Bäumen 
zu bleiben, aber nicht Wochen lang: benn es ift nöthig, fich 
in den verfchiedenen Arten zu üben; fonft gefchieht es leicht 
daß der Künftler immer die Sorte zeichnet, die ihm geläufig 
tft, und es ihm hernach ſchwer wird fih an andere zu wagen, 
die ihm nicht geläufig find. Auf diefe Weite kommt er nach 
und nad dahin, alle Arten von Bäumen richtig und kennt⸗ 
lich nachzuahmen und den wahren Baumfchlag zu lernen, aus 
dem ber Charakter eined Baumes erfihtlich ift. 

Ich habe in meinem Leben immer viel vom Baumfchlag 
ſprechen und auch geſchickte Künftler citiren hören, daß nam: 
ich einer und der andre einen. vortrefflihen Baumfchlag habe. 
Vieles ift hierin wahr; allein nach meiner Bemerkung konute 
der Baumfchlag fehr gut ſeyn, er war aber immer derfelbe, 
was ich manierirt nenne, und die Varietät der Bäume fehlte. 
Ich verlange, daß ein jeder Botanicns den Baum fogleich 
ertenne, fo wie auch Pflanzen und andere Blätter im Bor: 
grunde. 

Ich rathe ſehr zu einem ernſtlichen Studium der Baͤume: 
denn es gehoͤrt Zeit und Uebung dazu, es auf einen gewiſſen 
Grad zu bringen. Da ein junger Kuͤnſtler feurig und un⸗ 
geduldig iſt, ſo will er gleich ein Ganzes hervorbringen, ohne 
die gehoͤrige Zeit an das Einzelne zu wenden; aber dieſes 
laͤßt ſich mit einem einzelnen Baume auch thun. Und findet 
er keinen Mittelgrund und Ferne an der Stelle, wo er ſeinen 


261 


Baum gezeichnet bat, To fuche er ſich einige Schritte weiter 
einen Fond dazu, der fih paßt, und mache ein paar Figu⸗ 
ren oder Thiere im Vor- oder Mittelgrund; fo bleibt es 
kein bloßed Studium von Baum, fondern ed wird fchon eine 
Landſchaft. Nichts gefällt mehr, ſowohl in der Natur ale 
in Seichnungen und Gemälden, als ein fhöner Baum. Einige 
Selfen, Steine oder andere Bäume im Mittelgrund, und et—⸗ 
was Fernung macht eine fchöne Zandichaft, wo der Baum am 
erften brillirt. 

Nach diefem zeichne der junge Künftler Felfen, die zugleich 
mit Bäumen oder Sträuchern bewachlen find, und gebe wohl 
. auf den Charakter der: Brüche Acht. Kalkfelſen find öfters fehr 
verfchieden unter ſich. Die vulcanifhen haben einen ganz be= 
fondern Charakter fowohl in der Form ale in der Farbe, Er 
zeichne ferner Steine, Felfenftüde, Kräuter von verfchiedener 
Art, mit großen, mittelmäßigen und Fleinen Blättern, die 
ihm zu feinem Vorgrund dienen. Hernach gehe er an das 
Ganze und wähle fi) im Anfang eine Gegend, die nicht zu 
reih an Gegenftänden iſt, ziehe feine Linie des. Horizonte 
nach feinem Standpunkt, darauf zeichne er die großen Linien 
und DObjecte, bis er feine Plane und die übrigen Objecte im 
Sanzen richtig zufammen hat. Alsdann fange er an, das 
Detail mit Genauigkeit zu zeichnen. Die vielen Kleinigkeiten 
hingegen, die fein Raum nicht erlaubt darzuftellen, muß er 
weglaffen, aber fo unvermerkt, daß die Wahrheit nicht alterirt 
werde. In Entfernungen, wo Gruppen Käufer zufammen: 
fteben, ift man oft gemöthigt viele wegzulaſſen und nur die 
Hauptfahen zu wählen, weil es fonft zu klein würde, und 
der Künftler Fein Inftrument hat, fo Heine Objecte darzu⸗ 
ſtellen. Es gehört freilich eine gewiſſe Uebung, ein Tact dazu, 
um mit Fertigkeit und Michtigfeit das Undeutliche, was in 
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der Fernung berrfcht, zu zeichnen, indem man nicht zu beuts 
lich werden, und doch alles Nöthige darftellen fol. Beim 
Malen tft diefed leichter ald beim Zeichnen, wovon ich an 
feinem Orte fprechen werde. 

Es wird erfordert, daß der Künftler nicht allein feinen 
Standpunft wohl gewählt habe, wo die Dbjecte mit einander 
in einem guten Bezug fteben, und dabei angenehme Gruppen 
im Detail machen; er muß auch dabei die Natur wohl belau: 
fhen, in welchem Licht fie den beiten Effect macht, es ſey 
früh Morgens oder etwas fpäter, gegen Abend oder bei um: 
tergehender Sonne. Hat er fich hierüber beftimmt, fo tft es 
nöthig, daß er in dem Angenblid, wo die Natur fchön be 
leuchtet ift, wenigftend die Maſſen des Schattend anlege und 
fodann nach feinem Gedaͤchtniß ausarbeite. Er fann auch des 
andern Tages zu der Stunde fich wieder hinfeßen, um den Effect 
immer mehr und mehr zu belaufen, bis er ihn fo weit hat, daß 
er das Bild glaubt nach feiner Einbildungsfraft fertig machen 
zu können. Fährt der Künftler im Anfang mit dieſer Muh—⸗ 
famteit und Geduld fort, fo wird er bald feinen Endzweck 
erreihen. Freilich ift es fchwer, daß ein feuriges Genie ſich 
zwingen fol, ehe feine Werke gerathen, mit Gebuld fo oft 
an denfelben Plaß wieder zurüdzufehren; allein ein wahres 
Genie dringt durch, es überwindet alle Schwierigkeiten, fie 
mögen fo groß feyn wie fie wollen, ed kommt endlich auf den 
Punkt, den es fich vorgefest hat. 

Als das beite Mittel biebei, welches ich felbit verſucht 
habe, kann ich anrathen, wenn man bei einer angefangenen 
Sache merkt, daß man daran ermüdet iſt, ſie ſogleich liegen 
zu laſſen, und nach einer kleinen Promenade, nach der Na⸗ 
tur irgend etwas anderes anzufangen, was reizen kann. Die 
Neuheit erregt Luft und Liebe, und die Veränderung ber 


263 


Dinge maht und den Verdruß, daß wir unfer Siel nicht 
fogleich erreicht haben, vergeflen; fo daß wir des andern Tage 
nah Ruhe und Veberlegung, das Wert mit neuem Muthe 
wieder angreifen, bis wir endlich die erften Schwierigfeiten 
überwunden haben, und nach und nach zu der großen Fertig: 
zeit gelangen, alles was uns die Natur darbietet, mit Kunft 
und Gefhmad ohne Anftand nachzeihnen zu Finnen, und 
Das ntit eben folcher Leichtigkeit, als jemand mit wohlgeform⸗ 
ten Buchftaben fogleich einen Brief fchreibt. 

In der Sompofition der Landſchaften iſt Hauptfächlich 
dahin zu fehen, daß alled grandios fep, wie folhes Nico 
laus und Eafpar Pouffin, Carracci und Domint 
Kino geleiftet haben. Diefe Meifter formirten einen großen 
und einnehmenden Styl; man findet nichts Kleinliches in ihrer 
Compoſition. Bon der Fernung an bis auf den Vorgrund 
find alles große Linien. Die Bäume beftehen mehrentheils ans 
‚großen Maſſen; doch haben fie auch öfters leichte Bäume ge: 
malt. Genug man muß die Wahrheit der Natur nicht im 
Detail fuhen. Doch kann man an diefen Meiftern augftellen, 
daß ihr Baumfchlag immer derfelbe fey, und ein Baum fih 
felten vom andern unterfcheide. Ingleichen wäre zu wünfchen, 
Das Colorit möchte wahrer ſeyn; ed iſt nicht der Ton der 
Natur: die Fernungen find zu blau und zu hart; der Mit: 
telgrund gemeiniglih zu grün, ohne Luftperfpective, und bie 
Norgründe und andere Plane zu ſchwarzgruͤn; Selfen und 
anderes Erdreich zu gelb, ohne varlirte Töne, und dad Ganze 
muß hart werden. Man Tann einwenden, daß die Terra 
verde, die fie in Delfarben gebrauht, Schuld an der Dun: 
felheit fey, weil fie in Del, durch Kupfer und Vitriol, bie 
fie enthält, nachdunkelt. Sch babe aber gefunden, daß Safpar 
Pouffin nie harmoniſch geweien feyn kann, auch da feine 
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Bilder neu waren. Im Palaſt des Eonnetable Colonna in 
Rom habe ich eine Menge Souache:Landfchaften gefehen, ſo⸗ 
wohl auf Kalk ald Leinwand und Bretern; keine waren bar 
monifh. Die auf Kalk hatten durch die Zeit gelitten, die 
übrigen gar nicht. Ich kenne diefe Bilder genau; denn ich 
babe viele von denen, die auf Kalk gemalt waren, in Gouade 
copirt, in einer ziemlihen Größe, weil ich vorherfah, daß fie 
durch die Zeit und die wenige Sorgfalt, die man für ihre 
Erhaltung hatte, bald würden zu Grunde gehen, welches ich 
denn leider nach 25 Jahren wahr gefunden habe, 

Die genannten großen Meifter, welche die Regeln bes 
großen Styls aus der fchönen Staliänifhen Natur gefchöpft 
haben, nehmen ung ein, ſowohl wenn fie fchöne ald wenn fie 
fhredlihe Gegenftände ausführen. Ihre Stürme und Unges 
witter find fo fchredlich Ichön, dab fie Schaudern erregen. 
Die angenehmen Gegenftände find reizend, durch die großen 
und mannichfaltigen Linien, auch da wo die Landſchaft gleich: 
fam in der Vogelperfpective vorgeftellt ift, wie 3. B. an ber’ 
großen Landfchaft von Caſpar im Palaft Colonna, wo Abra⸗ 
ham feinen Sohn zum Opfer führt. Diefed Bild ift weniger 
ſchwarz geworben als die andern, ift harmonifcher und macht 
mehr Effect. 

Claude Lorrain, ob er gleich viel nach der Natur ge: 
zeichnet und noch mehr gemalt bat, bedient fih in vielen 
Faͤllen des Pouffinifhen Style. Seine Compofition ift ange: 
nehm, die Gruppirung der verfchiedenen Bäume reizend, und 
man ſieht überhaupt, daß fein Gefühl für die fchöne Natur 
außerordentlich fein gewefen, ob man wohl tadeln könnte, daß 
feine Perfpective fehlerhaft ift, und man öfterd wünſcht, daß 
bei fo vielen Schönheiten bie Linien der Plane richtiger wären. 

Was fein Eolorit betrifft, fo ift meiner Meinung nad 
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feiner dahin gefommen, es fo volllommen zu machen. -Sein 
Dunft in verfchiedenen Tagszeiten, fowohl in der Fernung 
als der Luft, ift außerordentlih. Man findet den fanften 
Nebel des Morgens und die Ausdünftungen ded Abends nicht 
allein in der fernften Entfernung, fondern alle Grade durch 
bis auf den Mittelgrund, wo der fanfte Nebel herrſcht, ohne 
jedoch die Kocalfarben, welche die Natur zeigt, und ohne das 
Detail zu alteriren. Alles ift fehr deutlich und maht anf 
den Sufchauer die angenehmfte Empfindung. Seine Bäume 
im Qordergrunde, ungeachtet der fchönen Gruppirung, find 
öfters ſchwer, oͤfters bat auch die Terra verde fie ſchwarz and 
undeutlih gemacht, fo daB es nur eine Maffe geworben ift, 
und man Feine Partien im Baum, fondern nur deffen Sil- 
houette fehen Tann. Wo er Ultramarin brauchte, find fie 
beffer erhalten. 

Zu feiner Zeit waren in und bei Rom viele immergrüne 
Eichen, welhes ein fehr fhöner Baum ift, der aber, wenn 
er nicht gut ſtudirt wird, leicht fchwer ausfieht. Diefer 
Bäume bat er fich viel bedient. 

Indeſſen bei allem, was man noch in feinen Landſchaften 
wünſcht, iſt er beſtaͤndig ſchoͤn, reizend, und gefaͤllt immer 
mehr, je länger man feine Werke anſchaut. 

Pouſſin ift einnehmend bei dem erften Anblid, fo wie 
die Sröße des Meeres und auffällt, wenn man ed lange nicht 
gefehen hat; man wirb es aber in einigen Tagen müde, und 
fiebt es mit Gleichgültigkeit an. Pouffin’d Figuren find im 
großen Styl und gefallen. Claude's Figuren, wenn nicht 
Filippo Lauri die Bilder ſtaffirt bat, find gemeiniglich 
fehr mittelmäßig, fo wie auch dad Vieh. Claude fagte felhit: 
die Landſchaft laſſe ich mir bezahlen, Figuren und Vieh gebe 
ih oben ein. . Man kann mit Gewißheit fagen, hätte Claude 
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in feiner Jugend angefangen zu zeichnen, und Hätte mehr 
Praktik gehabt in der Behandlung deſſen, was man Mechanid: 
mus der Kugft nennt, fo würden feine Vorgruͤnde eben fo 
fhön als Fernungen und Mittelgründe geworden ſeyn. Cs 
{ft zu bewundern, daß ein Menſch, der fi fo fpät der Kunft 
gewidmet hat, fo zu Tagen ber größte Landſchafter geworden 
ift. Genie und Fleiß haben ihn dahin gebracht. 


Ich muß hier einige Beifpiele anführen, woraus mean 
die Befchaffenheit der Landichaftsmalerei, ald ih in Rom 
war, lernen kann. Die jungen Franzofen, ſowohl die Pen: 
flonärs der Franzöflihen Akademie ald andere, trugen in 
Detav ober Duodez ein klein Büchlein in der Tafche, und 
zeichneten mit Nothftein oder fhwarzer Kreide nah ber Nas 
tur, aber alles manierirt. Ich ſah Seihnungen von mehreren 
Künftlern, und alle fchienen fie mir, ald wären fie von Einer 
Hand. Der Malthefiihe Ambafladenr, Baron de Breteuil, 
hatte von allen Künjtlern, die damals in Rom waren, Zeich⸗ 
nungen oder Gemälde, und da er fie mir eined Morgens mit 
vielem Pomp zeigte, fo mußte ich bei einem jeden Stüd fragen, 
son wen es fey, wenn ich den Namen nicht fand. Er wun⸗ 
derte fich fehr, daß ich fo wenig Kenner wäre, und gab mir 
einige höflihe Werweife, daß ich dieſe koftbaren Sachen nidt 
genugfam fchäßte, und ich wußte mir nur durch bie Antwort 
aus der Sache zu helfen, daß ich die alten Gemälbe zwar gut 
verftünde, aber noch zu neu in Nom wäre, um bie Schöne 
beiten der neuen jungen Künftler einzufehen. 

Als Volaire im Jahr 1770 in Neapel bie Stubien fab, 
die ih und mein Bruder Johann bafelbft gemacht hatten, 
ſagte er mir, daß es thöricht ſey, fich fo viel Muhe zu geben. 
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Er habe auch die Thorheit begangen, aber feine Studien 
hülfen ihm jegt nicht. Er fagte freilich nach feiner Art fehr 
wahr; denn ba ihm die wahre Wiflenfchaft der Kunft fehlt, 
fo fieht man in allen feinen Gemälden, daß fie manierirt find, 
ungeachtet dieſer Künftler wahre Verdienfte im Effect bat. 
Seine Eruption des Veſuv und feine Mondſcheine, befondere 
die aus feiner guten Zeit, find im Effect vortrefflih; hin: 
gegen was er nach der Natur macht, ift jämmerlich, weil er 
Seine Perfpective, noch die wahren Formen der Natur verfteht. 

Die Engländer in Rom hatten einen andern Tik. Gie 
ftudirten nichts nah der Natur. Delane tmitirte bie 
fhwarzen Gemälde von Safpar Pouffin, und malte die feinen 
noch Ihwärzer. Forrefter that ungefähr dag Gleiche: zeich⸗ 
nete etwad nah ber Natur, aber elend, elme Grundfäße. 
Unfere Damen, die Liebhaberinnen im Landfchaftszeichnen 
find, machen es beſſet. Dan wollte den Clande nachahmen, 
zeichnete bie Kinien nach der Natur, oder ließ fie fih von 
Tito Lufieri oder andern zeichnen, und malte eine klare 
Luft mit Fernung, woran der Ton einiges Verbienft hatte. 
Weil dad nun Hinter einer großen Maffe von braunen und 
ſchwarzen Bäumen fand, fo ſchien ed auf den erften Blick, 
als ob es etwas wäre. Dieſes nannten Die Engländer ben 
Elandeihen Styl. Ich kann nicht läugnen, daß ich Neffen: 
freinen, der mich zu diefen Künftlern geführt hafte, meine 
Bewunderung fehen ließ, wie ed doch möglich wäre, daß es 
Menſchen gäbe, die ſolches Zeug befißen und bezahlen wollten. 
Auf alle Fälle muß man geftehen, daß die- Engländer auch 
ihre mittelmäßigen Künftler- zu der Zeit fehr encouragirten. 
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Sittlide Wirfung. | 


Ich habe öfters bemerkt, daß es Menfchen giebt, welche 
eine Landſchaft ohne Gefühl anfehen können. Das kommt 
aber daher, baß fie weber die Schönheit der Natur empfinden, 
noch die bed Gemaͤldes, welches jene vorftellt. Auf der an- 
dern Seite wirkt aber in einer Landichaft nicht allein die 
wahre Nahahmung und die Kunft, fondern es giebt noch 
eine ſittliche Illuſion, welche fie hervorbringt. Diele Gegenden 
gefallen vorzüglich aus Nebenbegriffen, ob fie gleich nicht die 
fhönften find, indem andere Vorftellungen des Sufchauers 
fih damit verbinden. Ed kommt fehr viel auf die Gemäthe- 
beichaffenheit an, und wie der Menſch geftellt iſt; und fo 
kann eine mittelmäßige Gegend mehr Eindrud machen, als 
eine ideell fchöne. Oefters hat derjenige, der fie anfchaut, 
daſelbſt mit Freunden gluͤckliche Stunden verlebt, und nun 
erwedt ihm das Bild vergangene angenehme Erinnerungen, 
neue Ideen fchließen fih an, kurz er fühlt fih in dem Augen⸗ 
blick glücklich. 

Eine ſchoͤne Gegend mit Waſſer, Fernung und Baͤumen, 
in welcher man keine Fignren ſieht, erregt gemeiniglich den 
Wunfh, darin fpazieren zu gehen, in ber Einſamkeit fih 
felbft überlaffen feinen eigenen Gedanken nachzuhaͤngen. Sind 
an ſolchen Stellen Figuren gemalt, fo macht fie nicht mehr 
den Effect, fondern vielmehr das Gegentheil. Thiere, als 
Ochſen und Schafe, verhindern zwar nichts, im Gegentheil 
fie beleben, und weil wir an die zahmen Thiere gewöhnt find, 
fo tragen fie auf Spaziergängen zu unferm Vergnügen bei. 
MWünfchen wir hingegen eine völlige Einſamkeit, fo verhin- 
dern fie und auch an den ſchoͤnen Ideen, und man wuͤnſcht 
bie Ziguren von der Stelle hinweg. Hoͤchſtens Tann ein Hirt, 
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oder ein paar Hirten, fihend unter einem Baume angebracht 
werden, die bad Vieh hüten, ald Mann, Fran und Kinder. 
Diefe, weil fie unfhuldig find, und bloß in der Abficht das 
Dieh zu hüten auf der Stelle figen, verhindern ung nicht an 
unferm Vergnügen, fondern erregen wohl cher eine unſchul⸗ 
dige Freude. 

Viele Landſchaften machen uns ein außerordentlich Ver⸗ 
gnügen, wenn ſie uns Gegenden vorſtellen, wo große Thaten 
geſchehen ſind, als Schlachten und andere große Begebenheiten 
der Geſchichte. Wenn Reiſende ſolche Gegenden geſehen haben, 
und finden ſie nun mit Treue und angenehmer Wahrheit im 
Gemaͤlde vorgeſtellt, ſo erweckt es ihnen eine ganze Reihe 
hiſtoriſcher und anderer bedeutenden Vorſtellungen. Auch 
Gegenden, wo berühmte Männer gelebt und gewohnt haben, 
als Horazend Villa bei Tivoli, a Licenza, Vaucluſe, wo Pe⸗ 
trarca fih aufhielt, ſolche Landfchaften intereffiren öfters 
Liebhaber und Halbfenner. 

Im fchredlihen Styl tft es nicht allein genug, daß die 
Gegend rauh und fchredlich ſey, ja die Figuren können öfters 
allein das Schrelihe ausmachen, wie in der Landichaft dee 
Nicolaus Pouffin, wo die Perfon bei der Quelle von der 
großen Waflerfehlange ummunden wird, | 


Weber Delmalerei. 


Zu der Seit ald die Kunft mit Delfarben zu malen nicht 
allgemein befannt und noch eine Art von Geheimniß war, 
Dachte ein jeder Künftler felbft nach, ſtudirte feine Dele und 
feine Farben, und ließ fie fih zu Haufe reiben. Seitdem 
aber die Farbenhaͤndler geriebene Farben und gegrünbete 
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Tücher verfaufen, fo ift die Kunſt in Anfehung der Dauer 
der Karben fehr zurüdgelommen, weil wenig Maler felbft 
darauf nachgedacht haben, und andere an dieſem Haupterfor⸗ 
derniß zu fparen gedenfen. Vorzüglich aber haben bie Farben: 
händler, um ihre Farben und Tücher wohlfeil zu geben, die 
Sache nachläffig getrieben, ja ihre Waaren aus beträgerifcher 
Habſucht verfalfcht. 

Die Zeit von Jahrhunderten bat ums über Dinge be 
Jehrt, welche die alten Maler nicht wien konnten, 3. B. daß 
die Terra verbe in Del mit der Zeit ſchwarz wird, daß der 
Lack von Cochenille gemacht, mit Weiß vermifcht, durchs 
Weiß zerfrefien wird; daß alle Farbe, worin fi Vitriol oder 
Kupfer gemifcht findet, ſchwarz wird. 

Durh Erfahrung, Nachdenken und Unterfuchung alter 
woblerhaltener Gemälde habe ich vieles gelernt; befonders aus 
angefangenen und halbfertigen Bildern alter Meifter habe id 
bei genauer Unterfuchung vieles gefehen. Ich will mich hie 
in feine befondere Beichreibung, wie die alten Meifter ihr 
Malen behandelt, einlaffen, fondern bloß befchreiben, wie ich 
es behandle, und was ich am beftändigften und dauerhafteiten 
gefunden habe. Won meinem Qater habe ich vieled gelernt, 
der ed von unfern Voreltern überliefert erhielt, welche fammt: 
lich Maler waren. Das Vebrige habe ich nach meiner eignen 
Art und Nachdenken zugefest. 

An alten Bildern, die auf dünne Leinwand mit Bolus, 
Ocker oder andern leichten Erdfarben Ichlecht gegründet waren, 
habe ich bemerkt, daß nicht allein der Vitriol, der fich öfters 
in dieſen Farben befand, die Bilder ſchwarz machte, fondern 
auch, daß die Luft, die das Del ziemlih aus den Farben 
heransgezogen hatte, fo daß fie durch die Leinwand durd- 
ſtreichen konnte, daß bie Luft, fag’ ich, die Farben ſchwarz 
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gemacht hatte. Sch ſah ein ſchönes Bild von Salvator 
Roſa in Rom, weldes auf folche fchleht gegründete Lein- 
wand gemalt war. Man hatte die Leinwand auf den Blend: 
rahmen rings herum und auch in der Mitte, mo dad Quer: 
holz des Rahmens fih befand, angeleimt. Hier war die 
Farbe gut fiehen geblieben und ſah fehr fchön aus; hingegen 
zu beiden Seiten des Querholzes bis an den Blendrahmen - 
war e3 fo ſchwarz geworden, daß ich es kaum erkennen konnte. 
Wie fhön aber dad Bild gemefen, ſah man bloß in der Mitte 
an einem breiten Strih, wo wie gefagt die Leinwand an das 
Querholz angeleimt war, und ringsherum an den Nändern; 
wo die Luft alfo nicht hatte durchftreichen können. — 


Leider bricht hier der Auffaß ab, und ift wahrfheinlich 
auch niemals weiter geführt worden. Es würde in manchem 
Sinne intereffant gemwefen ſeyn, Hackert's technifhe Bemer⸗ 
fungen zu erfahren, weil er fowohl im Malen als im Reſtau⸗ 
riren ber Bilder befondere Ginfichten hatte. Von dem letzten 
zeugt feine Heine Schrift in Form eines Sendſchreibens an 
den Nitter Hamilton: Sul uso della Vernice nella Pittura, 
1788, welche auch ind Deutſche durch den Galerie⸗-Inſpector 
Niedel in Dresden 1801 überfeßt worden. In dDiefem Auf: 
fab wird die oben Seite 182 ff. erwähnte Neftauration der 
Bilder dDurh Andres und dad Firniffen der Bilder gegen 
damalige Tadler in Schuß genommen. 
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Philipp Hackert's Brief an den Herausgeber. 


Datirt vom &. März 1506. 


Seit meinem legten Brief habe ich leider in kurzem vie 
les erfahren, nach dem gelben Fieber in Livorno, Krieg und 
andern Zetalitäten, den Tod meines Bruderd Georg den 
A. November verwichnen Jahres. Die Stüge meines Alters 
ift verloren; indeß bin ich gefund, und mit einem Fleinen 
Huften und Schnupfen ber Grippe, die viel Unheil angerichtet 
bat, glüdlich entwifcht. Ich male und ftudire fleißig wie ein 
junger Burfce. 

Ihr Wert: Windelmann und fein Jahrhundert, babe ich 
gelefen, welches mir unfer Prediger, Schulthefius in Livorno, 
geliehen. Ich mache Ihnen und Ihrem Freund Meyer mein 
aufrichtig Sompliment über diefed Buch. Es ift mit Wahr: 
beit, Kenntniß und Unparteilichkeit gefchrieben, deutlich und 
belehrend. Es ift das einzige Werk, bad ich kenne, was über 
die Kunft gefchrieben tft, das ich gut finde. Warum haben 
Sie mir aber nicht eher gefchrieben, daB meine Vorgründe 
grell find; ich würde es gleich abgeändert haben; deßwegen 
bin ich ein wenig böfe auf Sie, 

Nun glauben Sie nicht, daß ich mich entfchuldigen will, 
am meine Fehler zu bededen. Jenen Vorwurf ziehe ich mir 
sielleiht dadurch zu, daß ich mich einzeln gemachter Studien 
bebdiene, die allein wohlthbun, Im Ganzen aber, mit fo viel 
andern Dbjecten zuſammen, ſchaͤdlich find, wenn fie nicht voll 
Tommen mit der Harmonie bed Uebrigen verbunden werben. 

Defters überläßt man ed auch der Zeit, bie durch ihre 
Patina mit malt, den burcfichtigen Ton läßt und das 
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Ganze harmonifh macht. Wollte man biefes durch Kunft 
gleich Anfangs thun, fo würde ed dem Gemälde mit der Seit 
ſehr nachtheilig werden. Diefe Patina iſt näßlich und unver: 
meidlih: denn ungeachtet aller erbenklichen Sorgfalt, Mein: 
lichkeit in Del und Farben u. f. w., fo ift es doch der Natur 
der Sache gemäß, daß ein Delgemälde fi auf der Oberfläche 
ein wenig verändert, und nach und nach bie Fleine Patina 
befommt, und doch den Silberton behält, wenn er in bie 
Gemälde wirklich gemalt if. Claude's Lanbfchaften find we: 
Tentliche Beweife davon, 

Dietrich's Landfchaften, wie fie neu waren, fchienen grell, 
jest find fie fehr harmoniſch, einige zu gelbe Steine ausge⸗ 
nommen. 

Der Speckton oder Rauchton, der vielmals in Niederlaͤn⸗ 
diſchen Gemälden herrſcht, iſt oͤfters dem Künftler, aber auch 
öfter dem Torf: oder Steinkohlenrauch, ber in der Luft herrſcht, 
suzufchreiben, und der fih, wenn dad Gemälde frifch ift, To 
in die Farben verfaugt, daB es feine Möglichkeit iſt, ihn 
herauszubringen. Diefes gefchieht leicht im Winter und che 
Firniß auf dem Bilde iſt; denn alsdann dringt die Bieſter⸗ 
Luft in die Poren der Tarben leicht ein. Mein Bruder, der 
felige Johann, hatte in London im Winter eine Landfchaft 
gemalt, die ich nach feinem Tode fommen ließ, wo die Biefter: 
Luft fo eingedrungen war, daß fie auch Andres, der geſchickte 
DBilderpußer, nicht heraus bringen konnte. Es hatte ben 
Spedton wie viele Niederländer. Die er in Italien gemalt 
bat, haben den Silberton behalten. 

Ihr Buch hat mich auf eine Idee gebracht. (Ich Hoffe, 
daß Sie meiner nicht fpotten werden, baß ich in meinem 
Alter noch neue Dinge unternehmen will.) 8 tft nämlich, 
mit dem großen tdealifhen Styl Wahrheit der Natur fowohl 

Soethe, fänmtl. Werte. XXX. 8 
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in Ton als Formen zu verbinden. Pouſſin, Carracci, 
Dominichino u. ſ. w. haben einen großen Etpl; allein die 
Dbjecte find auch öfters fp unwahr, als wären fie aus einer 
andern Welt. Diele Convention, wie befannt, iſt einmal 
angenommen. Was das Solorit betrifft, fo ift es nicht allein 
unwahr, fondern bar. Man entfchuldigt diefe refpectablen 
Männer, daß die Zeit und ihre Art zu malen ihre Gemälde 
ſchwarz gemacht habe. Ich kann aber duch Pouſſin's Wal 
ferfarben- Gemälde im Palaft Colonna, und die des Fran: 
cesch Di Bologna (Grimaldi) imPalaft Borghefe beweiien, 
dab Pouffin nie harmoniſch in der Farbe geweſen ift. Seine 
Luft ift immer hart; die gewöhnlichen rothen Streifen, die 
zu dunfelblaue Fernung, die hartgrünen monotonen Bäume, 
die allzugelben Felfen und Wege, wo ber bloße Oder herrſcht, 
koͤnnen nie übereinftimmend gewefen feyn. Diele Waſſerfar⸗ 
ben:Gemälde haben fich nicht verändert; durch das Verdun⸗ 
feln der Terra verde find hingegen feine Delgemälde eher 
harmonifch geworden. Francesco di Bologna fft in fer 
nen Wafferfarben harmonifcher. Seine Baume haben benfel- 
ben Sehler, daß fie dunkelgrün und monoton find. Boguet 
bat in Piftoia einen Saal gemalt, und des Pouſſin's gelbe 
Selten und Eohlfchwarze Bäume fo imitirt, daß einem angſt 
und bange wird, wenn man ed anfieht. Es iſt mir unbe 
greiflih, wie ein Mann wie Boguet, der wirklich fo viele 
Geſchicklichkeit hat, und ernfthafte gute Studien im Porte: 
feuille befißt, folch tolles Zeug darftellen konnte. 

Wenn ich nun meine neuen Verfuhe ind Werk richte, 
gelingt es mir vielleicht, einen großen verfhönten Styol, 
den Silberton der fchönen Natur, die neblichten Dünfte, die 
Thönen Formen der Bäume, ohne den Charakter zu vernad- 
Säffigen, kurz alles mögliche Idealſchoͤne, was die Natur einer 
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Landſchaft darbietet, in einem Gemälde darzuftellen, was ben 
Eindrud einer volllommenen Landſchaft gebe. 

Um nun aber nicht in das Manierirte zu fallen, und bie 
großen Meifter zu beftehlen, oder ſchwach nachzufpotten, wie 
es leicht den Nachahmern gefhieht, fo babe ich in meinem 
Dortefeuille Gegenden gemalt, bie wirklih fchon den Stem⸗ 
pel des großen Styld an fih tragen. Wenn ich nun Diele 
idealiſch verfchönere, To hoffe ich, daß meine Werke die Ori⸗ 
ginalität behalten werden, und man darin die Wahrheit der 
Natur verfchönert wiederfinden wird. Jetzt wird es nur dar: 
auf ankommen, wie diefe Werke von den Kiebhabern der Kunſt 
aufgenommen werden. Bis hieher ift der Geſchmack aus— 
fhließlih für das Wahre gewefen; ein jeder hat entweder zur 
Erinnerung Italiens getren nachgeahmte Gegenden verlangt, 
oder um feinen Freunden im Vaterlande nach feiner NRüd- 
funft zu zeigen, was er gefehen hat, und Anekdoten dabei zu 
erzählen u. f. w. Giebt ed für diefen neuen Styl nicht im 
allgemeinen Liebhaber, fo wird ed Doch einige Kunftfenner 
geben, bie mir, wenn es wirklich glüdt, Gerechtigkeit wider: 
fahren laffen. Künftlern wird es freilich gefallen, bie find 
aber die nicht, die da zahlen koͤnnen. Herr Sabre, der feit 
der Baffevillifhen Gefchichte aud Rom hierher geflüchtet ift, 
muß als ein fehr gefchidter Mann gerühmt werden. Er malt 
mit Sefhmad und hat ein fehr gutes brillantes Solorit. Er 
malt auch dann und wann Landfchaften mit Fleinen hiftorifchen 
Figuren, im Pouſſiniſchen Styl, welche befler feyn würden, wenn 
er den Pouffin weniger nachahmte. Er traf, als er mich beſuchte, 
mic bei meiner neuen Unternehmung, welche ihm fehr gefiel, 
ob ich ihm gleich noch nicht deutlich meine Idee entdeden wollte, 

Benvenuti ift jest hier Director der Akademie. Des 
Mares ift hier; er componirt vortrefflich, ob er gleich Fein 


276 


Schüler von David if. Seine Farbe ift ſchwer, compact, 
fein Pinfel niht angenehm. Seine Sompofitionen, befonberd 
in Beinen Gemälden, find ausnehmend fhön; die Sujets 
aber immer graufam, Mord und Tobtfhleg Noch ſeh' ih 
feinen, der. die Simplicität und Schönheit der Alten hat. 
Gauffier und feine in hauslihen Gemälden To gefchidte 
Frau ftarben vor einigen Jahren, eins gleich nach dem an: 
dern, an ber Schwindfuht. Ganffler war auf dem Gipfel 
feiner Kunft, und hatte fih fein Lebelang gequält, ihn zu 
erreihen; da er genießen foltte, fo farb er. — 


Hinterlaffenes. 


Nah Hadert’3 Ableben find feine ſaͤmmtlichen Befikun: 
gen an die in Berlin fich befindenden Erben gefommen; bar: 
unter zuerft mehrere Gemälde, von welchen ein gedrudter 
Katalog ausgegeben wird. Man hat die Abficht diefe Kunft: 
werfe auszufpielen, und wird bephalb zu feiner Seit dem 
Yublicam nähere Nachricht ertheilen, weßwegen wir auch eine 
befchreibende Anzeige nicht für nöthig erachtet. 

Die von Georg Hadert verfertigten Kupferplatten bat 
der Kunfthändler Domenico Negrt zu Livorno in Verlag 
genommen, welcher davon gute Abdrüde zu liefern verfprict. 
Wahrſcheinlich wird er zundchft ein Verzeihniß davon befannt 
machen, um bie Freunde der Kunft noch mehr zu Intereffiren. 
Diele Arbeiten find um fo mehr zu empfehlen, als fie einen 
großen heil von Hadert’d Leben und Bemühungen dem 
Kunftfreunde darftellen und einen Begriff geben, wie er fih 


in der von ihm fo hoch gehobenen Profpectmalerei benommen 
habe. 
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Huch bat er eine Anzahl gefchnittener Steine hinterlaffen, 
ovon wir nur der wenigen wirklih antifen namentlich und 
mitändlich erwähnen. 


1) Kopf des Sertus Pompeius, in Carneol, tiefgefchnitten. 
yer Stein ift von der erften Neinheit und Feuer. Der Schnitt 
ehört zu dem Vollkommenſten was man in Steinfchneibelunft 
hen Tann. Unter dem Halle ſteht ATABATTEAOY. 
Ran vergleihe Geſchichte der Kunft des Alterthums von 
oh. Winkelmann, Wiener Ausgabe ©. 552 und 778; wie 
uch Bracci, Memorie degli antichi Incisori Vol. I. p. 25—33, 
o zugleich Taf. V. eine ganz leibliche Abbildung in Kupfer 
eftochen beigebracht iſt. Dabei findet fih noch der antife 
oldne Ring, in welden er gefaßt war. 


2) Kopf des Ulyffed, in Sarneol, tiefgefhnitten. Der 
Stein ift rein, mehr ind Hellgelbe fchimmernd, mit viel 
euer. Die Müge ift mit einem Kranze umgeben. Am Halſe 
In Streifen von der Tunica. Die Arbeit ift höchft fleipig 
nd vollendet. 


3) Kopf eines alten Hercules, mit einem Kranz um bie 
zaare, und einem Stüd Löwenhaut vorn um den Hals zuge: 
nüpft. Carneol, tiefgefchnitten. Der Stein tft rein gelblich, 
sehr von mildem als feurigem Anfehen; die Arbeit vortreff: 
ih. Dberwärtsd ift ein Stüdchen von den Haaren ausge 
rohen, auch die Stirn befchädigt. 

4) Fragment einer Camee. Der Charakter ift junonifch 
der noch vorhandene Grund ift fchwärzlich grau. Das Relief 
efteht bloß noch in der Maske und einem Stüdchen Halle. 
as Weife hat das Anfehen, vom Feuer gelitten zu haben; 
m Auge, an den Lippen und der Nafe bin fißt noch etwas. 
om Tartar. Die Arbeit ift die trefflichfte, 
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5) Jupiter auf feinem Thron mit niedriger Lehne fißend. 
in der rechten dad Scepter und auf der ausgeftredten Linken 
die Victoria, welche in ber Nechten den Kranz und in der 
Linken den Palmzweig ausgeftredt hält. Einſchnitt in Lapis 
Lazuli. Leichte geiftreiche Arbeit. 

-Diefe Steine würden fammtlih zur größten Sierde auch 
felbft eines reich ausgeſtatteten Cabinets dienen. 

Die modernen Steine find von mehreren befannten Künft: 
lern, von Antonius Pichler, dem Vater, aus Infprud; 
von Johann und Ludwig Pichler, feinen beiden Söhnen; 
von Friedrich Heder aus Sachfen; von Aleſſandro Ca 
bes; von Bartolomeo Gravina; von Alfieri aus Rom; 
von Amaftini aus Zoffombrone; Johannes Wedder; 
Detrarino; Tevoli; Antonio Berini; Selli; Sir 
letti; Cavaliere Conftanzi; Camillo Piaſtrini au 
Rom; Johann Mugnai; Ludovico Tarricelli; Ludo 
vico Siries aus Zlorenz; Thereſe Talani, geborne 
Moor, aus Venedig; von Marchand, einem Englaͤnder; 
von Gaſpare Capperoni della Guardia aus Abruzzo; 
von Santarelli aus Abruzzo; Filippo Rega; Grund 
und Rafaelli aus Rom. 

Man fieht hieraus, daß diefe Sammlung für die Ge 
ſchichte der neuern Steinfchneidekunft fehr unterrichtend fen 
muß. Abdrüde davon wird Herr Hofrath Berendt in Ber: 
lin den Kiebhabern auf Verlangen für ein Billige überlafen. 


Einleitung in die Propyläen. 


Der Füngling, wenn Natur und Kunft ihn anziehen, 
glaubt mit einem lebhaften Streben bald in das innerite 
Heiligthum zu dringen; der Mann bemerkt, nach langem 
Umherwandeln, daß er ſich noch "immer in den Vorhoͤfen 
befinde. 

Eine folhe Betrachtung bat unfern Kitel veranlaßt. 
Stufe, Thor, Eingang, Vorhalle, der Raum zwiſchen dem 
Innern und Aeußern, zwiſchen dem Heiligen und Gemeinen 
kann nur die Stelle fepn, auf der wir und mit unfern Freun⸗ 
den gewöhnlich aufhalten werden. 

Wil jemand noch befonders, bei dem Norte Propplaͤen 
fh jener Gebäude erinnern, durch die man zur Athenien- 
ſiſchen Burg, zum Tempel der Minerva gelangte, fo tft auch 
dieß nicht gegen unſre Abficht, wur daß man uns nicht die 
Anmaßung zutraue, ald gebächten wir ein ſolches Werk der 
Kunſt und Pracht hier felbft aufzuführen. Unter dem Ramen 
des Orts verftehe man das, was dafelbft allenfalld hätte ges 
ſchehen koͤnnen, man erwarte Gefpräche, Unterhaltungen, die 
vielleicht nicht unmwürdig jenes Platzes geweſen wären. 

Werden nicht Denker, Gelehrte, Künftler angelodt, fi 
in ihren beften Stunden in jene Gegenden zu verfegen, unter 
einem Volke wenigftens in der Einbildungskraft zu wohnen, 
dem eine Vollfommenheit, die wir wuͤnſchen und nie erreichen, 
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natürlih war, bei dem in .einer Folge von Zeit und Leben 
fih eine Bildung in fhöner und flätiger Reihe entwidelt, 
die bei und nur ald Stüdwerk vorübergehend erfcheint? 

Welhe neuere Nation verdankt nicht den Griechen ihre 
Kunftbildung? und, in gewiſſen Fächern, welche mehr als die 
Deutiche? 

Sp viel zur Entfhuldisung des ſymboliſchen Titels, 
wenn fie ja nöthig ſeyn follte. Er ftehe und zur Erinnerung, 
daß wir und fo wenig ald möglich vom claffifhen Boden ent: 
fernen, er erleichtere durch feine Kürze und Bedeutſamkeit die 
Nachfrage der Kunftfreunde, bie wir durch gegenwärtige 
Merk zu intereffiren gebenten, das Bemerkungen und Be 
trahtungen harmoniſch verbundner Freunde über Natur und 
Kunft enthalten foll. 

Derjenige, ber zum Künftler berufen ift, wirb auf alle 
um fih ber lebhaft Acht geben, bie Gegenftände und ihre 
Theile werben feine Aufmerkſamkeit an fih ziehen, unb in- 
dem er praftifhen Gebrauch von ſolchen Erfahrungen madt, 
wird er fih nah und nah üben, immer fchärfer zu bemerken, 
er wird in feiner frühern Seit alles fo viel möglich zu eignem 
Gebrauch verwenden, ſpaͤter wirb er fih auch anbern gerne 
mittheilen. So gedenfen auch wir manches, was wir für 
nüßlich und angenehm halten, was, unter mancherlei Um⸗ 
ftänden, von nnd feit mehrern Jahren aufgezeichnet worden, 
unfern Lefern vorzulegen und zu erzählen. 

Allein wer befcheidet fih nicht gern, daß reine Bemer⸗ 
kungen feltner find, ald man glaubt? Wir vermifchen fo 
ſchnell unfere Empfindungen, unfere Meinung, unfer Urtheil 
mit dem was wir erfahren, daß wir in dem ruhigen Suftande 
Des Beobachters nicht lange verbarren, Tondern balb Betrach⸗ 
tungen anftellen, auf die wir kein größer Gewicht legen bürfen, 


283 


als infofern wir und auf die Natur und Ausbildung unſers 
Geiſtes einigermaßen verlaffen möchten. 

Was uns hierin eine ftärkere Suverfiht zu geben vermag, 
ift die Harmonie, in ber wir mit mehrern ftehen, iſt die 
Erfahrung, daß wir nicht allein, fondern gemeinfchaftlich denken 
und wirkten. Die zweifelhafte Sorge, unfere Vorftellungsart 
möchte ung nur allein angehören, die uns fo oft überfält, 
wenn andere gerade dad Gegentheil von unferer Ueberzeugung 
ausfprechen, wird erft gemildert, ja aufgehoben, wenn wir 
and in mehreren wiederfinden; dann fahren wir erft mit 
Sicherheit fort, und in dem Befiße folder Grundſaͤtze zu er: 
freuen, bie eine lange Erfahrung und und andern nach und 
nah bewährt hat. 

Wenn mehrere vereint auf biefe Weife zufammenleben, 
daß fie fih Freunde nennen bürfen, indem fie ein gleiches 
Intereſſe haben, fich fortfchreitend auszubilden, und auf nahe 
verwandte Zwecke los gehen, dann werben fie gewiß ſeyn, daß 
fie fih auf den vielfachften Wegen wieber begegnen, und daß 
ſelbſt eine Nichtung, bie fie von einander zu entfernen fchien, 
fie doch bald. wieder glüdlich zufammenführen wird. 

Wer bat nicht erfahren, welche Vortheile in ſolchen Fällen 
das Geſpraͤch gewährt! allein es ift vorübergehend, und indem 
bie Nefultate einer wechfelfeitigen Ausbildung unausloͤſchlich 
bleiben, gebt die Erinnerung der Mittel verloren, durch welche 
man dazu gelangt ift. 

Ein Briefwechſel bewahrt fchon beffer die Stufen eines 
freundfchaftlihen Fortfchrittes: jeder Moment des Wache: 
thums ift firiet, und wenn das Erreichte ung eine beruhigende 
Empfindung giebt, fo tft ein Blick rüdwärts auf das Werben 
belehrend, indem er und zugleich ein kuͤnftiges, unablaͤſſi ges 
Fortſchreiten hoffen laͤßt. 
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Kurze Auflage in die man von Zeit zu Beit feine Ge 
banken, feine Ueberzeugungen und Wünfde niederlegt, um 
fih nach einiger Zeit wieder mit ſich ſelbſt zu unterhalten, 
find auch ein fchönes Hülfsmittel eigner und frember Bildung, 
beren feines verfaumt werden darf, wenn man bie Kürze ber 
bem Leben zugemeflenen Zeit und die vielen Hinberniffe be 
benft, die einer jeden Ausführung im Wege ftehen. 

Das hier befonders von einem Ideenwechſel ſolcher Freunde 
die Rede fey, die fih, im allgemeinen, zu Künften und if: 
fenfhaften auszubilden ftreben, verfteht fi von felbft, obgleich 
ein Welt: und Gefchäftsleben auch eines folden Vortheils 
nicht ermangeln follte. 

Bei Künften und Willenfchaften aber ift nicht allein eine 
folhe engere Verbindung, fondern auch dad Verhaͤltniß zu 
dem YPublicum eben fo günftig als es ein Beduͤrfniß wird. 
Was man irgend Allgemeines denft oder leijtet, gehört der 
Welt an, und das was fie von den Bemühungen ber Ein- 
zelnen nußen kann, bringt fie auch Telbit zur Reife. Der 
Wunſch nah Beifall, welchen der Schriftiteller fühle, iſt ein 
Trieb, den ihm die Natur eingepflanzt hat, um ihn zu etwas 
Höherem anzuloden; er glaubt den Kranz fhon erreicht zu 
haben, und wird bald gewahr, daß eine mühfamere' Ausbil 
dung jeder angebornen Fähigkeit nöthig ift, um bie öffentliche 
Gunſt feftzupalten, die wohl auch, buch Gluͤck und Zufall, 
auf Eurze Momente erlangt werden kann. 

Sp bedeutend ift für den Schriftftellee in einer frühern 
zeit fein Verhältuiß zum Publicum, und felbft in fpatern 
Tagen kann er ed nicht entbehren. So wenig er auch beitimmt 
feyn mag, andere zu belehren, fo wünfcht er doch fich denen 
mitzutheilen, die er fich gleich gefinnt weiß, deren Anzahl 
aber in der Breite der Welt zerſtreut iftz er wuͤnſcht fein 
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Verhaͤltniß zu dem Alteften Kreunden dadurch wieder anzu⸗ 
knuͤpfen, mit neuen es fortzufeßen, und in der lebten Gene: 
tation fich wieder andere für feine übrige Lebenszeit zu 
gewinnen. Cr wünfcht der Jugend die Umwege zu erfparen, 
anf denen er fich felbft verirrte, und, indem er die Vorthetle 
der gegenwärtigen Zeit bemerkt und nüßt, dad Andenken ver- 
Dienftlicher früherer Bemühungen zu erhalten. 

In diefem ernften Sinne verband fih eine Feine Geſell⸗ 
ſchaft; eine heitere Stimmung möge unfere Unternehmungen 
begleiten, und wohin wir gelangen, mag die Zeit lehren. 

Die Aufſaͤtze welche wir vorzulegen gedenken, werben, ob 
fie gleich von mehrern verfaßt find, in Hauptpunften hoffent: 
lich niemals mit einander in Widerſpruch ftehen, wenn auch 
Die Denkart der Verfaffer nicht völlig die gleiche ſeyn follte. 
Kein Menfch betrachtet die Welt ganz wie der andere, und 
verfhiedene Charaktere werben oft Einen Grundfaß, den fie 
ſaͤmmtlich anerkennen, verfchieden anwenden. Sa, ber Menſch 
iſt fih in feinen Anfchauungen und Urtheilen nicht immer 
felbft gleich: frühere Weberzeugungen müflen fpätern weichen. 
Möge immerhin das Einzelne was man denkt und äußert, 
nicht alle Proben aushalten, wenn man nur auf feinem Wege 
gegen fich felbft und gegen andre wahr bleibt! 

Sp fehr nun auch die Verfafler unter einander unb mit 
einem großen Theil des Publicums in Harmonte zn ftehen 
wünfhen und hoffen, fo dürfen fie ſich doch nicht verbergen, 
Daß ihnen von verfchiedenen Seiten mancher Mißton entgegen 
Plingen wird. Sie haben dieß um fo mehr zu erwarten, als 
fie von den herrfchenden Meinungen in mehr als Einem Punfte 
abweichen. Weit entfernt, die Denkart irgend eined Dritten 
meiftern oder verändern zu wollen, werden fie ihre eigne 
Meinung feſt ausfprechen, und, wie es die Umftände geben, 
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einer Fehde ausweichen oder fie aufnehmen, im Ganzen aber 
immer auf einem Belenntniffe halten, und befouders die 
jenigen Bedingungen, die ihnen zu Bildung eines Künftlerd 
unerläßlich fcheinen, oft genug wiederholen. Wem um bie 
Sache zu thun tft, der muß Partei zu nehmen willen, fonft 
verdient er nirgends zu wirken. 

Wenn wir nun Bemerkungen und Betrachtungen über 
Natur vorzulegen verfprechen, fo müflen wir zugleich anzeigen, 
daß es befonders folhe ſeyn werben, die ſich zunächit auf 
bildende Kunft, fo wie auf Kunft überhaupt, dann aber aud 
auf allgemeine Bildung des Künftlere beziehen. 

Die vornehmfte Torderung bie an den Künftler gemadt 
wird, bleibt immer die: daß er fih an die Natur Halten, fie 
ftudiren, fie nahbilden, etwas, Dad ihren Erfheinungen ahn- 
lich tft, bervorbringen folle. 

Wie groß, ja wie ungeheuer dieſe Anforderung fey, wird 
nicht immer bedacht, und der wahre Künftler felbft erfährt 
ed nur bei fortfchreitender Bildung. Die Natur ift von der 
Kunft durch eine ungeheure Kluft getrennt, welche das Genie 
felbft, ohne äußere Hülfsmittel, zu überfchreiten nicht vermag. 

Alles was wir um und her gewahr werden, ift nur roher 
Stoff, und wenn fih das fchon felten genug ereignet, daß 
ein Künftler durch Inſtinct und Gefhmad, durch Hebung und 
Verfuche, dahin gelangt, daß er den Dingen ihre aͤußere 
fhöne Seite abzugewinnen, aus dem vorhandenen Guten das 
Befte auszuwaͤhlen, und wenigftend einen gefälligen Schein 
hervorzubringen lernt; fo ift ed, befonders in der neuern Seit, 
noch viel feltner, dab ein Künftler fowohl in die Tiefe der 
Segenftände, ald in die Tiefe feines eignen Gemuͤths zu 
dringen vermag, um in feinen Werfen nicht bloß etwas leicht: 
und oberflächlich Wirkendes, fondern wetteifernb mit der 
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Natur, etwas geiftig Organifches hervorzubringen, und feinem 
Kunftwerf einen folhen Gehalt, eine folhe Form zu geben, 
wodurd ed natürlich zugleich und übernatürlich erfcheint. 
Der Menſch ift der höchfte, ja der eigentliche Gegenftand 
bildender Kunft! Um ihn zu verftehen, um fih and dem 
Labprinthe feines Baues herauszuwickeln, ift eine allgemeine 
Kenntniß der organifhen Natur unerläßlih. Auch von den 
unorganifhen Körpern, fo wie von allgemeinen Naturwir⸗ 
Zungen, befondere wenn fie, wie 3. B. Ton und Farbe, zum 
Kunftgebrauch anwendbar find, follte der Künftler fich theo⸗ 
retifch belehren; allein welchen weiten Umweg müßte er machen, 
wenn er fih aus der Schule des Zergliedererd, bed Natur: 
befchreibere, de3 Naturlehrers dasjenige muͤhſam ausfuchen 
folte, was zu feinem Zwecke dient; ja es ift die Srage, ob 
er Dort gerade Dad, was ihm das Wichtigfte feyn muß, finden 
würde? Gene Männer haben ganz andere Bedürfniffe ihrer 
eigentlichen Schüler zu befriedigen, ale daß fie an dag einge: 
fchräntte, befondere Bedürfniß des Künftlerd denken follten. 
Deshalb ift unfere Abficht, hier ind Mittel zu treten, und, 
wenn wir gleich nicht vorausſehen, die nöthige Arbeit felbft 
vollenden zu können, dennoch, theild im Ganzen eine Weber: 
ficht zu geben, theils im Einzelnen die Ausführung einzuleiten. 
Die menfchliche Geftalt Tann nicht bloß durch das Be: 
fhauen ihrer Oberfläche begriffen werden, man muß ihr 
Inneres entblößen, ihre Theile fondern, die Verbindungen 
derfelben bemerken, die Derfchiedenheiten kennen, fih von 
Wirkung und Gegenwirfung unterrichten, das Werborgene, 
Ruhende, dad Fundament der Erfcheinung fich einprägen, 
wenn man dasjenige wirklich fchauen und nachahmen will, 
was ſich ald ein ſchönes ungetrennted Ganze, in lebendigemw 
Wellen vor unferm Auge bewegt, Der Blick auf die Oberfläche 
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eined lebendigen Weſens verwirrt ben Beobachter, und 
man darf wohl bier, wie in andern Fällen, ben wahren 
Spruch anbringen: Was man weiß, fieht man erft! denn wie 
derjenige, ber ein kurzes Gefiht hat, einen Gegenſtand befer 
fieht, von dem er fich wieder entfernt, als einen, bem er ſich 
erft nähert, weil ihm das geiftige Gefiht nunmehr zu Hülfe 
kommt, fo liegt eigentlih in ber Kenntniß bie Vollendung 
des Anſchauens. 

Wie gut bildet ein Kenner ber Naturgefchichte, der zu: 
gleich Seichner tft, bie Gegenftände nah, indem er das Wid: 
tige und Bedeutende ber Theile, woraus der Charakter dei 
Ganzen entfpringt, einfieht und den Nahbrud darauf lest. 

Sp wie nun eine genauere Kenntniß der einzelnen Theile 
menfihlicher Geftalt, die er zulegt wieder ald ein Ganzes be 
traten muß, den Künjtler aͤußerſt fördert, To tft auch ein 
Ueberblick, ein Seitenblid über und anf verwandte Gegen: 
ftände hoͤchſt nuͤtzlich, vorausgeſetzt, daß ber Künftler fähig 
ift, fih zu Ideen zu erheben und die nahe Verwandtſchaft 
entfernt fcheinender Dinge zu faſſen. 

Die vergleihende Anatomie hat einen allgemeinen Begriff 
Aber organifhe Naturen verbreitet; fie führt uns von Geftalt 
zu Geftalten, und indem wir nah oder fern verwandte Na 
turen betrachten, erheben wir und über fie alle, um ihre 
Eigenfhaften in einem idealen Bilde zu erbliden. 

Halten wir daffelbe feft, fo finden wir erft, daß unfere 
Anfmerkfamkeit bei Beobachtung der Gegenftände eine be 
ftimmte Richtung nimmt, daß abgefonderte Kenntniſſe burd 
Vergleichung leichter gewonnen und feftgehalten werden, und 
daß wir zuleßt beim Kunſtgebrauch nur dann mit der Natur 
wetteifern koͤnnen, wenn wir die Art, wie fie bei Bildung ihrer 
Weste verfährt, ihr wenigſtens einigermaßen abgelernt haben, 
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Muntern wir ferner den Känftler auf, auch von unor- 
ganiſchen Naturen einige Kenntniß zu nehmen, fo Fönnen 
wir ed um fo eber thun, ald man fich gegenwärtig von dem 
Mineralreih bequem und fchnell unterrichtet. Der Maler 
bedarf einiger Kenntniß der Steine, um fie harakteriftifch 
nachzuahmen, der Bildhauer und Baumeifter, um fie zu 
nußen, ber Steinfchneiber Tann eine Kenntniß der Edelfteine 
nicht entbehren, der Kenner und Liebhaber wird gleichfalls 
darnach ftreben. 

- Haben wir nun zulegt dem Künftler gerathen, fich von 
allgemeinen Naturwirkungen einen Begriff zu machen, um 
diejenigen kennen zu lernen, die ihn befonders interefliren, 
theild um fih nach mehr Seiten auszubilden, theils um das, 
was ihn betrifft, beſſer zu verftehen, fo wollen wir auch über 
diefen bedeutenden Punkt noch einiges hinzufügen. 

Bisher Tonnte der Maler die Lehre des Phyſikers von 
den Farben nur anftaunen, ohne daraus einigen Vortheil zu 
ziehen; das natürliche Gefühl des Künftlere aber, eine forte 
dauernde Uebung, eine praktiſche Nothwendigfeit führte ihn 
auf einen eignen Weg, er fühlte bie lebhaften Gegenfäße, 
buch deren Wereinigung bie Harmonie der Farben entfteht, 
er bezeichnete gewiſſe Eigenfchaften derfelben Durch annähernbe 
Empfindungen, er hatte warme und Kalte Farben, Karben, 
Die eine Nähe, andere, die eine Ferne ausdrüden, und was 
dergleichen Bezeichnungen mehr find, durch welche er diefe 
Dhanomene den allgemeinften Naturgefeben auf feine Weife 
näher brachte, Vielleicht beftätigt fich die Vermutbung, daß 
die farbigen Naturwirkungen, fo gut ale die magnetifchen, 
elettrifhen und andere, auf einem Wechfelverhältniß, einer 
Polarität, oder wie man bie Erfcheinungen bes Zwiefachen, ja 
Mehrfachen in einer entichiedenen Einheit nennen mag, beruhen, 
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Diefe Lehre umftändlic und für ben Künftler faßlich 
vorzulegen, werben wir und zur Pflicht machen, unb wir 
Zönnen um fo mehr hoffen, hierin etwas zu thun, das tum 
willfommen fey, ald wir nur dasjenige, was er bisher and 
Inſtinct gethan, auszulegen und auf Grunbfäge zuräd 
führen bemüht feyn werden. 

So viel von dem, was wir zuerft in Abſicht auf Natur 
mitzutheilen hoffen; und nun das Nothwendigſte in Abſicht 
auf Kunft. 

Da die Einrichtung bed gegenwärtigen Werks von ber 
Art ift, dab wir einzelne Abhandiungen, ja dieſelben foger 
theilweife, vorlegen werden, dabei aber unſer Wunſch tft, 
nicht ein Ganzes zu zerjtäden, fondern aus mannichfaltigen 
Theilen endlih ein Ganzes zufammenzufegen, fo wirb ee 
nöthig feyn, bald möglichft allgemein und fummarifch dad 
jenige vorzulegen, worüber der Leſer nad und nach im Ein: 
zelnen unfere Unsarbeitungen erhalten wird. Daher wird 
und zunähft ein Aufſah über bildende Kunſt befchäftigen, 
worin die befannten Rubriken, nach unferer Borftellungsert 
and Methode, vorgetragen werben follen. Dabei werden wir 
vorzüglich daranf bedacht feyn, bie Wichtigkeit eines jeben 
Theils der Kunft vor Augen zu fielen, und zu zeigen, daß 
ber Künftler feinen derfelben zu vernachläffigen habe, wie es 
Yeider fo oft geſchehen iſt und geſchieht. 

Wir betrachteten vorhin die Natur ald die Schatzkammer 
der Stoffe im allgemeinen, nun gelangen wir aber an ben 
wichtigen Punkt, wo fich zeigt, wie die Kunft ihre Stoff 
fi felbft näher zubereite. 

indem der Künftler irgend einen Gegenftand der Nahır 
ergreift, fo gehört dieſer ſchon nicht mehr ber Natur an, ik 
mau kann fagen, daß der Künttler ihn in biefem Angenblicke 
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erfhaffe, indem er ihm dad Bedeutende, Eharakteröſtiſche, 
Intereſſante abgewinnt, oder vielmehr exit den höhern Worth 
hineinlegt. | 

Auf Diele Weiſe werben ber menſchlichen Seſtalt die 
fhönern Proportionen, bie edleren Formen, die hoͤhern Eha⸗ 
raktere gleichfam erft aufgedrungen, der Kreis ber Megel- 
maͤßigkeit, Vollkommenheit, Bedeutſamkeit und Vollendung 
wird gezogen, in welchem die Natur ihr Beſtes gerne nieder⸗ 
legt, wenn ſie uͤbrigens, in ihrer großen Breite, leicht in 
Haͤßlichkeit ausartet und ſich ins Gleichguͤltige verliert. 

Ehen daſſelbe gilt von zuſammengeſetzten Kunſtwerken, 
ihren Gegenſtand und Inhalt, die Aufgabe fen Fabel ober 
Geſchichte. 

Wohl dem Kuͤnſtler, der ſich bei Unternehmung des Wer⸗ 
kes nicht vergreift! der das Kunſtgemaͤße zu waͤhlen, oder 
vielmehr daſſelbe zu beſtimmen verſteht! 

Wer in den zerſtreuten Mothen, in der weitläufigen 
Geſchichte, um fih eine Aufgabe zu fuchen, ängftlih herum⸗ 
irrt, mit Gelehrſamkeit bedeutend, oder allegoriſch intereſſant 
fevn wi, der wird, fin der ‚Hälfte feiner Arbeit, oft bei. 
anerwarteten Hinderniffen ftoden, oder nach Bollendung ders 
felben feinen fhönften Swed verfehlen. Wer zu den Sinnen 
nicht Mar fpricht, redet auch nicht rein zum Gemüth, und: 
wir achten diefen Punkt ſo wichtig, daß wir gleich zu Anfang: 
eine ausführlihere Abhandlung darüber einruͤcken. 

Iſt nun der Gegenftand glädlich gefunden, oder erfun⸗ 
den, dann tritt die Behandlung ein, die wir in die geiftige, 
finnlihe und mechaniſche eintheilen möchten. 

Die geiftige arbeitet den Gegenftand in feinem Innern 
Sufammenbange aus, fie findet die untergeordneten Motive, 
und wenn fich bei der Wahl des Gegenftandes überhaupt bie 


Tiefe des künftlerifhen Genie's beurtheilen läßt, fo kann 
man an ber Entdeckung dee Motive feine Breite, feinen 
Reichthum, feine Fülle und Liebenswürdigkeit erkennen. 

Die finnlihe Behandlung würden wir diejenige nennen, 
wodurch das Werk durhaus dem Sinne faplih, angenehm 
erfreulich und durch einen milden Reiz unentbehrlich wird. 

Die mechaniſche, zulegt, ware diejenige, die durch irgend 
ein Eörperliched Organ auf beftimmte Stoffe wirkt, und ſo 
der Arbeit ihr Dafepn, ihre Wirklichkeit verfchafft. 

Indem wir nun auf folhe Art dem Künftler nüglic zu 
ſeyn hoffen, und lebhaft wünfchen, daß er fih manches Ru: 
thes, mancher Vorſchlaͤge bei feinen Arbeiten bedienen möge, 
fo dringt fih und leider die bedenflihe Betrachtung auf, bus 
jedes Unternehmen, fo wie jeder Menſch, von feinem Seit: 
alter ebenfowohl leide, ald man davon gelegentlich Vortheil 
zu ziehen im Fall ift, und wir können bei ung felbft die 
Frage nicht ganz ablehnen, welche Aufnahme wir denn wobl 
finden möchten? 

Alles ift einem ewigen Wechſel unterworfen, und ba ge 
wife Dinge nicht neben einander beftehen können, verbrängen 
fie einander, So geht ed mit Kenntniffen, mit Anleitungen 
zu gewiſſen Uebungen, mit Vorftellungsarten und Maximen. 
Die Zwede der Menfchen bleiben ziemlih immer biefelben: 
man will jetzt noch ein guter Künftler und Dichter fepn, ober 
werden, wie vor Jahrhunderten; die Mittel aber, woburd 
man zu dem Swede gelangt, find nicht jedem Flar, und 
warum follte man Iäugnen, daß nichts angenehmer wäre, als 
wenn man einen großen Vorſatz Tpielend ausführen Könnte. 

Natürlicherweife hat das Publicum auf die Kunſt großen 
Einfing, indem es für (einen Beifall, für fein Geld, ein 

Werk verlangt, das ihm geile, Au iret, ad unmittelbar 
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zu genießen fey, und meiftend wird fich der Künftler gern 
darnach bequemen, denn er iſt ja auch ein Theil des Publi⸗ 
cums, auch er fft in gleichen Jahren und Tagen gebildet, 
auch er fühlt die gleichen Bebürfniffe, er drangt ſich in ber: 
felbigen Richtung , und To bewegt er fih glüdlich mit der 
Menge fort, die ihn trägt, und die er belebt. 

Wir fehen auf diefe Weile ganze Nationen, ganze Seit- 
alter, von ihren Küntleen entzüdt, fo wie der Künftler fi 
in feiner Nation, in feinem Seitalter befpiegelt, ohne daß 
beide nur den mindeften Argwohn hätten, ihr Weg könnte 
vielleicht nicht der rechte, ihr Geſchmack wenigſtens einfeitig, 
ihre Kunſt auf dem Rüdwege, und ihr Vorbringen nach der 
falfchen Seite gerichtet feyn. 

Anftatt ung hierüber ind Allgemeinere zu verbreiten, machen 
wir hier eine Bemerkung, bie fich beſonders auf bildende Kunſt 
bezieht. 

- Dem deutfchen Künftler, fo wie überhaupt jedem neuen 
und nordifchen, ift es fchwer, ja beinahe unmöglich, von dem 
Sormlofen zur Geftalt überzugehen, und wenn er aud bis 
dahin durchgedrungen wäre, fich dabei zu erhalten. 

Jeder Künftler der eine Zeit lang in Italien gelebt hat, 
frage fih: ob nicht die Gegenwart der beiten Werke alter und 
neuer Kunft in ihm das unabläffige Streben erregt habe, die 
menfchliche Geftalt in ihren Proportionen, Formen, Charafte: 
ren zu ftudiren und nachzubilden, ſich in der Ausführung 
allen Fleiß und Mühe zu geben, um fich jenen Kunftwerken, 
bie ganz auf fich felbft ruhen, zu nähern, um ein Werk ber: 
vorzubringen, das, indem es bag finnlihe Anfchauen befries 
digt, den Geiſt in feine höchften Regionen erhebt? er geftebe 
aber auh, daß er nach feiner Surüdtunft nach und nach vum 
jenem Streben herunterfinten müffe, weil er wenig erimure 


findet, Die bad @ebilbete eigentlich fehen, genießen und denlen 
mögen, fondern meift nur ſolche, die ein Wert obenbin aw 
fehen, babei etwas Beliebiges denken, und nad ihrer Art 
etwas dabei empfinden und genießen. 

Das fchlechteite Bild kann zur Empfindung und sur 
Einbildungsfraft fprehen, indem es fie in Bewegung fett, 
108 und frei macht, und fich felbft überläßt; das beite Kunft: 
wert fpricht auch zur Empfindung, aber eine höhere Spread, 
die man freilich verftehen muß; es feſſelt die Gefühle und die 
Einbildungstraft; ed nimmt und unfre Willkür, wir können 
mit dem Vollkommenen nicht fehalten und walten wie wir 
wollen, wir find genörhigt uns ihm hinzugeben, um und ſelbſt 
von ihm, erhöht und verbeffert, wieder zu erhalten. 

Daß dieb feine Traͤume find, werden wie nach und nad 
{m Einzelnen fo deutlich ale meöglich zu zeigen ſuchen, befen: 
ders werden wir auf einen Widerfpruch aufmerffam machen, 
in welchen fi die Neuern fo oft verwideln. Sie nennen 
bie Alten ihre Lehrer, fie geftehen jenen Werken eine uner⸗ 
reichbare Vortrefflichleit zu, und entfermen fi in Theorie und 
Praxis doch von den Marimen, die jene beftandig ausübten. 

Indem wir nun von biefem widßtigen Punkte ausgehen 
und oft wieder auf denſelben zuruͤckkehren werden, fo finden 
wir noch andere, davon noch einiges zu erwähnen fft. 

Eines ber vorzüglichften Kennzeihen bed Werfalled der 
Kunft ift die Wermifchung der verfchiedenen Arten derfelben. 

Die Künfte ſelbſt, fo wie ihre Arten, find unter einander 
verwandt, fie haben eine gewiſſe Neigung, fich zu vereini- 
gen, ia ſich in einander zum verlieren; aber eben darin befteht 
die Prlicht, dad Merdienft, die Würde des achten Künftlers, 
daß er dad Kunftfach in welchem er arbeitet, von andern 
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abzufondern, jede Kunſt und Kunftart auf fih felbft zu ſtellen 
und fle aufs möglichfte zu ifoliven wiſſe. 

Man bat bemerkt, daß alle bildende Kunft zur Malerei, 
alle Poefie zum Drama ftrebe, und es Tann und diefe Erfah: 
rung künftig zu wichtigen Betrachtungen Anlaß geben. 

Der ächte gefeßgebende Künftler firebt nach Kunftwahrbeit, 
der gefeßlofe, ber einem blinden Trieb folgt, nach Naturwirk 
lichkeit; duch jenen wird die Kunſt zum höchften Gipfel, durch 
dieſen auf ihre niedrigfte Stufe gebracht. 

So wie mit dem Allgemeinen der Kunft, eben fo verhält 
es fih auch mit den Arten berfelben. Der Bildhauer muß 
anders denken und empfinden ald der Maler, ja er muß an- 
ders zu Werke gehen, wenn er ein halb erhobenes Wert, als 
wenn er ein rundes hervorbringen will. Inden man die flach 
erhobenen Werfe immer höher und höher machte, dann Theile, 
dann Figuren ablöfte, zulegt Gebäude und Landſchaften an⸗ 
brachte, und fo halb Malerei halb Puppenfpiel darftelte, ging 
man immer abwärts in der wahren Kunft, und leider haben 
trefflihe Künftler der neuern Zeit ihren Weg auf diefe Weile 
genommen. 

Wenn wir num künftig ſolche Marimen, die wir für die 
rechten halten, ausfprechen werden, wünfcten wir, daß fie, 
wie fie aus ben Kunftwerken gezogen find, von dem Kuͤnſtler 
praftifch geprüft werben. Wie felten Tann man mit dem an⸗ 
dern über einen Grundfaß theoretifch einig werden! Hingegen 
was anwendbar, was brauchbar ſey, ift viel geſchwinder ent⸗ 
fchieden. Wie oft fieht man Künftler bei der Wahl ihrer 
©egenftände, bei der für ihre Kunft paſſenden Zuſammen⸗ 
feßung im Allgemeinen, bei der Anordnung im Belondern, 
fo wie den Maler bei der Wahl der Farben in Verlegenheit. 
Dann ift ed Zeit einen Grundfaß zu prüfen, dann wird bie 


Frage leichter zu entfcheiben ſeyn, ob wir durch ihn ben großen 
Muttern und allem was wir an ihnen fhäßen und lieben, 
näher fommen, oder ob er und in ber empirifchen 

einer nicht genug durchbachten Erfahrung ftedden läßt. 

Gelten num bdergleihen Marimen zur Bildung bes Känft: 
lers, zur Leitung deſſelben in mancher Verlegenheit, fo werden 
fie auch bei Entwidlung, Schaͤzung und Beurtheilung alter 
und neuer Kunftwerte dienen, und wieder wechſelsweiſe aus 
der Betrachtung derfelben entſtehen. Ja, es ift um fo nöthl- 
ger, fih auch hier daran zu halten, weil, unerachtet ber allge 
mein gepriefenen Vorzüge des Alterthums, bennoch unter ben 
Neuern ſowohl einzelne Menfchen ale ganze Nationen oft eben 
das verfennen, worin der höchfte Vorzug jener Werke liest. 

Eine genaue Prüfung derſelben wirb und am meiften vor 
diefem Uebel bewahren. Deßhalb ſey bier nur ein Beiſpiel 
aufgeftelit,, wie es dem Liebhaber in der plaftifchen Kunſt gu 
gehen pflest, damit etwa deutlich werbe, wie nothwenbig eine 
genaue Kritit ber altern fowohl als ber neuern Kunſtwerke 
fey, wenn fie einigermaaßen Nutzen bringen fol. 

Auf jeden, ber ein zwar ungeübted, aber für das Schoͤne 
empfängliches Auge hat, wird ein ftumpfer, unvolltommner 
Gypsabguß eines trefflichen alten Werks noch immer eine große 
Wirkung than, denn in einer folhen Nachbildung bleibt doc 
immer bie Idee, die Einfalt und Größe der Form, genug 
Dad Allgemeinfte noch übrig, fo viel ald man mit ſchlechten 
Augen allenfalls in ber Ferne gewahr werben koͤnnte. 

Man kann bemerten, daß oft eine lebhafte Neigung zur 
Kunft durch ſolche ganz unvolllommene Nachbildungen ent: 
zündet wird. Allein die Wirkung iſt dem Gegenftande gleich, 
es wird mehr ein dunkles unpeftimmtes Gefühl erregt, «ld 
daß eigentlich der Gegenſtand, in feinem Werth und in feiner 
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Hürde, ſolchen angehenden Kunſtfreunden erfcheinen follte. 
Solche find ed, die gemöhnlich den Grundſatz dußern: daß 
eine allzugenaue Tritifche Unterfuchung ben Genuß zerftöre, 
ſolche find es, die fi gegen eine Würdigung des Einzelnen 
zu fträuben und zu wehren pflegen. 

Wenn ihnen aber nach und nach, bei weiterer Erfahrung und 
Uebung, ein fcharfer Abguß ftatt eines ftumpfen, ein Original 
ftatt eines Abguſſes vorgelegt wird, dann wählt mit ber Ein- 
ficht auch das Vergnügen, und fo fteigt es, wenn Originale felbft, 
wenn vollfommene Originale ihnen endlich bekannt werben. 

Gern lapt man fih in die Labyrinthe genauer Betrach- 
tungen ein, wenn dad Einzelne fo wie das Ganze vollfommen 
ift, ja man lernt einfehen, baß man bad Wortrefflihe nur in 
dem Maafe kennen lernt, in fo fern man dad Mangelhafte 
einzufehen im Stande if. Die Meftauration von ben ur- 
fprünglichen Theilen, bie Eopie von dem Original zu unter: 
fcheiden, in dem Eleinften Fragmente noch die zerftörte Herr: 
lichkeit des Ganzen zu fchauen, wird ber Genuß bes vollendeten 
Kennerd, und es tft ein großer Unterfchleb, ein ſtumpfes 
Ganze mit dunflem Sinne, ober ein vollendetes mit hellem 
Sinne zu befchauen und zu faflen. 

Wer fih mit irgend einer Kenntniß abgiebt, Toll nach bem 
Hoͤchſten ftreben! Es ift mit der Einfiht viel anders als mit 
der Ausübung, denn im Praftifchen muß fich jeder bald bes 
ſcheiden, daß ihm nur ein gewilled Maas von Kräften zuges 
theilt ſey; zur Kenntmiß, zur Einſicht aber find weit mehrere 
Menfhen fähig, ja man kann wohl fagen ein jeder, ber ſich 
felbft verläugnen, fih den ®egenftänden unterordnen kann, ber 
nicht mit einem ftarren befchränkten Cigenfinn fih und feine 
kleinliche infeitigteit in bie höchften Werte der Natur und 
Kunft überzutragen ſtrebt. 


Um von Kunftwerken eigentlih und mit wahrem Nutzen 
für ſich und andere zu ſprechen, follte es feeilih nur in Se⸗ 
genwart berfelben gefchehen. Alles lommt aufs Anſchauen 
an, ed kommt darauf an, daß bei dem Worte, wodurch mm 
ein Kunſtwerk zu erläutern hofft, das beflimmtefte gedacht 
werde, weil fonft gar nichts gedacht wird. 

Daher geſchieht es fo oft, daß devienige der über Aunfi- 
were fchreibt bloß im Allgemeinen verweilt, wodurch wohl 
Ideen und Empfindungen erregt werden, ja allen Zefern, nur 
deinjenigen nicht genug gethan wird, ber mit dem Bude in 
der Hand vor das Kunſtwerk hintritt. 

Aber eben defwegen merden wir in mehrern Abhandlun⸗ 
gen vielleicht in dem Zalle feyn, das Werlangen ber Leſer 
mehr zu reizen als zu befriedigen; beun es iſt nächte natür⸗ 
liher als daß fie ein vortrefllices Kunftwerk, das genen 
zergliedert wird, fogleich vor Augen zu haben wünfchen, um 
dad Banze, von dem bie Rede iſt, zu genießen, und was bie 
Theile betrifft, die Meinung, die fie vernehmen , ihrem Ur⸗ 
theil zu unterwerfen. 

Indem nun aber die Verfafler für diejenigen zu arbeiten 
denken, weiche die Werke theild gefehen haben, theile künftig 
ſehen werden, fo hoffen fie für folge, bie fih in Teinem ber 
beiden Zälle befinden, dennoch das Möglichfte zu thun. Wir 
werden der Nahbildungen erwähnen, anzeigen wo Wbgüfie 
von alten Kunftwerfen, alte Kunftwerke felbit, beſonders den 
Deutſchen fih näher befinden, und fo ächter Kiebhaberei und 
Kunftfenntniß, fo viel an und liegt, zu begegnen fuchen. 

Denn nur auf dem höͤchſten und genauften Begriff von 
Kunſt, Tann eine Kunſtgeſchichte beruhen; nur wenn man 
das MWortrefflichfte Eennt, was der Menſch hervorzubringen im 

ände war, kann ber pſpchologiſch⸗chronologiſche Gang 
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Bargeftellt werden, den man in der Kunft fo wie in andern 
Säahern nahm, wo erft eine befchränfte Thaͤtigkeit in einer 
trocknen, ja traurigen Nahabmung des Unbebentenden fo 
wie des Bedeutenden verweilte, fich darauf ein lieblichereg, 
gemüäthlicheres Gefühl gegen die Natur entiwidelte, dann be= 
gleitet von Kenntniß, Negetmäßigfeit, Ernſt und Strenge, 
unter günftigen Umfteuden, die Kunft bis zum Höchften hin- 
aufftieg, wo es denn zuletzt dem glüdlichen Genie, das fi 
von allen diefen Hülfsmitteln umgeben fand, möglich ward, 
das Neizende, Wollendete hervorzubringen. 

Leider aber erregen Kunftwerte, die mit folcher Keichtig: 
keit ſich ausſprechen, die dem Menfchen ein bequemes Gefühl 
feiner felbft, die ihm Heiterkeit und Freiheit einflößen, bet 
dem nachftrebenden Künftler den Begriff, daB auch das Her: 
vorbringen bequem ſey. Da ber Gipfel deflen, was Kunft 
und Genie darftellen, eine leichte Erfcheinung ift, fo werben 
die Nachkommenden gereizt, ſich's leicht zu machen, und auf 
den Schein zu arbeiten. 

So verliert die Kunft fih nach und nah von ihrer Höhe 
herunter, im Ganzen fo wie im Einzelnen. Wenn wir nun 
aber hievon einen anfchaulichen Begriff bilden wollen, fo 
müffen wir ind Einzelne ded Eingelnen hinabfteigen, welches 
nicht immer eine angenehme und reizende Befchäftigung ift, 
wofür aber der fihere Blick über das Ganze nach und nad) 
reichlich entfchädigt. 

Wenn und nun die Erfahrung bei Betrahtung der alten 
und mittleren Kunftwerke gewiſſe Maximen bewährt bat, fo 
bedürfen wir ihrer am meiften bei Beurtheilung der neuen 
und neuften Arbeiten; denn da bei Würdigung lebender oder 
kurz verftorbener Künftler fo leicht perfünliche Verhältniſſe, 
Liebe und Haß der Einzelnen, Neigung und Wbneigung der 
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Menge ſich einmifhen, fo brauchen wir Grunbfäge um fo 
nöthiger, um über unfre Seitgenoffen ein Urtheil zu dufern. 
Die Unterfuhung kann alddann fogleih auf doppelte Weife 
angeftellt werden. Der Einfluß der Willfär wirb vermindert, 
die Frage vor einen höhern Gerichtshof gebracht. Mau kann 
den Srundfag felbft, fo wie beffen Anwendung prüfen, und 
wenn man fich auch nicht vereinigen foRte, fo kann ber ſtrei⸗ 
tige Punkt doch ficher und deutlich bezeichnet werben. 
Beſonders wünfchten wir, baß ber lebende Künftle, 
bei deffen Arbeiten wir vielleicht einiges zu erinnern hätten, 
unfere Urtheile auf dieſe Weiſe bebächtig prüfte. Denn jeber 
ber dieſen Namen verdient, tft zn unfrer Zeit genöthigt, ſich 
aus Arbeit und eignem Nachdenken wo nicht eine CTheorie, 
boch einen gewiſſen Inbegriff theoretifcher Hausmittel zu bil- 
den, bei deren Gebrauch er fih in mancherlei Fällen ganz 
letdlich befindet; man wird aber oft bemerfen, daß er auf 
biefem Wege fich folhe Marimen ale Gefege aufftellt, bie 
feinem Talent, feiner Negung und Bequemlichkeit gemäß 
ind. Er unterliegt einem algemeinen menſchlichen Schickal. 
Wie Diele Handeln nicht in andern Fächern auf eben biefe 
Weiſe! Aber wir bilden und wicht, wenn wir dad, was in 
uns liegt, nur mit Leichtigfeit und Bequemlichkeit in Bewe⸗ 
gung feßen. Jeder Künftler, wie jeder Menſch tft nur ein 
einzelnes Wefen, und wird nur Immer auf Eine Seite han: 
gen. Defwegen hat der Menſch auch das was feiner Natur 
entgegengefegt iſt, theoretifh und praktifh, in fo fern es 
ihm möglich wird, in fih aufzunehmen. Der leichte fehe 
nah Ernft und Strenge fih um, der Strenge habe ein Leid: 
tes und bequemes Welen vor Augen, ber Starke bie Lich 
lichkeit, der Liebliche die Stärke, und jeder wird feine eigne 
Natur nur befto mehr ausbilden, je mehr er fich von ihr zu 
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entfernen fcheint. Jede Kunft verlangt den ganzen Mens 
fen, der hoͤchſtmoͤgliche Grad derfelben bie ganze Menfchheit. 

Die Ausübung der bildenden Kunft ift mehanifh und 
die Bildung des Künftlers fängt in feiner frühften Jugend 
mit Recht vom Mechaniſchen an; feine übrige Erziehung Hin: 
gegen ift oft vernadhläfligt, da fie doch weit forgfältiger ſeyn 
folte, als die Bildung anderer, welche Gelegenheit haben 
ans dem Leben felbft Wortheil zu ziehen. Die Gefellfchaft 
macht einen rohen Menihen bald höflich, ein gefchäftiges 
Leben den offenften vorfichtig; literariſche Arbeiten, welche 
durch den Drud vor ein großes Publicum kommen, finden 
überall Widerftand und Surechtweifung; nur der bildende 
Künftler allein ift meiſt auf eine einfame Werkftatt befchräntt, 
er bat faft nur mit dem zu thun ber feine Arbeit beftellt 
und bezahlt, mit einem Publicum, bas oft nur gewiſſen 
krankhaften Eindräden folgt, mit Kennern, die ihn unruhig 
machen, und mit Marktrufern, welche jedes Nene mit fol: 
chen Lob: und Preisformeln empfangen, durch bie dad Bor: 
trefflichfte ſchon Hinlänglich geehrt wäre, 

Doch ed wird Seit dieſe Einleitung zu fchließen, damit 
fie nicht, anftatt dem Werke bloß voranzugehen, ihm vor: 
Laufe und vorgreife. Mir Haben bisher wenigftend ben 
Punkt bezeichnet, von welchem wir auszugehen gedenken; 
wie weit wir ums verbreiten koͤnnen und werden, muß fich 
erft nach und nach entwideln. Theorie und Kritit der Dicht: 
Zunft wird und hoffentlich bald befchäftigen; was und das 
Leben überhaupt, was und Reiſen, ja was und die Begeben- 
heiten des Tags anbieten, Toll nicht ausgeſchloſſen ſeyn, und 
fo fey denn noch zuletzt von einer wichtigen Angelegenheit bes 
Augenblicks gefprochen. 

Für die Bildung bed Künftlerd, für den Genuß bes 
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Kunftfreunded war ed von jeher von der größten Bedeutung, 
an welchem Orte fi Kunftwerfe befanden; es war eine Zeit 
in ber fie, geringere Diälocatiouen abgerechnet, meiftend an 
Drt und Stelle blieben; nun aber hat fi eine große Ver: 
änderung zugetragen, welche für die Kunft im Ganzen ſowohl 
als im Befondern wichtige Folgen haben wird, 

Man hat vielleicht jego mehr Urfache ale jemals Stalien 
als einen großen Kunftlörper zu betrachten, wie er vor fur: 
zem noch beftand. Iſt ed möglich davon eine Ueberſicht zu 
geben, fo wird fih alsdann erft zeigen, was bie Welt in 
diefem Augenblide verliert, da fo viele Theile von dieſem 
großen und alten Ganzen abgerilfen wurden. 

Was in dem Act ded Abreißens felbft zu Grunde gegan: 
gen, wird wohl ewig ein Geheimniß bleiben; allein eine 
Darftellung jenes neuen SKunftlörpere, der fih in Paris 
bildet wird in einigen Jahren möglich werden; bie Methode 
wie ein Künftler und Kunftliebhaber Tranfreih und Stalien 
zu nußen hat, wird fich angeben laffen, fo wie babei nod 
eine wichtige und fchöne Frage zu erörtern iſt: was andere 
Nationen, befonderd Deutfhe und Engländer thun follten, 
um, in biefer Seit der Zerftreuung und des Verluftes, mit 
einem wahren, mweltbürgerlichen Sinne, der vielleicht nirgend3 
reiner als bei Künften und Wiſſenſchaften ftattfinden kann, 
die mannichfaltigen Kunſtſchaͤtze, bie bei ihnen zerftreut nie 
dergelegt find, allgemein brauchbar zu mahen, und einen 
idealen Kunftförper bilden zu helfen, der und mit der Zeit, 
für dad was uns der gegenwärtige Augenblid zerreißt, wo 
nicht entreißt, vielleicht glücklich zu entfchäbigen vermöchte. 

Sp viel im allgemeinen von der Abficht eines Werkes, 
dem wir vecht viel ernfihafte und wohlwollende Theilnehmer 
wünfchen. 


Ueber Taokogy 


Ein ächtes Kunftwerf bleibt, wie ein Naturwerk, für 
unfern Verftand immer unendlich; ed wird angelchaut, einpfuns 
ben; es wirkt, ed kann aber nicht eigentlich erkannt, viel 
weniger fein Weſen, fein Verdienst mit Worten ausgefprochen 
werden. Was alfo bier über Laokoon gefagt ift, bat Feines? 
wege die Anmaßung diefen Gegenftand zu erfchöpfen, es iſt 
mehr bei Gelegenheit dieſes trefflichen Kunſtwerks als über 
Daffelbe gefchrieben. Möge diefed bald wieder fo aufgeftellt 
feyn, daß jeder Liebhaber fich daran freuen und darüber nach 
feiner Art reden koͤnne. 

Wenn man von einem trefflihen Kunftwerfe ſprechen 
will, ſo iſt es faſt noͤthig von der ganzen Kunſt zu reden, 
denn es enthält fie ganz, und jeder kann, To viel in feinen 
Kräften fteht, auch das Allgemeine aus einem folchen befon- 
dern Fall entwickeln; defwegen fey hier auch etwas Allgemei- 
ne3 vorausgefchidt. 

Alle hohen Kunſtwerke ftellen bie menfchlihe Natur dar, 
die bildenden Künfte befchäftigen fi befonders mit dem 
mehfchlichen Körper; wir reden gegenwärtig nur von diefen. 
Die Kunft bat viele Stufen, auf jeder derfelben fünnen vor: 
zügliche Künftler erfcheinen, ein volllommenes Kunftwerk aber 
begreift alle Eigenfchaften, die fonft nur einzeln ausgetheilt find. 

Die höchften Kunftwerfe, die wir kennen, zeigen uns: 

Lebendige, hohorganifirte Naturen. Man er: 
wartet vor allem Kenntniß des menfchlichen Körpers in feinen 

Soethe, ſaͤmmtl. Werke. XXX 20 
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Theilen, Maaßen, innern und dußern Sweden, Formen und 
Bewegungen im allgemeinen. 

Charaktere. Kenntniß des Abweichens dieſer Theile 
in Geſtalt und Wirkung. Eigenſchaften ſondern ſich ab und 
ſtellen ſich einzeln bar; hierdurch entſtehen die Charaltere, 
und es koͤnnen die verſchiedenen Kunſtwerke dadurch in ein 
bedeutendes Verhaͤltniß gegen einander gebracht werden, ſo 
wie auch, wenn ein Werk zuſammengeſetzt iſt, ſeine Theile 
ſich bedentend gegen einander verhalten koͤnnen. Der Gegen⸗ 
ſtand iſt: 

In Ruhe oder Bewegung Ein Wert oder feine 
Theile können entweder für fih beftebend, rubig ihr bloßes 
Daſeyn anzeigend, oder auch bewegt, wirkend, leidenſchaftlich 
ausdrucksvoll dargeftellt werben. 

deal. Um hierzu zu gelangen, bebarf der Künftler 
eines tiefen, gründlichen, ausdanuernden Sinnes, zu dem aber 
noch ein hoher Sinn ſich gefellen muß, um den Gegenkand 
in feinem ganzen Umfange zu überfehben, den höchften darzu⸗ 
ftellenden Moment zu finden, und ihn alfo aus feiner be 
fhrantten Wirklichkeit herauszuheben, und ihm in einer ibea⸗ 
ion Welt Maaß, Gränze, Realität und Würde zu geben. 

Anmuth. Der Gegenftandb aber und die Art ihn vor: 
zuſtellen, find den finnlihen Kunftgefegen unterworfen, nam 
lich der Ordnung, Fablichfeit, Symmetrie, Segenftellung ıc, 
woburd er für dad Auge fchön, das heißt, anmuthig wirb. 

Schönheit. Kerner ift er dem Geſetz ber geiftigen Schön- 
heit unterworfen, die durch bad Maaß entfteht, welchem ber 
zur Darftellung oder Hervorbringung des Schönen gebildete 
Menſch alles, foger die Extreme zu unterwerfen weiß. 

Nachdem ich die Bedingungen, welhe wir von einem 
hehen SKunfiwerte fordern, zum voraus angegeben babe, fo 
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kann ich mit wenigen Worten viel fagen, wenn ich behaupte, 
daß unfre Gruppe fie alle erfüllt, ia daß man fie aus berfel- 
ben allein entwideln könne. 

Man wird mir ben Beweis erlafien, dab fie Kenntniß 
des menſchlichen Körpers, daß ſie das Charakteriſtiſche an dem⸗ 
ſelben, ſo wie Ausdruck und Leidenſchaft zeige. Wie hoch und 
ideal der Gegenſtand gefaßt ſey, wird ſich aus dem Folgenden 
ergeben; daß man das Werk ſchoͤn nennen muͤſſe, wird wohl 
niemand bezweifeln, welcher das Maaß erkennt, womit das 
Extrem eines phpfifhen und geiftigen Leidens bier darge⸗ 
ſtellt iſt. 

Hingegen wird manchem parador ſcheinen, wenn ich be: 
haupte, daß dieſe Gruppe auch zugleih anmuthig fev- 
Hierüber alfo nur einige Worte: 

Jedes Kunftwert muß fi als ein folhes anzeigen, und 
das kann es allein durch das, was wir finnlihe Schönheit: 
oder Anmuth nennen. Die Alten, weit entfernt von bem 
modernen Wahne, daß ein Kunftwerk ben Scheine nach mie: 
der ein Naturwert werden müfle, bezeichneten ihre Kunftwerfe 
als folche durch gewählte Ordnung ber Theile; jie erleichtertem 
dem Auge die Einfiht in die Verhaͤltniſſe durch Symmetrie, 
und fo warb ein verwideltes Wert faplih. Durch eben biefe 
Spmmetrie und durch Gegenftellungen wurden in leifen Ab: 
weichungen die höchften Contraſte möglihd. Die Sorgfalt der 
Künftler, mannichfaltige Maffen gegen einander zu ftellen, 
‚ befonderd die Extremitäten ber Körper bei Gruppen gegen 

einander in eine regelmäßige Lage zu bringen, war aͤußerſt 
überlegt und glüdlich, fo daß ein jedes Kunſtwerk, wenn man 
auch von dem Inhalt abftrahirt, wenn man in der Entfer- 
nung auch nur bie allgemeinften Umriffe fieht, noch immer 
dem Auge als ein Zierrath erfheint, Die alten Vaſen geben 


und hundert Beilpicle einer folden anmuthigen Gruppirung, 
und ed würde vielleicht möglich fepn, ſtufenweiſe von ber 
rubigften Vafengruppe bid zu der hoͤchſt bewegten bed Laofom 
die ſchoͤnſten Beifptel einer ſpmmetriſch Fünftlihen, ben Au⸗ 
gen gefalligen Zufammenfeßung darzulegen. Ich getraue mir 
daher nochmals zu wiederholen: daß die Gruppe des Laofoon, 
neben allen übrigen anerkannten Verdienften, zugleich ein 
Mufter fey von Eynimetrie und Mannichfalrigkeit, von Ruhe 
und Bewegung, von Gegenfägen und Stufengängen, bie fih 
zufammen, theils ſinnlich theild geiftig, dem Befchauer dar: 
bieten, bei dem hohen Pathos der Vorftellung eine angenehme 
Empfindung erregen und den Sturm der Leiden und 2 iden: 
fchaft durch Anmuth und Schönheit mildern. 

Es ift ein großer Vortheil für ein Kunſtwerk, wenn («3 
feldftitändig, wenn ed gefchloffen ijt. Ein ruhiger Gegenftand 
zeigt fih bloß in feinem Dafeyn, er tft alfo durch und in 
fi ſelbſt geſchloſſen. Ein Jupiter mit einem Donnerkfeil im 
Schooß, eine Juno, die auf ihrer Majeftät und Frauenmürde 
ruht, eine in fich verfenfte Minerva find Gegenftände, bie 
gleichſam nach außen Keine Beziehung haben, fie ruhen auf 
und in fih und find die erften, liebften Gegenftände der Bild⸗ 
bauerfunft. Aber in dem herrlichen Girfel des mptbifchen 
Kunftkreifes, in welchem die einzelnen felbitftändigen Naturen 
ftehen und ruhen, giebt es Fleinere Cirfel, mo die einzelnen 
-Geftalten in Bezug auf andere gedacht und gearbeitet find. 
3. €. die neun Mufen mit ihrem Führer Apoll, ift jede für 
fih gedacht und ausgeführt, aber in dem ganzen mannidfal: 
tigen Chor wird fie noch intereffanter. Geht die Kunft zum 
leidenfchaftlich Bedeutenden über, fo kann fie wieder auf bie: 
gelbe Weife handeln: fie ftelt und entweder einen Kreis von 
Beraten dar, die unter einander einen leidenſchaftlichen 
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Bezug haben, wie Niobe mit ihren Kindern, verfolgt von 
Apoll und Diana; oder fie zeigt und in Einem Werfe bie 
Bewegung zugleich mit ihrer Urfahe. Wir gedenken bier nur 
des anmuthigen Knaben, der. fih den Dorn aus dem Fuße 
zieht, der Ringer, zweier Gruppen von Faunen und Nymphen 
in Dresden, und der bewegten herrlichen Gruppe des Laofoon. 

Die Bildhauerkunft wird mit Recht fo hoch gehalten, 
weil fie die Darftellung auf ihren hoͤchſten Gipfel bringen 
kann und muß, weil fie den Menfchen von allem, wa3 ihm 
nicht wefentlich iſt, entblößt. So iſt auch bei diefer Gruppe 
Laokoon ein bloßer Name; von feiner Priefterfchaft, von ſei⸗ 
nem trojanifchnationellen, von allem poetifhen und mptho- 
Iogifhen Beiweſen haben ihn die Künftler entkleidet; er ift 
nichts von allem wozu ihn die Kabel macht, es ift ein Water 
mit zwei Söhnen, in Gefahr zwei gefährlichen Thieren unter: 
zuliegen. So find auch hier Feine göttergefandten, ſondern 
bloß natürlihe Schlangen, mächtig genug einige Menfchen zu 
überwältigen, aber feineswegs, weder in ihrer Geftalt noch 
Handlung, außerordentliche, rächende, firafende Wefen. Ihrer 
datur gemäß fehleichen fie heran, -umfchlingen, fchnüren zu: 
fammen, und die eine heißt erft gereist. Sollte ich dieſe 
Gruppe, wenn mir feine weitere Deutung berfelben bekannt 
wäre, erflären, fo würde ich fie eine tragifche Idylle nennen. 
Ein Mater fchlief neben feinen beiden Söhnen, fie wurden 
von Schlangen ummwunden und fireben nun erwachend, fich 
ans dem lebendigen Netze loszureißen. 

Aeußerſt wichtig iſt dieſes Kunſtwerk durch die Darſtel⸗ 
lung des Moments. Wenn ein Werk der bildenden Kunſt 
fich wirklich vor dem Auge bewegen foll, fo muß ein vorüber: 
gehender Moment gemuanlt feyn; kurz vorher darf fein Theil 
des Ganzen fich in dieſer Lage befunden haben, kurz nachher 
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muß jeder Theil genoͤthigt ſeyn, diefe Lage zu verlaffen; bes 
durch wird das Wert Millionen Unfchauern immer wieder 
nen lebendig ſeyn. 

Um die Intention des Laokoon recht su faſſen, ſtelle man 
fi in gehöriger Entfernung, mit gefchloflenen Augen, davor; 
man Öffne fie und fchließe fie fogleich wieber, fo wird man 
den ganzen Marmor in Bewegung ſehen, man wird fürchten, 
indem man die Augen wieder öffnet, die ganze Gruppe ver: 
ändert zu finden. Ich möchte fagen, wie fic jetzt dafteht, iſt 
fie ein fisirter Big, eine Welle, veriteinert im Augenblide 
da fie gegen bad Ufer anftrömt. Diefelbe Wirkung entitebt, 
wenn man die Gruppe Nachts bei der Kadel ſieht. 

Der Zuſtand ber drei Figuren ift mit der hoͤchſten Weis: 
Heit ſtufenweiſe dargeftellt; der alteite Sohn ift nur an den 
Extremitäten verfiridt, ber zweite öfters ummunben, befon- 
dere ift ihm die Bruſt zufammengeichnürt; durch Die Bewe⸗ 
gung bed rechten Arms fucht er fi Luft zu machen, mit ber 
Linken brangt er fanft den Kopf ber Schlange zurüd, um fie 
abzuhalten, daß fie nicht noch einen Ring um die Bruft ziehe; 
gie ift im Begriff unter der Hand wegzuiclürfen, keines⸗ 
wege aber beißt fie. Der Vater bingenen will fi unb 
die Kinder von biefen Umftridungen mit Gewalt befreien, er 
preßt die andere Schlange, und biefe, gereizt, beißt ihn in 
bie Hüfte. 

Um bie Stellung ded Vaters ſowohl im Ganzen ald nad 
allen Theilen ded Körpers zu erklären, fcheint e8 mir am 
vortheilhafteſten, das augenblitlihe Gefühl der Wunde als 
bie SHaupturfache ber ganzen Bewegung anzugeben. Die 
Schlange hat nicht gebiffen, fondern fie beißt unb zwar in 
den weichen Theil des Körpers, über und etwas hinter der 
Hüfte. Die Stellung des reftaurirten Kopfes der Schlange 
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Hat den eigentlichen Biß nie recht angegeben, gluͤcklicherweiſe 
haben fich noch die Nefte der beiden Kinnladen an dem hin⸗ 
tern Theil der Statue erhalten, wenn nur nicht diefe höchft 
wichtigen Spuren bei der jeßigen traurigen Veränderung auch 
verloren gehen! Die Schlange bringt dem unglüdlichen Manne 
eine Wunde an dem Theile bei, wo ber Menfch gegen jeden 
Meiz ſehr empfindlich ift, wo fogar ein geringer Sigel jene 
Bewegung hervorbringt, welche wir bier durch die Wunde 
bewirft fehen: der Körper flieht auf die entgegengefehte Seite, 
der Leib zieht fih ein, die Schulter drängt ſich herunter, bie 
Bruſt tritt hervor, der Kopf fenkt fin nach der berührten 
Seite; da fih nun noch in den Süßen, bie gefeflelt, und in 
den Armen, die ringend find, der Ueberreſt der vorhergehen: 
den Situation oder Handlung zeigt, fo entfteht eine Sufam- 
menwirtung von Streben und Sliehen, von Wirken und 
Leiden, von Anftrengen und Nachgeben, bie vieleicht unter 
feiner andern Bedingung möglih wäre. Man verliert fih in 
Erftaunen über die Weisheit der Künftler, wenn man ver: 
ſucht den Biß an einer andern Stelle anzubringen, bie ganze 
Gebärbe würde verändert ſeyn, und anf Eeine Weife tft fie 
ſchicklicher denklich. Es tft alfo diefes ein Hauptfaß: ber 
Künftler hat und eine finnlihe Wirkung dargeftellt, er zeigt 
ung auch die finnlihe Urſache. Der Punkt bed Biſſes, ich 
wiederhole ed, beftimmt bie gegenwärtigen Bewegungen ber 
Glieder: das Kliehen des Unterkoͤrpers, das Einziehen des 
Leibe, das Hervorftreben der Bruft, dad Nieberzuden ber 
Achſel und des Hauptes, ja alle die Süge des Angefichts ſeh' 
ich durch dieſen augenblidlihen, fhmerzlihen, unerwarteten 
Heiz entichieden. 

Fern aber fey es von mir, daß ich Die Einheit der menſch⸗ 
lichen Natur trennen, daß ich den geiftigen Kräften dieſes 
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herrlich gebildeten Mannes ihr Mitwirken ablaͤugnen, baß id 
das Streben und Leiden einer großen Natur vertennen folle. 
Angſt, Furcht, Schreden, väterlihde Neigung ſcheinen auch 
mir ſich durch dieſe Adern zu bewegen, in dieſer Bruſt aui: 
zufteigen, auf diefer Stirn ſich zu furchen; gern geftch’ ic, 
daß mit dem finnlichen auch das geiftige Leiden auf der hoͤch⸗ 
fien Stufe dargeftellt fey, nur trage man die Wirkung, bie 
das Kunftwerk auf und macht, nicht zu lebhaft auf dad Wert 
felbft über, befonderd fehe man feine Wirkung bes Gifts kei 
einem Körper, den erſt im Augenblicke die Sahne der Schlange 
ergreifen; man fehe keinen Todeskampf bei einem herrlichen, 
ftrebenden, gefunden, kaum verwundeten Körper. Hier ſey 
mir eine Bemerkung erlaubt, die für die bildende Kunft von 
Wichtigkeit ift: der höchfte pathetifche Ausdruck den fie dar: 
ftellen kann, fchwebt auf dem Webergange eines Zuſtandes in 
ben andern. Man ſehe ein lebhaftes Kind, das mit aller 
Energie und Luft bed Lebens rennt, fpringe und fich ergoͤtzt, 
dann aber etwa unverhofft von einem Geſpielen hart getroffen 
oder ſonſt phpfifch oder moralifch heftig verlegt wird; dieſe 
neue Empfindung theilt ſich wie ein elektrifher Schlag allen 
Gliedern mit, und ein folcher Ueberfprung iſt im hoͤchſten 
Sinne pathetiih, es ift ein Gegenfag, von bens man ohne 
Erfahrung keinen Begriff bat. Hier mirkt nun affenbar ber 
geiftige fowopl als der phyſiſche Menſch. Bleikt alsdann kei 
einem ſolchen Uebergange noch die beuflipe Spur vom vor: 
hergehenden Suftande, fo entficht bes herrlichſte Gegenftand 
für die bildende Kunft, wie beim Laokoon der Fall ift, wo 
Streben und Leiden in Einem Augenblid vereinigt find. So 
würde z. B. Eurpdice, die im Moment, da fie mit gefam: 
melten Blumen fröglih über die Miele geht, von einer 
getretenen Schlange. in die Ferſe gebiſſen wird, eine ſehr 
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pathetifche Statue machen, wenn nicht allein durch die herab: 
fallenden Vlumen, fondern durch die Michtung aller lieber 
und dad Echwanfen der Falten der doppelte Zuſtand des 
froͤhlichen Vorfchreiteng und des ſchmerzlichen Anhaltens aus⸗ 
gedrückt werden könnte. 

Wenn wir nın bie Hauptfigur in biefem Sinne gefaßt 
haben, fo können wir auf die Verhaͤltniſſe, Abftufungen und 
Segenfäße ſaͤmmtlicher Theile ded. ganzen Werkes mit einem 
freien und fichern Blide hinſehen. 

Der gewählte Gegenſtand ift einer ber glüdlichften bie 
fih denten laſſen. Menſchen mit gefährlichen Thieren im 
Kampfe, und zwar mit Thiexen, die nicht als Maſſen oder 
Gewalten, fondern als ansgetheilte Kräfte wirken, nicht von 
Einer Seite drohen, nicht einen zufammengefaßten Widerftand 
fordern, fondern bie nach ihrer ausgedehnten Drgantfation 
fähig find, drei Menfhen, mehr oder weniger, ohne Ver: 
legung au paralvfiren. Durch dieſes Mittel der Lähmung 
wird, bei der großen Bewegung, über dad Ganze ſchon eine 
gewiſſe Ruhe und Einheit verbreitet. Die Wirkungen der 
Schlangen find ſtufenweiſe angegeben. Die eine umfchlingt 
nur, die andre wird gereizt und verlegt ihren Gegner. Die 
drei Menfchen find gleichfalls Außerft weile gemählt: in 
flarfer wohlgebauter Mann, aber fchon über bie Jahre der 
größten Energie hinaus, weniger fähig Schmerz und Leiden zu 
widerftehen. Man denke fih an feiner Statt einen ruͤſtigen 
Süngling, und die Gruppe wird ihren ganzen Werth ver: 
lieren. Mit ihm leiden zwei Knaben, die, felbft dem Maaße 
nach, gegen ihn Flein gehalten find; abermald zwei Naturen 
empfänslih für Schmerz. 

Der jüngere ftrebt unmächtig, er iſt geängftigt aber nicht 
verletzt; der Water ftrebt mächtig, aber unwirffam, vielmehr 
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bringt fein Streben die entgegengefehte Wirfung hervor. Er 
reizt feinen Gegner und wird verwundet. Der ältefte Gem 
ift am leichteften verfiridt; er fühlt weder BReklemmung u 
Schmerz, er erſchrickt Aber bie augenblickliche Verwunbun 
und Bewegung feined Waters, er fchreit auf, indem er bad 
Schlangenende von bem einen Zuße adzuſtreifen ſucht; bier iR 
alfo noch ein Beobachter, Zeuge und Theilnehmer bei ber 
That, und das Wert ift abgefchleffen. 

Was ich Thon im Vorbeigehen berührt habe, will ih hier 
noch beſonders bemerken: daß alle brei Figuren eine boppelte 
Handlung außern, und fo hoͤchſt mannicfaltig befchäftiet 
find. Der jüngite Sohn wi fih durd Erhöhung bes rechten 
Arms Luft machen, und drängt mit ber linfen Hand ben 
Kopf der Schlange zurüd, er will fi bad gegenwärtige Uebel 
erleihtern und dad größere verhindern: ber höchfte Grab von 
Thaͤtigkeit, der ihm in feiner gefangenen Lage noch übrig 
bleibt. Der Vater ſtrebt fih von den Schlangen loszuwinden 
und ber Körper flieht zugleih vor dem angenblidlichen BViſſe. 
Der ältefte Sohn entſetzt fi vor ber Bewesung des Waters, 
und ſucht fih von der leicht umwinbenden Schlange an be: 
freien. 

Schon oben ift der Gipfel bed vorgeitellten Augenblicks 
als ein großer Vorzug dieſes Kunſtwerks gerühmt, und hier 
ift noch befonderd davon zu fprechen. 

Wir nahmen an, daß natürliche Schlangen einen Water 
mit feinen Söhnen im Schlaf umwunden, damit wir bei 
Betrachtung der Momente eine Steigerung vor uns fäben. 
Die erften Yugenblide des Ummindens im Echlafe find ahn⸗ 
dungsvoll, aber für bie Kunſt unbedeutend. Man Könnte 
vielleicht einen fchlafenden jungen Hercules bilden, wie er 
von Schlangen ummunden wird, deſſen Geſtalt und Ruhe 
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Gehen wir nun weiter und denken uns ben Water, ber 
ſich mit feinen Kindern, es ſey nun wie ed fep, von Schlan: 
sen ummunden fühlt, fo giebt es nur Einen Moment des 
hoͤchſten Intereſſe: wenn der eine Körper durch die Umwindung 
wehrlos gemacht iſt, wenn ber andere zwar wehrhaft aber 
verlegt iſt, und dem dritten eine Hoffnung zur Flucht übrig: 
bleibt. In dem erften Falle ift der jüngere Sohn, im zweiten 
Der Vater, im dritten der ältere Sohn. Man verfuche noch 
einen andern Fall zu finden! man fuche die Rollen anders, 
als fie Hier ausgetheilt find, gu vertheilen! 

Denken wir nun bie Handlung vom Anfang herauf und 
ertennen, daß fie gegenwärtig auf dem hoͤchſten Punkt fteht, 
fo werden wir, wenn wir die nächitfolgenden und fernern 
Momente bedenken, fogleich gewahr werden, daß fich die ganze 


Gruppe verändern muß, und daß Fein Augenblid gefunden 


werden Tann, der diefem an Kunſtwerth gleich ſey. Der 
jüngfte Sohn wird entweder von ber ummindendben Schlange 
erftict, oder, wenn er fie reizen follte, in feinem völlig hülf- 
Iofen Zuſtande, noch gebiffen. Beide Falle find unerträglich, 
weil fie ein legtes find, das nicht dargeftellt werden fol. Was 
den Vater betrifft, fo wird er entweder von der Schlange 
noch an andern Theilen gebifien, wodurch die ganze Lage 
feines Körpers fih verändern muß, und die erften Bille für 
den Zufchauer entweder verloren gehen, ober wenn fie ange: 
zeigt werben follten, efelhaft feyn würden; ober bie Schlange 
kann auch fih ummenden und den alteften Sohn anfallen, 
diefer wirb alddann auf fich felbft zurüdgeführt, die Begeben- 
“heit verliert ihren Theilnehmer, der lebte Schein von Hoff: 
nung tft aus der Gruppe verfchwunden, es ift feine tragiſche, 
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ed ift eine graufame Vorſtellung. Der Vater ber jegt in 
feiner Größe und in feinem Leiden auf fih ruht, müßte. fid 
gegen den Sohn wenden, er würde theilnehmende Nebeufigur. 

Der Menſch hat bei eignen und fremben Leiden mus id 
Empfindungen, Zurht, Schreden und. Mitleiben, bad baum 
Vorausſehen eines ſich annabernden. Uebeld, dad. ungemarscie 
Gewahrwerden gegenwärtigen Leidens und bie Theilnahme am 
dauernden oder vergangenen; alle drei werden durch dieſes 
Kunftwert dergeftellt und erregt, und zwar im ben. gehoͤrigſten 
Abſtufungen. 

Die bildende Kunſt, die immer für den Moment arbeitet, 
wird, fobald fie einen pathetiſchen Gegeuſtand wählt, ben 
jenigen ergreifen der Schreden. erwedt, dahingegen Poeße fih 
an folche Halt, bie Zurht und Mitleiden erregen. Bei ber 
Gruppe des Laokoon erregt dad Leiden des Vaters. Schredar 
und zwar im hoͤchſten Grad, an ihm Hat die Bildhauerkunft 
ihr hoͤchſtes gethan; allein theils um ben Cirkel aller menſch⸗ 
lihen Empfindungen zu durchlaufen, tkeils um den heftigen 
Eindrud des Schredend zu mildern, erregt fie Mitleiden für 
den Zuſtand des jüngern Sohnes, und Furcht für den dltern, 
indem fie für biefen auch noch Hoffnung übrig läßt. Co 
brachten die Künftler durch Mannichfaltigfeit ein gewiſſes 
Gleichgewicht in ihre Arbeit, milderten und erhöhten Wirkung 
duch Wirkungen, und vollendeten ſowohl ein geiftiges als ein 
finnliches Ganze. 

Genug wir dürfen Fühnlich behaupten, daß dieſes Kunſt 
wert: feinen Gegenftand erfhöpfe, und alle Kunftbedingungen 
glüklih erfülle. Es lehrt und: daß, wenn der Meifter fein 
Schoͤnheitsgefühl ruhigen und einfachen Gegenftänden einfloͤßen 
fan, fich doc eigentlich daſſelbe in feiner Höchiten Energie 
und Würde zeige, wenn es bei Bildung mannichfaltiger 
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Charaktere feine Kraft beweif’t, und bie leidenſchaftlichen Aub⸗ 
brüche der menfchlihen Natur in der Kunſtnachahmung je 
mäßigen und zu bändigen verfteht. Wir geben im der Folge 
wohl eine genanese DBefchreibung der Statuen, melche unter 
dem Namen der Familie der Wiobe bekannt find, ſo wie auch 
der Gruppe des Farneſiſchen Stiers; fie gehören unter bie 
wenigen vathetifchen Barftellungen, welche uns von: alter 
Soulptur übriggeblieben find: 

Gewöhnlih haben fih die Neuetn bei ber Wahl folder 
Segenitände vergriffen. Wenn Milo, mit beiben Händen in 
einer Baumfpalte gefangen, von einem Bwen angefallen wird, 
ſo wird Die Kunſt fich vergebens bemüßen, daraus ein Wert 
zu bilden, das eine reine Theilnahme erregen Fönnte Ein 
doppelter Schmerz, eine vergebliche Anftrengung, ein hülflofer 
Zuftand, ein gewiffer Untergang können nur Abfcheu erregen, 
wenn fie nicht ganz Ealt laſſen. 

Und zulest nur noch ein Wort über das Verhältniß des 
Gegenftandes zur Poefie, 

Man ift Höhft ungerecht gegen Virgil und die Dichtkunft, 
wenn man das gefchloffenfte Meifterwerf der Bildhauerarbeit 
mit der epifodifchen Behandlung in der Aeneis auch nur einen 
Augenblick vergleicht. Da einmal der unglüdliche vertriebene 
Aeneas felbft erzählen foll, bag er und feine Landsleute die 
unverzeihliche Thorheir begangen haben, dad befannte Pferd 
in ihre Stadt zu führen, fo muß der Dichter nur darauf 
denfen, wie die Handlung zu entfchuldigen ſey. Alles ift auch 
Darauf angelegt, und die Gefchichte des Laokoon fteht hier ale 
ein rhetorifched Argument, bei dem eine Uebertreibung, wenn 
fie nur zwedimäßig tft, gar wohl gebilligt werden Fann. So 
kommen ungeheure Schlangen aus dem Meere, mit Säammen 
auf dem Haupte, eilen auf die Kinder des Prieſters, der das 
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Pferd verlegt hatte, ummideln fie, beißen fie, begeifern fie; 
umminden und umfchlingen darauf Bruft und Hals bes 
zu Hülfe eilenden Vaterd, und ragen mit ihren Köpfen 
triumpbirend hoch empor, indem ber Unglüdliche unter ihren 
Wendungen vergebens um Hülfe fchreit. Das Bolt entfept 
fih und flieht beim Anblick, niemanb wagt ed mehr, ein 
Patriot zu ſeyn, und der Zuhoͤrer, durch die abentemerliche 
und efelhafte Gefchichte erichredtt, giebt denn auch gern zu, 
daß das Pferd in die Stadt gebracht werde. 

Saoo fteht alfo die Geſchichte Laokoons im Virgil bloß als 
ein Mittel zu einem böhern Swede, und es ift noch eime 
große Frage, ob die Begebenheit an fich ein poetifcher Gegen 
ftand ſey. 


Der Sammler und die Seinigen. 


Erfter Brief. 


Wenn Ihr Abfchied, nach den zwei vergmügten nur zu 
ſchnell verfloßnen Tagen, mich eine große Xüde und Leere 
fühlen ließ, fo hat Ihr Brief, den ich fo bald erhielt, fo 
haben die beigefügten Manuferipte mich wieder in eine be 
hagliche Stimmung verfegt, derjenigen Ahnlih, die ich im 
Shrer Gegenwart empfand. Ich habe mich unters Geſpraͤchs 
wieder erinnert, ich habe mich jeßt wie damals gefreut, daß 
wir in fo vielen Fällen ald Kunftbeurtheiler zufammentreffen. 

Diefe Entdedung ift mir doppelt ſchätzbar, indem ich 
Ihre Meinung, fo wie die meinige, täglich prüfen ann, ich 
darf nur ein Sach meiner Sammlung, weldes ih will, vor: 
nehmen, darf es durchgehen und mit unfern theoretifchen 
und praftifhen Aphorismen zufammenhalten. Da geht es 
denn oft recht gut und heiter, manchmal ftoße ich an, manch⸗ 
mal kann ich weder mit Ihnen noch mit mir felbft einig 
werden. Indeſſen bewährt fih doch, daß man fchon viel ge: 
wonnen bat, wenn man in Hauptfachen mit einander überein: 
trifft, wenn dad Kunfturtheil, das zwar wie eine Wage 
ämmer bin und wieder fchwanft, doch an einem tüchtigen 
Kloben befeftigt ift und nicht, wenn ih im Gleichniß ver: 
harren darf, Wage und Wagfıhalen zugleich hin und wieder 
geworfen werden. 

Sie haben für die Schrift, die Sie herausiugeken ar 
denken, durch biefe Probejtüde meine Hofnungen vox WEN 
©oetbe, Iämmtl, Werke. XXX, 21 
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file Theilnahme verjtärkt, und gern will ich auch auf irgend 
eine Weife, deren ich mich fähig fühle, zu Ihren Abfichten 
mit beitragen. Theorie ift nie meine Sache gewefen, was 
Sie von meinen Erfahrungen brauchen können, ftebt von 
Herzen zu Dienften. Und um hiervon einen Beweis zu geben, 
fange ich fogleih an,. Ihren Wunfch zu erfüllen. Ich werde 
Ihnen nach und nah die Geſchichte meiner Sammlung auf: 
zeichnen, deren wunderliche Elemente fhon manden überrafcht 
haben, wenn er gleich dur den Ruf fhon genugſam vorbe⸗ 
reitet zu mir Fam. Auch Ihnen iſt es alfo gegangen. Sie 
wunderten fi über den feltfamen Reichthum in ben ver: 
fhiedenften Fachern, und Ihre Verwunderung würde noch 
geftiegen ſeyn, wenn Zeit und Neigung Ihnen erlaubt Hätte, 
Yon allem Kenntniß zu nehmen, was ich befige. 

Bon meinem Großvater brauche ih am wenigſten zu 
fagen, er legte den Grund zum Ganzen, und wie gut er ihn 
gelegt hat, bürgt mir ſelbſt Ihre Aufmerkſamkeit auf alled 
bad, was fih von ihm herſchrieb. Sie hefteten fich vorzäg- 
lich an dieſen Pfeiler unfers feltfemen Familiengebäudes, mit 
einer folden Neigung und Liebe, dap ich Ihre Ungerechtigkeit 
gegen einige andere Faͤcher nicht unangenehm empfand und 
gern mit Ihnen bei jenen Werken verweilte, die auch mir, 
wegen ihres Werths, ihres Alters und ihres Herkommens 
heilig ſind. Freilich kommt es viel auf den Charakter, auf 
die Neigung eines Liebhabers an, wohin die Liebe zum Ge 
bildeten, wohin der Sammlungggeift, zwei Neigungen, die 
fih oft im Menfchen finden, ihre Richtung nehmen follen, 
und eben fo viel, möchte ich behaupten, hängt der Liebhaber 
von ber Zeit ab, in die er Fommt, von den Umftänden, un 
ter denen er ſich befindet, von gleichzeitigen Künftlern und 

Kunſthaͤndlern, von den Tinten, Tr act Weischt,, von 
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den: Nationen, mit denen er in irgend einem Verhaͤltniß 
fieht. Gewiß von taufend bergleichen Zufälligkeiten hängt er 
ab, Was kann nicht alled zufanımentreffen, um ihn ſolid 
oder flüchtig, liberal oder auf irgend eine Weile beſchränkt, 
überfchauend oder einfeitig zu machen! 

Dem Glüde fey ed gedankt, daß mein Großvater in die 
beite Zeit, in die glüdlichfte Lage kam, um dad an fich zu 
ziehen, was einem Privatmanne gegenwärtig fait unmöglich 
feyn würde. Rechnungen und Briefe über den Ankauf find 
- noch. in meinen Händen, und wie unverhaͤltnißmaͤßig find bie 
Preife gegen bie jebigen, die eine allgemeinere Liebhaberei 
aller Nationen ſo hoch geſteigert hat. 

In, die Sammlung dieſes würdigen Mannes iſt für 
mich, für meine übrigen Bejisungen, für mein Verhältnig 
und mein. Urtheil, was die "Dresdener Sammlungen für 
Deutfchland find, eine ewige Quelle ächter Kenntniß für den 
Jungling, fir den Mann Stärkung des Gefühls und guter 
Grundfäge, und für einen jeden, ſelbſt für den flüchtigſten 
Beſchauer, heilfam; denn das Vortreffliche wirkt auf Einge⸗ 
weihte nicht allein. Ihr Ausfpruch, meine Herren, daß feines 
Diefer Werke, die fih von meinem guten Alten herfchreiben, 
fih neben jenen koͤniglichen Schägen ſchaͤmen dürfte, hat mich 
nicht ſtolz, er hat mich nur zufrieden gemacht, denn in der 
Stile Hatte ich dieſes Urtheil fchon ſelbſt gewast. 

Ich ſchließe diefen Brief, ohne meinen Vorſatz erfüllt 
zu baben. Ach ſchwaͤtzte anftatt zu erzählen, Zeigt ſich doch 
in beiden die gute Laune ‚eines Alten: fo gern. Kaum habe 
ih noch Platz, Ihnen zu fagen: daß Oheim und Nichten Sie 
herzlich grüßen und dab Sulie befonders fich öfter und leb- 
hafter. nach der lange verzägerten Dresdener Reiſe erfundtat, 
weil fie hoffen Fan, unterwegs ihre nenen wit α. 
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verehrten Freunde wieder zu fehen. Und fürwahr auch Teiner 
ihrer alten Freunde foll fich herzlicher ald der Oheim unter: 
zeichnen 

Ihren treu verbundenen. 


Zweiter Brief. 


Sie haben durch die gute Aufnahme des jungen Mannes, 
der fich mit einem Briefe von mir bei Ihnen vorjtellte, eine 
doppelte Treude gemacht, indem Sie ihm einen beitern Tag 
und mir durch ihn eine lebhafte mündlihe Nachricht von 
Sich, Ihrem Iuftande, Ihren Arbeiten und Vorſaͤtzen ver: 
ſchafften. 

Dieſe lebhafte Unterhaltung über Sie, in den erſten 
Augenblicken ſeiner Wiederkunft, verbarg mir, wie ſehr er 
ſich in feiner Abweſenheit verändert bat. Als er auf Ala⸗ 
demien zog, verſprach er viel. Er trat aus der Schule, ſtark 
im Griechiſchen und Lateiniſchen, mit ſchoͤnen Kenntniſſen 
beider Literaturen, bewandert in der alten und neuen Ge⸗ 
ſchichte, nicht ungeuͤbt in der Mathematik und was noch alles 
erfordert wird, um dereinſt ein tuͤchtiger Schulmann zu wer⸗ 
den, und nun kommt er zu unſerer größten Betruͤbniß als 
Philoſoph zuräd. Der Philofophie hat er fih vorzäglih, ja 
ausfchlieglich gewidmet und unfere Feine Societät, mich ein: 
geſchloſſen, die wir denn freilich Feine fonderlichen philofophi- 
{hen Anlagen zu haben fcheinen, ift fimmtlih um Unterhal- 
tung mit ihm verlegen; was wir verftehen, intereffirt ihn 
nicht, und was ihm intereffirt, verftehen wir nicht. Er redet 
eine neue Sprache nnd wir find zu alt, fie ihm abzulernen. 

ı Was iſt das mit der Philoſophie und befonders mit ber 
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neuen fir eine wunderlihe Sache! In fich felbft hineinzu⸗ 
gehen, feinen eigenen Geift über feinen Operationen zu er: 
tappen, ſich ganz in fich zu verfchließen, um die Gegenftände 
deſto beſſer kennen zu lernen! ft das wohl der rechte Weg? 
Der Hppochondrift, fteht der die Sachen beffer an, weil er 
immer in fi grabt und ſich untergrabt? Gewiß diefe Phi- 
lofophie fheint mir eine Art von Hypochondrie zu feyn, eine 
falfche Art von Neigung, der man einen prächtigen Namen 
gegeben hat. Verzeihen Sie einem Alten, verzeihen Sie 
einem praftifhen Arzte, 

Doch hievon ja nichts weiter! Die Politif hat mir 
meinen Humor nicht verdorben, und ed foll ber Philofophie 
gewiß auch nicht gelingen; alfo geſchwind, ins Afyl der Kunft! 
gefhwind zur Geſchichte, die ich verfprocen habe, damit 
nicht diefem Briefe gerade das mangle, weßwegen er ange- 
fangen ift. 

Als mein Großvater todt war, zeigte der Dater erft, 
dab er nur für eine gewiflfe Art von Kunftwerken eine ent: 
fehiedne LXiebhaberei habe, ihn erfreute die genaue Nachah⸗ 
mung der natürlihen Dinge, die man damals mit Waffer: 
farben auf einen hohen Grad getrieben hatte. Erft ſchaffte 
er nur foldhe Blätter an, dann hielt er fich einige Maler im 
Solde, die ihm Vögel, Blumen, Schmetterlinge und Mu: 
fhein mit der größten Genauigkeit malen mußten, Nichte 
Merfwürdiged fam in der Küche, dem Garten, oder auf dem 
Felde vor, das nicht gleich durch den Pinfel aufs Papier 
firirt worden wäre, und do hat er manche Abweichungen ver- 
fchiedener Geichöpfe bewahrt, die, wie ich fehe, ben Natur⸗ 
forſchern intereſſant ſind. 

Nach und nach ging er weiter, er erhub ſich zum Vor⸗ 
trait. Er liebte ſeine Frau, ſeine Kinder; ſeine Freunde 


waren ihm wertb, daher bie Anlage jener Sammlung von 
Portraiten. 

Sie erinnern ſich auch wohl der vielen Meinen Bilbniſſe 
in Del auf Kupfer gemalt. Große Meifter hatten in früherer 
Zeit, vielleicht zur Erholung, vielleicht aus Freunbichaft, bee: 
gleichen verfertigt, es war barans eine läblihe Gewohnheit, 
ja eine eigne Art Malerei geworden, auf welche ſich befonbere 
Künſtler legten. 

Diefed Format hatte feine eignen Vortheile. Ein Por⸗ 
trait in Lebensgroͤße, und wäre ed nnr ein Kopf, ober ein 
Knieſtück, nimmt für das mtereffe, das es bringt, immer 
einen zu großen Raum ein. Seber fühlende, wohlhabende 
Mann follte ih und feine Familie, und zwar in verfchiebnen 
Epochen ded Lebens, malen laſſen. Non einem gefchidten 
Künftler, bedeutend, in einem Fleinen Raume vorgeftellt, 
würde man wenig Plaß einnehmen, man könnte auch alle 
feine guten Freunde um ſich her verfammeln, unb die Nad: 
fommen würden für dieſe Geſellſchaft noch immer ein Plaͤtz⸗ 
chen finden. Ein großes Portrait hingegen macht, gemöhn: 
licher Weiſe, befonderd in den neuern Seiten, zugleich mit 
dem DBefiger den Erben Platz, und die Moden verändern fid 
fo fehr, daß eine, felbft gutgemalte, Großmutter zu den Ta- 
peten, ben Möbeld und dem übrigen Zimmerſchmuck ihrer 
Entelin unmöglich mehr paſſen Fann. 

Indeflen hängt der Künftler vom Liebhaber feiner Seit, 
fo wie der Liebhaber vom gleichzeitigen Künftler ab, Der 
gute Meifter, der jene Fleinen Portraite faft noch allein zu 
machen verftand, war geftorben, ein anderer fand fich, der 
die lebensgroßen Bilder malte. 

Mein Vater hatte fchon lange einen folchen in der Nähe 
gewunſcht, feine Neigung ging dahin, ſich felbft und feine 
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Familie in natürlicher Größe zum Tchen. Denn wie jeder 
Vogel, jehes Inſect, das vorgeftellt wurde, genau ausge⸗ 
meſſen warb und, außer feiner übrigen Wahrheit, auch noch 
der Größe nah genau mit dem Gegenftand überefnftimmen 
mußte, fo wollte er auch, accurat wie er fih im Spiegel ſah, 
auf der Leinwand dargeſtellt ſeyn. Sein Wunfch warb ihm 
endlich verfällt, ein geſchickter Mann fand fih, ber ſich auch 
eine Zeit lang bei und zu verweilen gefallen lief. Mein 
Vater fah gut aus, meine Mutter war eine wohlgebildete 
Frau, meine Schwefter übertraf alle ihre Landsmaͤnninnen 
an Schönheft und Reiz; nun ging es an ein Malen und man 
hatte nicht an Einer Vorftellung genug. Befonderd wurde 
meine Schweiter, mie Sie gefehen haben, in mehr als 
Einer Maske vorgeftellt. Dan machte auch Anftalt zu einem 
großen Famtliengemälde, bad aber nur bis zur Seichnung 
gelangte, indem man fich weber über Erfindung noch Zufam: 
menfeßung vereinigen konnte. | 

Ueberhaupt blieb meln Vater unbefriedigt. Der Künftler 
hatte fih in der Franzöfihen Schule gebildet, die Ge: 
mälde waren harmonifch, geiftreih und fchienen natürlich; 
boch genau mit dem Wrbilde verglichen, ließen fie vieles 
wuͤnſchen, und einige derfelben wurden, da der Künftler bie 
einzelnen Bemerkungen meined Vaterd aus Gefaͤlligkeit zu 
nußen unternahm, am Ende ganz und gar verdorben. 

Unvermuthet warb endlich meinem Dater fein Wunſch 
im ganzen Umfange gewährt. Der Sohn unferes Künftlerg, 
ein junger Mann voller Anlagen, der bei einem Oheim, ben 
er beerben follte, einem Deutſchen, von Jugend auf in der 
Lehre geweſen war, befuchte feinen Vater, und der meinfge 
entderte in ihm ein Talent das ihn völlig befriebigte. 
Meine Schweſter follte fogleich von ihm bargeftellt werden, 


und es geihah mit einer unglaublichen Genauigkeit, woraus 
zwar zulest kein geihmadvolles, aber natürliches und wahres 
Bid entfprang. Da fand fie nun wie fie gewöhnlich in den 
Garten ging, ihre braunen Haare theilde um die Stirne 
fallend, theild in ftarken Zöpfen zurüdgeflohten und mit einem 
Bande hinaufgebunden, den Sonnenhut am Arm, mit den 
ſchoͤnſten Nelken, die der Vater befonders ſchaͤtzte, ausgefüllt 
und eine Pfirfhe in der Hand, von einem Baume, der dieſes 
Jahr zuerft getragen hatte. 

Gluͤcklicherweiſe fanden fid) diefe Umftände fehe wahr zu⸗ 
fammen ohne abgeſchmackt zu feyn, mein Vater war entzüdt, 
und der alte Maler machte feinem Sohne gerne Plag, mit 
beffen Arbeiten nun eine ganz neue Epoche in unferm Haufe 
fih eröffnete, die mein Vater als die vergnügtefte Zeit feines 
Lebens anfah. Jede Perfon ward nun gemalt, mit allem, 
womit fie ſich gewöhnlich befchäftigte, was fie gewöhnlich um: 
gab. Ach darf Ihnen von dieſen Bildern nichts weiter fagen, 
Sie haben gewiß die nedifhe Gefchäftigfeit meiner Julie 
nicht vergeffen, die Ihnen nach und nach faft dad ganze Bei: 
weſen der Gemälde, in fo fern fih die Nequifiten noch im 
Hauſe fanden, zufammenfchaffte, um Sie von der höchften 
Wahrheit der Nahahmung zu überzeugen. Da war bed 
Großvaters Schnupftabadsdofe, feine große filberne Taſchen⸗ 
uhr, fein Sto mit dem Topasknopfe, die Nahlade der Grof: 
mutter und ihre Ohrringe. Julie hatte felbft noch ein elfen: 
beinernes Spielzeug bewahrt, das fie auf einem Gemälde als 
Kind in der Hand Hat, fie ftellte fih mit eben der Gebaͤrde 
neben das Bild, das Spielzeug glih noch ganz genau, das 
Machen glich nicht mehr und ich erinnere mich unferer da- 
maligen Scherze noch recht gut. 

, Neben der ganzen Familie war, in Seit von einem Jahre, 
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nun auch faft der ganze Hausrath abgemalt, und ber junge 
Kuͤnſtler mochte, bei der nicht immer unterhaltenden Arbeit, 
fih öfters duch einen Bli auf meine Schweiter ftärfen, eine 
Sur die um defto heilfamer war als er in ihren Augen das 
was er fuchte zu finden fchien. Genug die jungen Leute wur: 
den einig mit einander zu leben und zu fterben, Die Mutter 
begünftigte diefe Neigung, der Vater war zufrieden ein Tol- 
ed Talent, das er kaum mehr entbehren Eonnte, ‚in feiner 
Samilie zu firiren. 

Es ward ausgemacht, daß der Freund noch erft eine Reife 
durch Deutichland thun, die Einwilligung feines Oheims und 
Maters beibringen und fodann auf immer der unfere werden 
ſollte. 

Das Geſchaͤft war bald vollzogen und ob er gleich ſehr 
ſchnell zuruͤckkam, ſo brachte er doch eine ſchoͤne Summe 
Geldes mit, die er ſich an verſchiedenen Hoͤfen bald erworben 
hatte. Ein glüdlihes Paar ward verbunden und unſere Fa⸗ 
milie erlebte eine Zufriedenheit, die bis an den Tod der 
Theilnehmer fortdauerte. 

Mein Schwager war ein fehr wohlgebildeter, im Leben 
fehr bequemer Mann, fein Talent genügte meinem Vater, 
feine Liebe meiner Schwefter, mir und den Hausgenoſſen 
feine Freundlichkeit. Er reifte den Sommer durch, Fam 
wohlbelohnt wieder nach Haufe, ber Winter war der Familie 
gewidmet, er malte feine Frau, feine Töchter gewöhnlich bee 
Jahres zweimal. 

Da ihm alles, bis auf bie geringfte Kleinigkeit, fo wahr⸗ 
daft, ja fo täufchend gelang, fiel endlich mein Water: auf eine 
fonderbare Idee, deren Ausführung ich Ihnen befchreiben 
muß, weil das Bild felbft, wie ich erzählen werde, nicht 
mehr vorhanden ift, fonft würde ich es Ihnen vorgezeigt haben. 
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In dem obern Zimmer, mo die beiten Portraite hängen 
nnd welches eigentlich dad legte in der Nethe der Zimmer tft, 
haben Sie vielleicht eine Thüre bemerft, bie noch weiter zu 
führen ſcheint, allein fie tt blind, und wenn man fie fonft 
eröffnete, zeigte fich ein mehr übertafchenber als erfrenlicher 
Gegenſtand. Mein Water trat mit meiner Mutter am Arme 
gleichfam heraus und erfchredte durch die Wirklichkeit, welche 
theils durch die Umftände, theild durch die Kunſt hervor: 
gebraht war. Er war abgebildet, wie er, gewöhnlich geflei- 
det, von einem Saftmahl, aus einer Sefellfchaft, nach Haufe 
Yam. Das Bilb ward an dem Drte, zu dem Orte, mit alle 
Sorgfalt gemalt, die Figuren aus einem gemwiffen Stanb- 
punfte genau perfpectivifch gehalten und die Kleibungen, mit 
der größten Sorgfalt, zum entfchiebenften Effecte gebradt. 
Damit das Licht von ber Seite gehörig einfiele, ward ein 
Senfter verrüdt und alles fo geftellt, daß die Tanfchung voll: 
fommen werden mufßte. 

Leider hat aber ein Kunſtwerk, das fich der Wirklichkeit 
möglichft näherte, auch gar bald die Schickſale des Wirflichen 
erfahren. Der Blendrahm mit der Leinwand war in ber 
Thürbefleidung befeftigt und fo den Einfluͤſſen einer feuchten 
Mauer ausgeſetzt, die um fo heftiger wirkten als bie ver: 
Tchloffene Thür alle Luft abhielt, und fo fand man nach einem 
ftrengen Winter, in welchem dad Simmer nicht eröffnet wor: 
ben war, Vater und Mutter völlig zerftört, worüber mit 
und um fo mehr betrübten, als wir fie fhon vorher durch 
ben Tod verloren hatten. 

Doc ich kehre wieder zurüd, denn ich habe noch von 
den legten Vergnügungen meines Vaters im Leben zu reden. 

Nachdem gebachtes Bild vollendet war, ſchien nichts 

weiter feine Freude diefer Art vermehren zu können, und 
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Doch war ihm noch eine vorbehalten. in Künftler meldete 
ſich und ſchlug vor die Familie über die Natur in Gyps ab- 
zugießen und fie alsdann in Wachs, mit natärlichen Farben, 
wirklich aufzuſtellen. Das Bilbniß eines jungen Gehulfen, 
den er bei fih Hatte, zeigte fein Talent, und mein Vaber 
entſchloß fich zu der Dperation, Ste lief glüdlih ab, ver 
Künftlee arbeitete mit ber: größten Sorgfalt und Genauigkekt 
das Gefiht und die Hände nah. ine wirkliche Perruͤcke, 
ein damaftner Schlafrod wurden dem Phantom gewidmet und 
fo fißt der gute Alte noch jeßt hinter einem Vorhange, den 
ih vor Ihnen nicht anfzuzichen wagte. 

Nach dem Tode meiner Eltern blieben wir nicht lange 
aufammen. Meine Schwerter ftarb noch jung und fchön, Ihe 
Mann malte fie im Sarge. Seine Töchter, die, wie fie 
heranwuchfen, die Schönheit der Mutter, gleichfam in zwei 
Portionen, darftefiten, konnte er vor Wehmuth nicht malelt. 
Oft ſtellte er bie Meinen Geraͤthſchaften, die ihr angehört 
hatten und bie er forgfältig bewahrte, in Stillleben zufam: 
nen, vollendete die Bilder mit der größten Genanigfeit und 
verehrte fle den liehften Freunden, die er fih auf feinen 
Reiſen erworben hatte. 

Es ſchien, als wem ihn dieſe Trauer zum Bedeutenden 
erhübe, da er fonft nur alles Gegenwaͤrtige gemalt hatte, 
Den Fleinen, ſtummen Gemälden fehlte es nicht an Zuſam⸗ 
menhang und Sprache. Auf dem einen ſah man in den Ge 
räthichaften das fromme Gemüth der Befigerfn, ein Gefang: 
buch mit rothem Sammt und golden Budeln, einen artigen 
geftitten Beutel mit Schnüren und Quaften, woraus fie 
ihre Wohlthaten zu fpenden pflegte, den Kelch, woraus fie 
vor ihrem Tode das Nachtmahl empfing und den er, gegen 
einen beſſern, der Kirche abgetaufht hatte. Auf einem 
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andern Bilde fah man, neben einem Brode, dad Meſſer, 
womit fie den Kindern gewöhnlich vorzuichneiden, ein Sa⸗ 
menkäfthen, woraus fie im Fruͤhjahr zu ſaͤen pflegte, einen 
Kalender, in den fie ihre Ausgaben und Beine Begebenheiten 
einfchrieb, einen gläfernen Becher, mit eingeichnitmem Na 
menszug, ein frühes Tugendgefchent vom Großvater, bas ſich 
ungeachtet feiner Zerbrechlichkeit, länger als fie felbit erhal: 
ten batte. 
-  &r febte feine gewöhnlihen Reiſen und übrigens feine 
gewohnte Lebensart fort. Nur fähig das Gegenwärtige zu 
fehen und nun durd dad Gegenwärtige immer an den herben 
Verluſt erinnert, konnte fein Gemüth fi nicht wieder her: 
fielen, eine Art von unbegreifliher Sehnſucht fchien ihn 
manchmal zu überfallen, und das legte Stillleben, bad er 
malte, beftand aus Geräthfchaften die ihm angehörten und 
bie, fonderbar gewählt und zufammengeftellt, auf NWergäng- 
lichkeit und Trennung, auf Dauer und Wereinigung beuteten. 

Wir fanden ihu vor biefer Arbeit einigemal nachdenkend 
und paufirend, was fonft feine Art nicht war, in einem ge 
zührten, bewegten Zuſtande — und Sie verzeihen mir wohl 
wenn ich heute nur furz abbrehe, um mid wieder in eine 
Faſſung zu feben, aus der mich biefe Erinnerung, ber id 
nicht länger nahhängen darf, unverſehens gerüdt hat. 

Und doch foll diefer Brief mit einem fo traurigen Schluffe 
nicht in Ihre Hand kommen, ich gebe meiner Julie bie Zeber, 
um Ihnen zu fagn — . 


Mein Oheim giebt mir die Feder, um Ihnen mit einer 
artigen Wendung zu fagen, wie fehr er Ihnen ergeben fey. 
Er bleibt noch immer der Gewohnheit jener guten alten Zeit 
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gefreu, wo man es für Pflicht hielt am Ende eined Briefes 
von einem Freunde mit einer zierlihen Verbeugung zu ſchei⸗ 
den. Und andern ift das nun fhon nicht gelehrt worden; 
ein folher Knicks ſcheint und nicht natürlich, nicht Herzlich 
genug. Kin Lebewohl und einen Händedrud in Gedanken, 
weiter wüßten wir es nicht leicht zu bringen. 

Wie machen wird nun um ben Auftrag, ben Befehl: 
meines Onkels, wie ed einer gehorfamen Nichte. gesiemt, zu 
erfüllen? Wil mir denn gar Feine artige Wendung ein: 
fallen? und finden Sie ed wohl artig genug, wenn ich Sie 
verfihere, daß Ihnen die Nichten fo ergeben find wie der 
Dunkel? Er bat mir verboten fein letztes Blatt zu leſen, ich 
weiß nicht was er Böfed ober Gutes von mir gefagt haben 
mag. Vielleicht bin ich zu eitel wenn ich denke daß er von 
mir gefprochen hat. Genug er hat mir erlaubt den Anfang 
feines Briefed zu lefen, und da finde ich daß er unfern guten 
Philofophen bei Ihnen anfchwärzen wil. Es ift nicht artig 
noch billig vom Oheim einen jungen Mann, der ihn und 
Sie wahrhaft liebt und verehrt, darum fo ftrenge zu tadeln 
weil er fo ernfthaft auf einem Wege verbarrt, auf dem er 
fih nun einmal zu bilden glaubt. Seyn Sie aufrichtig und 
fagen Sie mir, ob wir Frauen nicht eben deßwegen manch⸗ 
mal beffer fehen als die Männer, weil -wir nicht fo einfeitig 
find und gern jedem fein Recht widerfahren laſſen. De 
junge Mann ift wirklich gefprähig und geſellig. Er fpricht 
auch mit mir und wenn ich gleich feine Philofophie keines⸗ 
weges verftehe, fo verftehe ich doch, wie mich daͤucht, den 
Philofophen. 

Doch am Ende hat er diefe gute Meinung, die ich von 
ihm hege, vielleicht nur Ihnen zu danfen, denn die Role 
mit ben Kupfern, begleitet von den freundlichen orten, 
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bie er mir von Ihnen brachte, verſchafften ihm freilich ſogleich 
die befte Aufnahme. 

Wie ich für dieſes Andenken, für diefe Süte meinen 
Dank einrichten foll, weiß ich felbft nicht recht, denn es ſcheint 
mir als wenn hinter biefem Geſchenk eine Feine Bosheit wer: 
borgen liege. Wollten Sie Ihrer gehorfamen Dienerin fpotten, 
als Sie ihr: diefe elfenhaften Luftbilder, diefe ſeltſamen Keen 
und Geiftergeftalten aus der Werfitatt meines Freundes Fuͤeßli 
zufendeten? Was kann die arme Tulie dafür daß etwas Selt- 
fames, Geiſtreiches fie aufreizt, daß fie gern etwas Wunder⸗ 
bares vorgeftellt fieht und daß diefe durch einander ziehenden 
und beweglihen Träume,. auf dem Papier firiet, ihr Inter 
haltung geben! 

Genug, Sie haben mir eine große Freude gemacht, ob 
ich gleich wohl fehe daß ich mir eine neue Ruthe aufgebunden 
habe, indem ich Sie zu meinem zweiten Oheim annahm. Als 
wenn mir der erfte nicht Ichon genug zu Ichaffen machte! denn 
auch der kann es nicht laflen die Kinder über ihr Vergnügen 
aufklären zu wollen. 

Dagegen verhält fich meine Schwefter beſſer als ich, diefe 
laßt fih gar nicht einreden. Und weil in unſerer Yamilie 
denn doch eine Kunftliebhaberei fen muß, fo liebt fie nur 
Dad was anmutbig ift und was man immer gern um fid 
herum fehen mag. 

Ihr Bräutigam (denn alles it nun richtig, was bei Ihrer 
Durchreife noch nicht ganz entſchieden war) hat ihr aus Eng: 
land die fhönften gemalten Kupfer geſchickt womit fte aͤußerſt 
zufrieden iftz aber was find dad nicht auch für lange, weiß 
gekleidete Schönen, mit blaßrotben Schleifen und blaßblauen 
Schleiern! Was find das nicht für intereffante Mütter, wit 
wohlgenaͤhrten Kindern und wohlgebildeten Vatern! Wenn 
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das alles einmal unter Glas und Mahagoni-Rahmen, geziert 
mit den metailnen Stäbchen, die auch bei der Sendung waren, 
auf einem Lillagrund, das Cabinet der jungen Frau zieren 
wird, dann darf ich freilich Titanien mit ihrem Feengefolge, 
um den verwandelten Klaus Zettel beichäftigt, nicht in die 
Gefellfhaft bringen. 

Nun fieht es aus ald ob ich mich. über meine Schwefter 
aufhalte! denn das ijt ja wohl das Klügfie was man thun Fan 
um ſich Ruhe zu verſchaffen, daß man gegen die andern ein 
wenig unerträglich iſt. Und fo wäre ich denn mit dieſen Blättern 
doch endlich fertig geworden, wäre fo nahe an den untern 
Rand unverfehens gefommen, daß nur noch der zehnte März 
und der Name Ihrer treuen Freundin, die Ihnen ein herz: 
liches Lebewohl fagt, unterzeichnet werden kann. gulie. 

ulie. 


: Dritter Brief. 


Julie hat in ihrer leßten Nachſchrift dem Philofophen das 
Wort geredet, leider flimmt der Oheim noch nicht mit cin, 
denn der junge Mann hält nicht nur auf einer befondern 
Methode, die mir Eeinedweges einleuchtet, fondern fein Geift 
ift auch auf folche Gegenftände gerichtet über die ich weder 
viel denfe noch gedacht babe. In der Mitte meiner Samm: 
lung fogar, durch die ich faft mit allen Menfchen in ein Ver— 
haltniß fomme, fcheint fih nicht einmal ein Beruͤhrungspunkt 
zu finden. Selbft den hiftorifchen, den antiguarifchen Antheil, 
den er font daran zu nehmen fchien, hat er wöllig verloren, 
Die Sittenlehre, von der ich außerhalb meined Herzend wenig 
weiß, befchäftigt ihn beſonders; das Naturrecht, Das ich nicht 
vermifle, weil unfer Tribunal gerecht und unfere Polizei. thaͤtig 
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tft, verſchlingt feine naͤchſten Forſchungen; das Staatorecht, 
das mtr in meiner fruͤhſten Jugend ſchon durch meinen Oheim 
verleidet wurde, ſteht als das Biel feiner Ausſichten. De ik 
ed nun um bie Unterhaltung, von der ich mir fo viel ver⸗ 
fprah, beinahe gethan, und es hilft mir nichts daß ich ihm 
als einen edeln Menfchen Ichäte, als einen guten liche, «ls 
einen Verwandten zu befördern wünfhe, wir haben einander 
nichts zu fagen. Meine Kupfer laffen ihn ftumm, meine Ge 
mälde Felt. 

Wenn ich un fo für mich felbft, wie hier gegen Sie, 
meine Herren, ald ein wahrer Oheim in der Dentfchen Ne 
mödie, meinen Unmuth auslaffe, fo zupft mich die Erfahrung 
wieder und erinnert mich daß ed der Weg nicht fey fih mit 
den Menfchen zu verbinden, wenn wir und die Cigenfchaften 
erageriren, durch welche fie von und allenfalld getrennt er: 
ſcheinen. 

Wir wollen alfo lieber abwarten wie ſich das künftig 
mahen Tann, und ich will indeſſen meine Pflicht gegen Sie 
nit verfaumen und fortfahren Ihnen etwas von den Stif: 
tern meiner Sammlung zu erzählen. 

Meines Vaters Bruder, nachdem er ald Dfficter fehr 
brav gedient hatte, ward nach und nad in verfchiednen Staate: 
gefchäften und zulent bei ſehr wichtigen Fällen gebraucht. Er 
Fannte fat alle Fürften feiner Zeit und hatte durch die Ge 
fhente, die mit ihren Bildniffen in Email und Mmiatur 
verziert waren, eine Liebhaberei zu ſolchen Kunſtwerken gewon⸗ 
nen. Er verfchaffte fih nah und nad die Portraits verfterb: 
ner ſowohl als lebender Potentaten, wenn die goldnen Dofen 
und brillantnen Einfaffungen zu den Goldfhmieden und Ju: 
welenhändlern wieder zurüdteprten, und fo befaß er endlih 
einen Staatökalender feines Jahrhunderts in Bildniſſen. 
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Da er viel reifre wollte er feinen Schab immer bei’ ſich 
haben, und es war moͤglich die Sammlung in einen ſehr 
engen Raum zu bringen. Nirgends zeigte er fie vor, ohne 
daß ihm das Bilbniß eined lebenden oder verftorbenen, aus 
irgend einem Schmudtäftchen, zugeflogen wäre; denn dad Eigne 
hat eine beftimmte Sammlung, daß fie dad Serftrente an ſich 
zieht, und felbft die Affection eines Beſitzers gegen trgend 
ein einzelnes Kleinod, dur die Gewalt der Maſſe, gleichſam 
aufhebt und vernichtet. 

Bon den Portraiten, unter welchen ſich auch ganze Figu⸗ 
ren, 5 DB. allegorifch, als Jaͤgerinnen und Nymphen, vorge 
ftente Pringeffinnen fanden, verbreitete er fich zuletzt anf 
andere Fleine Gemälde diefer Art, wobei er jedoch mehr auf 
die äuferfte Feinheit der Ausſahrung als auf die hoͤhern Kunſt⸗ 
zwede fah, die freilich auch In biefer Gattung erreicht werben 
koͤnnen. Sie haben das Befte diefer Sammlung felbft bewun⸗ 
dert; nur weniges ift gelegentlich Durch mich hinzugekommen. 

Um nun endlich von mir, ald dem gegenwärtigen, ver: 
gnügten Beſitzer, boch auch oft genug Incommodirten Euftoden, 
ber wohlbefannten und wohlbelobten Sammlung zu reden, fo 
war meine Neigung von Jugend auf der Liebhaberet meines 
Oheims, ja auch meines Waters entgegengefeht. 

Ob die etwas ernithaftere Nichtung meines Großvaters 
auf mich geerbt hatte, ober ob ich, mie man es fo oft bet 
Kindern findet, aus Geift des Widerfpruche, mit vorfäglicher 
Unart, mich von dem Wege des Vaters, des Oheims ent: 
fernte, will ib nicht entfcheiden, genug, wenn jener durch 
die genamfte Nachahmung, durch die forgfältigfte Ausführung 
Das Kunftwerf mit dem Naturwerfe völlig auf Einer Linie 
fehen wollte, wenn biefer eine kleine Tafel nur in fo fern 
ſchaͤhte als fie, durch die zarteften Punkte glaichſam ins 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXX. 
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Unendliche getheilt war, wenn er immer ein Vergrößerungsglas 
bei der Hand hielt und dadurch das Wunder einer folden 
Arbeit noch zu vergrößern glaubte: fo Eonnte ich Fein ander 
Vergnügen an Kunftwerfen finden, ald wenn ih Skizzen vor 
mir fah, die mir auf einmal einen lebhaften Gedanken zu 
einem etwa audzuführenden Stüde vor Augen legten. 

Die treiflihen Blätter von bdiefer Art, welche fih in 
meines Großvaterd Sammlung befanden, und die mich hätten 
belehren können, baß eine Skizze mit eben fo viel Genauigkeit 
als Geiſt gezeichnet werden Fönnte, dienten meine Liebhaberei 
anzufachen, ohne fie eben zu leiten. Das Kühnhingeftrichene, 
Wildausgetufhte, Gewaltfame reiste mich, felbft das was, 
mit wenigen Zügen, nur bie Hieroglyphe einer Figur war, 
wußte ich zu lefen und ſchaͤtzte ed übermäßig; von foldhen 
Blättern begann die Heine Sammlung, die ich ald Juͤngling 
anfing und ald Mann fortfehte. 

Auf biefe Weife blieb ich mit Vater, Schwager und Oheim 
beftändig im Widerfpruh, der fih um fo mehr verlängerte 
und befeftigte, als keiner die Art fih mir oder mich ihm zu 
nähern verftand. 

Ob ich gleich, wie gefagt, nur meiftend die geiftreiche 
Hand fchakte, fo konnte ed doch nicht fehlen daß nicht auch 
manches ausgeführte Stüd in meine Sammlung gefommen 
wäre. Ich lernte, ohne es felbit recht gewahr zu werden, 
den glüdlichen Uebergang von einem geitreihen Entwurf zu 
einer geiftreihen Ausführung fchäßen ; ich lernte Dad Beftimmte 
verehren, ob ich gleich immer daran bie unerläßliche Forderung 
that daß der beftimmtefte Strich zugleih auh empfunden 
ſeyn follte. 

Hierzu trugen die eigenhändigen Radirungen verſchiedner 
Staliänifhen Meifter, die meine Sammlung noch aufbewahrt, 
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das Ihrige treulich bei und fo war ich auf gutem Wege, auf 
welchem eine andere Neigung mich frühzeitig weiter brachte. 

Ordnung und Vollftändigleit waren die beiden Eigen 
fchaften, die ich meiner Heinen Sammlung zu geben wünfchte; 
ih las die Sefhichte der Kunjt, ich legte meine Blätter 
nach Schulen, Meiftern und Jahren, ich machte Katalogen 
und muß zu meinem Lobe fagen, daß ich den Namen feines 
Meifters, die Lebensumftände Feines braven Mannes fennen 
lernte, ohne mich nach irgend einer feiner Arbeiten zu be: 
mühen, um fein Verbienft nicht nur in Worten nachzufprechen, 
fondern es wirklich und anfchaulih vor mir zu haben. 

Sp fand es um meine Sammlung, um meine Kennt: 
niffe und ihre Michtung, als die Zeit heran Fam die Akademie 
zu beziehen. Die Neigung zu meiner Wilfenfhaft, welches 
nun einmal die Medicin ſeyn follte, bie Entfernung von allen 
Kunftwerfen, die neuen Gegenftände, ein neues Xeben drang: 
ten meine Xiebhaberei in die Tiefe meined Herzend zurüd, 
und ich fand nur Gelegenheit mein Auge an dem Beten zu 
üben was wir von Abbildungen anatomifcher, phyſiologiſcher 
und naturhiftoriicher Gegenftände befigen. 

Noch vor dem Ende meiner afademifchen Laufbahn follte 
fih mir eine neue und für mein ganzes Leben entfcheidende 
Ausfiht eröffnen, ich fand Gelegenheit Dresden zu fehen. 
Mit welchem Entzüden, ja mit welchem Taumel durchwan⸗ 
delte ih dad Heiligthum der Galerie! Wie mande Ahnung 
ward zum Anfchauen! wie manche Lücke meiner hiftorifchen 
Kenntniß ward nicht ausgefüllt! und wie erweiterte fih nicht 
mein Blick über das prächtige Stufengebaude der Kunft! Ein 
feldftgefälliger Rüdblie auf die Familienfammlung, die einft 
mein werden follte, war von den angenehmften Empfindungen 
begleitet, und de ich nicht Künftler feyn konnte, fo ware ich 
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in Verzweiflung gerathen, wenn ich nicht ſchon vor meiner 
Geburt zum Liebhaber und Sammler beftimmt geweſen märe, 

Mas die übrigen Sammlungen auf mich gewirkt, mas 
ih fonit noch gethan um in ber Kenntniß nicht ftehen zu 
bleiben und wie dieſe Liebhaberei neben allen meinten Veſchaͤf⸗ 
tigungen hergegangen und mich wie ein Schutzgeiſt Begleitet, 
davon will ih Sie nicht unterhalten, genug daß ich alle meine 
übrigen Fähigkeiten auf meine MWiffenfhatt, anf ihre Aut: 
übung verwendete, Daß meine Prarid faft meine ganze Thu: 
tigkeit verichlang, und daß eine ganz heterogene Beſchaͤftigung 
meine Liebe zur Kunft, meine Leidenſchaft zu fammeln nur 
zu vermehren fchien. 

Das Uebrige werden Sie leicht, da Sie mich und meine 
Sammlung fennen, binzufeßen. 

Als mein Vater ſtarb und dieſer Schatz nun zu meiner 
Dispoſition gelangte, war ich gebildet genug um bie Luͤcken 
bie. ih fand, nicht ald Sammler nur auszufüllen weil es 
Lüden waren, fondern einigermaßen ald Kenner, weil fie aus: 
gefüllt zw werden. verdienten. Und fo glaube-ich noch daß ich 
nicht auf unrechtem Wege bin, indem ich meine Neigung mit 
der Meinung vieler wackern Männer, die ich kennen lernte, 
übereinitinnmend finde. Ich bin nie in Stalien geweſen, und 
doch babe ich meinen Geſchmack, fo viel ed möglich war, ind 
Allgemeine auszubilden gefuht. Wie ed damit fteht kann 
Ihnen nicht verborgen ſeyn. Ich will nicht laͤugnen daß id 
vießeicht meine Neigung hie und da mehr hätte reinigen Fön: 
nen und follen. Doch wer möchte mit ganz gereinigten Nei: 
gungen leben! 

Für dießmal und für Immer genug von mir felbft. Moͤge 
fih mein ganzer Egoism innerhalb meiner Sammlung befrie 
digen! Mitsheilung und Empfänglichleit ſey übrigens das 
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Lofungswort, das Ihnen von niemand lebhafter, mit mehr 
Neigung und Zutrauen zugerufen werden Tann als von bem, 
der fich unterzeichnet 

Ihren aufrichtig ergeben. 


Vierter Brief. 


Sie haben mir, meine Herren, abermals einen überzeu- 
genden Beweis Ihres freundfhaftlihen Andenkens gegeben, 
indem Sie mir die erften Stüde ber Propylaͤen nicht nur fo 
bald zugefendet, Tondern mir außerdem nocd manches im 
Manuferipte mitgetheilt, Das mir, bei mehrerer Breite 
Ihre Abfichten deutlicher, To wie die Wirkung lebhafter macht. 
Sie haben den Zuruf am Schluffe meines vorigen Briefed recht 
Ihön und freundlich erwiedert, und id danfe Ihnen für die 
günftige Aufnahme, womit Sie bie kurze Gefchichte meiner 
Sammlung beehren, 

Ihre gedrudten, Ihre gefchriebenen Blätter riefen mir 
und den Meinigen jene angenehmen Stunden zurüd, die Gie 
mir damals verfhafften, ald Sie, der üblen Jahrszeit unge: 
achtet, einen ziemlihen Ummweg machten, um die Sammlung 
eines Privatmannes Fennen zu lernen, bie Shnen in manchen 
Kächern genug that und deren Befiger von Ihnen, ohne lan: 
ges Bedenken, mit einer aufrichtigen Freundfchaft beglückt 
ward. Die Grundfäge, die Sie damals äußerten, die Adern 
womit Sie fih vorzüglich befchäftigten, finde ich in Diefen 
Blättern wieder, ich fehe Sie find unverrüds auf Ihrem 
Wege geblieben, Sie find vorgefchritten, und fo darf id 
hoffen, daß Sie nicht ohne Sntereffe vernehmen werben wie 
es mir, im meinem Kreife, ergangen iſt und ergeht. Ihre 
Schrift muntert, Ihr Brief fordert mich auf, Die Aa 
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mener Sammlung ift in Ihren Händen, auch baranf kann 
ich weiter bauen: denn nun habe ich Ihnen einige Wuͤnſche, 
einige Belenntniffe vorzulegen. 

Bei Betrachtung der Kunſtwerke eine hohe, unerreichbare 
Idee immer im Sinne zu haben, bei Beuirtheilung deſſen 
was der Künftler geleitet bat den großen Maapitab anzu: 
fhlagen, der nah dem Beſten was wir kennen eingetheilt if, 
eifrig das Volllommenfte aufzufuchen, den Liebhaber fo wie 
den Künftlee immer an die Quelle zu weifen, ihn anf hohe 
Standpunfte zu verfegen, bei der Gefchichte wie bei ber 
Theorie, bei dem Urtheil wie in der Prarid immer gleichfem 
auf ein Letztes zu dringen, ift löblih und ſchoͤn und eine 
folhe Bemühung kann nicht ohne Nusen bleiben. 

Sucht doch der Wardein auf alle Weife die eblern Me 
talle zu reinigen, um ein beftimmted Gewicht bed reinen 
Goldes und Silber, ald einen entfchiedbenen Maapftab aller 
Vermifhungen, die ihm vorkommen, feftzufegen! Man bringe 
alsdann fo viel Kupfer ald man will wieder dazu, man ver: 
mehre das Gewicht, man verminbere den Werth, man be 
zeichne die Münzen, bie Siibergefhirre nach gewiſſen Gon: 
ventionen, alles iſt recht gut! bie fehlechtefte Scheidemuͤnze, 
ja das Gemuͤnder Silber felbft, mag paſſiren; denn ber Pro: 
birftein, der Schmelztiegel ift gleich bereit, eine entfchiebene 
Drobe des innern Werthes anzuftellen. 

Ohne Sie daher, meine Herren, wegen Ihres Ernites, 
wegen Ihrer Strenge zır tadeln, möchte ih, im Bezug auf 
mein Gleichniß, Sie auf gewiſſe mittlere Fächer aufmerkſam 
machen, die der Künftler fo wie der Liebhaber fürs gemeine 
Leben nicht entbehren Tann. 

Zu dieſen Wünfchen und Vorfchligen kann ich denn bo 
nicht unmittelbar übergehen, ich babe noch etwas in Bebanken, 


343 


eigentlich auf dem Herzen. Es muß ein Belenntniß gethan 
werden, bad ih nicht zurüdhalten kann, ohne mich Ihrer 
Sreunbfhaft völlig unmwerth zu fühlen. Beleidigen kann es 
Sie nicht, auch nicht einmal verbrießen, es fey daher gewagt! 
Jeder Fortſchritt ift ein Wageftüäl und nur durch Wagen 
tommt man entfchieden vorwärtd. Und nun hören Sie ge 
ſchwind, damit Sie dad was ich zu fagen habe nicht für wich: 
tiger halten als es ift. 

Der Befiper einer Sammlung, ber fie, wenn er fie auch 
noch fo gern vorweift, doch immer zu oft vorweifen muß, 
wird nah und nah, er fey übrigens noch fo gut und harm⸗ 
108, ein wenig tüdifch werden. Er fieht ganz fremde Men- 
fhen, bei Gegenftänden die ihm völlig bekannt find, aus dem 
Stegreife ihre Empfindungen und Gedanken äußern. Mit 
Meinungen über politifhe Verhältniffe gegen einen Fremden 
herauszugeben findet fih nicht immer Veranlaſſung und die 
Klugheit verbietet ed; Kunftwerfe reizen auf und vor ihnen 
genirt fih niemand, niemand zweifelt an feiner eignen Empfin- 
dung, und daran hat man nicht Unrecht, niemand zweifelt 
an der Richtigkeit feines Urtheild, und daran hat man nicht 
ganz Recht. 

So lange ih mein Cabinet befige ift mir ein einziger 
Mann vorgelommen, ber mir bie Ehre anthat zu glauben 
Daß ich den Werth meiner Sachen zu beurtheilen wille; er 
fagte zu mir: ich habe nur kurze Zeit, laſſen Sie mich in 
jedem Fache das Belle, das Merkwürdigfte, das Seltenfte 
feben! Ich dankte ihm, indem ich ihn verfiherte daß er der 
Erfte fey der fo verfahre, und ich hoffe fein Zutrauen hat 
ihn nicht gereut, wenigſtens ſchien er dußerft zufrieden von 
mir zu gehen. Ich will eben nicht fagen daß er ein beſon⸗ 
berer Kenner oder Liebhaber geweſen waͤre, auch zeugte vielleicht 


eben Tein Betragen von einer gewiſſen Gleichzuͤltigkeit, je 
vieleicht ift ung ein Mann intereffanter ber einen einzelnen 
Theil liebt, ald der der das Ganze nur ſchaͤtzt; genug biefer 
verdiente erwähnt zu werden, weil er ber Erfte war und 
Der Letzte blieb dem meine heimliche Tuͤcke nichts anhaben 
konnte. 

Denn auch Sie, meine Herren, daß ich es nur geſtehe, 
haben meiner ſtillen Schadenfreude einige Nahrung gegeben, 
ohne daß meine Verehrung, meine Liebe fir Sie dadurch ge: 
fitten bätte. Nicht allein daß ih Ihnen die Mädchen aus 
dem Geſicht brachte — verzeihen Sie ich mußte heimlich Lächeln 
wenn Sie von dem Antilenfchrant, von den Bronzen, die 
wir eben durchfaben, immer nach der Thuͤre fchielten, bie aber 
nicht wieder aufgehen wollte. Die Kinder waren verfhmun- 
den und hatten den Fruͤhſtuͤkswein mit den Zwiebacken ſtehen 
Iaffen, mein Wink hatte fie entfernt, denn id) wollte meinen 
Alterthänern cine ungetheilte Aufmerkſamkeit verfchaffen. 
DVerzeiben Sie dieſes Nefenntniß und erinnern Sie fich daf 
ih Sie des andern Morgend möglichit entfhäbigte, ‚indem 
ih Ihnen im Gartenhanfe nicht allein die gemalten,, ſondern 
auch die lebendigen Familienbilder vorftellte und Ihnen, bei 
einer reizenden Ausſicht auf Die Gegend, das Vergnuͤgen 
einer fröhlichen Unterhaltung verfhaffte — Nicht allein fagte 
ich — und muß wohl, da mir diefe lange Cinfchaltung meinen 
Perioden verborben hat, ihn wieder anders anfangen, 

Sie erzeigten mir bei Ihrem Eintritt auch eine befondere 
Ehre, indem Sie anzunehmen fhienen daß ih Ihrer Mei: 
nung fey, daß ich diejenigen Kunftwerfe welche Sie augfchließ: 
lich fhänten auch vorzüglich zu ſchaͤtzen wiſſe, und ich kann 
wohl fagen meiftens trafen unſere Urtheile zufammen, hie 
und da glaubte ich eine leidenfchaftliche Vorliebe, auch wohl ein 
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Vorurtheil zu entdeden; ich ließ es hingehen und verbantte 
Ihnen die Aufmerkfamkeit auf verfchiedene unfcheinbare Dinge, 
deren Werth ich unter der Menge überfehen hatte. 

Nah Ihrer Abreife blieben Sie ein Gegenftand unferer 
Geſpräche, wir verglichen Sie mit andern Fremden, die bei 
ung eingefprochen hatten und wurden Dadurch auf eine allge- 
wmeinere Bergleihung unferer Befuche geleitet. Mir fanden 
eine große Verſchiedenheit der Liebhabereien und Geſinnun⸗ 
gen, doch zeigten fih gewiſſe Neigungen mehr oder weniger 
in verfchiedenen Perfonen wieder, wir fingen ap die ähnlihen 
wieder zufammen zu fielen und das Buch worin die Namen 
aufgezeichnet find, half der Erinnerung nad. Auch für die 
Zukunft war unfere Türe in Aufmerkſamkeit verwandelt, wir 
beobachteten unfere Säfte genauer und rangirten fie zu den 
übrigen Gruppen. 

Ich babe immer wir gefagt, denn ich 309 meine Maͤd⸗ 
hen dießmal wie immer, mit ind Geſchaͤft. Julie war be 
ſonders thätig und hatte viel Glück, ihre Leute gleich recht 
au placiven. Denn es ift den Frauen angeboren, die Nei- 
gungen der Männer genau zu kennen. Doc gedachte Gary: 
line folcher Freunde nicht zum beften, welche die fhönen und 
feltenen Stüde Englifher Schwarzer Kunft, womit fie ihr 
ſtilles Zimmer ausgefhmüdt hatte, nicht recht lebhaft preifen 
wollten. Darunter gehörten denn auch Sie, ohne daß Ihnen 
diefer Mangel der Empfänglichfeit bei dem guten Kinde viel 
gefchadet hätte. 

Liebhaber von unferer Art, denn es iſt doch natürlich, 
daß mir von denen zuerſt fprechen, finden fi, genau betrach- 
get, gar manche, wenn man ein wenig VBorurtheil auf oder 
ob, mehr ander weniger Kebhaftigteit oder Bedacht, Biegſam⸗ 
seit oder Strenge nicht eben in Antdilag bringt, N 
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eben fein Betragen von einer gewiſſen Gleichgultigfeit, je 
vicdeiht it und cin Mann Intereflanter der einen einzelnen 
Theil liebt, als der der dad Ganze nur ſchaͤtzt; genug biefer 
verdiente erwähut zu werben, weil er ber Erfte wer und 
der Letzte blieb hem meine ‚heimliche Tuͤcke nichts anhaben 
Tonnte. 

Denn auch Sie, meine Herren, daß ich ed nur geftche, 
haben meiner ftilen Schadenfreude cinige Nahrung gegeben, 
ohne daß meine Verehrung, meine Liche für Sie dadurch ge: 
litten bätte. Nicht allein daß ich Ihnen die Mädchen aus 
dem Gefiht brachte — verzeihen Ste ich mußte heimlich laͤcheln 
wenn Sie von dem Antifenfhrant, von den Bronzen, bie 
wir eben durchfaben, immer nach der Thuͤre fchielten,. bie aber 
nicht wieder aufgehen wollte. Die Kinder waren verſchwpu⸗ 
den und hatten den Frübftüdiswein mit den Zwiebacken ſtehen 
Iaffen, mein Wink hatte fie entfernt, denn idy wollte meinen 
Altertbämern cine ungetheilte Aufmerkſamkeit vertchaffen. 
Verzeihen Sie biefes Vekenntniß und erinnern Sie ſich dab 
ih Sie des andern Morgens moͤglichſt entfhädigte, ‚indem 
ich Ihnen im Bartenhanfe nicht allein die gemalten, ſondern 
auch bie lebendigen Familienbilder vorjtellte und Ihnen, hei 
einer reizenden Ausicht auf bie Gegend, das Vergnügen 
einer fröhlichen Unterhaltung verſchaffte — Richt allein fagte 
ih — und muß wohl, ba mir dieſe lange Einſchaltung meinen 
Perioden verborben hat, ihn wieder anders anfangen. 

Sie erzeigten mir bei Ihrem Eintritt aud eine befandere 
Ehre, indem Sie anzunehmen fhienen daß ih Ihrer Mei 
nung fey, daß ich diejenigen Kunſtwerke welche Sie ausſchließ⸗ 
lich ſchaͤzten auch vorzüglich zu fhägen wiſſe, und ich kann 
wohl fagen meiftens trafen unfere Urtheile zufammen, bie 
und da glaubte ich eine leidenfchaftliche Vorliebe, auch wohl ein 
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Vorurtheil zu entdeden; ich ließ es hingehen und verdankte 
Ihnen die Aufmerkfamfeit auf verfhiedene unfcheinbare Dinge, 
deren Werth ich unter der Menge überfehen Batte, 

Nah Ihrer Abreiſe blieben Sie ein Gegenftand unferer 
Gefprähe, wir verglichen Sie mit andern Fremden, die bei 
und eingefprohen hatten und wurden dadurch auf eine allge 
meinere Vergleichung unferer Beſuche geleitet. Wir fanden 
eine große Verfchiedenheit der. Liebhabereien und Gefinnup- 
gen, doch zeigten fih gewilfe Neigungen mehr oder weniger 
in verfchiedenen Perfonen wieder, wir fingen ap die ähnlichen 
wieder zufammen zu ftellen und dag Buch wprin die Namen 
aufgezeichnet find, half der Erinnerung nach. Auch für die 
Zufunft wer unfere Türe in Aufmerkſamkeit verwandelt, wir 
beobachteten unſere Gafte genauer und rangirten fie zu den 
übrigen Gruppen. 

Ich babe. immer wir gefagt, denn ich 309 meine Mad⸗ 
hen dießmal wie immer, mit ind Geſchaͤft. Julie war be⸗ 
ſonders thätig und hatte viel Glück, ihre Leute gleich recht 
au placiren. Denn es iſt den Frauen angeboren, bie Nei- 
gungen der Männer genau zu kennen. Doc gedachte Caro: 
line ſolcher Freunde nicht zum heiten, welche die fchöuen und 
feltenen Stüde Englifher Schwarzer Kunft, womit fie ihr 
ftilles Zimmer ausgeſchmückt hatte, nicht recht lebhaft preifen 
wollten. Darunter gehörten denn aud Sie, ohne daß Ihnen 
diefer. Mangel der Empfänglichfeit bei dem guten Kinde viel 
gefchadet hätte. 

Liebhaber von unferer Art, denn ed iſt doch natürlich, 
daß wir von denen zuerft fprechen, finden fi, genau betrach: 
zet, gar manſche, wenn mean ein wenig Vorurtheil auf ober 
ab, mehr ander weniger Rebhaftigteit oder Bedacht, Biegſam⸗ 
seit oder Strenge nicht eben. .in Anſchlag bringt, umb 
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defwegen hoffe ich günftig für Ihre Proppläen, nicht allein weil 
ich gleichgefinnte Perfonen vermuthe, ſondern weil ich wirklich 
gleichgefinnte Perfonen fenne. 

Wenn ih alfo in diefem Sinne Ihren Ernft in ber 
Runft, Ihre Strenge gegen Känftler und Liebhaber nicht 
tadeln Kann, fo muß ich doch, in Betracht ber vielerlei 
Menſchenkinder, die Ihre Schrift lefen follen, unb wenn fie 
nur von denen gelefen würde, die meine Sammlung gefchen 
haben, noch einiges zum Belten ber Kunft und ber Kunſt 
freunde wünfchen, und zwar einestheild, daß Ste eine ge 
wiſſe heitere Liberalität gegen alle Kunftfäher zeigten, ben be: 
fhränfteften Künftleer und Kunftliebhaber ſchaͤtzten, fobalb 
jeder nur ohne fonderlihe Anmafung fein Weſen treibt; 
anderntheild aber kann ich Ihnen nicht genug Widerftreit 
gegen diejenigen empfehlen, die von beichranften been aus: 
gehen und mit einer unbeilbaren Einſeitigkeit einen vorge 
z0genen und befhügten Theil ber Kunft zum Ganzen mahm 
wollen. Laffen Sie und, zu biefen Sweden, eine neue Art 
von Sammlung ordnen, die dießmal nicht and Bronzen und 
Marmorftüden, nicht aus Elfenbein noch Silber beftehen fol, 
fondern worin der Künftler, der Kenner und beſonders der 
Liebhaber fich felbft wieder finde. 

Freilich kann ih Ihnen nur den leichteſten Entwurf ſen⸗ 
den, alles was Reſultat iſt zieht ſich ins Enge zuſammen 
und mein Brief iſt ohnehin ſchon lang genug. Meine Ein- 
leitung iſt ausführlid und meinen Schluß follen Sie mir 
ſelbſt ausführen helfen. 

Unfere Heine Afademie richtete, wie ed gewöhnlid ge 
ſchieht, erft fpat ihre Aurmerfiamteit auf ſich ſelbſt und bald 
fanden wir in unferer Familie faft für al ale die verſchiedenen 
Gruppen einen Eeſellſchafter. 
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Es giebt Künftler und Liebhaber, welche wir bie Nach⸗ 
abmer genannt haben, und wirklich ift die eigentliche Nach: 
ahmung, auf einen hohen und fchahbaren Punkt getrieben, 
ihr einziger Swed, ihre höchſte Freude; mein Vater und 
mein Schwager gehörten dazu, und die Liebhaberei des einen, 
fo wie die Kunft des andern ließ in diefem Fache faft nichts 
weiter übrig. Die Nachahmung kann nicht ruhen, bis fie bie 
Abbildung wo möglich an die Stelle ded Abgebildeten ſetzt. 

Weil nun hierzu eine große Genauigkeit und Reinheit 

erfordert wird, fo ſtehet ihnen eine andere Elaffe nah, welche 
wir die Punftirer genannt haben; bei biefen iſt bie Nach: 
bildung nicht das Worzüglichfte, fondern die Arbeit. Ein 
folder Gegenftand ſcheint ihnen ber liebfte, bei dem fie die 
meiften Punkte und Striche anbringen Tünnen. Bei dieſen 
wird ihnen die Liebhaberei meines Oheims fogleich einfallen. 
Ein Künftler biefer Art ſtrebt gleihfam den Raum ind 
. Unendlihe zu "füllen und und finnlich zu tiberzeugen, daß 
man die Materie ind Unendliche theilen könne. Sehr ſchaͤtz⸗ 
bar erfcheint diefed Talent, wenn ed das Bildniß einer wür⸗ 
digen, einer werthen Perfon dergeftalt ins Kleine bringt daß 
wir das was unfer Herz als ein Kleinod erfennt, auch vor 
unferm Auge, mit allen feinen dußern Cigenfchaften, neben 
und mit Kleinodien erfcheinen fehen. 

Auch bat die Naturgefchichte ſolchen Männern viel zu 
verdanten. 

Als wir von diefer Elaffe fprahen mußte ih mir wohl 
ſelbſt einfallen, der ich, mit meiner fruͤhern Liebhaberet, eigent: 
lich ganz im Gegenfage mit jenen fand. Alle diejenigen bie 
mit wenigen Strihen zu viel leiften wollen, wie die vorigen 
mit vielen Streihen und Punkten oft vielleicht zu wenig 
leiften, nannten wir Skizziſten. Hier ift namlich nicht die 
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Mede von Meiftern, welche ben allgemeinen Entwurf zu 
einem Werke, das ausgeführt werben foll, gu eigner und 
fremder Beurtheilung erft binfchreiben, denn biefe machen 
erit cine Skizze; Skigziften nennt man gber diejenigen mit 
Recht, welche ihr Talent nicht weiter ald zu Entwürfen and 
bilden und alfo nie das Ende der Kunft, bie Ausführung, 
erreichen; fo wie der Punktirer den weſentlichen Anfang ber 
Kunft, die Erfindung, das Geiſtreiche oft nicht gewahr wird. 

Der Skizziſt hat dagegen meift zu viel Imagination, er 
liebt ſich poetifche, ia phantaftiihe Gegenftäude und ift immer 
ein bißchen übertrieben im Ausdruck. 

Selten fällt er in den Tehler, zu weich ober unbedeutend 
zu fepn, dieſe Cigenfchaft ijt vielmehr fehr oft mit einer 
guten Ausführung verbunden. 

Für die Rubrik in welher das Weiche, das Gefällige, 
dad Anmuthige herrſchend ift hat fi) Saroline fogleich er: 
Hart und feierlich proteflirt daß man dieſer Elaffe keinen 
Spißnamen geben möge; Julie hingegen überläßt fich und 
ihre Freunde, die poetifch geiftreichen Skiygiften und Ans: 
führer, dem Schidfal und einem firengern oder liberalern 
Urtheil. 

Bon den Weichlichen kamen wir natürlicherweiſe auf 
die Holzfchnitte und Kupferftiche der früheren Meifter, beren 
Werke, ungeachtet ihrer Strenge, Härte und Steifheit, uns 
durch einen gewiffen derben und fihern Charakter noch 
immer erfreuen. 

Dann fielen ung noch verſchiedene Arten ein, die aber 
vielleicht ſchon in die vorigen eingetheilt werden koͤnnen, als 
da find Carricaturzeichner, die nur das bedentend Miberwär- 
tige, phyſiſch uud moraliſch Haßliche heransſuchen, Improni⸗ 
ſatoren, Die mit großer Geſchicklichleit und Schunlligfeit alles 
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and dem Stegreif entwerfen, gelehrte Künftler, deren Werte 
mean nicht ohne Commentar verfteht, gelehrte Liebhaber, die 
auch das einfachite natürlichfte Wert nicht ohne Commentar 
laffen können, und was noch andere mehr waren, bavon ich 
Zünftig mehr Tagen will; für dießmal aber ſchließe ich mit 
dem Wunſche, Daß dad Ende meines Briefs, wenn es Ihnen 
Gelegenheit giebt fi) über meine Anmaßung Iuftig zu machen, 
Sie mit dem Anfange deffelben verfühnen möge, wo ich mic 
vermaß einige liebenswuͤrdige Schwachheiten geſchaͤtzter Freunde 
zu belächeln. Geben Sie mir das Gleiche zurüd,. wenn Ihnen 
mein Unterfangen nicht wiberwärtig ſcheint, fchelten Ste mich, 
zeigen Sie mir auch meine Eigenheiten fm Spiegel, Sie 
vermehren baduch den Dank, nicht aber die Anhänglichkeit 
Ihres 
ewig verbundenen. 


Fünfter Brief. 


Die Heiterkeit Ihrer Antwort bürgt mir daß Sie mein 
Brief in der beſten Stimmung angetroffen und Ihnen dieſe 
herrliche Gabe des Himmels nicht verkuͤmmert hat; auch mir 
waren Ihre Blätter ein angenehmes Geſchenk in einem ange: 
nehmen Augenblid, 

Menn das Gluͤck viel dfter allein und viel feltner in Ge: 
ſellſchaft kommt ald Das Unglück, fo habe ich bießmal eine 
Ausnahme von der Negel erfahren; erwiinfchter und beden: 
tender hätten mir Shre Blätter nicht kommen können und 
Ihre Anmerkungen zu meinen wunderlichen Elaffificationen 
hatten nicht leicht gefhwinder Frucht gebracht, als eben in 
dem Augenblick, da fie, wie ein ſchon Teimender Same, in 
ein fruchtbared Erdreich fielen. Laſſen Sie mich alfo bie 
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Geſchichte des geftrigen Tages erzahlen, damit Sie erfahren 
was für ein neuer Stern mir aufging, mit welchem bas Ge 
ſtirn Ihres Briefs in eine fo gluͤckliche Conjunction tritt. 

Gejtern meldete fih bei und ein Fremder an, beflen 
Name mir nicht unbelannt, der mir als ein guter Kenner 
gerühmt war. Ich freuete mich bei feinem Eintritt, machte 
ihn mit meinen Befigungen im Allgemeinen befannt, ließ ihn 
wählen und zeigte vor. Ich bemerkte bald ein ſehr gebilbetes 
Auge für Kunjtwerfe, befonders für die Geſchichte derfelben. 
Er erkannte die Meifter fo wie ihre Schüler, bei zweifelhaften 
Bildern wußte er die Urfachen feines Zweifels fehr gut anzu: 
geben und feine Unterhaltung erfreute mich ſehr. 

Vielleicht wäre ich hingeriffen morden, mich gegen ihn 
lebhafter zu dußern, wenn nicht der Vorſatz, meinen Gaft 
auszuhorchen, mir gleich beim Eintritt eine ruhigere Stim: 
mung gegeben hätte. Miele feiner Urtheile trafen mit den 
meinigen zufammen, bei manchen mußte ich fein fcharfes und 
geübtes Auge bewundern. Das Erſte wad mir an ihm be 
fonders auffiel war ein entfchiedener Haß gegen alle Manie: 
riften.. Es that mir für einige meiner Lieblingsbilder leid 
und ich war um defto mehr aufgefordert zu unterfuchen, aus 
welcher Quelle eine folhe Abneigung wohl fließen möchte, 

Mein Saft war fpdt gefommen und die Dammerung 
verhinderte ung weiter zu fehen, ich 309 ihn zu einer Fleinen 
Collation, zu der unfer Philofoph eingeladen war, denn diefer 
hat fich mir feit einiger Zeit genähertz wie Das fommt muß 
ih Ihnen im Vorbeigehen fagen. 

Slüdliherweife hat der Himmel, der die Cigenheiten ber 
Männer vorausſah, ein Mittel bereitet das fie eben fo oft 
verbindet als entzweit, mein Philofophb ward von Sultend 
Anmuth, die er als Kind verlaffen hatte, getroffen. Cine 
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richtige Empfindung legte ihm auf, den Oheim fo wie die 
Nichte zu unterhalten, und unfer Gefpräch verweilt num ges 
wöhnlih bei den Neigungen, bei den Leibenfchaften des 
Menſchen. 

Ehe wir noch alle beiſammen waren, ergriff ich die Ge⸗ 
legenheit meine Manieriſten gegen den Fremden in Schutz 
zu nehmen. Ich ſprach von ihrem ſchönen Naturell, von der 
gluͤcklichen Uebung ihrer Hand und ihrer Anmuth, doch ſetzte 
ih, um mid zu verwahren, hinzu: dieß will ich alles nur 
fagen, um eine gewiſſe Duldung zu entfhuldigen, wenn ich 
gleich zugebe, daß die hohe Schönheit, das höchfte Princip 
und der höchfte awed der Kunſt, freilich noch etwas ganz 
anders ſey. 

Mit einem Lächeln das mir nicht ganz gefiel, weil es 
eine beſondere Gefälligkeit gegen ſich ſelbſt und eine Art Mit: 
leiden gegen mich auszudrücken ſchien, erwiederte er darauf: 
Sie find denn alfo auch den hergebrachten Grundfäßen getreu, 
daß Schönheit das letzte Ziel der Kunft fey? 

Mir ift kein höheres befannt, verfeßte ich darauf. 

Können Sie mir fagen was Schönheit fey? rief er aus. 

Vielleicht nicht! verfeßte ich, aber ich kann ed Ihnen 
zeigen. Laſſen Sie und, auch allenfalld noch bei Licht, einen 
ſehr fchönen Gyp3-AUbguß des Apoll, einen fehr fchönen 
Marmorfopf ded Bacchus, den ich befiße, noch gefchwinb an⸗ 
bliden, und wir wollen fehen, ob wir ung nicht vereinigen 
tönnen, daß fie fchön ſeyen. 

Che wir an diefe IUnterfuchung gehen, verfeßte er, möchte 
ed wohl nöthig ſeyn, daß wir das Wort Schönheit und feinen 
Urfprung naher betrachten. Schönheit fommt von Schein, 
fie ift ein Schein und kann als dad hoͤchſte Ziel der Kunft 
nicht gelten, das volllommen Charafteriftifhe nur verdient 
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ſchoͤn genannt zu merden, ohne Charakter giebt es Heine 
Schönheit. 

Betroffen über bdiefe Art fih auszudrücken verfeßte ich: 
zugegeben, aber nicht eingeftanden, daß dad Schöne charak⸗ 
teriftifh fepn müfle, fo folgt doch nur daraus daß daB Che: 
ratteriftifhe dem Schönen allenfalls zu Grunde liege, keines⸗ 
wegs aber daß es Eins mit dem Sharakteriftiichen fey. Der 
Charakter verhält fi zum Schönen wie dad Sfelet zum 
lebendigen Menfhen. Niemand wird Tingnen, Daß der 
Kuohenbau zum Grunde aller hoch organifirten Geſtalt Liege, 
er begründet, er beftimmt die Geitalt, er tft aber nicht bie 
Geftalt ſelbſt und noch weniger bewirkt er die letzte Erſchei⸗ 
nung die wir, als Inbegriff und Hülle eined organifchen 
Ganzen, Schönheit nennen. 

Auf Sleichniffe kann ich mich nicht einlaffen, verfeßte der 
Saft, und aus Ihren Worten felbft erhellet daß die Shin: 
heit etwas Unbegreiflihes, oder die Wirkung von etwas lin: 
begreiflihem fey. Was man nicht begreifen kann das fft nicht, 
was man mit Worten nicht Har machen Tann, das iſt Unfinn. 

Ich. Können Sie denn die Wirkung, die ein farbiger 
Körper auf Ihr Auge macht, mit Worten Mar ausdrüden? 

Er. Das ift wieder eine Inftanz, auf die ich mich nicht 
einlaffen kann. Genug mad Charakter fey, laßt fich nad: 
weiten, Sie finden die Schönheit nie ohne Charakter, denn 
fonft würde fie leer und unbedentend feyn. Alles Schöne der 
Alten ift bloß charakteriftifh und bloß and dieſer Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit entfteht die Schönheit. 

Unfer Philoſoph war gefommen und hatte ſich mit ben 
Nichten unterhalten; als er und eifrig fprehen hörte, trat 
er hinzu, und mein Gajt, durch die Gegenwart eines neuen 
Zuhörers gleichfeam angefeuert, fuhr fort. 
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Das ift eben dad Unglüd wenn gute Köpfe, wenn Leute 
von Verdienſt folche falfhe Grundfäße, die nur einen Schein 
von Wahrheit haben, immer allgemeiner machen, niemand 
Tpsicht fie lieber nach ale wer den Gegenſtand nicht fennt und 
verfieht. So hat uns Leffing den Grundſatz aufgebunden daß 
die Alten nur dad Schöne gebildet, fo bat und Windelmann 
mit der ftilen Größe der Einfalt und Muhe eingefchläfert, 
anftatt daß die Kunft der Alten unter allen möglichen Formen 
erfcheint; aber die Herren verweilen nur. bei Jupiter und 
Suno, bei den Genien und Grazien, und verhehlen die un- 
edlen Körper und Schädel der Barbaren, die firuppichten 
Haare, ben ſchmutzigen Bart, die bürren Knochen, die runz⸗ 
lihe Haut des entftellten Alters, die vorliegenden Adern und 
die fchlappen Brüſte. 

Um Gottes willen! rief ich and, giebt es denn aus der 
guten Zeit der alten Kunft felbftiitändige Kunſtwerke, die ſolche 
abfcheuliche Gegenftände vollendet darftellen? oder find es nicht 
vielmehr untergeorbnete Werke, Werke der Gelegenheit, Werke 
der Kunft, die ſich nach dußern Abfihten bequemen muß, bie 
im Sinten iſt? 

Er. Ich gebe Ihnen ein Verzeichniß und Sie mögen 
felbft unterfuhen und urtheilen. Aber daß Laokoon, daß 
Niobe, daß Dirce mit ihren Stiefföhnen Telbftftändige Kunſt⸗ 
werfe find werden Sie mir nicht laͤngnen. Treten Sie vor 
den Laofoon, und fehen Sie die Natur in voller Empörung 
und Verzweiflung, den lehten erftitenden Schmerz, krampf⸗ 
artige Spannung, wüthende Zuckung, bie Wirkung eines 
genden Giftd, heftige Gährung, ftodenden Umlauf, eritidende 
Preffung, und paralytifchen Tod. 

Der Philofoph ſchien mich mit Verwunderung anzufehen 
und ich verfehter man ſchaudert, man erftarrt nur vor ber 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXX. 23 
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bloßen Beſchreibung. Fürmahr, wenn e3 fi) mit ber Gruppe 
Laokoons fo verhält, was will aus ber Anmuth werden bie 
man fogar darin, fo wie in jebem Achten Kunſtwerke finden 
win! Doch ich will mich darein nicht miſchen, machen Sie das 
mit den Verfaffern ber Propylien aus, welche ganz ber ent- 
gegengefesten Meinung find. 

Das wird fich fchon geben, verfehte mein Saft, das ganze 
Alterthum fpricht mir gu; denn wo wüthet Schreden und Tob 
entfeglicher ald bei den Darftelungen der Niobe? 

Ich erſchrack über eine folhe Aſſertion, denn fch hatte 
noch kurz vorher freilich nur die Kupfer im Fabroni gefehen, 
den ich fogleich herbeiholte und aufſchlug. Ich finde keine 
Spur vom wüthenden Schreden bed Todes, vielmehr in den 
Etatuen die höchfte Subordination der tragiſchen Situation 
unter die höchften Ideen von Würde, Hoheit, Schönheit, ge 
mäßigtem Betragen. Ich fehe hier Hderall ben Kunſtzwec 
bie Glieder zierlih und anmuthig erfcheinen zu laften. Der 
Sharafter erfheint nur noch in den allgenseinften Linien, 
welche durch bie Werke, gleichlam wie. ein gelſtiger Auocden- 
bau, durchgezogen find. 

Er, Lauffen Sie uns zu ben Basreliefen Aergehen, bie 
wir am Ende ded Buches finden. — 

Wir ſchlugen fie auf. 

Ih. Ron allem Entfeglichen, aufrichtig. geſagt, fehe ich 
auch Hier nicht das mindeſte. Wo wüthen Schrecken und 
Tod? Hier fehe Ich nur Figuren mit folcher Kunft durchein⸗ 
ander bewegt, fo glüdlich gegen einander geftellt, ober geſtreckt, 
daß fie, indem fie mich an ein trauriges Schickſal erinnern, 
mir zugleich die angenehmfte Empfindung geben. Alles Che 
zafteriftifche iſt gemaͤßigt, alles natürlich Gewaltiame tft. auf: 
gehoben und fo möchte ich ſagen: das Eharakteriftifche liegt 
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zum Grunde, auf ihm ruhen Einfalt und Würde, das hödhfte 
Ziel der Kunft ift Schönheit. und ihre lebte. Wirkung. Gefühl. 
der Anmuth. 

Dad Anmuthige, dad gewiß nicht unmittelbar mit dem 
Charakteriftifchen verbunden werden kann, fallt befonders bei 
diefem Surkophagen in die Augen. Sind bie. todten Töchter 
und Söhne der Niobe nicht hier als Sierrathen geordnet? 
Es ift die höchfte Schwelgerei der Kunft! fie verziert nicht 
mehr mit Blumen und Früchten, fie verziert mit menfchlichen 
Reichnamen, mit dem größten Send, bad einem Mater, dus 
einer Mutter begegnen kann, eine blühende Familie auf ein- 
mal vor fih hHingerafft zu fehen. Ja, der fchöne Genius, 
der mit gefenkter Fackel bei dem Grabe fteht, hat hier bei 
dem erfindenden, bei dem arbeitenden Künftlee geftanben und 
ihm zu feiner irdifchen Größe eine himmliſche Anmuth zu 
gehaucht. 

Mein Saft ſah mich laͤchelnd an nnd zuckte die Achſeln. 
Leider, ſagte er, als ich geendigt hatte, leider ſehe ich wohl, 
daß wir nicht einig werden koͤnnen. Wie ſchade, daß ein 
Mann von Ihren Kenntniſſen, vor Ihtem Geiſt nicht einſehen 
will daß das alles nur leere Worte ſind, und daß Schoͤnheit 
und Ideal einem Manne von Verſtand als ein Traum er: 
fcheinen muß, den er freilich nicht in die Wirklichkeit verfeßen 
mag, fondern vielmehr widerftrebend finder. 

Mein Philofoph fchien während des letzten Theiles unfers 
Gefpräches etwas unruhig zu werden, fo gelaflen und gleich: 
gültig er den Anfang anzuhören fhien, er rüdte den Stuhl, 
bewegte ein paarmal die Lippen und fing, ald es eine Paufe 
gab, zu reden an. 

Doc was er vorbrachte mag er Ihnen felbft überliefern? 
Er ift dieſen Morgen beizeiten wieder ba, denn feine Theilnahme 


856 


an dem geftrigen Geſpraͤch hat auf einmal die Schalen unferer 
mechfelfeitigen Entfernung abgeftopen und ein paar hüuͤbſche 
Pflanzen im Garten der Freundfchaft zeigen fidh.. 

Diefen Morgen geht noch eine Poft, womit ich bie gegen: 
wärtigen Blätter abſchicke, über denen ich ſchon einige Patien⸗ 
ten verfänmt babe, weßhalb ich Verzeihung vom Apoll, in 
fo fern er fih um Aerzte und Künftler zugleich bekümmert, 
erwarten darf. 

Diefen Nachmittag haben wir noch fonderbare Scenen 
zu erwarten. Unſer Sharakteriftifer kommt wieder, zugleich 
haben fich noch ein halb Dusend Fremde anmelden laſſen, bie 
Jahrszeit tft reizend und alles in Bewegung. 

Gegen diefe Gefellfhaft haben wir einen Bund gemadt, 
Julie, der Philofoph und ich; es Toll uns Feine von ihren 
Eigenbeiten entgehen. 

Doch hören Sie erft den Schluß unferer geftrigen Di 
putation und empfangen nur noch einen lebhaftern Gruß von 


Ihrem 
zwar bießmal eilfertigen, doch immer 
beftändigen, treuen Freund und Diener. 


Sechster Brief. 


Unfer mwürdiger Freund läßt mich an feinem Schreibtifh 
niederfigen, und ich danfe ihm fowohl für diefes Vertrauen, 
als für den Anlaß den er mir giebt mich mit Ihnen zu unter: 
halten, Er nennt mich den Philofophen, er würbe mich den 
Schüler nennen, wenn er wüßte wie fehr ich mich zu bilden, 
wie fehr ich zu lernen wuͤnſche. Doc leider hat man ſchon 
vor den Menfhen, wenn man fih nur auf gutem Wege 
Hlaubt, ein anmapliches Anfehen. 
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Daß ich geftern Abend mich in ein Geſpraͤch uͤber bildende 
Kuhft lebhaft einmifchte, da mir das Anfchauen berfelben 
fehlt, und ich nur einige literarifhe Kenntniffe davon befiße, 
werden Sie mir verzeihen, wenn Sie meine Relation ver: 
nehmen und daraus erfehen daß ih bloß im Allgemeinen 
geblieben bin, daß ich mein Befugniß mitzureden mehr auf 
einige Kenntniß ber alten Poefie gegründet habe. 

Ich will nicht läugnen daß bie Art wie der Gegner mit 
meinem Sreunde verfuhr mich enträftete. Sch bin noch jung, 
entrüfte mich vielleicht zur Unzeit und verdiene um deſto 
weniger den Titel eined Philofopben. Die Worte des Gegners 
griffen mich felbft an; denn wenn dee Kenner, ber Liebhaber 
der Kunft das Schöne nicht aufgeben darf, fo muß der Schüler 
der Philofophie fih das Ideal nicht unter bie Hirngefpinfte 
verweifen laflen. 

Nun, fo viel ih mich erinnere, wenisftend den Faden 
und den allgemeinen Inhalt des Geſpraͤchs. 

Ich. Erlauben Sie dag ich auch ein Wort einrede! 

Der Gaſt (etwas ſchnöde). Von Herzen gern und mo mög: 
lich nichts von Luftbildern. 

34. Bon der Poefie der Alten kann ich einige Rechen: 
fchaft geben, von der bildenden Kunft habe ich wenige Kenntniß. 

Der Gaſt. Das thut mir leid! fo werden wir wohl 
fchwerlich näher zuſammen kommen. 

Ich. Und doch find die Ihönen Künfte nahe verwandt, 
die Freunde der verfchiebenften follten fich nicht mißverftehn. 

Oheim. Laſſen Sie hören, 

34. Die alten Tragödienfchreiber verführen mit dem 
Stoff den fie bearbeiteten völlig wie die bildenden Künftler, 
wenn anders biefe Kupfer, welche bie Familie der Niobe vor⸗ 
ſtellen, nicht ganz vom Original abweichen. 


Saf. Sie find leidlih genug, fie geben nur einen un: 
vollkommenen, nicht einen falihen Begriff. 

Ih. Nun! dann können wir fie in fo fern zum Grunde 
legen. 

Oheim. Was behaupten Sie von bem Verfahren ber 
alten Tragöbienfchreiber ? 

34. Sie wählten fehr oft, befonderd in ber eriten Zeit, 
unerträgliche Gegenftände, unleibliche Begebenheiten. 

Gaf. Unertraͤglich wären bie alten Kabeln? 

In. Gewißl!l ungefähr wie Ihre Beichreibung bes Laokoon. 

Saft, Diele finden Ste alfo unerträglich ? 

IH. Verzeihen Ste! nicht Ihre Beihreibimg fondern 
dad Befchriebene. 

Saft. Alſo das Kunſtwerk? 

Ich. Keinesweges! aber dad was Sie darin gefehen haben, 
Die Fabel, die Erzählung, das Stelet, bad was Sie charak 
teriftifch nennen. Denn wenn Laokoon wirklich fo wor unfern 
Augen ftände wie Ste ihn befchreiben, fo wäre er werth daß 
er den Augenblick in Stücken gefchlagen würde. 

Gaſt. Sie drüden fih ſtark aus. 

34. Das iſt wohl einem wie dem andern erlaubt. 

Oheim. Nun alfo zu dem Trauerfpiele der Alten. 

Saft. Zu den unertraͤglichen Gegenftänden. 

34. Ganz recht! aber auch zu ber alled erträglich, leid: 
lich, Thon, anmuthig machenden Behandlung. 

Sun. Das geſchaͤhe denn alfo wohl durch Cinfalt und 
ftille Größe? 

34. Wahrſcheinlich. 

Safl. Durd das mildernde Schönheitsprincip? 

I. Es wird wohl nicht anders ſeyn. 

Saft. Die alten Tragoͤdien wären alfo nicht fchrediih? 
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34. Nicht leicht, fo viel ich weiß, wenn man den 
Dichter felbft hört. Freilich, wenn man in ber Poefie nur 
den Stoff erblidt, der dem Gedichteten zum Grund liegt, 
wenn man vom Kunftwerfe fpricht als hätte man, an feiner 
Statt, die Begebenheiten in der Natur erfahren, dann laffen 
fih wohl fogar Sophokleiſche Tragödien als efelhaft und ab- 
ſcheulich darftellen. 

Gaſt. Ich will über Poefie nicht entfcheiden. 

Ich. Und ich nicht über bildende Kunft. 

Gaſt. Ja, es ift wohl das befte daß jeder in feinem 
Rache bleibt. 

Ich. Und doch giebt ed einen allgemeinen Punkt in wel: 
chem die Wirkungen aller Kunft, vedender Towohl als bilden: 
der, fih fammeln, aus welchem alle ihre Gefeße ausfließen. 

Gaſt. Und diefer wäre? 

34. Das menfhlihe Gemüth. 

Gaſt. Ja! ja! es ift die Art der neuen Herren Philo- 
fophen alle Dinge auf ihren eignen Grund und Boden zu 
fptelen, und bequemer tft es freilich die Welt nad der Idee 
zu modeln, als feine Vorftellungen den Dingen zu unter: 
werfen. 

34. Es ift Hier von feinem metaphpfifchen Steeite bie Rebe, 

Saf. Den ich mir auch verbitten wollte, 

34. Die Natur, will ich einmal zugeben, laſſe fih un: 
abhangig von dem Menfchen denken, die Kunft bezieht fich 
nothwendig auf denfelben: denn die Kunſt tft nur durch den 
Menfhen und für ihn. 

Saſt. Wozu fol das führen? 

Id. Sie felbft, indem Sie der Kunft bad Charatteri⸗ 
ſtiſche zum Ziel ſetzen, beſtellen den Verſtand, der das Cha⸗ 
rakteriſtiſche erkennt, zum Richter. 
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Gaf, Allerdings thue das ih. Was ich mit dem Wer: 
ftand wicht begreife eriftirt mir nicht. 

34. Aber der Menſch tft nicht bloß ein denkendes, er 
tft zugleich ein empfinbendbed Weſen. Ex ift ein Ganzes, eine 
Einheit vielfacher, innig verbundner Kräfte und zu biefem 
Ganzen bed Menfhen muß bad Kunftwerk reden, es muß 
diefer reichen Einheit, biefer einigen Mannichfaltigkeit in ihm 
entfprechen. 

af. Zühren Sie mich nicht in diefe Labyrintbe, denn 
wer vermödte und herauszuhelfen. 

3. Da iſt es denn freilich am beiten, wir heben bad 
Gefpräh auf und jeder behauptet feinen Platz. 

Gaf. Auf dem meinigen wenigſtens ftehe ich fefte. 

Id. Vielleicht fände fih noch geſchwind ein Mittel daß 
einer den andern auf feinem Plage, wo nicht befuchen, doch 
wenigftens beobachten koͤnnte. 

Gaf. Geben Sie es an. 

Id. Wir wollen und bie Kunft einen Augenblid im 
Entftehen denken. 

Gaſt. Gut. 

Ich. Wir wollen das Kunſtwerk auf dem Wege zur Voll⸗ 
kommenheit begleiten. | 

Gaf. Nur auf den Wege der Erfahrung mag ich Ihnen 
folgen! Die fteilen Pfade der Specnlation verbitte ich mir. 

34. Ste erlauben, daß ich ganz von vorn anfange. 

Gaſt. Recht gern. 

Id. Der Menfch fühlt eine Neigung zu irgend einem 
Segenftand. Sep es ein einzelnes, belebtes Weſen. 

Gaf. Alfo etwa zu diefem artigen Schooßhunde, 

Iulie Komm, Bello! es iſt feine geringe Ehre ald 
Beiipiel zu einer folhen Abhandlung gebraucht zu werben. 
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3%. Fuͤrwahr der Hund fft zierlich genug! und fühlte 
er Mann, den wir annehmen, einen Nachahmungstrieb, fo 
mirde er diefed Gefchöpf auf irgend eine Weile darzuftellen 
schen; lafien Sie aber auch feine Nachahmung recht gut ges 
athen, fo werden wir doch nicht fehr gefördert feyn, denn 
ir haben nun allenfalld nur zwei Bello's für einen. 

Gaſt. Ich will nicht einreden, fondern erwarten was 
teraus entitehen foll. 

IH. Nehmen Sie an daß diefer Mann, ben wir, wegen 
eines Talents, nun fchon einen Künftler nennen, fich hierbei 
icht beruhigte, daB ihm feine Neigung zu eng, zu befchränft 
orfäme, daß er fich nach mehr Individuen, nad Varietäten, 
ah Arten, nach Gattungen umthäte, dergeftalt daß zuletzt 
icht mehr das Gefchöpf, ſondern ber Begriff des Geſchoͤpfs 
or ihm ftünde, und er dieſen endlich durch feine Kunſt dar: 
uſtellen vermoͤchte. 

Gaſt. Bravo! Das würde mein Mann feyn. Das Kunſt⸗ 
sert würde gewiß charakteriftifch ausfallen. 

34. Ohne Zweifel. 

Saſt. Und ich würde mich dabei beruhigen und nichts 
seiter fördern. 

Id. Wir andern aber fteigen weiter, 

Saft, ch bleibe zurück. 

Oheim. Sum Verfuhe gehe ich mit. 

34. Durch jene Operation möchte allenfalld ein Kanon 
ntftanden ſeyn, mufterhaft, wiſſenſchaftlich ſchaͤtzbar; aber 
sicht befriedigend fürd Gemüth. 

Gaſt. Wie wollen Sie auch den wunderlihen Forderun⸗ 
en diefes lieben Gemüths genug thun? 

34. Es ift nicht wunderlih, es läßt fih nur feine ge: 
echten Anſprüche nicht nehmen. Eine alte Sage berichtet ung 


dab bie Elohim einft unter einander gefprochen: Laſſet und 
ben Menfchen machen, ein Bild das und gleich ſey, unb ber 
Menſch fagt daher mit vollem Recht: Infet und Götter 
machen, Bilder bie und gleich feyen. 

Gaſt. Wir fommen bier ſchon in eine fehr dunkle 
Megion. 

34. Es giebt nur Ein Licht und hier zu leuchten. 

Gaſt. Dad wäre? 

3%. Die Vernunft. 

Saf. In wie fern fie ein Licht oder ein Irrlicht fey 
iſt ſchwer zu beſtimmen. 

3ch. Nennen wir fie nicht; aber fragen wir uns bie 
Forderungen ab, die der Geift an ein Kunftwerk macht. Eine 
befchränfte Neigung foll nicht nur audgefült, unfere Wii: 
begierde nicht etwa nur befriedigt, unfere Kenntniß nur ge 
ordnet und beruhigt werden; das Höhere was in ung liegt 
will erweckt fepn, wir wollen verehren und uns felbft ver: 
ebrungswürdig fühlen. 

Saft. Ich fange an nichts mehr gu verfiehen. 

Oheim. Ich aber glaube einigermaßen folgen zu Tönnen. 
Wie weit ich mitgehe will ich durch ein Beiſpiel zeigen. 
Nehmen wir an daß jener Künftler einen Adler in Erz ge 
bildet habe, der den Sattungsbegriff volllommen ausbrädte; 
nun wollte er ihn aber auf den Scepter Jupiters feben. 
Glauben Sie daß er dahin volllommen paſſen würde? 

Gaſt. Es käme darauf an. 

Oheim. Ich fage nein! Der Künftler müßte ihm viel- 
mehr noch etwas geben. 

Gaf. Was denn? 

Ohe im. Das ift freilich fhwer auszubrüden. 

Gaſt. Ich vermuthe, 
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Ich. Und doch Tiefe fich vielleicht durch Annäherung 
etwas thun. 

Saf. Nur immer zu. 

34. Er müßte dem Adler geben was er dem Supiter 
gab, um diefen zu einem Gott zu machen, 

Gafl. Und das wäre? 

34. Das Göttliche, das wir Freilich nicht kennen wür⸗ 
den, wenn es der Menſch nicht fuͤhlte und felbft ‘hervor: 
brachte. 

Gaſt. Ich behaupte immer meinen Platz und laſſe Sie 
in die Wolken ſteigen. Ich ſehe vecht wohl Sie wollen den 
hohen Styl der Griechiſchen Kunſt bezeichnen, den ich aber 
auch nur in fo fern ſchaͤtze als er charakteriſtiſch iſt. 

Ich. Für und iſt er noch etwas mehr, er befriedigt 
eine hohe Forderung, bie aber doch noch nicht die hoͤchſte iſt. 

Gaſt. Sie fcheinen fehr ungenägfam zu feyn. 

Id. Dem der viel erlangen kann geziemt viel zu for: 
dern. Laſſen Sie mich kurz feyn! Der menfchlihe Geift 
befindet fich in einer herrlichen Lage, wenn er verehrt, wenn 
er anbetet, wenn er einen Gegenftand erhebt und von ihm 
erhoben wird; allein ee mag in biefem Zuſtand nicht lange 
verharren, der Gattungsbegriff ließ ihn kalt, dad Ideale 
erhob ihn über fich felbft; nun aber möchte er im fich felbft 
wieder zurüdfehren, er moͤchte jene frühere Neigung, Die es 
zum Sndividuo gehegt, wieder genießen, ohne in jene Be⸗ 
ſchraͤnktheit zurückzukehren, und will auch das DBebentende, 
das Geifterhebende nicht fahren laſſen. Was würde aus ihm 
in diefem Zuftande werden, wenn die Schönheit nicht einträte 
und das Mäthfelglüdlich Iöftel Sie giebt dem Wiſſenſchaft⸗ 
ligen erft Xeben und Wärme, und indem fie Dad Bedeu: 
tende, Hohe mildert und bimmlifchen Reiz darüber ausgießt, 
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bringt fie ed uns wieder näher. Ein fchöned Kunſtwerk 
bat den ganzen Kreis durchlaufen, es iſt nun wieder eine 
Art Individuum, dad wir mit Neigung umfaffen, das wir 
und zueignen können. 

Saf. Sind Sie fertig? 

Ih. Kür dießmal! der Fleine Kreis iſt geſchloſſen, wir 
find wieder da wo wir ausgegangen find; das Gemüth hat 
gefordert, bad Gemuͤth iſt befriedigt und ich habe weiter 
nichts zu fagen. (Der gute Dheim ward zu einem Kranken 
dringend abgerufen.) 

Saſt. Es iſt die Urt der Herren Philofophen daß fie 
fih hinter fonderbaren Worten, wie hinter einer Aegide, im 
Streite einher bewegen. 

3%. Dießmal kann ich wohl verfihern daB ich nidt 
als Philofoph geiprochen habe, es waren lauter Erfahrungs: 
ſachen. 

Gaſt. Das nennen Sie Erfahrung wovon ein andrer 
nichts begreifen kann! 

Ich. Zu jeder Erfahrung gehoͤrt ein Organ. 

Gaft. Wohl ein beſonderes? 

Ich. Kein beſonderes, aber eine gewiſſe Eigenſchaft muß 
es haben. 

Gaſt. Und die waͤre? 

34. Es muß produciren koͤnnen. 

Gaſt. Was produciren? 

Ich. Die Erfahrung! Es giebt keine Erfahrung die nicht 
producirt, hervorgebracht, erſchaffen wird. 

Saf. Nun das iſt arg genug! 

34. Beſonders gilt es von dem Künftler, 

Saſt. Fuͤrwahr! was wäre nicht ein Portraitmaler zu 
beneiden, was würde er nicht für Zulauf haben, wenn er 
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ine fämmtlichen Kunden produciren Fönnte, ohne fie mit fo 
jancher Sitzung zu incommodiren, 

34. Vor diefer Jnſtanz fürchte ich mich gar nicht, ich 
in vielmehr überzeugt; kein Portrait kann etwas taugen ald 
enn ed ber Maler im eigentlichften Sinne erfhafft. 

Gaſt Cauffpringend.) Dad wird zu toll Sch wollte Sie 
ätten mich zum beften und dag alled wäre nur Spaß! Wie 
ürde ich mich freuen wenn das Mäthfel fich dergeftalt auf: 
rei Wie gern würde ich einem wadern Dann, wie Sie 
nd, die Hand reichen! 

Id. Leider iſt ed mein völliger Ernft! und ich kann mich 
weder anders finden noch fügen. 

Gaſt. Nun fo dächte ich wir reichten einander zum Ab: 
hied wenigftens bie Hände; beſonders da unfer Herr Wirth 
ch entfernt hat, der doch noch allenfalld den Prafidenten bei 
nferer lebhaften Disputation machen Eonnte. Leben Sie 
hl, Mademoifellel Leben Sie wohl, mein Herr! Sch laſſe 
sorgen anfragen, ob ich wieder aufwarten darf? 

Sp flürmte er zur Thüre hinaus und Julie hatte kaum 
eit ihm die Magd, die fih mit der Laterne parat hielt, nad: 
uſchicken. Ich blieb mit dem liebenswürdigen Kinde allein. 
iaroline hatte fich ſchon früher entfernt. Ich glaube ed war 
icht lange hernach ald mein Gegner die reine Schönheit, ohne 
harakter, für fade erklärt hatte. 

Sie haben ed arg gemacht, mein Freund, fagte Julie, 
ach einer kurzen Pauſe. Wenn er mir nicht ganz recht zu 
aben fcheint, fo kann ich Ihnen doch auch unmöglich durchaus 
jeifall geben; denn ed war Doch wohl bloß um ihn zu neden 
8 Sie zuleht behaupteten: der Portraitmaler muͤſſe das 
zildniß ganz eigentlich erfchaffen. 

Schöne Sulie, verlegte ich Darauf, wie ſehr wuͤnſchte ich 
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mich Ihnen hierüber veritändlic zu machen! Vielleicht gelingt 
es mir mit der Zeit! Aber Ihnen, deren lebhafter Geift fin 
in alle Regionen bewegt, bie den Künftler nicht allein fchäßt, 
fondern ihn gewilfermaaßen zuvor eilt, und felbft das mas 
Sie nicht mit Augen gefehen, fi, als ftünde ed vor ihr, zu 
vergegenwärtigen weiß, Sie follten am wenigſten ftugen, wenn 
vom Schaffen, vom Hervorbringen bie Rebe tft. 
Jutie. Ich merke Sie wollen mid beftehen. Es wird 
Ihnen leicht werden, denn ich höre Ihnen gern zn. 
3b. Laſſen Sie und vom Menfchen würdig denken, und 
befimmern wir und nicht ob ed ein wenig bizarr klingt was 
wir von ihm Tagen. Giebt doch jedermann zu daB der Port 
geboren werden müfle! Schreibt nicht jedermann dein Genie 
eine fchaffende Kraft zu und niemand glaubt dadurch eben 
etwas Paradored zu fagen. Wir läugnen ed nicht von den 
Werken der Phantafie: aber wahrlich der unthätige, un⸗ 
taugenbe Menfch wird dad Gute, bad Edle, dad Schöne weher 
an fich noch an andern gewahr werden! Wo fäme es denn 
her, wenn ed nicht aus ung felbft entfprange? Fragen Cie 
Ihr eigen Herz! Iſt nicht die Handelsweiſe zugleich mit dem 
Handeln ihm eingeboren? Iſt ed nicht die Fähigkeit zur guten 
That die fich der guten That erfreut? Wer fühlt lebhaft ohne 
den Wunfch das Gefühlte darzuftellen? und mad ftellen wir 
denn eigentlich dar was wir nicht erfchaffen? und zwar nicht 
etwa nur ein für allemal, damit es ba fey, fondern damit 
ed wirfe, immer wachfe und wieder werde und wieder hervor: 
bringe. Das ift ja eben die göttliche Kraft der Liebe, von 
der man nicht aufhört zu fingen und gu fagen, daß fie in 
jedem Augenbli® die herrlichen Eigenichaften ded geliebten 
Gegenftandes neu hervorbringt, in den Fleinften Theilen aus: 
gebildet, im Ganzen umfaßt, bei Tage nicht raftet, bei Nacht 
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nicht ruht, fih an ihrem eigenen Werke entzuͤckt, über ihre 
eigne rege Thätigfeit erftaunt, Dad Bekannte immer nen findet, 
weil es in jedem Augenblide, in dem füßeften aller Gefchäfte 
wieder neu erzeugt wird. Ja, das Bild der Geliebten kann 
nicht alt werden, denn jeder Moment ift feine Geburtsftunde. 

Sch habe heute ſehr gefündigt, ich handelte gegen meinen 
Vorſatz, indem ich über eine Materie fprach die ich nicht 
ergrändet habe, und in dieſem Augenblid bin ich auf dem 
Wege noch ſtrafwuͤrdiger zu fehlen. Schweigen gebührt dem 
Menſchen, der fich nicht vollendet fühlt. Schweigen gesiemt 
auch dem Kiebenden, der nicht hoffen darf glücklich zu ſeyn. 
Laffen Sie mich von hinnen gehen, damit ich nicht doppelt 
fcheltenswerth ſey. 

Ich ergriff Iuliens Hand, ich war ſehr bemest, fie hielt 
mich freundlih fell. Sch darf ed fangen. Gebe ber Himmel 
daß ich mich nicht geirrt habe, daß ich mich nicht irre! 

Doch ich fahre in meiner Erzählung fort, ber Obeim Fam 
zurüd, Er war freundlich genug dad an mir zu loben was 
ih an mir tadelte, war zufrieden daß meine Ideen über bil: 
dende Kunft mit den feinigen zufammentrafen. Er verſprach 
mir, in Eurzer Zeit, die Anſchauung zu verſchaffen deren ich 
bedärfen könnte. Julie fagte mir fherzend auch ihren Unter: 
richt zu, wenn ich gefprächiger, wenn ich mittheilender werden 
wollte — und ich fühle ſchon recht gut daß fie alled aus mir 
machen kann was fie will, 

Die Magd kam zurüd, die dem Fremden geleuchtet hatte, 
fie war ſehr vergnägt über feirie Freigebigfeit, deun er hatte 
ihr ein anfehnliches Trinkgeld gegeben;. noch mehr aber lobre 
fie feine Artigfeit. Er hatte fie mit freundlichen Worten ent: 
laſſen und fie obendrein fehönes Kind genannt. 

Sch war nun eben nicht im Humor ihn zu fchonen und 
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rief aus: o ja! dad kann einem leicht paſſiren ber bad Ideal 
verläugnet, daß er dad Gemeine für ſchoͤn erflärt! 

Julie erinnerte mich fchergend: daß Gerechtigkeit und 
Billigkeit auch ein Ideal fey, wornach der Menſch zu fire 
ben babe. 

Es war fpat geworden, der Oheim bat mich um einen 
Dienft, durch den ich mir zugleich felbft dienen follte, er gab 
mir einie Abfchrift jenes Briefed an Sie, meine Herren, worin 
er die verfchiedenen Liebhabereien zu bezeichnen fuchte. Er gab 
mir Ihre Antwort, verlangte bag ich beibed gefhwiud ſtudi⸗ 
ren, meine Gedanken darüber zufammenfaflen und alsdann 
gegenwärtig feyn möchte wenn die angemeldeten Fremden fein 
Sabinet befuchten, um zu fehen ob wir noch mehr Elan 
entderten und aufzeichnen könnten. ch habe ben Weberreft der 
Nacht damit zugebracht und ein Schema aus dem Stegreif 
verfertigt, dad, wo nicht grändlich, doch wenigſtens Iuftig iſt, 
und das für mid einen großen Werth Hat, weil Julie heute 
früh herzlich darüber lachen konnte. 

Leben Sie recht wohl! Ich merke daß biefer Brief mit 
dem Briefe des guten Oheims, der noch hier auf dem Schreib⸗ 
tifche liegt, sugleih fort Tann. Mur flüchtig habe ich das 
Gefchriebene wieder überlefen bürfen. Wie manches wäre an 
ders zu fagen, wie manches beffer zu beſtimmen geweſen! Ja, 
wenn ich meinem Gefühl nachginge, fo ſollten dieſe Alätter 
eher ind Feuer ald auf die Poft. Uber wenn nur das Bol: 
endete mitgetheilt werben follte, wie ſchlecht würbe es über: 
haupt um Unterhaltung ausſehen! Indeſſen fol unfer Gall 
gefegnet feyn daß er mich in eine Leidenfchaft verfeßte, daß 
er mich in eine Aufwallung brachte, bie mir biefe Unterhal: 
tung mit Ihnen verfhaffte und zu neuen, ſchoͤnen Verhalt⸗ 
niſſen Anlaß gab. 
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Siebenter Brief. 


Abermals ein Blatt von Suliend Hand! Sie fehen diefe 
Sederzüge wieder, von denen Ste einmal phpfiognomifirten, 
Daß fie einen leicht fallenden, leicht mittheilenden, über die 
Begenftände hinſchwebenden Geiſt andeuteten. 

Gewiß, diefe Eigenfchaften find mir heute nöthig, wenn 
ich eine Pflicht erfüllen fol, die mir im eigentlichften Sinne 
aufgedrungen worden; denn ich fühle mich weder dazu beftimmt 
noch fähig; aber die Herren wollen ed fo and da muß es ja 
wohl gefchehen. 

Die Geſchichte des geftrigen Tages foll ich aufzeichnen! 
Die Perfonen ſchildern, die geftern unfer Cabinet befuchten, 
and zuleht Ihnen Rechenſchaft von dem allerliebften Kachwert 
geben, worin künftig alle und jede Künftler und Kunftfreunde, 
die an einem einzelnen Theile feft halten, die fich nicht zum 
Ganzen erheben, eingefchachtelt und aufgeftellt werden follen. 
Jenes erfte, infofern es hiſtoriſch ift, will ich wohl überneh: 
men, an dag leßtere kommt es heute ohnehin nicht, und morgen 
will ich ſchon ſehen wie ich diefen Auftrag ablehne, 

Damit Sie nun aber willen wie ich gerade dießmal dazu 
fomme Sie zu unterhalten, fo will ich Ihnen nur kürzlich 
erzählen, was geftern Abend beim Ubfchied vorgefallen. 

Wir hatten lange beifammen geſeſſen (verfteht fih der 
Dheim, der junge Freund, der nicht mehr als Philofoph auf: 
geführt feyn will, und die beiden Schweitern), wir hatten 
und über die Begebenheiten des Tages unterhalten, ung felbft, 
fo wie auch alle befannten Freunde in bie verfchiedenen Ru— 
brifen eingetheilt. Als wir auseinander gehen wollten fing der 
Dheim an: nun wer giebt unfern abwefenden Freunden, die 
wir heute fo oft zu und gemwünfcht, deren wir fo oft gedacht 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXX, 24 R 
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haben, nunmehr auch ſchnell Nachricht von den heutigen Ver: 
fällen und von den Vorfchritten, die mir in Kenntnig und 
Beurtheilung, fomohl unferer felbft ald anderer gemacht haben? 
An diefer Mittheilung muß es nicht fehlen, damit wir and 
bald wieder etwas von dort her erhalten und fo der Schnee: 
ball fih Immer fortwälze und vergrößere. 

Sch verfente darauf: mich follte duͤnken daß dieſes Gefchäft 
nicht in beffern Händen ſeyn Tönnte, ald wenn unfer Oheim 
die Sefhichte des Tages aufzeichnete, und unfer Freund über 
die neue Theorie und deren Anwendung einen Furzen Aufſatz 
zu machen fich entfchlöffe. 

. Eben da Sie dad Wort Theorie nennen, verfeßte der 
Freund, muß ich fhon mit Entfeßen zuridtreten und mid 
losfagen, fo gern ich Ihnen auch in allem gefällig ſeyn wollte. 
Ich weiß nicht mad mich diefe Tage von einem Fehler zum 
andern verleitet! Kaum habe ich mein Stillſchweigen gebrochen 
und über bildende Kunft gefchwaßt, die ich erft ſtudiren follte, 
fo laffe ich mich bereden etwas, das theoretifch ſcheinen Fönnte, 
über einen Gegenftand aufsufegen, den ich nicht überfehe. 
Laſſen Sie mir das füße Gefühl daß ich diefe Schtwachheiten 
aus Neigung gegen meine wertbeften Freunde begangen habe; 
aber waren Sie mir die Befhämung mich mit diefen Unvoll⸗ 
kommenheiten vor Verfonen fehen zu laffen, vor denen id, 
als ein Fremder, nicht fo ganz im Nachtheil erfcheinen möchte. 

Hierauf verfegte fogleich der Dheim: was mich betrifft 
fo bin ih nicht im Stande, unter den erften acht Tagen, an 
einen Brief zu denken; meine einheimifhen und auswärtigen 
Datienten fordern meine ganze Aufmerkfamfeit, ich muß be: 
ſuchen, Confultationen ſchreiben, aufs Land fahren. Seht 
liebe Kinder mie ihr zufammen überein Fommt. Ich daͤchte 
Julie ergriffe kurz und gut die Feder, finge mit dem Hiftorifchen 
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des Gefchehenen recht gut, und an ihren Späßen habe id 
geſehen daß fie auch im NRaifonnement und manchmal zuvor: 
läuft. Es kommt nur auf guten Willen an und den hat 
fie meift. 

Sp ward von mir gefprochen und fo muß ich von mir 
ſchreiben. Sch vertbeidigte mich fo gut ich konnte, doch mußte 
ich zuleßt nachgeben, und ich laͤugne nicht baß ein paar gute, 
freundliche Worte des jungen Mannes, der, ich weiß nicht 
was für eine Gewalt über mich ausübt, mich eigentlich zulekt 
noch determinirten, 

Nun find alfo meine Gedanken an Sie gerichtet, meine 
Herren, meine Feder eilt gleichfam zu Shnen hin, es fcheint 
mir als wenn ich, indem ich fchreibe, nah und nah den 
Weg zurüdlege der und trennt. Schon bin ich bei Ihnen! 
laffen Sie mich und meine Erzählung eine freundliche Auf: 
nahme finden! 

Wir hatten geftern Mittag Faum abgegeflen ald man une 
fhon zwei Fremde meldete, ed war ein Hofmeifter mit feinem 
jungen Herrn. 

Schalkhaft gefinnt und begierig auf die Beute des Tags, 
eilten wir fogleich fämmtlich nach dem Sabinette, Der junge 
Herr war ein hübfcher ftiller junger Mann, der Hofmeifter 
hatte nicht eben feine aber doch gute Sitten. Nach dem ge 
wöhnlichen allgemeinen Eingang Tab er fih unter den Se: 
mälden um, bat fich die Erlaubniß aus die vorzüglichften 
fchriftlich anzumerfen. Mein Oheim zeigte ihm gutmüthig 
die beften Stücke jedes Zimmers, der Fremde notirte fih mit 
einigen Worten den Namen bed Malerd und den Gegenftand, 
dabei wünfchte er zu wiffen wie viel dag Stüc gefoftet haben 
möchte? wie viel ed wohl allenfalld an baarem Gelde werth 
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ſey? worin man ihm denn, wie natürlich, nicht immer will: 
fahren fonnte. 

Der junge Here war mehr nahdenflih ald aufmerkfam, 
er fohien bei einfamen Landſchaften, felfigen Gegenden und 
MWafferfüllen am meiften zu verweilen. 

Kun kam auch der Gaft bes vorigen Tages, den ich Fünf: 
tig den Charakteriftifer nennen werde Er war heiter 
und guter Kaune, fcherzte mit dem Oheim und dem Freunde 
über den geftrigen Streit, und verfiherte daß er fie noch zu 
befehren hoffe. Der Oheim führte ihn gleich gefprädig vor 
ein intereffanted Gemälde, der Freund fchien düſter und ver: 
drieplich, worüber er von mir ausgeſcholten wurbe. Er gi: 
ſtand daß ihn die Behaglichkeit feines Gegners einen Augen⸗ 
blick verſtimmt habe, und verfprach mir heiter zu fepn. 

Wir tonnten bemerken daß der Oheim mit feinem Gaſte 
fih recht behaglich unterhielt, ale eine Dame hereintrat, mit 
zwei Neifegefährten. Wir Mädchen, die wir ung, in Erwar: 
tung diefed Beſuches, zum beiten geputzt hatten, eilten ihr 
fogleich entgegen und hießen fie willkommen. Sie war freund: 
lich und gefprähig und ein gemwiffer Ernſt befremdete uns 
nicht, der ihrem Stand und ihrem Alter angemeffen war. 
Um einen Kopf Kleiner al3 meine Schwefter und ich, ſchien 
fie doch auf und herabzufehen und fi der Superforität ihres 
Seiftes und ihrer Erfahrungen zu freuen. 

Wir fragten fie was fie zu fehen beliebe? Sie verficherte 
daß fie in einer Galerie, in einem Eabinet am liebften allein 
herum gebe, fich ihren Gefühlen zu überlaffen. Wir über: 
ließen fie ihren Gefühlen und hielten uns in einer anftän- 
digen Entfernung. 

Als ich hörte daß fie über einige Niederlänbifche Bilder 
und deren unedle Gegenftände fich gegen ihren Begleiter mit 
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Zabel herauslieh, glaubte ich meine Sache recht gut zu machen, 
indem ich ein Käftchen auf die Staffelei hob, worin fich eine 
Föftliche, liegende Venus befindet. Man ift über den Meifter 
nicht einig, aber einig daß fie vortrefflich fey. Ich öffnete die 
Thüren und bat fie ins rechte Kicht zu treten. Jedoch wie 
übel kam ich an! Kaum hatte fie einen Bli auf die Tafel 
geworfen, ald fie die Augen nieberfhlug und mich alsdann 
fogleih mit einigem Unwillen anfah. Ich hätte, rief fie aus, 
von einem jungen befcheidenen Mädchen nicht erwartet daß 
fie mir einen folhen Gegenitand gelaffen vor die Augen ftellen 
würde — Wie fo} fragte ib — und Sie Finnen fragen! 
verfehte die Dame, 

Ich nahm mich zufammen und fagte mit fcheinbarer 
Naivetaͤt: Gewiß, gnädige Fran, ich fehe nicht ein, warum 
ih Ihnen diefed Bild nicht vorftellen follte, vielmehr indem 
ich diefen Schaf unferer Sammlung, ben man gewöhnlich nur 
erſt fpät zeigt, gleih vom Anfang vorftelle, glaubte ich einen 
Beweis meiner Achtung abzulegen. 

Die Dame. Alſo diefe Nadtheit beleidiget Sie nit? 

Julie. Sch wüßte nicht wie mich dad Schönfte beleidigen 
ſollte was das Auge ſehen kann; und überdieß ift mir der 
Gegenjtand nicht fremd, ich habe ihn von Jugend auf gefeben. 

Dame. Ich kann die Erzieher nicht loben bie ſolche Ge: 
genftände nicht vor Ihren Augen verbeimlichten. 

Iulie. Um Xergebung! wie hätten fie bad follen? und 
wie hätten ſie's gefonnt? Man lehrte mich die Naturgefchichte, 
man zeigte mir die Vögel in ihren Federn, die Thiere in 
hren Sellen, man erließ mir die Schuppen der Fifche nicht, 
nd man hätte mir follen ein Geheimniß aus der Geftalt des 
Renſchen machen, wohin aled weißt, deutet und drangt! 

sollte das wohl möglich geweſen ſeyn? Gewiß! hätte man 
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ale Menſchen mit Kutten zugededt, mein Geiſt hätte nit 
eher geraftet und geruht bie ich mir eine menfchliche Geſtalt 
felbft erfunden Hätte, und bin ich nicht auch ein Mädchen! 
wie kann man den Menfchen vor dem Menfchen verheimlichen? 
und ift es nicht eine gute Schule ber Beſcheidenheit, wenn 
man ung, bie wir ung überhaupt noch immer für hübſch ge⸗ 
nug halten, das wahre Schoͤne kennen lehrt? 

Dame Die Demuth wirkt eigentlich von innen heraus, 
Mademoifelle, und die reine Befcheidenheit braucht Leinen 
äußern Anlaß. Auch gehört es, duͤnkt mich, zu den Tugen⸗ 
den eined Frauenzimmerd, wenn man feine Neugierde bezaͤh⸗ 
men lernt, wenn man feinen Vorwig zu baͤndigen weiß und 
ihn wenisftend von Gegenftänden ablehnt, die in fo manchem 
Sinne gefährlich werden Fönnen. 

Iutie. Es kann Menfhen geben, gnädige Frau, die zu 
folhen negativen Tugenden bildfam find. Was meine Erzie⸗ 
hung betrifft, fo müßten Sie darüber meinen werthen Oheim 
tadeln, Er fagte mir oft, da ich anfangen konnte über mich 
felbft zu denken, gewöhne dich and freie Anfchauen der Natur, 
fie wird dir immer ernfthafte Betrachtungen erwecken, und 
die Schönheit der Kunſt möge die Empfindungen heiligen die 
daraus entftehen. 

Die Dame wendete fih um und ſprach Englifch zu ihrem 
ftummen Begleiter. Sie fehien, wie mir es vorfam, mit 
meiner Freiheit nicht ganz zufrieden, fie Fehrte fih um, und 
da fie nicht weit von einer Verkündigung ftand, fo begleitete 
ih fie dahin. Sie betrachtete das Bild mit Aufmerkfamteit 
und bemunderte zulest die Flügel des Engeld und deren be: 
fonders natürliche Abbildung. 

Nachdem fie fih lange dabei aufgehalten eilte fie endlich 
zu einem Ecce Homo :bei dem fle mit Entzücken verweilte 
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Da mir aber diefe leidende Miene Feinesweges wohlthätig ift, 
fuchte ih Carolinen an meine Stelle zu fchieben, ich winfte 
ihr und fie verließ den jungen Baron, mit dem fie im Senfter 
fand und ber eben ein Blatt Papier wieder einfterte. 


Huf meine Frage: womit fie diefer junge Herr unterhal⸗ 
ten habe? verfehte fie: er bat mir Gedichte an feine Geliebte 
vorgelefen, Lieder, die er auf Meifen aus der größten Ent- 
fernung an fie gerichtet. Die Verſe find recht huͤbſch, fagte 
Caroline, laß dir fie nur auch zeigen. 

Ich fand Feine Urfache ihn zu unterhalten, denn er war 
eben zur Dame getreten und hatte fih ihr ald ein weitläuf- 
tiger Verwandter vorgeftellt. Sie Tehrte, wie biffig, dem 
Herrn Chriftus fogleih den Rüden, um den Herrn Vetter 
zu begrüßen, die Kunft Ichien auf eine Weile vergefien zu 
feyn, und es entfpann fich ein lebhaftes Welt: und Familien: 
geſpraͤch. 

Unſer junger philoſophiſcher Freund hatte ſich indeſſen an 
den einen Begleiter der Dame angeſchloſſen, er hatte an ihm 
einen Künſtler entdeckt und ging mit ihm ein Gemaͤlde nach 
dem andern durch, in der Hoffnung etwas zu lernen, wie er 
nachher verſicherte; allein er fand ſeine Wuͤnſche nicht befrie⸗ 
digt, obgleich der Mann ſchoͤne Kenntniſſe zu haben ſchien. 


Seine Unterhaltung führte auf manches Tadelnswürbige 
im Einzelnen. Hier war die Seichnung, bier die Perfpectiv 
nicht richtig, bier fehlte die Haltung, hier konnte man den 
Auftrag der Sarben, bier den Pinfel nitht loben. Cine Schul- 
ter faß nicht gut am Rumpf. Hier war eine Glorie zu weiß, 
bier das Feuer zu roth, bier ftand eine Figur nicht auf dem 
rechten Plan und was für Bemerkungen noch alles den Ges 
nuß der Bilder flörten. 
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Um meinen Freund zu befreien, der, wie ich merkte, 
nicht fehr erbaut war, rief ih den SHofmeifter herbei und 
fagte zu ihm: Sie haben die vorzüglichften Bilder und ihren 
Werth bemerft, bier ift ein Kenner der Sie auch mit ben 
Schlern befannt mahen kann, und es tft wohl intereflant 
auch diefe zu notiren. Kaum hatte ich meinen Freund Io 
gewidelt als wir faft in einen fchlimmern Zuftand geriethen. 
Der andere Begleiter der Dame, ein Gelehrter, ber bisher, 
ernft und einfam, in den Zimmern auf und ab gegangen war, 
und mit einer Korgnette die Bilder betrachtet Hatte, fing an 
mit und zu fprechen und bedauerte daß in fo wenig Bildern 
das Coſtüm beobachtet fey! Beſonders fagte er feyen ihm 
die Anachronismen unerträglih! Denn wie koͤnne man aus: 
ftehen daß der heilige Sofeph in einem gebundenen Buche lefe, 
Adam mit einer Schaufel grabe, die Heiligen Hieronymus, 
Franz, Katharina mit dem Chriftlinde auf Einem Bilde 
ftehen! Dergleihen Fehler kämen zu oft vor ald daß man in 
einer Gemaͤldeſammlung fih mit Behaglichkeit umfehen Eönnte. 

Der Oheim hatte fich zwar, der Höflichkeit gemäß, ſowohl 
mit der Dame ald den übrigen, von Zeit zu Seit, unterhal: 
ten; allein mit dem Charakteriftifer fehlen er fib doch am beiten 
‚zu vertragen. Diefer erinnerte fich dann auch der Dame fchon 
in irgend einem Sabinet begegnet zu feyn. Man fing an auf 
und ab zu geben, von fremden Dingen zu fprechen, die Man: 
stichfaltigkeit der übrigen Zimmer nur zu durchlaufen, fo daB 
man zulest, mitten unter Kunftwerfen, fih von der Kunft 
um hundert Meilen entfernt fühlte. 

Die größte Aufmerkſamkeit zog endlich gar unfer alter 
Bedienter auf ſich. Diefen Tönnte man wohl den Unterenftode 
unferer Sammlung nennen. Er zeigt fie vor, wenn ber 
Dheim verhindert ift, oder wenn man gewiß weiß daß die 
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Leute bloß aus Nengierde kommen. Diefer hat ſich bei Ge⸗ 
maälden gewiffe Späße ausgedacht, die er jedesmal anbringt. 
Er weiß die Fremden durch hohe Preife der Bilder in Er: 
ftannen zu feßen, er führt die Sdfte zu den Verirbildern, 
zeigt einige merkwürdige Nekiquien, und ergößt die Zuſchauer 
befonders durch die Künfte der Automaten. 

Diepmal Hatte er die Dienerfhaft der Dame herumge- 
führt, mit noch einigen Perfonen dieſes Schlags und fie auf 
feine Art beffee unterhalten ald unfere Weile ung bei den 
übrigen Gaͤſten gelingen wollte. Er ließ zuletzt einen Tünft- 
lichen Trommelfchläger, den mein Oheim fchon lange in eine 
Nebenkammer verbannt hatte, vor feinem Publico ein Stuͤck⸗ 
chen auffpielen, die vornehme Gefelfchaft verfammelte ſich 
auch umber, bad Abgefchmadte feßte jedermann in einen bes 
haglichen Zuftand und fo ward ed Nacht, ehe man den drit⸗ 
ten Theil der Sammlung gefehen hatte. Die NReifenden 
konnten fich nicht einen Tag langer aufhalten, eilten fämmt- 
lich ind Wirthshaus zuräd und wir blieben Abends allein. 

Nun ging es an ein. Erzählen, an eine Necapitulation 
boshafter Bemerkungen, und wenn unfere Säfte nicht immer 
liebevoll mit den Gemälden verfuhren, fo will ich nicht laͤug⸗ 
nen daß wir dafiir mit den Beſchauern ziemlich lieblos um⸗ 
gingen. 

Saroline befonders ward fehr geplagt, daß fie die Auf: 
merffamfeit ded jungen Seren nicht von feiner entfernten 
Geliebten ab und auf fihrzu ziehen gewußt. Ich behauptete: 
es könne einem Mädchen nichts fchreclicher feyn ale ein 
Gediht auf eine andere vorlefen zu hören! Sie aber vers 
fiherte daB Gegentheil und behauptete: daß es ihr fchön, 
ja erbaulich vorgefommen fey. Ste habe auch einen abweſen⸗ 
den Liebhaber, und wünfche nichte mehr als daß fich derfelbe, 
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{n Gegenwart anderer Mädchen, auch fo mufterbaft wie der 
junge Fremde betrage. 

Bei einer kalten Sollation, bei der wir Ihre Geſundheit 
zu trinken nicht vergaßen, warb ber junge Zreund nun auf: 
gefordert feine Weberficht über Künftler und Liebhaber vorzu- 
legen, und er that es mit einigem Zögern. Wie bas nun 
eigentlich Klingt kann ich heute unmöglich überliefern. Meine 
Finger find müde geworden und mein Geiſt ift abgefpannt. 
Auch muß ich fehen ob ich nicht etwa dieſes Geſchaͤft von mir 
abſchuͤtteln kann. Die Erzählung der Eigenheiten unſeres 
Beſuches mochte hingehen, allein mich tiefer einzulaffen finde 
ich bedenklich und für heute erlauben Sie daß ich ganz ſtille 
aus Ihrer Gegenwart wegfhlüpfe, 


Sulie 


Achter Brief. 


Und noch einmal Juliens Hand! Heute ift’d mein freier 
Mille, ja gewiſſermaßen ein Geift bes Widerfpruche, der mid 
antreibt Ihnen zu fchreiben. Nachdem ich mich geftern fo fehr 
gefperrt hatte die legte Arbeit zu übernehmen und Ihnen von 
dem was noch übrig ift Rechenſchaft zu geben, fo ward fell: 
gefegt daß heute Abend eine folenne akademiſche Sigung ge 
halten werden follte, in welcher man die Sache durchſprechen 
wollte, um fie fchließlich an Sie gelangen zu laffen. Nun 
find die Herren an ihre Arbeit gegangen, und ich fühle Muth 
und Beruf das allein zu übernehmen, wozu fie mir ihren 
Beiftand großmüthig zufagten, und ich hoffe fie diefen Abend 
angenehm zu überrafhen. Denn wie manches unternehmen 
die Männer was fie nicht ausführen wuͤrden, wenn bie Frauen 
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nicht zur rechten Seit mit eingriffen, und das leicht Begon⸗ 
nene, fchwer zu Vollbringende großmüthig beförderten. 

Es trat ein fonderbarer Umftand ein, ale wir die Lieb⸗ 
baber die und geftern befuchten auch mit in unfere Cintheilung 
einrangiren wollten. Sie paßten nirgends hin, wir fanden 
eben gar fein Zach für fie. 

Als wir darüber unfern Philofophen tabdelten, verfehte 
er: meine" Eintheilung kann andere Fehler haben; aber das 
gereicht ihr zur Ehre daß, außer. bem Charakteriftiter, nie 
mand Ihrer übrigen dießmaligen Säfte in die Rubriken paßt. 
Meine Mubriten bezeichnen nur Ginfeitigfeiten, "welche als 
Mängel. anzufehen find, wenn die Natur ben Künftler der: 
geſtalt befchräntte, ale Fehler, wenn er mit Vorſatz in dieſer 
Beſchraͤnkung verharrt. Das Salfhe, Sciefe, fremd Ein: 
gemifchte aber findet hier keinen Platz. Meine ſechs Claſſen 
bezeichnen die Gigenfchaften, welche alle zufammen verbunden, 
den wahren Künftler, fo wie den wahren Liebhaber, aus: 
machen würden, bie aber, wie ich aus meiner wenigen Er: 
fahrung weiß und aus den mir mitgetheilten Papieren fche, 
nur leider zum oft einzeln erfcheinen, 

Nun zur Sache! 


Erfte Abtrheilung. 
Nachahmer. 


Man kann dieſes Talent als die Baſe der bildenden Kunſt 
anſehen. Ob ſie davon ausgegangen, mag noch eine Frage 
bleiben. Faͤngt ein Künftler damit an, fo kann er ſich bis 
zu dem Höchften erheben, bleibt er dabei Fleben, to barf 
man ihn einen Eopiften nennen und mit biefem Wort 
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gewiffermaßen einen ungünftigen “Begriff verbinden. Hat aber 
ein ſolches Natureli dad Verlangen immer in feinem befchränf: 
ten Zache weiter zu gehen; fo muß zulegt eine Forderung an 
Mirflichleit entftehen, die der Künftler zu leiften, der Lieb 
haber zu erfahren firebt. Wird der Uebergang zur dchten 
Kunft verfehlt, fo findet man fih anf dem ſchlimmſten Ab⸗ 
wege; man gelangt endlich dahin daB man Statuen malt und 
fich felbft, wie e8 unfer guter Großvater that, im damaſtnen 
Schlafrod der Nachwelt überliefert. 

Die Neigung zu Schattenriffen hat etwas bad fich diefer 
Liebhaberei nähert. .Eine folhe Sammlung tft intereflant 
genug, wenn man fie in einem WPortefeuille beſitzt. Mur 
müffen die Wände nicht mit diefen traurigen, halben Wirk 
lichfeitserfcheinungen verziert werben. 

Der Nahahmer verdoppelt nur dad Nachgeahmte ohne 
etwas hinzu zu thun, oder und weiter zu bringen. Er zieht 
und in das einzige höchft beſchraͤnkte Daſeyn hinein, wir er: 
ſtaunen über die Möglichkeit diefer Operation, wir empfinden 
ein gewiſſes Ergößen; aber recht behaglich kann ung das Wert 
nicht machen, denn es fehlt ihm die Kunftwahrheit als fchöner 
Schein. Sobald auch diefer nur einigermaßen eintritt, fo hat 
das Bildniß fchon einen großen Meiz, wie wir bei manchen 
Deutfhen, Nieberländifhen und Sranzöfifchen Portraiten und 
Stillleben empfinden, 

(Notabene! Daß Sie ja nicht irre werden und, weil Eie 
meine Hand fehen, glauben, daß das alled aus meinem Köpf: 
chen komme. Sch wollte erſt unterfireihen was ich buchſtäb⸗ 
lih aus den Papieren nehme, die ih vor mir liegen habe; 
doch dann wäre zu viel unterftrihen worben. Sie werben 
am beiten fehen wo ich nur referire, ja Ste finden die eignen 
Worte Ihres leuten Briefe wieder.) 
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weite Abtheilung. 
Zmaginanten. 


Mit diefer Geſellſchaft find unfere Freunde gar gu luſtig 
umgefprungen. Es fchien ald wenn der Gegenftand fie reizte 
ein wenig aud dem Gleife zu treten, und ob ich gleich babei 
ſaß, mich zu diefer Elaffe bekannte, und zur Gerechtigkeit und 
Artigkeit aufforderte, fo Fonnte ich doch nicht verhindern daß 
thr eine Menge Namen aufgebürdet wurden, die nicht durch⸗ 
gängig ein Lob anzudeuten ſcheinen. Man nannte fie Pocti: 
firer, weil fie, anftatt den poetifchen Theil der bildenden 
Kunſt zu kennen und fi) barnach zu beftreben, vielmehr mit 
dem Dichter wetteifern, den Worzügen defielben nachiagen und 
ihre eignen Vortheile verfennen und verfäumen. Man nannte 
fie Scheinmänner, weil fie fo gern dem Scheine nad 
ftreben, der Einbildungstraft etwas vorzufptelen fuchen, ohne 
fih zu bekümmern in wie fern dem Anfchauen genug gefchieht. 
Sie wurden Phantomiften genannt), weil ein hohles Ge⸗ 
fpenfterweien fie anzieht, Phantasmiften, weil teaumartige 
Verzerrungen und Incohaͤrenzen nicht ausbleiben, Nebuli- 
fen, weil fie der Wolken nicht entbehren können, um ihren 
Quftbildern einen würdigen Boden zu verfchaffen. 

Sa zulegt wollte man nach Deuticher Neim: und Klang: 
weife fie ald Schwebler und Nebler abfertigen. Man 
behauptete fie feyen ohne Mealität, hatten nie und nirgends 
ein Daſeyn, und ihnen fehle Kunftwahrheit als fchöne Wirk: 
lichkeit. 

Wenn man ben Nachahmern eine falfhe Natürlichkeit 
zufchrieb, fo blieben die Imaginanten von dem Vorwurf einer 
falfhen Natur nicht befreit, und was dergleichen Anſchuldi⸗ 
gungen mehr waren. Ich merkte zwar daß man Darauf ausging 
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eben wegen ihres ſcheinbaren Rechtes, Durch Beſchraͤnkung ber 
Kunft weit mehr ſchade ald das Hinaudftreben bed Imagi⸗ 
nanten, wobei er verfiherte, daB er die Fehde gegen fie nicht 
aufgeben werde. 

Es ift eine curiofe Sache um einen Philoſophen, daß er 
in gewiffen Dingen fo nachgiebig fcheint, und auf andern fh 
feft befteht. Wenn ich nur erft einmal den Schlüffel dazu 
habe wo es hinaus will! 

Eben finde ih, da ich in den Papieren nachfehe, daß cr 
fie mit allerlei Unnamen verfolgt. Er nennt fie Skeletiſten, 
Winkler, Steife, und bemerkt in einer Notes daß ein 
bloß logifhed Dafeyn, bloße Verſtandes-Operation in ber 
Kunft nicht ausreiche, noch aushelfe. Was er damit fagen 
will darüber mag ich mir den Kopf nicht zerbrechen. 

Ferner foll den Charaktermaͤnnern die fchöne Leichtigkeit 
fehlen, ohne welche feine Kunft zu denken ſey. Das will id 
denn auch wohl gelten laffen. 


Vierte Abtheilung. 
Unduliſten. 


Unter dieſem Namen wurden diejenigen bezeichnet, die 
ſich mit den vorhergehenden im Gegenſatz befinden, die das 
Weichere und Gefällige ohne Charakter und Bedeutung Lieben, 
wodarch denn zuletzt hoͤchſtens eine gleichgültige Anmuth ent: 
ſteht. Sie wurden auch Schlängler genannt, und man 

erinnerte ſich der Seit, da man die Schlangenlinie zum Bor: 
bild und Symbol der Schönheit genommen und dabei viel 
gewonnen zu haben glaubte. Diele Schlängelei und Weichheit 
bezieht fich, fowohl beim Künftler ald Liebhaber, auf ein 
gewiffe Schwähe, Schläfrigfelt und, wenn man will, auf 
eine gewiſſe kraͤnkliche Meizbarkeit, Solche Kunſtwerke machen 
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bei denen ihr Stu, die im Bilde nur etwas mehr als nichte 
feben wollen, denen eine Seifenblafe, die bunt in die Luft 
fteigt, ſchon allenfalls ein angenehmes Gefähl errest. Da 
Kunſtwerke diefer Art kaum einen Körper ober andern reellen 
Gehalt Haben können, fo bezieht fih ihr Verdienſt meift auf 
die Behandlung, und auf einen gewiſſen lieblichen Schein. 
Es fehlt ihnen Bedeutung und Kraft und deßwegen find fie 
im allgemeinen willfommen, fo wie die Nullität in ber Ge⸗ 
felfchaft. Denn von rechtewegen foll eine gefellige Unterhal⸗ 
tung auch nur etwas mehr als nichtö feyn. 

Sobald der Künftler, der Liebhaber einfeitig fich dieſer 
Neigung überläßt, fo verklingt die Kunft wie eine ausfchwir: 
rende Saite, fie verliert fich wie ein Strom im Sand. 

Die Behandlung wird immer flacher und fchwächer werben. 
Aus den Gemälden verfehwinden die Farben, die Striche des 
Kupferſtichs verwandeln fih in Punkte und fo wird alles 
nah und nah, zum Ergößen der zarten Liebhaber, in Nauch 
aufgehen. 

Wegen meiner Schweiter bie, wie Sie willen, über biefen 
Punkt feinen Spaß verfteht, und gleich verdrießlich iſt wenn 
man ihre duftigen Kreife ftört, gingen wir im Gefpräch kurz 
über diefe Materie hinweg. Ich bätte fonft gefucht diefer 
Claſſe das Nebuliftifche aufzubürden und meine Smaginanten 
Javon zu befreien. Ich hoffe, meine Herren, Sie werben bei 
Revifion dieſes Proceſſes vielleicht Hierauf Bebacht nehmen. . 


Fünfte Abtheilung. 
Kleintünftler, 

Diefe Claſſe Fam noch fo ganz gut weg. Niemand glaubte 
fahe zu haben ihnen auffäffig zu ſeyn, manches fprach für 
‚, wenig wider fie, 

Joethe, fanınıtl. Werke. XXX, 25 


Wenn man auch nur ben Effect betrachtet, fo find fie 
gar nicht unbequem. Mit ber größten Sorgfalt punktiren fe 
einen Kleinen Raum aus, und ber Liebhaber kann die Arbeit 
vieler Jahre in einem Kaftchen verwahren. In fo fern ihre 
Arbeit Iobendwärbdig ift, mag man fie wohl Mignaturiften 
nennen; fehlt ed ihnen ganz und gar an Geiſt, haben fie 
fein Gefühl fürs Ganze, willen fie keine Einheit ind Wear 
zu bringen, fo mag man fie Puͤnktler und Punktirer 
ſchelten. 

Sie entfernen ſich nicht von der wahren Kunſt, fie find 
nur im Zall der Nachahmer, fie erinnern ben wahren Künftler 
Immer daran, daß er biefe Eigenfchaft, welche ſie abgefondert 
befigen, auch zu feinen übrigen haben muͤſſe, um völlig vol: 
lendet zu feyn, um feinem Werk die hoͤchſte Ausführung zu 

eben. 
— So eben erinnert mich der Brief meines Oheims an Sie, 
daß auch dort ſchon gut und leidlich von dieſer Claſſe geſpro⸗ 
hen worden, und wir wollen daher biefe friedlichen Menſchen 
auch nicht weiter beunruhigen, fondern ihnen durchaus Kraft, 
Bedeutung und Einheit wünfchen. 


Sechsſste Abtheilung. 
Skizziſten. 


Der Oheim Hat ſich zu dieſer Claſſe ſchon bekannt und 
wir waren geneigt, nicht ganz uͤbel von ihr zu ſprechen, als 
er uns ſelbſt aufmerkſam machte, daß die Entwerfer eine 
eben fo gefährliche Einſeitigkeit in der Kunſt befördern koͤnn⸗ 
ten als die Helden der übrigen Rubriken. Die bildende Kunfl 
fol, durch den dußern Sinn, zum Geifte nicht nur fprechen, 
fie fol den dußern Sinn felbft. befriedigen. Der Geiſt may 
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fih alsdann hinzugefelen und feinen Beifall nicht verfagen. 
Der Skizziſt fpricht aber unmittelbar zum. Geifte, befticht 
und entzüdt dadurch jeden Unerfahrnen. Ein glüdlicher Ein⸗ 
fall, halbwege deutlih, und nur gleichfam fymbolifch darge: 
ſtellt, eilt duch das Auge durch, regt den Geift, den Wiß, 
die Einbildungskraft auf, und ber überrafchte Liebhaber fieht 
was nicht da fteht. Hier iſt nicht mehr von Zeichnung, von 
Proportion, von Formen, Charakter, Ausdrud, Zuſammen⸗ 
ftelung, Webereinftiimmung, Ausführung die Rede, fondern 
ein Schein von allem tritt an die Stele. Der Geiſt Tpricht 
zum Geifte, und das Mittel wodurch ed gefchehen follte, wird 
zu nichte. 

Verdienſtvolle Skizzen großer Meifter, biefe bezaubernden 
Hieroglpphen, veranlaffen meift diefe Liebhaberei und führen 

den Achten Liebhaber nach und nach an die Schwelle der ge: 
fammten Kunft, von der er, fobald er nur einen Bli vor: 
waͤrts gethan, nicht wieder zurücdtehren wird. Der angehende 
Künftler aber hat mehr als der Liebhaber zu fürchten, wenn 
er fih im Kreife des Erfindens und Entwerfens anhaltend 
herumdreht; denn wenn er burch diefe Pforte am rafcheften 
in den Kunſtkreis hineintritt, fo kommt er dabei gerade am 
erften in Gefahr, an der Schwelle haften zu ‘bleiben. 

Dieß find ungefähr die Worte meined Oheims. 

Aber ich habe die Namen der Künftler vergeffen, die bei 
einem fchönen Talent, das fehr viel verfprach, fich auf. diefer 
Seite beihräntt und die Hoffnungen, die man von ihnen ges 
hegt hatte, nicht erfüllt haben. 

Mein Onkel beſaß in feiner Sammlung ein befondered 
Portefeuille von Seichnungen ſolcher Künftler, die ed nie 
weiter als bis zum Skizziſten gebracht, und behauptet, daß 
dabei fich befonders intereffante Bemerkungen machen laflen, 


wenn man biefe mit ben Skizzen großer Meifter, die zugleich 
vollenden konnten, vergleicht, 


Als man fo weit gefommen war, biefe ſechs Claſſen von 
einander abgefondert eine Weile zu betrachten, fo fing man 
an fie wieder zufammen zu verbinden, wie fie oft bei einzel- 
nen Künftlern vereinigt erfcheinen, und wovon ich ſchon im 
Lauf meiner Melation einiges bemerfte So fand fi ber 
Nahahmer manchmal mit dem Kleinkänftler zufammen, auch 
manchmal mit dem Charafteriftifer. Der Skizzifte konnte 
fih auf die Seite ded Imaginanten, Skeletiften, oder Undu: 
lüften werfen, und diefer konnte fich bequem mit dem Phan: 
tomiften verbinden. 

Jede Verbindung brachte fhon ein Werk höherer Art 
hervor, als die völlige Einfeitigkeit, welche fogar, wenn man 
fie in der Erfahrung auffuchte, nur in feltenen Beifpielen 
aufgefunden werden Tonnte. 

Auf diefem Weg gelangte man zu ber Betrachtung, von 
welcher man andgegangen war, zurüd: daß nämlich nur durch 
die Verbindung der ſechs Cigenfchaften ber vollendete Künftler 
entftehe, fo wie ber Achte Liebhaber alle ſechs Neigungen in 
fih vereinigen muͤſſe. 

Die eine Hälfte des halben Dutzends nimmt ed zu ernſt, 
fireng und ängftlich, die andere zu leicht und Iofe. Nur aus 
innig verbundenem Ernft und Spiel kann wahre Kunft ent: 
fpringen, und wenn unfere einfeitigen Künftler und Kunft 
liebhaber je zwei und zwei einander entgegenftehen, 

ber Nachahmer dem Imaginanten, 
ber Charakteriftifer dem Unduliſten, 
ber Kleinfünftlee dem Skizziſten; 
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ins ber drei Erforderniffe des volllommenen Kunſtwerks, wie 
ne Ueberſicht dad Ganze folgendermaßen kurz bargeftellt 


erben kann. 
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Hier haben Ste nun die ganze Ueberſicht! Mein Geſchaͤft 
iſt vollendet und ich ſcheide abermals um To ſchneller von 
Ihnen, als ich übergeugt bin, daß ein beiſtimmendes oder 
abftimmendes Gefpräh eben da anfangen muß wo ih auf: 
höre. Was ich noch fonft auf dem Herzen babe, eine Eon 
feffion, bie nicht gerade ind Kunſtfach einfhlägt, wii id 
naͤchſtens befonders thun und mir bazu eigens eine Zeber 
ſchneiden, indem bie gegenwärtige fo abgefchrichen iſt, daß 
ih fie umfehren muß, um Ihnen ein Lebewohl zu fagen und 
einen Namen zu unterzeichnen, den Ste doch ja dießmal, wie 
immer, freundlich anfehen mögen. gut 

' ulie, 


ueber Wahrheit 
und 
Wehrſcheinlichkeit der Kunſtwerbe. 


Ein Geſpräch. 


Auf einem Dentfchen Theater ward ein ovaled, gewiffer: 
maaßen amphitheatralifched Gebaͤude vorgeftellt, in deſſen Logen 
viele Zuſchaner gemalt ſind, als wenn ſie an dem, was unten 
vorgeht, Theil naͤhmen. Manche wirkliche Zuſchauer im Par⸗ 
terre und in den Logen waren damit unzufrieden, und wollten 
übel nehmen, daß man ihnen fo etwas Unwahres und Unwahr⸗ 
fcheinliches aufzubinden gedaͤchte. Bei biefee Gelegenheit fiel 
ein Gefpräh vor, deffen ungefährer Inhalt hier aufgezeich⸗ 
net wird. 

Der Anwalt Yes Aünſtlers. Laſſen Sie und fehen > ob 
wir nnd nicht einander anf irgend nem Wege nähern Fönnen? 

Der Bufhaner. ch begreife nicht, wie Sie eine ſolche 
Vorſtellung entfchuldigen wollen. | 

Anwalt. Nicht wahr, wenn Ste ind Theater gehen, 
fo erwarten Ste nicht, daß alles, was Ste drinnen ſehen 
werden, wahr und wirklich ſeyn fol? 

Zuſchauer. Nein! ich verlange aber, daß mir wenigſtens 
‚alles wahr und wirklich fcheinen fole 

Anwalt, Verzeihen Sie, wen ich in Ihre eigne Seele 
IAngne und behaupte: Ste verlangen das keinesweges. 

Bufhaner. Dad wäre doch fonderbar! Wenn ich ee 
nicht verlangte, warum gäbe fih denn ber Decoratenr bie 
Mühe, alle Linien aufs genauefte nach den Megeln der Per- 
fpective zu ziehen, alle Gegenftände nach der volltommenften 
Haltung zu malen? Warum ftubirte man aufs Eoftüm? Warum 
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ließe man fi es fo viel koſten ihm treu zu bleiben, um 
dadurch mich in jene Zeiten zu verfegen? Warum rühmt man 
den Schaufpieler am meiften, der bie Empfindungen am wahr: 
ſten ausdrudt, ber in Rede, Stellung und Gebaͤrden ber 
Wahrheit am naͤchſten kommt, der mic täufcht, daß ich nicht 
eine Nahahmung, ſondern die Sache felbit gu fehen glaube? 

Anwalt. Sie brüden Ihre Empfindungen recht gut aus, 
nur iſt es ſchwerer ald Sie vielleicht denlen, recht deutlich 
einzuſehen, was man empfindet. Was werden Sie ſagen, 
wenn ich Ihnen einwende, daß Ihnen alle theatraliſchen Dar⸗ 
ſtelungen keinesweges wahr ſcheinen, daß ſie vielmehr nur 
einen Schein des Wahren haben? - j 

Buſchauer. Ich werde fagen, daß Sie eine Gubtilität 
vorbringen, bie wohl nur ein Wertfpiel ſeyn koͤnnte. 

Anwalt. Und ich darf Ihnen darauf verfegen, daß wenn 
wir von Wirkungen unferd Geiſtes reben, Feine Worte zart und 
fabtil genug find, und daß Wortfptele dieſer Art felbft ein Be 
durfniß des Geifted anzeigen, ber, ba wir bad, was in uns 
vorgeht, nicht geradezu ausbrüden können, durch Segenſaͤtze zu 
operiren, bie Frage von zwei Seiten zu beantworten, und fo 
gleihfam die Sache in die Mitte zu faſſen ſucht. 

Bufdaner. Gut denn! Nur erflären Sie fich deutlicer, 
und, wenn ich bitten barf, in Beifpielen. 

Anwalt. Die werbe ich leicht zu meinem Wortheil auf⸗ 
bringen Finnen. 8. B. alfo wenn Sie in ber Oper: find, 
empfinden Sie nicht ein lebhafted vollſtaͤndiges Wergnügen? 

DBufganer. Wenn alled wohl zuſammenſtimmt, eines 
der volllommeniten, deren ich mie bewußt bin. 

Anwalt. Wenn aber bie guten Leute ba broben fingend 
ſich begegnen und becomplimentiren, Billets abfingen, bie fr 
erhalten, ihre Liebe, ihren Haß, alle ihre Leidenſchaften fingend 
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darlegen, fi fingend herum fchlagen, und ſingend verfcheiben, 
koͤnnen Sie fagen, daß die ganze Vorftellung, oder auch nur 
ein Theil derielben, wahr ſcheine? ja ich darf fagen auch 
nur einen Schein bed Wahren habe? 

Bufhauer. Fürwahr, wenn ich es überlege, fo getraue 
ich mic das nicht zu fagen. Es kommt mir von allem dem 
freilih nichts wahr vor. 

Anwalt. Und doch find Sie dabei völig vergnuͤgt und 
zufrieden. 

Bufgauer. Ohne Wiberrede. Icherinnre mic zwar noch 
wohl, wie man fonft bie Oper, eben wegen ihrer groben Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit, lächerlich machen wollte, und wie ich von 
jeher deffen ungeachtet dad größte Vergnuͤgen dabei empfand, 
und immer ‚mehr empfinde, je zeicher unb vollfommmer fie 
geworben ift. i 

Anwalt, Und fühlen Sie ih nicht auch in ber Oper 
vollkommen getaͤuſcht? 

Baſchauer. Getaͤuſcht, das Wort möchte ich nicht brau⸗ 
chen — und doch ja — und doch nein! 

Auwalt. Hier find Sie ja auch in einem völligen Wi: 
derfpruch, der noch viel fchlimmer ale ein Wortſpiel zu ſeyn 
Teint. - 

Bufhaner. Nur ruhig, wir wollen fhon ind Klare 
kommen. 

Anwalt. Sobald -wir im Klaren find, werben wir 

einig ſeyn. Wollen Sie mir erlauben auf dem Punkt, wo 
wir ftehen, einige Fragen gu thun? 
Duſchauer. ESs ift Ihre Pflicht, ba Sie mi in dieſe 
Werwirrung hineingefragt haben, mich auch wieder berans 
‚gu ‚fragen. 

Anwalt, Sie möchten alſo die Empfindung, in welche 
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Sie durch eine Oper verfeßt werben, nicht gerne Taͤuſchung 
nennen? 

Zuſchauer. Nicht gern, und doch ift ed eine Art dee 
felben, etwas das ganz nahe mit ihre verwandt fft. 

Anwalt. Nicht wahr, Sie vergeffen beinah fich felbit? 

Buſchauer. Nicht beinahe, fondern völlig, wenn das 
Ganze oder der Theil gut ift. 

Anwalt, Sie find entzückt? 

Zuſchauer. Es ift mir mehr ald einmal gefchehen. 

Anwalt. Können Sie wohl fagen, unter welchen Im: 
ftänden ? 

Bufdhaner. Es find fo viele Fälle, daß ed mir ſchwer 
ſeyn würde fie aufzuzaͤhlen. 

Anwalt. Und doc haben Sie es ſchon geſagt; gewiß 
am meiften, wenn alled zufammenftimmte, 

Buſchauer. Ohne Widerrede, 

Anwalt. Stimmte eine ſolche volllommne Aufführung 
mit ſich ſelbſt, oder mit einem andern Naturproduct zufammen? 

Bufdauer Wohl ohne Frage mit fih felbft. 

Anwalt. Und bie ebereinftimmung war doch wohl ein 
Wert der Kunft? 

BZBuſchauer. Gewiß. 

Anwalt, Wir ſprachen vorher der Oper eine Art Wahr: 
beit ab; wir behaupteten, baß fie keinesweges das, was fie 
nachahmt, wahrſcheinlich darſtelle; können wir ihr aber eine 
innere Wahrheit, die aus der Sonfequenz eines Kunſtwerks 
entfpringt, abläugnen ? 

Zuſchauer. Wenn die Oper gut ift, macht fie freilid 
eine Tleine Welt für fih aus, in der alled nach gewiſſen Ge⸗ 
feßen vorgeht, die nach ihren eignen Geſetzen beurtheilt, nad 

\ ihren eignen Kigenfchaften gefühlt ſeyn will. 
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" Anwalt. Solltenun nicht daraus folgen, daß dad Kunfts 
wahre und dad Naturwahre voͤllig verſchieden ſey, und. daß 
der Kuͤnſtler keinesweges ftreben follte, noch dürfe, daß fein 
Wert eigentlich als ein Naturwerk erſcheine? 

Zuſchauer. Über es Tcheint und doch fo oft ald ein 
Naturwerk. 

Anwalt, Ich darf ed nicht laͤugnen. Darf ich Dagegen 
aber auch aufrichtig feyn? 

Zuſchauer. Warum dad nicht! es iſt ja doch unter und 
dießmal nicht auf Eomplimente angefehen. 

Anwalt. So getrane ich mir zu fagen: nur dem sang 
ungebildeten Sufhauer kann ein Kunftwert ald ein Natur: 
werk erfcheinen, und ein folcher iſt dem Künftler auch lieb 
und werth, ob er gleih nur auf ber unterften Stufe ſteht. 
Leider aber nur fo lange, als ber Künftler fich zu ihm herab: 
läßt, wird jener zufrieden ſeyn, niemals wird er fich mit bem 
Achten Künftler erheben, wenn diefer den Flug, zu dem ihn 
das Genie treibt, beginnen, fein Werk im ganzen Umfang 
vollenden muß. 

Zuſchauer. Es iſt fonderbar, doch läßt ſich's Hören, 

Anwalt. Sie würden es nicht gern hören, wenn Sie 
nicht ſchon ſelbſt eine höhere Stufe erftiegen hätten, 

Bufdhaner. Laſſen Sie mih nun felbft einen Verfuch., 
machen, das Abgehanbelte zu ordnen und weiter zu gehen, 
laffen Sie mich die Stelle des Fragenden einnehmen. 

"Anwalt. Defto lieber. 

Buſchauer. Nur dem ungebildeten, fagen Sie, koͤnne 
ein Kunftwerk als ein Naturwerk erfcheinen. 

Anwalt. Gewiß, erinnern Sie fich der Vögel, bie nach 
des großen Meifterd Kirfchen flogen. 
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Buſchauer. Nun beweißt das nicht, daß biefe Fruchte 
vortrefflich gemalt waren? 

Anwalt. Keineswegs, vielmehr beweif’t mir, daß die 
Liebhaber Achte Sperlinge waren. 

Zuſchauer. Ich kann mich doch bewegen nicht erwei- 
ren, ein ſolches Gemälde für vortrefflih zu halten. 

Anwalt. Soll ic Ihnen eine neuere Sefchichte erzählen? 

Buſchauer. Gh höre Gefchichten meiltend lieber ald 
Raiſonnement. 

Anwalt. Ein großer Naturforſcher beſaß, unter ſeinen 
Hausthieren, einen Affen, den er einſt vermißte, und nach 
langem Suchen in der Bibliothek fand. Dort ſaß das Thier 
an der Erde, und hatte die Kupfer eines ungebundnen, natur⸗ 
geſchichtlichen Werkes um ſich her zerſtreut. Erſtaunt über 
dieſes eifrige Studium des Hausfreundes, nahte ſich der Herr, 
und ſah zu ſeiner Verwunderung und zu ſeinem Verdruß, 
daß der genaͤſchige Affe die ſaͤmmtlichen Kaͤfer, die er hie und 
da abgebildet gefunden, herausgefpeift habe, 

Bufhaner Die Sefhichte ift luſtig genug. 

Anmalt. Und paſſend hoffe ih. Sie werben doch nicht 
diefe illuminirten Kupfer dem Gemälde eines fo großen Künft: 
lers an die Seite feßen? 

Buſchauer. Nicht leicht. 

"r Anwalt. Aber den Affen doch unter die ungebildeten 
Liebhaber rechnen? 

Dufhauer Wohl, und unter bie gierigen dazu. Sie 
erregen in mir einen fonderbaren Gedanken! Eollte der unge 
bildete Liebhaber nicht eben degwegen verlangen, daß ein Kunſt 
wert natürlich fey, um ed nur auch auf eine natürliche, oft 
rohe und gemeine Weiſe geniefen zu Fünnen? 

Anwalt. Sch bin völlig diefer Meinung. 
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Bufhaner. Und Sie behaupten daher, daß ein Künftler 
fih erniedrige, der auf biefe Wirkung losarbeite? 

Anwalt. Es ift meine fefte Ueberzengung. 
Zuſchauer. Ich fühle aber hier noch immer einen Wi- 
derfpruch. Ste erzeigten mir vorhin und auch fonft ſchon die 
Ehre, mich wenigftens unter die halbgebildeten Liebhaber zu 
zählen. 

Anmalt, Unter die Liebhaber, die auf dem: Wege find, 
Kenner zu werben. 

Buſchauer. Nun fo fagen Sie mir: warum erfcheint 
auch mir ein vollkommnes Kunſtwerk als ein Naturwerk? 

Anwalt Weil ed mit Ihrer beffeen Natur überein: 
ftimmt, weil es Abernatürlih, aber nicht anßernatürlich iſt. 
Ein vollkommenes Kunftwert tft ein Wert des menfchlichen 
Geiſtes, und in biefem Sinne auch ein Werk der Natur. 
Aber indem die gerftrenten Gegenftände in eins gefaßt, und 
felbft die gemeinften in ihrer Bedeutung und Würde aufge: 
nommen werden, fo ift es über die Natur. Es will durch 
einen Geift, der harmonifch entfprungen und gebildet iſt, 
aufgefaßt feyn, und diefer findet das Vortreffliche, das im 
fi vollendete, auch feiner Natur gemäß. Davon bat der 
gemeine Liebhaber keinen Begriff, er behandelt ein Kunftwerf 
wie einen Gegenftand, den er auf dem Markte antrifft, aber 
der wahre Kiebhaber fieht nicht nur die Wahrheit des Nach⸗ 
geahmten, fondern auch die Vorzüge des Audgewählten, bag 
Geiftreihe der Zufammenftellung, das Ueberirdiſche der Fleinen 
Kunftwelt, er fühlt, daß er fich zum Künftler erheben müſſe, 
um dad Werk zu genfeßen, er fühlt, daß er fih, aus feinem 
zerftreuten Leben fammeln, mit dem Kunſtwerke wohnen, es 
wiederholt anfchauen, und fich felbft dadurch eine höhere Erfs 
ftenz geben müffe, 
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Bufgause Gut, mein Zreund, ich babe bei Gemälden, 
im Theater, bei andern Dichtungdarten, wohl ähnliche Empfin⸗ 
dungen gehabt, und das ungefähr geahnet, wad Sie fordern. 
Ich will künftig noch beffer auf mich und auf Die Kunſtwerke 
acht geben; wenn ih mic aber recht befinne, fo find wir fehr 
weit von dem Anlaß unfers Geſpraͤchs abgelommen. Sie 
wollten mich überzeugen, daß ich bie abgemalten Zufchauer 
in unferer Oper zuläffig finden ſolle; und noch fehe ich nicht, 
wenn ich bisher auch mit Ihnen einig geworden bin, wie Sie 
-auch biefe Kicenz vertheidigen, und unter welcher Rubrif Sie 
diefe gemalten Theilnehmer bei mir einführen wollen. 
Anwalt. Glüdlicherweife wird bie Oper heute wieder: 
holt, und Sie werben fie doch nicht verfäumen wollen? 
Bufdhauer. Keineswegs. 
Anwalt. Und die gemalten Männer? 
Dufhauer Werden mich nicht verfheuchen, weil ih 
mich für etwas beffer als einen Sperling halte. 
Anwalt. Ich wünfhe, daß ein beiderfeitiges Intereſſe 
und bald wieder zufammenführen möge, 


Philoſtral's Gemälde 
und 


Autik und Modern. 


Goethe, ſammti. Werke. XX2. 28 





‚Yhiloftrat’s Gemälde. 





Was uns von Poefte und Profa aus ben beften Griechi⸗ 
ven Tagen übrig geblieben, giebt ung die Ueberzeugung, daß 
led was jene hochbegabte Nation in Worte verfaßt, um ed 
ündlih oder fchriftlih zu überliefern, aus unmittelbarem 
nfchauen der Aufern und Innern Welt hervorgegangen fey. 
hre Altefte Mythologie perfonificirt die wichtigften Ereigniffe 
8 Himmels und der Erde, inbivibualifict das allgemeinfte 
Renfchenfchickfal, die unvermeidlichen Thaten und unaus⸗ 
eihlihen Duldungen eines immer fih erneuenden jeltfamen 
eſchlechts. Poefie und bildende Kunft finden hier das freifte 
eld, wo eine der andern immer neue Vortheile zuweift, 
ıdem beide in ewigem Wettftreit fich zu befehden fcheinen. 

Die bildende Kunft ergreift die alten Sabeln und bedient 
H ihrer zu den naͤchſten Sweden, fie reizt dad Ange, um 
zu befriedigen, fie fordert den Geift auf, um ihn zu kräf— 
gen, und bald kann der Poet dem Ohr nichts mehr über: 
efern, was der Bildkünftler nicht fhon dem Auge gebracht 
itte. Und fo fteigern ſich wechſelsweiſe Einbildungskraft und 
3irflichkeit, bie fie endlich das höchfte Biel erreichen: fie kom⸗ 
en der Religion zu Hülfe, und ftellen den Gott, deffen Wint 
e Himmel erfchütterr, der anbetenden Menfchheit vor Augen. 

In diefem Sinn haben alle neueren Kunftfreunde, die 
af dem Wege, den und Windelmann vorzeichnete, treulic 
rharrten, die alten Befchreibungen verlorener Kunftwerke 
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mit übriggebliebenen Nahbildungen und Nachahmungen ber 
felben immer gern verglichen und fih dem geiftreichen &e 
{haft ergeben völlig DVerlorenes im Sinne der Alten wieder 
berzuftellen, welches fchwieriger oder leichter feyn mag, als 
der neue Beitfinn von jenem abweicht oder ihm fich nähert. 

So haben denn auch bie Weimarifchen Kunſtfreunde, 
früherer Bemühungen um Polygnot’d Gemälde nicht zu ge 
denken, ſich an der Philoftrate Schliderungen vielfach geübt, 
und würden eine Folge derfelben mit Kupfern herausgegeben 
haben, wenn die Schidfale ber Welt und ber Kunft dad 
Unternehmen nur einigermaßen begüänftigt hätten; doch jet 
waren zu rauh und biefe zu wei, und fo mußte bas froßt 
Große und das heitere Gute leider zurüdftehen. 

Damit nun aber nicht alled verloren gehe, werben die 
Vorarbeiten mitgetheilt, wie wir fie fchon feit mehreren Jahren 
zu eigener Belehrung eingeleitet. Zuerſt alfo wirb vorausge⸗ 
feht, daß die Gemälde:Galerie wirklich eriftirt Habe, und daß 
man den Redner loben müfle wegen des zeitgemäßen Geben: 
tend, fie in Gegenwart von wohlgebildeten Jünglingen und 
hoffnungsvollen Knaben auszulegen und zugleich einen ange 
nehmen und nüglicher Unterricht zu ertheilm. An hiſtoriſch 
politifchen Gegenftäaden feine Kunft zu üben, war fon 
längft dem Sophiften unterfagt; moralifche Probleme waren 
bis zum Weberdruß burchgearbeitet und erfhöpft; nun blie 
bad Gebiet ber Kunft noch übrig, wohin man fich mit feinen 
Schülern flühtete, um an gegebenen harmlofen Darftellungen 
feine Sertigkeiten zu zeigen und zu entwideln. 

Hieraus entfteht aber fir und die große Schwierigkeit, 
zu fondern, was jene heitere Geſellſchaft wirklich angeſchaut 
und mas wohl rednerifche Zuthat ſeyn möchte. Hiezu find 
und in der neuern Beit fehr viele Mittel gegeben. Herculaniſche, 
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Pomwejiſche und andere nen entdedte Gemälde, befonderd 
auch Mofaiten machen ed möglich, Geiſt und Cinbildunges 
Fraft in jene Kunftepodhe zu erheben. 

Erfreulich, ia verdienftlich ift Diefe Bemühung, ba neuere 
Künftler in diefem Sinne wenig arbeiteten. Aus den Werfen 
ber Byzantiner und ber erften Slorentinifchen Künftler ließen 
fih Beifpiele anführen, daß fie auf eigenem Wege nah aͤhn⸗ 
lichen Sweden geftrebt, die man jedoch nach und nad aus den 
Augen verloren. Nun aber zeigt Julius Roman allein in 
feinen Werten beutlih, daß er die Philoftrate gelefen, weß⸗ 
halb auch von feinen Bildern manches angeführt und einge: 
fchaltet wird. Juͤngere talentvolle Künftler der neuern Zeit, 
bie fih mit diefem Sinne vertraut machten, trügen zu 
Wiederherftellung der Kunft ins Eraftvolle, anmuthige Leben, 
worin fie ganz allein gedeihen kann, gewiß fehr vieles bet. 

Aber nicht allein die Schwierigkeit, aus rebnerifhen 
Veberlieferungen fi das eigentlich Dargeftellte rein zu ent: 
wideln, Bat eine glüdlihe Wirkung der Philoftratifchen Ge⸗ 
mälde gehindert; eben fo Ihlimm, ja noch ſchlimmer ift bie 
Verworrenheit, in welcher biefe Bilder hintereinander aufge: 
führt werben. Braucht man bort fchon angeftrengte Auf: 
merffamtfeit, fo wirb man hier ganz verwirrt. Deßwegen 
war unfere erfte Sorgfalt die Bilder zu Tonbern, alsdann 
unter Rubrifen zu theilen, wenn gleich nicht mit der größten 
Strenge. Und fo bringen wir nach und nah zum Vortrag: 

I. Hochheroifhenstragifhen Inhalts, zielen meift 
anf Tod und Verderben heldenmüthiger Männer und Frauen. 
Hieran ſchließt fih, damit die Welt nicht entvölfert werde, 
11, Liebesannäherung und Bewerbung, deren Selin- 
gen und Mißlingen. Daraus erfolgt IIE. Geburt und Er: 
ziehung. Sobann tritt und IV. Hercules Fräftig entgegen, 
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welcher ein befonderes Capitel fült. Die Alten behaupten 
ohnedieß, daß Poefie von bdiefem Helden ausgegangen fen. 
„Denn die Dichtkunft befchaftigte fi vorher nur mit Götter: 
ſprüchen, und entftund erft mit Herculed, Alkmenens Sohn.“ 
Auch ift er der herrlichfte, die mannichfaltigften Abwechslun⸗ 
gen barbietende und herbeiführende Charakter. Unmittelbar 
verbindet fih V. Kämpfen und Ringen aufs maͤchtigſte. 
VL Jaͤger und Jagden drangen ſich kühn und lebend 
mutbig heran. Zu gefälliger Ableitung tritt VII. Poefie, 
Gefang und Tanz an den Reihen mir unenblicher An: 
muth. Die Darftelung von Gegenden folgt fodann, wir 
finden VOL viele See: und Wafferftüde, wenig Land: 
fhaften. IX. Einige Stillleben fehlen auch nicht. 

In dem nachfolgenden Verzeihniß werden die Gegen: 
ftrände zur Weberfiht nur kurz angegeben; die Ausführung 
einzelner läßt fich nach und nach mittheilen. Die Hinter jedem 
Bilde angezeichneten Roͤmiſchen Sahlen deuten auf dag erjte 
und zweite Buch Philoſtrat's. Jun. weil’t auf die Ueberlie⸗ 
ferung des Jüngeren. Chen fo deuten die Arabifchen Zahlen 
auf die Folge wie die Bilder im Griechifchen Text geordnet 
find. Was ben Herculanifhen Alterthümern und neueren 
Künftlern angehört, iſt gleichfalls angezeichnet. 


Antike Gemälde: Galerie. 
I. Soch-heroiſchen tragifhen Inhalts, 
1. Antilochus; vor Troja getöbteter Held, von Achill 


beweint, mit großer Umgebung von tranernden Sreunden und 
Sampfgefellen. I. 7. 
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2. Memnon; von Achill getödtet, von Aurora der Mutter 
iebevoll beftattet. I. 7. 

3. Stamander; dad Gewäller durh Vulcan ausge⸗ 
rocknet, das Ufer verfengt um Achill zu retten, I. 1. 

4. Mendceug; fterbender Held, als patriotiſches 
pfr. LA. 

5. * Hippolyt und Phaͤdra; werbende, verfehmähte 
Stiefmutter,. Herculan. Alterth. T. I. Tab. 15. 

5. Hippolyt; Juͤngling, unfhuldig, durch, übereilten 
jaterfluch ungerecht verberbt. II. 4. 

6. Antigone; Schwefter, zu Beltattung des Bruders 
re Leben wagend. II. 29. 

. 7. Evadne; Heldenweib, dem erfchlagenen Gemahl im 
lammentode folgend. IL 30. 

8. Panthia; Gemahlin, neben dem erlegten Gatten 
erbend. II. 9. | 

9. Ajax, der Lokrier; unbezwungener Held, dem graufe: 
en Untergange troßend. IL 13. 

10, Philoktet; einſam, grängenlog leidender Held. DIL 17. 

11. Phaeton; verwegener Jüngling, fih durch Weber: 
uth den Tod zuziehend. I. 11. 

11. a) Ikarus; geftrandet, bedauert vom geretteten 
ater, befhaut vom nachdenklihen Hirten. Hercul. Alterth. 
‚IV. Tab. 63, j 

11. b) Phryrus und Helle; Bruder, der die Schwefter, 
If dem magifchen Klug überd Meer, aus den Wellen nicht 
tten Tann. Hereul, Alterth. T. III Tab. 4. 

12. Hpacinth; fhönfter Jüngling, von Apol und Se: 
wre geliebt. DI. 14. 

13. Hyacinthz getöbtek Durch Liebe und Mißgunſt. 1 24. 
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13. a) Cephalus und Prokris; Gattin durch @ifer 
facht und Schickſal getöbter. Julius Roman. 

14. Amphiaraug; Prophet, auf der Dralelftätte prau⸗ 
gend. I. 26. 

15. Kaffandra; Familienmord. II. 19. 

16. Rhodogyne; Siegerin in voller Pracht. IL 5. 

16. a) Sieger und Siegedgättin, an einer Trophaͤe. 
Hercul. Alterth. T. IIL Tab. 39. 

17. Shemiftofles; hiftorifch edle Darſtellung. L 3, 


IL Siebes-Annäherung, Bewerbung, Gelingen, 
Rißlingen. 


18. * Venus; dem Meer entfteigend, auf ber Muſchel 
ruhend, mit der Mufchel fchiffend. Hercul. Alterth. T. IV. 
Tab. 3. Oft und überall wiederholt. 

18. Vorfpiele ber Liebesgoͤtter. 1. 6. 

19. Neptun und Ampmone; ber Gott wirbt um die 
Tochter des Danaus, die, um fih Wafler aus dem Fluſſe zu 
holen, an den Inachus heranfam. I. 7. 

19. a) Theſeus und die geretteten Kinder. Herecul. 
Alterth. T. I. Tab. 5. 

19. b) Artadne; verlaffen, einfam, ben fortfegeinden 
Schiffe beftürzt nachblickend. Hercul. Alterth. T. I. Tab. 14 

19. c) Ariadne; verlaffen, dem abfegelnden Schiffe be 
wust= und jammervoll nachblickend, unter dem Beiftanb von 
Genien. SHercul. Alterth. T. IL Tab. 15. 

20. Ariadne; fchlafende Schönheit, vom Aebenden und 
feinem Gefolge bewunbert. I. i5. 

20. a) Volltommen derfelbe Gegenſtand, buchſtablich nach 
gebildet, Hercul. Alterth. T. I. Tab. 16. 
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20. d) Leda, mit dem Schwan, unzaͤhligemal wieberholt. 
Hercul. Alterth. T. I. Tab. 8, 

20. e) Leda, am Eurotad; die Doppelzwillinge find den 
Eierfchalen entfchlüpft. Zul. Roman. 

21. Pelops, als Freiersmann. I. 30, 

22. Derſelbe Gegenftand, ernfter genommen, Jun. 9, 

23. Pelops führt die Braut heim. 1. 17. 

24, Vorfpiel zu der Argonautenfahrt. Jun. 8. 

25. Glaucus weillagt den Argonauten, IL 15. 
* 26. Jaſon und Meden; maͤchtig furchtbares Paar. 

un. 7. 

27. Argo; Ruͤckkehr der Argonauten, Jun. 11. 

28. Perſeus verdient die Andromeda L. 29. 

29. Cyclop vermißt die Galatee. IL 18. 

29. b) Eyclop, in Liebeshoffnung. Hercul. Alterth. 
T.Lp. 10. 

3%. Paſiphae; Künftler, dem Liebeswahnfiun dienend. 

16. 


31. Meles und Crithels; Homer entipringt. IL & 


II. Geburt und Erzichung. 


32, Minerva's Geburt, fie entwindet fich aus dem 
Hanpte Zeus und wird von Göttern und Menichen herrlich 
empfangen. IE 27. 

33. Semele; bed Bachnd Geburt. Die Mutter koͤmmt 
am, der Sohn tritt durchs Feuer ind lebendigfte Leben. 1. 14, 

33. a) Bacchus Erziehung, durch Zaunen und Nymphen 
in Gegenwart des Mercur. Hercul. Alterth. T. II. Tab. 12. 

34. Hermes Geburt; er tritt fogleih ale Schelm und 
Schalt unter Götter und Menſchen. I. 26. 
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35. Achilles Kindheit, von Ehiron erzogen. IL 2, 

35. a) Daffelbe. Hercul. Alterth. T.L Tab. 8. : 

36. Achill, auf Styrod. Der junge Held unter Mäb: 
chen kaum erfennbar. Jun.L 

37. Sentaurifche Familienſcene. Höchfter Kunftfinn. IL 4 


IV. Sercules. 


38. Der Halbgott Sieger ald Kind. Jun. 5. 

38, b) Daffelbe, Hercul. Alterth. T.I. Tab. 7. 

39. Ache lous; Kampf wegen Dejanira. Jun. 4. 

40. Neffug; Grrettung der Dejanira. Jun. 16. 

41. Antaͤus; Sieg dur Ringen. IL 21, 

42, Heſione; befreit durch Hercules, Jun. 12. 

42, a) Derfelbe Gegenftand. Hercul. Alterth. T. IV. 
Tab. 61. 

43. Atlas; der Held nimmt das Himmeldgewölbe anf 
feine Schultern. II. 20. 

43. a) Hylas; untergetaucht von Nymphen. Hercul. 
Alterth. T.IV. Tab. 6, 

43. b) Hylas; überwältigt von Nymphen. Julius 
Nomen. 

44. Abderus; deſſen Tod gerochen. Groß gedacht und 
reizend rührend ausgeführt. II. 25. 

44, a) Hercules, als Vater; unendblih zart und zier; 
lich. Hercul. Alterth. T. J. Tab. 6. 

45. Hercules, raſend; ſchlecht belohnte Großthaten. IL2. 

45. a) Hercules, bei Ahmet; Schwelgendber Gaſt im 
Trauerhaufe. W.K.F. 

46. Thiodamas; ber fpeilegierige Held befhmanft 
einen widerwilligen Aderdmann. II. 24. 
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47, Herenules und bie Pygmaͤen; Köftlicher Gegenſatz. 


22, 
47, a) Derfelbe Gegenftand; glũclich aufgefaßt von Ju⸗ 
lius Roman. 


V. Kümpfen und ninzen. 


48. Palaͤſtra; uͤberſchwenglich großes Bild; wer den 
Begriff deſſelben faſſen kann, iſt in der Kunſt ſein ganzes 
Leben geborgen. L. 33. 

49. Arrhich ion; ber Athlete, im dritten Siege ver⸗ 
ſcheidend. IL 6. 

50. Phor bas; graufam Beraubender unterliegt dem Phoͤ⸗ 
bug. I. 19. 


VI. 3üger und Iagden. 


51. Meleager und Atalantaz beroifche Jagd, Jun. 15, 

52. b) Das Gleihe, von Julius Roman. 

52, Abermald Schweinsiagd, von unendlicher Schön: 
beit. L8. 

53. Gaſtmahl nach der Jagd; höchft liebenswürdig. Jun. 3. 

54. Narciſſus; der Jäger in fich felbft verirrt. I. 23, 


vi. Yocfie, Gefaug, Tanz. 


55. Pan; von den Nymphen im Mirtagsfchlaf überfallen, 
gebunden, verhöhnt und mißhanbelt. II. 11. 

56. Midas; der weichliche Lydiſche König, von fchönen 
Mädchen umgeben, freut fich einen Zaun gefangen zu haben. 
Andere Faune freuen ſich deßhalb auch, ber eine aber liegt 
betrunfen, feiner ohnmächtig. I. 22, 

57. * Olympus; ald Knabe vom Pan unterrichtet, 
Hercul. Alterth. T. J. Tab. 9, 
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7. Dlympus; ber ſchoͤnſte Juͤngling, einſam fißend, 
blaft auf der Zlüte; die Dberhälfte feined Körpers fpiegelt 
ſich in dee Quelle. 1.21. 

57. a) Dlympus flötet, ein filenartiger Pan Hört ihm 
aufmerffam zu. Annibal Carrache. 

58. Olympus; er hat bie Zlöte weggelest und fingt, 
Er fint auf blumigem Raſen, Satyren umgeben und ver: 
ehren ihn. I 20. 


59. Marſyas befiegt; dee Scythe und Apoll, Satyren 
und Umgebung. Jun. 2, 


60. Amphion; auf zierlichſter Leyer ſpielend, die Steine 
wetteifern fih zur Mauer zu bilben. 1.10. 

61. Aefop; die Mufe der Zabel kinmet zu ihm, kroͤnt, 
befranzt ihn, Thiere ftehen menfchenartig umber. L 3. 


62. Orpheus; Thiere, ja Wälder und Felſen heran: 
ziehend. Jun. 6. 


62. a) Drpheng; entfeßt fi (jenem Sanberlehrling 
ähnlich) vor der Menge von Thieren, die ee Herangezogen. 
Ein unfhägbarer Gedanke für den engen Raum bed gefchnitte 
nen Steined geeignet. Antike Gemme. 

63. Pindar; ber Neugeborne liegt auf Lorbeer: nnd 
Morthenzweigen unter dem Echug ber Rhea, die Nomphen 
find gegenwärtig, Pan tanzt, ein Bienenſchwarm umſchwebt 
den Knaben. 11. 12. 

64. Sophotles; nachdentendb, Melpomene Geſchenle 
anbietend. Aeſculap fteht daneben, Bienen ſchwaͤrmen um 
ber, Jun. 13, 

65. Venus; ihr elfenbeinernes Bild von Opfern nm 
geben; leicht gefleibete, eifrig fingende Jungfrauen. BE 1. 
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VOL See-, Waffer- uny Sanrflüke, 


: 66. Bacchus und die Tyerhener; offene See, zwei 
Schiffe, in dem einen Bacchus und bie Bacchantinnen in 
Zuverfiht und Behagen, bie Seeräuber gewaltfam, fogleich 
aber in Delphine verwandelt. I. 19, 

67. Andros; Inſel von Bacchus begünftigt. Der Quell: 
gott, auf einem Lager von Traubenblättern, ertheilt Wein 
ftatt Waflers; fein Fluß durchftrömt dad Land, Schmaufende 
verfammeln fih um ihn her. Am Ausfluß ins Meer ziehen 
Ah Tritonen heran zur Theilnahme. Bacchus mit großem 

Gefolg befucht die Inſel. 1.25. 
| 68, Palämon; am Ufer bes Korinthifchen Iſthmus, im 
Heiligen Haine, opfert das Voll, Der Knabe Palaͤmon wird 
von einem Delphin fchlafend in eine für ihn göttlich bereitete 
uferhoͤhle geführt. IL. 16. 

69. Bosporus; Land und See aufs mannichfaltigſte 
und berrlichfte belebt. I. 12. 

70. Der Nil; umgeben von Kindern und allen Attri⸗ 
buten. L5. 

70. a) Der Nil im Sinken; Moſaik von Paldftrine. 

71. Die Infeln; Waſſer und Land mit ihren Charak⸗ 
teren, Erzeugniflen und Begebenheiten. IL. 17. 

72. Theffalien; Neptun noͤthigt den Peneus zu ſchnel⸗ 
ferem Lauf. Das Waffer fällt, bie Erde grünt. II. 14, 

73. Die Suͤmpfe; im Sinne der vorhergehenden. Waſſer 
und Land in wechfelfeitigem Bezug freundlich dargeſtellt. L 9 
1 74. Die Fiſcher; bezüglih auf 69. Fang der Thunfiſche. 

13. 

74. a) Delphins-Fang; Inlins Reman. 
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74. b) Aehnliches um jene Vorſtellung zu beleben. Her⸗ 
eul, Alterth. T. IL Tab- 50. 

75. Dodona; Goͤtterhain mit allen heiligen Gerätt- 
Thaften, Bewohnern und Angeftellten. IL 34. 

76. Naͤchtlicher Schmaus; Unfhägbares Bild, Ihwer 
einzuorbnnen, ftehe hier ale Zugabe. L2, 


IX. Stillleben. 
77. Zenten. 1. 31. 
78. Zenien. IL 26. 
78. a) Beifpiele zu vollkommener Befriedigung. Heral, 
Alterth. T. IL Tab. 56. sqq. 


79. Gewebe; Beifpiel der zarteften, fiherften Vinſelfih 
zung. 11.29, 


Weitere Ausführung. 


Veberfeben wir nunmehr die Philoftratifche Galerie ad 
ein georbneted Ganze, wird ung Flar, daß durch entbedte 
wahrhaft antife Bilder wir uns von der Grundwahrhaftigkeit 
jener rhetorifchen Beichreibungen überzeugen dürfen, ſehen 
‚wir ein, daß ed nur von und abhängt einzufchelten und an: 
zufügen, Damit der Begriff einer lebendigen Kunſt fich mehr 
und mehr bethätige, finden wir daß auch große Neuere biefer 
Sinnedart gefolgt und uns dergleichen mufterhafte Bilder 
hinterlaffen; fo wird Wunfh und Verpflichtung immer ſtaͤrker 
nunmehr ind Einzelne zu gehen, und eine Ausführung, wo 
nicht zu leiften doch vorzubereiten. Da alfo ohnehin ſchon zu 
lange gezaudert worden, ungefäumt and Werk! 
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J. 
Anutilochus. 

Das Haupterforderniß einer großen Compoſition war 
ſchon von den Alten anerkannt, daß naͤmlich viele bedeutende 
Charaktere ſich um Einen Mittelpunkt vereinigen müflen, der, 
wirffam genug, fie anrege, bei einem gemeinfamen Intereſſe, 
ihre Eigenheiten augzufprehen. Im gegenwärtigen Fall ift 
diefer Lebenspunkt ein getödteter,, allgemein bedauerter Süngling. 

Antilochus, indem er feinen Vater Neftor in der Schlacht 
zu fhüßen herandringt, wird von dem Afrikaner Memnon 
erſchlagen. Hier liegt er nun in jugendlicher Schöne; das 
Gefühl feinen Water gerettet zu haben umſchwebt noch heiter 
die Gefichtözäge. Sein Bart iſt mehr als der keimenbe Bart 
eines Juͤnglings, das Haar gelb wie die Sonne, Die leichten 
Füße liegen bingeftredt, der Körper, zur Gefhwindigfeit ge: 
baut, wie Elfenbein anzufehen, aus der Bruftwunde nun von 
purpurnem Blut durchriefelt. 

Achill, grimmig⸗-ſchmerzhaft, warf fih über ihn, Rache 
ſchwoͤrend gegen den Mörder, der ihm den Troͤſter feines 
Jammers, ald Patroflus unterlag, feinen lebten beiten Freund 
und Gefellen geraubt. 

Die Feldherren ftehen umber theilnehmend , jeder Teinen 
Charakter behauptend. Menelaus wird erkannt am Sanften, 
Agamemnon am Göttlichen, Diomed am Sreifühnen, Yjar - 
ſteht finfter und trogig, ber Lokrier als tüchtiger Mann. 

Ulyß fallt auf als nachdenklich und bemerkend. Neftor fcheint 
zu fehlen. Das Kriegsvolk, auf feine Speere gelehnt, mit 
übereinander gefchlagenen Füßen, umringt die Verfammlung, 
. einen Trauergefang anzuftimmen. 
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Stamaud)er 


In fchneller Bewegung ftürmt aus der Höhe Vulcan anf 
ben Flußgott. Die weite Ebene, wo man aud Troja erblidt, 
{ft mit Seuer überfhwenmt, das, waflergleich, nach bem 
Flußbette zuftrömt. 

Das Feuer jedoch wie ed den Gott umgiebt, ſtuͤrzt um 
mittelbar in dad Waſſer. Schon find alle Bäume des Ufers 
verbrannt; ber Zluß ohne Haare flieht um Gnade vom Gott, 
um welchen ber das Feuer nicht gelb wie gewöhnlich erfcheint, 
fondern gold: und fonnenfarben. 


Menbeens. 


Ein tüchtiger Juͤngling iſt vorgeſtellt, aufrecht noch anf 
feinen Füßen; aber ach! er hat mit blankem Schwert bie Seite 
Durchbohrt, dad Blut fließt, die Eeele will entfliehn, er fängt 
fhon an zu wanfen und erwartet den Cod mit heitern, lie: 
reihen Augen. Wie Schade um ben herrlihen jungen Mann! 
Eein kräftiger Körperbau, im Kampffpiel tüchtig ausgearbeitet, 
braunlih gefunde Farbe. Seine hochgewoͤlbte Bruſt möchte 
man betaften, die Schultern find ſtark, dee Naden feit, nicht 
fteif, fein Haarwuchs gemäßigt, der Jüngling wollte nicht in 
Locken weibifch erfheinen. Vom fchönjten Gleichmaaß Mippen 
und Lenden. Was uns, durch Bewegung unb Beugung dr 
Körpers, von der Müdfeite fichtbar wird, iſt ebenfalls fhön 
und bewunderndwürdig. 

Fragſt du nun aber mer er fen? fo erfenne in ihm Kreoms, 
des ungluͤcklichen Thrannen von Cheben, geliebteften Sohn. 
Tireſias weiſſagete: daß, nur wenn ec beim Eingang dei 


417 


Drachenböhle fterben würde, die Stadt befreit ſeyn koͤnne. 
Heimlich begiebt er ſich heraus und opfert fich ſelbſt. Nun 
begreifit du auch was die Höhle, was der verftedte Drache 
. bedeutet. Sm der Zerne fieht man Theben und die Sieben 
die ed beftürmen. Das Bild ift mit hohem Augpunft gemalt, 
und eine Art Perfpective dabei angebracht. 


Yntigone, 


Heldenfhwefter! Mit Einem Knie an der Erde umfaßt 
fie den todten Bruder, der, weil er feine Vaterftadt bedro: 
hend, umgekommen, unbegraben follte verwefen. Die Nacht 
verbirgt ihre Großthat, der Mond erleuchtet das Vorhaben. 
Mit ſtummem Schmerz ergreift fie den Bruder, ihre Geftalt 
giebt Zutrauen, daß fie fähig ſey einen riefenhaften Helden 
zu beftatten. In der Ferne Tieht man die erfchlagenen Be⸗ 
lagerer, Roß und Mann bingeitredt. 

Ahndungsvoll wählt auf Eteofled Grabhügel ein Gra⸗ 
natbaum; ferner fiehft du zwei ald Todtenopfer gegen einander 
über brennende Flammen, fie ftoßen fih wechfelfeitig ab; jene 
Frucht, durch blutigen Saft, dad Mordbeginnen, diefe Feuer, 
durch ſeltſames Erfcheinen den unauslöfhlichen Haß der Bruͤ⸗ 
der auch im Tode bezeichnend,. 


Evadne. 


Ein wohlgeſchmückter, mit geopferten Thieren umlegter 
Holzſtoß ſoll den rieſenhaften Körper des Kapaneus verzehren. 
Aber allein ſoll er nicht abſcheiden! Evadne, ſeine Gattin, 

Goethe, ſämmtl. Werke. XXX 27 
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Heldenweib, ded Helden werth, Ihmüdte fi als hochſtes 
Dpfer mit Kraͤnzen. Ihr Bid if hochherrlich? denn indem 
fie fi ind Zeuer ſtuͤrzt, fcheint fie ihrem Gemahl zuzurufen. 
Sie ſchwebt mit geöffneten Lippen. “ 

Wer aber auch bat dieſes Feuer angelhürt? Piebesgätter 
mit kleinen Zadeln find um den bürren Schragen verfammelt, 
ſchon entzündet er fi, fchon dampft und Aammt er, fie aber 
fehen betrübt auf ihr Geſchäft. Und fo wird ein erhabened 
Bild gemildert zur Anmut. 


Ajar der Lofrier. 


Sonderung der Charaftere war ein Hauptgrundfag Griechi⸗ 
fcher bildender Zunft, Vertheilung der Eigenichaften in einem 
hohen gefelligen Kreis, er fen göttlich oder menfchlich. Wenn 
nun den Helden mehr ald andern Frömmigkeit geziemt und 
die befleren vor ‘Cheben wie vor Troja ald gottergebene fid 
daritellen, fo bedurfte doch dort wie bier ber Lebenskreis 
eines Gottloſen. 

Diefe Rolle war dem untergeordneten Ajar zugetheilt, 
der fich weder Gott noch Menfchen fügt, zulest aber feine 
Strafe nicht entgeht. 

Hier fehen wir fhäumende Meereswogen ben unterwafhe 
nen Felſen umgäfchen, oben ſteht Ajar furhtbar anzufehen; 
er blidt umher wie ein vom Rauſche fih Sammelnder. Ihm 
entgegnet Neptun fürchterlich mit wilden Haaren, in denen 
der anftrebende Sturm fauft. 

Das verlaffene, im Innerſten brennende Schif treibt 
fort; in die Flammen, als wie in Segel, ftößt ber Wind. 
. Keinen Gegenftand faßt Ajax ind Auge, nicht bag Schih, 
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nicht bie Kelfen; dem Meer ſcheint er ya zurnen; keineswegs 
fürchtet er den eindringenden Poſeidon, immer noch wie zum 
Angriff bereit fieht er, die Arme Areben braͤftig, der Nacken 
fhwillt wie gegen Hektor und die Trojer. 

Aber Pofeidon ſchwingt den Dreizack und ſoglelch wird 
die Klippe mit dem trotzigen Helden in Ben Schlund ftürzen. 

Ein hoch=tragifh prägnanter Moment: ein eben Geret⸗ 
teter vom feindſeligen Gotte verfolgt und verderbt. Alles iſt 
fo augenblicklich bewegt und vorübergehend, daß dieſer Gegen⸗ 
ſtand unter die hoͤchſten zu rechnen iſt, welche die bildende 
Kunſt ſich aneignen darf. 





Philoktet. 


Einſam ſitzend auf Lemnos leidet ſchmerzhaft Philoktet 
an der unheilbaren daͤmoniſchen Wunde. Das Antlitz bezeich⸗ 
net fein Nebel, Duͤſtere Augenbrauen druͤcken ſich über tief 
Hegende, geihmwächte, niederſchauende Augen heruͤber; unbes 
forgtes Saar, wilder ſtarrer Bart bezeichnen genugfam dem 
traurigen Zuſtand; dad veraltete Gewand, der verbundene 
Anöchel fagen das Uebrige. 

Er zeigte den Griechen ein verpoͤntes Heiligthum, und 
ward fo geftraft. 


Khodogyne. 
Kriegeriſche Königin! Sie hat mit ihren Perfern bie 
bundbrüchigen Urmenter überwunden, und erſcheint ald &es 
genbild zu Semiramis. Nriegerifch bewaffnet und koͤniglich 


Quelle unausgefest entipriugt. Dort haben die Nymphen fr 
aufgerihtet, aus Dankbarkeit das bie Göttin fie zu fo siäk: 
lichen Müttern, zu Müttern ber Liebesgätter beftimmt Bet. 

Als Weihgeſchenke fiifteten ſie daneben, wie dieſe Inſchriſt 
ſagt, einen ſilbernen Spiegel, den vergoldeten Pantoffel 
dene Haften, alles zum Putz der Venns gehoͤrig. Auch Vebes⸗ 
goͤtter bringen ihr Erſtlings-Aepfel zum Geſchenk, fie ſtehen 
herum und bitten: der Hain möge ſofort immerdar blühen 
und Fruͤchte tragen! 

Abgetheilt it der vorliegende Garten in zierliche Werte, 
durchſchnitten von zugänglihen Wegen; im Graſe laßt fh 
ein Wettlauf anftellen; aug zum Schlummern finden fü 
ruhige Pläge. Auf den hohen Aeſten bangen goldne eyfe, 
von ber Senne geröthet, ganze Schwaͤrme ber Liebesgoͤtter 
an fih ziehend. Sie fliegen empor zu ben Früchten auf 
ſchimmernden Flügeln, meerblau, purpurroth und Gelb. 
Goldene Köcher und Pfeile haben fie am bie Aeſte gehängt, 
ben Reichtyum des Anblids zu vermehren. 

Bunte, taufendfarbige Kleider liegen im Graſe, ber 
Kränze bedürfen fie nicht: benn mit lockigen Haaren find 
genugſam bekraͤnzt. Nicht weniger auffallend find die Körk 
zum Einfammeln des Obſtes; fie glänzen von Serben, 
Smaragd, von Achten Perlen. Alles Meifterftüde Vulcans. 

Zaffen wir num die Menge tanzen, laufen, fchlafen ober 
fih der Uepfel erfreuen; zwei Paare der fchönften Liebesgoͤtter 
fordern zunaͤchſt unfere ganze Aufmerkfamfeit. 

Hier ſcheint ber Künftler ein Sinnbild ber Freundſchaft 

N gegenfeitiger Liebe geftiftet zum haben. Zwei dieſet 
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Iachen darüber. Indem nun die Jagd fo vorwärts geht, find 
von den Verfolgenden einige auf die Eeite, andere vor ſich 
bin, andere mit auggebreiteten Händen gefallen. Sie liegen 
alle noch in der Stellung, wie fie das Thier verfehlten, um 
die Schnelligkeit der Handlung anzudeuten. Mber warum 
ſchießen fie nicht nah ihm, da ihnen die Waffen zur Hand 
find? Nein! fie wollen ihn lebendig fangen, um ihn der Ve 
nus zu widmen ald ein angenehmes Weihegeſchenk: denn biefes 
brünftige, fruchtbare Gefchlecht ift Liebling der Göttin. 


— 


Neptun und Amymone. 


Danaus, ber feine funfzig Töchter ſtreng zu Hausgeſchaͤf 
ten anhielt, damit ſie, in eng abgeſchloſſenem Kreiſe, ihn 
bedienten und ſich erhielten, hatte, nach alter Sitte, die 
mannichfaltigen Beſchaftigungen unter fie vertheilt. Amy: 
mone, vielleicht die juͤngſte, war befehligt das tägliche Waſſer 
zu holen; aber nicht etwa bequem aus einem nah gelegenen 
Brunnen, ſondern dorthin mußte ſie wandern, fern von der 
Wohnung, wo ſich Inachus, der Strom, mit dem Meere 
vereinigt. 

Auch heute kam ſie wieder. Der Kuͤnſtler verleiht ihr 
eine derbe, tüchtige Geſtalt, wie ſie der Rieſen-Tochter ziemt. 
Braun iſt die Haut des kräftigen Koͤrpers, angehaucht von 
den zindringenden Strahlen der Sonne, denen fie fich auf 
mühfamen Wegen immerfort auszufeßen genöthigt iſt. Aber 
heute finder fie nicht die Waller des Fluſſes fanft in das 
Meer übergeben. Wellen ded Oceans ftürmen heran: denn 
die Pferde Neptund haben mit Schwimm⸗ güßen den Gott 

ßerbeigebracht. 
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Die Jungfrau erfhridt, der Eimer ift ihrer Hand ent- 
fallen, fie fieht fchen wie eine, die zu fliehen denkt. Aber 
entferne dich nicht, erhabenes Mädchen, fiehe! der Gott blickt 
nicht wild, wie er wohl fonft den Stürmen gebietet, freund: 
lich ift fein Antlig, Anmuth fpielt darüber, wie auf beruhig- 
tem Dcean die Abendſonne. Bertraue ihm,- fchene nicht den 
umfichtigen Blick des Phoͤbus, nicht das fchattenlofe, ge= 
fhwäßige Ufer, bald wird die MWoge fi aufbaͤumen, unter 
fmaragdenem Gewölbe der Gott fich deiner Neigung im pur- 
purnen Schatten erfreuen. Unbelohnt follft du nicht bleiben! 

Bon der Trefflichkeit des Bildes dürfen wir nicht viel 
Worte machen; da wir aber auf die Zufunft hindeuten, To 
erlauben wir ung eine Bemerkung außerhalb deffelben. Die 
Härte, womit Danaus feine Töchter erzieht, macht jene That 
wahrfcheinlih, wie fie, mehr felavenfinnig als graufam, ihre 
Satten in der Brautnacht fämmtlich ermorden. Amymone, 
mit dem Liebeöglü nicht unbekannt, fchont des ihrigen und 
wird, wegen diefer Milde ſowohl als durch die Gunft des 
Gottes, von jener Strafe befreit, die ihren Schweftern für 
ewig auferlegt if. Diefe verrichten nun Das mägdehafte 
Geſchäft des Waſſerſchoͤpfens, aber um allen Erfolg betrogen. 
Statt des goldenen Gefäßes der Schwefter find ihnen zer: 
brochene und zerbrechende Scherben in die Traftlofen Hande 
gegeben. 


Theſeus umd die Gerettetent. 


Gluͤcklicherweiſe, wenn ſchon durch ein großes Unheil, 
ward ung dieſes Bild nicht bloß in rednerifcher Darftellung 
erhalten; noch jeßt ift es mit Augen zu (hauen unser es 


426 


Schaͤtzen von Portici und im Kupferftich allgemein bekannt. 
Mon brauner Körperfarbe fteht der junge Held, Eräftig und 
ſchlank, mächtig und behend vor uniern Augen. Er bink 
uns riefenhaft, weil die Unglüdögefährten, die uunmehr Ge 
zetteten, als Kinder gebildet find, der Hauptfigur ſymboliſch 
untergeordnet durch die Weisheit bed Künftlerd. Keins ber 
felben wäre fähig bie Keule zu fehwingen und ſich mit dem 
Ungeheuer gu mein, Dad unter den Füßen bed Ueberwin 
ders liegt. 

Eben diefem Hälfsbebürftigen Alter ziemt auch Die Dank 
barkeit, ihm ziemt es die rettende Hand zu ergreifen, zu 
füllen, die Kniee des Kräftigen zu umfaflen, ihm vertraulid 
zu fchmeicheln. Auch eine, zwar nur halb kenntliche GSottheit 
tft in dem obern Raume fihtber, anzuzeigen daß michte He 
zoifches ohne Mitwirkung hoher Dämonen geſchehe. 

Hier enthalten wir und nicht einer weit eingreifenden 
Bemerkung. Die eigentliche Kraft und Wirkſamkeit ber Yoche, 
fo wie der bildenden Kunſt, liegt darin, daß fie Hauptfiguren 
ſchafft und alled was diefe umgiebt, ſelbſt das Wuͤrdigſte, 
untergeordnet darſtellt. Hierdurch lockt fie den Blick anf eine 
Mitte, woher ſich die Strahlen über dad Ganze verbreiten, 
und fo bewährt fih Gluͤck und Weisheit ber Erfindung fs 
wie der Compofition einer wahren alleinigen Dichtung. 

Die Geſchichte dagegen handelt ganz anders. Bon für - 
erwartet man Gerechtigkeit; fie darf, ja fie fol den Glanz 
des Vorfechterd eher dämpfen als erhöhen. Deßhalb vertheilt 
fie Licht und Schatten über alle; felbft den geringften unter 
den Mitwirkenden zieht fie hervor, bamit auch ihm feine 
gebührende Portion des Ruhms zugemeſſen werbe. 

Fordert man aber, aus wögverkandener Wahrheitsliebe, 
von der Poeſie, daB fe gereht an la, Ta rliket man fie 


437 


alfebald, wovon und Philoſtrat, dem wir fo viel verbanfen, 
in feinem Heldenb uche das beutlichfte Beiſpiel überliefert. 
Sein daͤmoniſcher Protefilaus tadelt den Homer deßhalb, daß 
er die Verdienfte bed Palamebes verfhmwiegen und fih als 
Mitſchuldigen des verbrecheriihen Ulyſſes erwieſen, der ben 
genannten trefflichen Kriegs= und Friedens⸗Helden heimtückiſch 
bei Seite geſchafft. 

Hier ſieht man den Uebergang der Poeſie zur Proſe, 
welcher dadurch bewirkt wird, daß man die Einbildungskraft 
entzuͤgelt und ihr vergoͤnnt geſetzlos umherzuſchweifen, bald 
der Wirklichkeit, bald dem Verſtand, wie es ſich ſchicken mag, 
zu dienen. Eben unſerer Philoſtrate ſaͤmmtliche Werke geben 
Zeugniß von der Wahrheit des Behaupteten. Es iſt keine 


Poeſie mehr, und fie koͤnnen der Dichtung nicht entbehren. 


Kriadne 


Schöner, vielleicht einziger Fall, wo eine Begebenheits⸗ 
folge dargeftellt wird, ohne baß die Einheit des Bildes da- 
durch aufgehoben werde. Theſeus entfernt fih, Ariadne Ihlaft 
ruhig, und ſchon tritt Bachus heran, zu liebevollem Erfaß 
des Verluſtes, den fie noch nicht kennt. Welche charafterf- 
ſtiſche Munnichfaltigfeit aus Einer Fabel entwidelt! 

Theſeus mit feinen heftig rudernden Athenern gewinnt 
Thon, heimathfüchtig, dag hohe Meer; ihr Streben, ihre 
‚Richtung, ihre DBlide find von und abgewendet, nur bie 
Rücken fehen wir; ed wäre vergebens fie aufzuhalten. 

Sm ruhigften Gegenfaß liegt Ariadne auf bemooftem 
Felſen; fie ſchlaͤft, ia fie felbft tft der Schlaf. Die volle Bruft, 
der nadre Oberkörper ziehen das Auge bin; und wie ati 


yermittelt Hald und Kehle dad zuruͤckgeſenkte Haupt! Die 
rechte Schulter, Arm und Seite bieten fich gleichfalls dem 
Beſchauenden, dagegen bie linfe Hand auf dem Kleide ruht, 
damit es der Wind nicht verwirre. Der Hauch dieſes jugend- 
lichen Mundes, wie füß mag er ſeyn! Ob er dufte mie 
Trauben oder Aepfel, wirft du berannahender Gott bald er: 
fahren. 

Diefer auch verdient ed: denn nur mit Liebe gefchmüdt 
lapt ihn der Künftler auftreten; ihn ziert ein purpurne 
Gewand und ein rofener Kranz ded Haupted. Liebetrunken 
tft fein ganzed Behagen, ruhig in Zülle, vor der Schönheit 
erftaunt, in fie verfunfen. Wlled andere Beiweſen, wodurd 
Dionyfos leicht Fenntlih gemacht wird, befeitigte der Eluge, 
fähige Künjtler. Verworfen find ald ungeitig das biumige 
Kleid, die zarten Mebfelle, die Thyrſen; bier ift nur der 
zärtlich Liebende. Auch die Umgebung verhält fih gleicher: 
maßen: nicht Flappern die Bacchantinnen dießmal mit ihren 
Blechen, die Faune enthalten fich der Flöten, Pan ſelbſt maͤßigt 
feine Sprünge, daß er die Schläferin nicht frühzeitig erwede. 
Schlägt fie aber die Augen auf, fo freut fie ſich fchon über 
den Erfag des Verluſtes, fie genießt der göttlichen Gegenwart, 
ehe fie noch die Entfernung des ungetreuen erfährt. Wie 
glücklich wirft du dich halten, wohlverforgted Mädchen, wenn 
über dieſem duͤrr fcheinenden Zelfenufer dich der Treund auf 
bebaute, bepflanzte MWeinhügel führt, wo du, in Nebengängen 
von der munterfien Dienerfhaft umringt, erft des Lebende 
genießeſt, welches du nicht enden, fondern, von den Sternen 
herab in ewiger Freundlichkeit auf und fortblidend, am all 
gegenwärtigen Himmel genießen wirft. 


— —— — — — 
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Brolog der Argonautenfahrt. 


Im Vorfaal Jupiters fpielen Amor und Ganymed, Diefer 
an der Phrpgifchen Müse, jener an Bogen und Flügeln leicht 
zu erkennen; ihr Charakter unterfcheidet fie aber noch mehr. 
Deutlich bezeichnet er fih beim Würfelfpiel, das fie am Boden 
treiben. Amor fprang ſchon auf, den andern übermüthig 
verfpottend. Ganymed hingegen, von zwei überbliebenen 
Knöchelchen das eine fo eben verlierend, wirft furchtſam und 
beforgt das legte bin. Seine Geſichtszuͤge paſſen trefflich zu 
diefer Stimmung, die Wange traurig gefenft, dad Auge 
lieblih, aber getaucht in Kummer. Was ber Künftler hie 
Durch andeuten wollte, bleibt Wiffenden keineswegs verborgen. 

Nebenbei fodann ſtehen drei Göttinnen, die man nicht 
verfennen wird, Minerva, in ihrer angebornen Nüftung, 
fhaut unter dem Helm mit blauen Augen hervor, ihre männ- 
lihe Wange jungfräulich geröthet. Auch die zweite kennt 
man fogleih, Sie verdanft dem unverwäftlihen Gürtel ein 
ewig ſüßes, entzückendes Lächeln, auch im Gemälde bezaubernd. 
—* dagegen wird offenbar am Ernſt und majeſtaͤtiſchen 

efen. 

Willft du aber willen was die wunderfame Gefellfchaft 
veranlaile, fo blide vom Olymp, wo biefes vorgeht, hinab 
auf dad Ufer, dad unten bargeftellt iſt. Dort fiehft du einen 
Flußgott liegend im hohen Nohr, mit wilden Antlitz. Sein 
Haupthaar dicht und ftraubig, fein Bart niederwallend. Der 
Strom aber entquillt Feiner Urne, fondern ringsum hervor: 
brechend deutet er auf die vielen Muͤndungen, womit er fi 
ind Meer flürzt. 

Hier, am Phaſis, find nun die funfzig Argonauten ges 
landet, nachdem fie den Bosporus und Die beweglichen Arlen 


durchſchifft; fie berathen fich untereinander. Vieles iſt ge⸗ 
ſchehen, mehr noch zu thun uͤbrig. 

Da aber Schiff und Unternehmung allen vereinigten 
Göttern lieb und werth ift, fo kommen, in aller Namen, brei 
Söttinnen, den Amor zu bitten, baß er, der Beförberer und 
Serftörer großer Thaten, ih dießmal günftig ermweife und 
Meden, bie Tochter bed Aeetes, zu Gunften Jaſons wende. 
Amorn zu bereden und ihn vom Knabenſpiel abzuzichen, beut 
ihm nun bie Mutter, den eigenen Sohn mit ihren Reizen 
beswingend, einen koͤſtlichen Spielball and verfihert ihm, 
Jupiter felbft Habe fih ald Kind damit ergößt. Auch ift ber 
Ball feines Sotted unwerth, und mit befouderer Ueberlesung 
bat ihn der denkende Kuͤnſtler dargeftellt, als wäre er aus 
Streifen zufammengefebt. Die Naht aber fiehft du nicht, du 
mußt fie rathen. Mit goldenen Kreifen wechfeln blaue, fo 
daß er, in die Höhe geworfen und fich umfchwingend, wie 
ein Stern blinkt. Auch ift die Abficht der Goͤttinnen ſchon 
erfüllt: Amor wirft bie Spielfmöchelhen weg und hängt am 
Kleide der Mutter; bie Gabe wünfcht er gleih, und betheuert 
Dagegen ihre Wünfche augenblicklich zu vorführen, 


en — rr— 


Glaucus der Meergott. 


Schon liegt der Bosporus und bie Spmplegaden hinter 

dem Schiffe. Argo durchſchneidet bes Pontus mittelfte Bahn. 
Orpheus befänftigt durch feinen Gefang das Iaufchende 
Meer. Die Ladung. aber des Fahrzeugs iſt Toftbarz; denn 
es führt die Dioskuren, Hercules, die Aeaciden, Boreaden 
and was von Kalbgättern Wohre u ber Seit. Tier Kiel aber 
des Schiffes ii yurerläiie,. re a er Ink geeignet: 
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denn fie zimmerten ihn aus Dodonaiſcher, weiſſagender Eiche. 
Nicht ganz verloren ging ihm Sprache und Propheten: Seift. 
Run im Schiffe ſehet ihr einem Helden, als Anführer fich 
audzeichnend, zwar nicht den Bedentenbſten und Stärkften, 
aber jung, munter und fühn, bloublodig und gunfterwerbend. 
88 ift Jaſon, der das goldwollige Fell Des Widder zu erobern 
ſchifft, des Wundergefchöpfs, das die Geſchwiſter Phryrus 
und Helle durch die Luͤfte überd Meer trug. Schwer ift bie 
Aufgabe, die dem jungen Helden aufliegt: ihm gefchieht Un⸗ 
recht, man verdrängt ihn vom väterlichen Thron und nur 
unter Bedingung, daß er dem umſichtigſten Wächter: Drachen 
jenen Schatz entreiße, kehrt er in fein angeerbtes Reich zuruͤck. 
Deshalb. ift die ganze Heldenfchaft aufgeregt, ihm ergeben 
und untergeben. ZTyphis halt dad Steuer; der Erfinder diefer 
Kunft, Lynceus, auf dem Vordertbeil, dringt, mit Fraftigeren 
Strahlen als die Sonne felbft, in die weiteite Ferne, entdeckt 
die binterften Ufer und beobachtet unter dem Waſſer jede ge⸗ 
fahrdrohende Klinpe. Und eben diefe Durchdringenden Augen 
des umfichtigen Mannes fcheinen ung ein Entfeßen zu ver- 
tathen: er blickt auf eine fürcdterlihe Erfcheinung, die un: 
mittelbar, unerwartet aus den Wellen bricht. Die Helden, 
ſaͤmmtlich erfiaunt, feiern von der Arbeit. Hercules allein 
fährt fort das Meer gu fhlagen; was den übrigen ald Wunder 
erfcheint, find ihm befannte Dinge. Raſtlos gewohnt zu ar: 
beiten, firebt er Eräftig vor wie nach, unbefümmert um alles 
nebenbei. 

Alle nun fchauen auf Glaucus, der ih dem Meer ent⸗ 
hebt. Diefer, fonft ein Zifcher, genoß vorwigig Tang und 
Meerpflanze, die Wellen fchlugen über ihm zufammen und 
führten ihn hinab ale Zifch zu den Fiſchen. Aber ber übrig« 
gebliebene menfchliche Theil ward begünftigt, zukünftige Diane 
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fennt er, und nun ſteigt er berauf- ben Argonauten ihre 
Schidfale zu verfünden. Wir betrachten feine Seftalt: aus 
feinen Locken, aus feinem Bart trieft, gießt bad Meerwaſſer 
über Bruft und Schultern herab, anzudeuten die Schneilig 
keit, womit er fich hervorhob. 

Seine Augenbrauen find ftark, in eins zuſammengewach⸗ 
fen; fein mächtiger Arm ift Fraftig geübt, mit dem er immer 
die Wellen ergreift und unter fih zwingt. Dicht mit Haaren 
ift feine Bruft bewachſen, Mood und Meergras fchlangen fi 
ein. Am Unterleibe fieht man die Andeutungen der fchuppi- 
gen Fifchgeftalt, und wie das Uebrige geformt fep, Laßt der 
Schwanz errathen, der hinten aus dem Meere berausfchlägt, 
fih um feine Lenden fchlingt und am gefrümmten, halbmond⸗ 
fürmig auslanfenden Theil die Farbe des Meers abglänst. 
Um ihn her fhwärmen Alcponen. Auch fie befingen bie Schid: 
fale der Menfchen: denn auch fie wurden verwandelt, auf und 
über den Wellen zu niften und zu ſchweben. Das Meer 
fheint Theil an ihrer Klage zu nehmen und Orpheus auf 
ihren Ton zu laufchen. 


Jaſon und Meden 


Das Liebespaar, bag hier gegeneinander fteht, giebt zu 
eigenen Betrachtungen Anlaß; wir fragen beforgt: follten 
diefe beiden wohl auch glüdlich gegattet ſeyn? Wer ift fi 
die To bedenflih über den Augen bie Stirne erhebt, tiefed 
Nachdenken auf den Brauen andentet? dad Haar prieſterlich 
geſchmuͤckt, in dem Blick, ich weiß nicht ob einen verliehten 
der begeifterten Ausdruck. An ihr glaube ich eine der Heliaden 

zu erfennen! Es iſt Meven, Tahırter deß Weetesz fie ſteht 
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neben Jaſon, welchem Eros ihr Herz gewann. Nun aber: 
ſcheint fie wunberbar nachdenklih. Worauf fie leidenſchaftlich 
funt, wuͤßt' ich nit zu ſagen; fo viel aber laͤßt fih behaup- 
ten: fie ıft im Geiſte unruhig, in der Seele bedrangt. Sie 
fteht ganz nach innen gelehrt, in tiefer Bruſt befchäftigt; zu 
Einſamkeit aber nicht geneigt: benn ihre Klefdung iſt nicht 
jene, beren fie fich bei zauberifchen Weihegebräuchen bedient, 
des fürdterlihen Umgangs mit höhern Gewalten fih zu er: 
freuen; dießmal erfcheint fie wie es einer Fuͤrſtin ziemt, die 
fih der Menge darftellen will. 

Safon aber bat ein angenehmes Geſicht, nicht ohne 
Manneskraft; fein Auge blickt ernft unter den Augenbrauen 
hervor, es deutet auf hohe Gefinnungen, auf ein Verſchmaͤhen 
aller Hinderniſſe. Das goldgelbe Haar bewegt fih um das 
Geſicht, und bie feine Wolle fproßt um die Wange; gegürtet 
ift fein weites Kleid, von feinen Schultern fällt eine Löwen 
baut, er fteht gelehnt am Spieß. Der Ausdrud feines Ges 
fichtes ift nicht übermüthig, vielmehr befchefden, doch voll 
Zutrauen auf feine Kräfte. Amor zwiſchen beiden maßt fi 
an diefed Kunſtſtück ausgeführt zu haben. Mit übereinander 
geſchlagenen Füßen fügt er fih auf feinen Bogen; die Tadel 
hat er umgelehrt zur Erbe gefenkt, anzudeuten, daß Unheil 
biefe Verbindung bedrobe. 


Die Näckkehr der Argoranten. 


Dieled Bild, mein Sohn, bedarf wohl: keiner Auslegung, 
du machſt bir fie, ohne dich anzuftrengen, felbft: denn das iſt 
der Vortheil bei cykliſchen Darftellungen, bag eine anK ir 
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andere binmweißt, das. man fih, in befannter Gegend, mit 
denfelben Pertonen, nur unter andern Umjtänden, wieder finde 

Du erfennft bier Phafıs, den Ziußgott, wieder; fein 
Strom ftürzt fih, wie vormals, ind Meer. Dießmal aber 
führt er Argo, das Shiff, abwärts, der Mündung zu. Die 
Perſonen, die es trägt, kennſt du fammtlih. Auch bier ift 
Drpheus, der mit Saitenfpiel und Sang die Gefellen an: 
treibt zu kraͤftigem Ruderſchlag. Doc kaum bedarf es einer 
folhen Anreizung, aller Arme fireben ja fchon Eräftigft den 
hinabeilenden Fluß zu übereilen, allee Gefahren wohl bewußt, 
die fie im Rüden bedrohen. 

Auf dem Hintertheile ded Schiffes ſteht Jafon, mit feiner 
fhönen Beute; er hält, wie immer feinen Spieß zur Ver⸗ 
theidigung feiner Geliebten bewaffnet; fie aber ſteht nidt, 
wie wir fie fonft gefannt, herrlich und hehr, vol Muth und 
Trotz; ihre Augen, niederblidend, frehen voll Thranen; Furcht 
wegen der begangenen That und Nachdenfen über die Zukunft 
ſcheinen fie zu beichäftigen. Auf ihren Zügen ift Weberlegung 
ausgedrückt, ald wenn fie jeden der itreitenden Gedanken in 
ihrer Seele befonders betrachtete, ben Blick auf jeden einzelnen 
heftete. 

Am Lande fiehft du die Auflöfung deffen, was dir rathfels 
haft bleiben Fünnte. Um eine hohe Fichte ift ein Drache viels 
fach gewunden und gefchlungen, dad fchwere Haupt jedoch auf 
den Boden gefenft; diefen hat Meden eingeihläfert, und dad 
goldene Vließ war erobert. 

Aber fchon hat Aeetes den Verrath entdeckt; du erblidi 
den zornigen Water anf einem vierfpannigen Kriegswagen. 
Der Mann tft groß, über die anderen hervorragend, mit 
einer riefenhaften Rüfung Wreeban. Wüthend gläpt fein 

Gefiht, Feuer jrimt and ven Won. Vodadet de Die 
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Fackel in feiner Nechten und deutet anf den Willen, Schiff 
amd Sciffende zu verbrennen. Auf den Hinterwagen warb 
fein Spieß geftedt, auch diefe verderbliche Waffe gleich zur Hand. 
Den wilden Anblick diefed Heranftürmerd vermehrt das 
gewaltige Vorgreifen der Pferde; die Naſenlöcher ftehen weit 
offen, den Naden werfen fie in die Höhe, die Blicke find voll 
Muths, wie allezeit, jetzt befonders, da fie aufgeregt find; 
fie feuchen aus tiefer Bruft, weil Abſyrtus, der feinen Vater 
Heetes führt, ihnen Ihon Blutftriemen gefchlagen hat. Der 
Staub, den fie erregen, verdunfelt über ihnen die Luft. 


Perſeus und Andromeda. 


Und find dieſe das Ufer beſpuͤlenden Wellen nicht blut: 
roth? die Küfte wäre dieß Indien oder Aethiopien? und bier 
im fremdeften Lande, was hat wohl der Griechiſche Juͤngling 
zu thun? Ein feltfamer Kampf ift hier vorgefallen, dag 
fehen wir. Aus dem Aethiopiſchen Meere flieg oft ein dbamo- 
nifcher Seedradhe and Land, um Heerden und Menihen zu 
tödten. Opfer wurden ihm geweiht, und nun auch Andro: 
meda, die Königstochter, die deßhalb nadt an den Felſen an⸗ 
geſchloſſen erfcheintz; aber fie hat nichts mehr zu fürchten, der 
Sieg ijt gewonnen, das Ungeheuer liegt and Ufer herausge⸗ 
wälzt, und Ströme feines Blutes find es, Die dad Meer färben. 

Perſeus eilte, von Göttern aufgefordert, unter göttlicher 
Begünftigung wunderfam bewaffnet herbei, aber doch ver: 
traute er fich nicht allein; den Amor rief er heran, daß er 
ihn beim Luftlampf umfchwebte und ihm beiftünde, wenn er 
bald auf das Unthier herabfchießen, bald fich wieder von ihm 
vorfichtig entfernen follte. Beiden zufammen, dem Ent ot 
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dem Helden, gebührt ber Siegespreid. Auch tritt Amor hinzu 
in berrliher Zünglingsgröße, bie Feſſeln der Andromeda zu 
Löfen, nicht wie fonft göttlich beruhigt und heiter, fonbern 
wie aufgeregt und tief athmend, vom überwundenen großen 
Beitreben. 

Andromeba ift fhön, merkwürdig wegen ber weißen Haut 
als Aethiopierin; aber noch mehr Bewunderung erfordert ihre 
Seftalt. Nicht find die Lydiſchen Mädchen weicher und zärten, 
die von Athen nicht ſtolzeres Anfehend, noch die von Sparta 
kraͤftiger. 

Beſonders aber wird ihre Schoͤnheit erhoͤht durch die 
Lage, in welcher ſie ſich befindet. Sie kann es nicht glauben, 
daß fie fo gluͤcklich befreit iſt, doch blickt fie ſchon dem Perſens 
zu lächeln. 

Der Held aber liegt unfern in ſchoͤn duftendem Graf, 
worein die Schweißtropfen fallen. Den Mebufentopf befeitist 
er, damit niemand, ihn erblickend, verſteine. Eingeborne 
Hirten reichen ihm Milh und Wein. Co iſt für und ein 
fremder Iuftiger Anblick diefe Aethiopier ſchwarz gefaärbt zu 
ſehen, wie fie zähnebledend lachen und von Herzen fich freuen, 
an Sefihtözügen meift einander aͤhnlich. Perſeus läßt es ge 
fhehen, frägt fih anf den linfen Arm, erhebt ſich athmend 
und betrachtet nur Andromede. Sen Mantel flattert im 
Winde, biefer ift von hoher Purpurfarbe, befprengt mit dunk 
leren Qlutstropfen, die unter dem Kampfe mit bem Draden 
hinaufſpritzten. 

Seine Schulter fo trefflich zu malen: bat ber Künitle 
die elfenbeinerne des Pelops‘ zum Mufter genommen, aber 
nur der Form nah: denn biefe hier, vorher ſchon Ichenkig 
fleifchfarben, ward ia Samt wur noch erhöhter. Die 

Adern find nun doppelt weckt, Tem ale oa erhinteen 
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Undromeda’d. 


Cyelop und Salate 


Du erblitit bier, mein Sohn, das Felfenufer einer zwar 
teilen und gebirgigen, aber doch glüdlichen Inſel, denn du 
fiehft, in Thaͤlern und auf abhängigen Räumen, Weinlefe 
halten und Weizen «bernten. Diele Männer aber haben nicht 
gepflanzt noch geſaͤrt, ſondern ihnen wächst, nach dem Willen 
der Götter, To wie durch dichterifche Gunft, alles von ſelbſt 
entgegen. Auch fiehft du an höhern fchroffen Stellm Siegen 
and Schafe behaglich weiden: denn auch Milch, ſowohl frifche 
als geronnene, lieben die Bewohner zu Trank und Speife. 

Fragſt du nun, welches Volk wir fehen? fo antworte ich 
bir: es find die rauhen Cyclopen, die feine Häufer aufer- 
bauen, fondern ſich in Höhlen des Gebirges einzeln unter- 
thun; deßwegen betreiben fie anch kein gemeinfames Geſchaͤft, 
noch verſammeln fie fih zu irgend einer Berathung. 

Laffen wir aber alles dieſes bei Seite! wenden wir unfern 
Blick auf den wilbeften unter ihnen, auf ben hier ſitzenden 
Dolyphem, den Sohn Neptund. Weber feinem einzigen Auge 
dehnt fih ein Brauenbogen von Ohr zu Ohr, über dem auf: 
seworfenn Mund fteht eine breite Nafe, die Eckzaͤhne ragem 
aus bem Lippenwinfel herab, fein bichtes Haar ſtarrt umhet 
wie Fichtenreid, an Bruft, Bauch und Schenkeln ift er ganz 
rauch. Innerlich Hungert er, löwengleich, nad Menſchenfleiſch; 
jeßt «ber enthält er fich deſſen, er ift verliebt, müchte gar zu 
gern gefittet erfheinen und bemüht fih wenigttend KX 
auszufehen. Sein Blick aber bleibt immer Thuali, Tb 
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Drobende bdeffelben laͤßt fich nicht mildern, fo wie reißende 
Thiere, wenn fie auch gehorhen, doch immer grimmig um: 
berbliden. 

Den deutlichften Beweis aber, wie fehr er wünict ſich 
angenehm zu machen, giebt fein gegenwärtiges Benehmen. 
Im Schatten einer Steineiche halt er die Flöte unter dem 
Arm und laßt fie ruhen, befingt aber Galateen, bie Schön 
des Meers, die dort unten auf der Welle fpielt; dorthin 
bliet er ſehnſuchtsvoll, fingt ihre weiße Haut, ihr muntere 
frifhes Betragen. An Suͤßigkeit überträfe fie ihm alle Trau: 
ben, Auch mit Gefchenten möchte er fie beftehen; er bat 
zwei Rehe und zwei allerliebfte Bären für fie aufgezogen. 
Solch ein Drang, ſolch eine Sehnfuht verfchlingt alle ge 
wohnte Sorgfalt; diefe zerftreuten Schafe find die feinigen, 
er achtet fie nicht, zählt fie nicht, ſchaut nicht mehr land: 
waͤrts, fein Blick ift aufs Meer gerichtet. 

Ruhig ſchwankt die breite Wafferfläche unter dem Wagen 
der Schönen; vier Delphine neben einander gefpannt feinen, 
zufammen fortftrebend, von Einem Geifte befeelt; jungfrau⸗ 
liche Tritonen legen ihnen Saum und Gebiß an, ihre mul 
willigen Sprünge zu dämpfen. Sie aber fteht auf dem 
Muſchelwagen; das purpurne Gewand, ein Spiel der Win, 
fhwillt fegelartig über ihrem Haupte und befchattet fie zu 
gleich; deßhalb ein röthliher Durchfchein auf ihrer Stirne 
glänzt, aber doch die Möthe der Wangen nicht überbieiet. 
Mir ihren Haaren verfucht Zephyr nicht zu fpielen; fie ice 
nen feucht zu ſeyn. Der rechte Arm, gebogen, ſtützt fi mit 
zierlihen Fingern, leicht auf die weiche Hüfte, der Ellbogen 
blendet uns durch fein röthlih Weiß, ſanft ſchwellen die 
Muskeln des Arms wir Heime Merreswellen, die Bruſt dringt 
hervor, wer mühe der Hate Raikauunuuuis werkennen! 
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Bein und Fuß find fchwebend über das Meer gewendet, bie 
Sohle berührt ganz leife dad Waſſer, eine fteuernde Bewe⸗ 
gung anzudeuten. Aufwärts aber, die Augen, ziehen und 
ämmer wieber und wieder an. Sie find bemundernswürdig, 
fie verrathen den fchärfften, unbegränzteften Blig der über 
Das Ende ded Meeres binausreicht. _ 

Bedeutend ift es für unfere Swede, wenn wir mit biefer 
Beſchreibung zuſammenhalten mas Raphael, die Earrache und 
andere an demfelben Gegenftand gethan. Cine ſolche Der: 
gleihung wird ung den alten und neuen Sinn, beide nach 
- ihrer ganzen Würdigkeit, auffchließen. 


Meles und Erithells, 


Die Quellnymphe Eritheis liebt den Flußgott Meles, 
aus beiden, Sonifchen Urfprungg, wird Homer geboren. 

Meles, im frühen Zünglingsalter vorgeftelt. Von feiner 
Quelle, deren Auslauf ins Meer man zugleich fieht, trinkt 
die Nymphe ohne Durft, fie Tchöpft das Waſſer nnd fcheint 
mit der riefelnden Welle zu Ihwägen, indem ihr liebevolle 
Thränen berabrinnen. Der Fluß aber liebt fie wieder und 
freut fich diefes zartlihen Opfers. 

Die Hauptfchöne des Bildes ift in der Figur des Meles. 
Er ruht auf Krokos, Lothos und Hyacinthen, blumenliebend, 
früheren Jahren gemäß; er felbft ift ald Jüngling dargeftellt, 
zartgebildet und gefittet, man möchte fagen feine Augen ſän⸗ 
nen auf etwas Poetifches. 

Am anmuthigften erweilt er fi, daß er nicht heftiges 
Waſſer ausſtrömt, wie ein rohes ungezogenes Quellgefchlechk 
wohl thun mag; ſondern, indem er mit feiner Hand über 
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die Oberfläche der Erde hinfaäͤhrt, läßt er das ſanftquellende 
Waller durch bie Zinger rauſchen, «le ein Waſſer, gefhidt 
Liebesträume zu weden. 

Aber kein Traum iſt's, Crithels! denn beine ſtillen 
Wuͤnſche find nicht vergebens: bald werden fih die Wellen 
bäumen, und, unter ihrem gränpurpumen Gewölbe, dich 
und den Gott liebebegünftigemnd verbergen. 

Wie fhön das Mädchen iſt, wie zart ihre Geftalt, Jo⸗ 
niſch in allem! Schamhaftigkeit siert ihre Bildung und 
gerade diefe Möthe ift hinlänglich für bie Wangen. Das Haar 
hinter das Ohr gezogen, iſt wit purpurner Binde gefchmädt. 
Sie fhaut aber fo füß und einfah, daß auch die Thranen 
das Eanfte vermehren. Schöner ift der Hals ohne Schmud, 
und wenn wir die Hände betrachten, finden wir weiche lange 
Singer, fo weiß ald der Vorderarm, der unter dem weißer 
Kleid noch weißer erſcheint; fo zeigt Ach auch eine wohlge 
bildete Bruſt. 

Was aber haben die Muſen bier zu Ihaffen? An ber 
Quelle des Meles find Re nicht fremd: Senn ſchon geleiteten 
fie, in Bienengeftalt, die Zlette der Athenienfifhen Colonien 
hieher. Wenn fie aber gegenwärtig am Drt leichte Tänze 
führen, fo ericheinen fie als freudige Parzen, bie einftehende 
Geburt Homers zu feiern. 


— — — — — 


Minerva’s Geburt. 
Sammtlihe Götter und Göttinnen fiehft du im Olymp 
veriammelt, fogar bie Nymphen der Fluͤſſe fehlen nicht. Ale 
find erftaunt die gan bewatarte Wadıd io wien, weiche fo 
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chen aus dem Haupte des Zeus geſprungen iſt. Vulcan, 
der das Werk verrichtet, ſteht und ſcheint um die Gunſt der 
Goͤttin ſich zu bemuͤhen, ſein Werkzeug in der Hand, das 
wie der Regenbogen von Farben glaͤnzt. Zeus athmet von 
Freude wie einer, der eine große Arbeit um großes Nutzens 
willen übernommen, und, ſtolz anf eine ſolche Tochter, be⸗ 
trachtet er fie mit Aufmerkfamkeit. Auch uno, ohne Eifer- 
fucht, flieht fie mit Neigung an, ale ob fie ihr eigen Kind 
wäre. 

Ferner find unten die Athener und Rhodier vorgeftellt, 
auf zwei Hochhburgen, im Land und auf der Inſel, der Neu: 
gebornen ſchon Opfer bringendb; die Rhodier nur unvollfom: 
men, ohne Feuer; aber die Athener mit Feuer und hinrei⸗ 
shender Anftalt, wovon ber Rauch Bier glänzend gemalt iſt, 
als wenn er mit gutem Geruch aufftiege. Deßwegen Tchreitet 
auch die Göttin auf fie zu, ald zu den weifeften. Aber zu: 
gleich hat Zeus die Mhodier bedacht, weil fie feine Tochter 
guerft mit auerfannt: denn man fagt er habe eine große 
Wolfe Goldes über ihre Häuſer vad Straßen ausgeſchüttet. 
Defwegen fchwebt auch hier Plutus, von den Wolfen herab 
über dieſen Gebäuden, ganz vergoldet, um den Stoff anzu: 
zeigen, den er ausfpendet. 


Geburt des Dionyſos. 


Eine breite Seuerwolte Hat die Stadt Theben bebeet, 
und mit großer Gewalt umbüllte Donner und Dlis ben 
Palaſt des Cadmus. Denn Zeus bat feinen toͤdtlichen Beſuch 
bei Semele vollbracht. Sie ift fchen verſchieden und Dionvſos 
$fumitten des Feuers geboren, Ihe Bilauig, Ic em 
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dunklen Schatten, fteigt gegen den Himmel; aber der Gott: 
Inabe wirft fih aus dem Feuer beraud und, leuchtender als 
ein Stern, verbunfelt er die Sluth, daß fie finfter und träb 
erfcheint. Wunderbar theilt fih die Flamme, fie bilder ih 
nah Art einer angenehmen Grotte: denn ber Epheu, reih 
von Trauben, wächft rings umher; der Weinftod um Thyr: 
fusrohre geſchlungen, fteigt willig aus der Erbe, er fproft 
zum Theil mitten in den Flammen, worüber man fich nicht 
verwundern muß: denn zu Gunften des Gottes wird zunaäͤchſt 
hier alled wunderbar zugehen. 

Beahtet nun auch den Pan, wie er, auf Eithärend 
Berggipfel, den Dionyfos verehrt, tanzend und fpringend, 
das Wort Evoe im Munde. Aber Eithäron in menſchlicher 
Geftalt betruͤbt fih ſchon über das Unglück das bevorſteht. 
Ein Epheufranz bangt ihm leicht auf dem Scheitel, im Be 
griff herabzufallen: er mag zu Ehren bes Dionyfos nicht gern 
gekränzt feyn. Denn fhon pflanzt die rafende Miegäre eine 
Fichte nächft bei ihm, und dort entfpringt jene Quelle, mo 
Dentheus Blut und Leben verlieren fol. 


Geburt des Hermes. 


Auf dem Gipfel bed Olymps iſt Hermes der Schall ge: 
boren. Die Jahreszeiten nahmen ihn auf. Sie find alle mit 
gehöriger Schönheit vorgeftelt. Sie umwideln ihn mit Win 
deln und Binden, welche fie mit den ausgefuchteften Blumen 
bejtreuen. Die Mutter ruht neben an auf einem Lager. 

Sogleich aber hat er fih aus feinen Gewanden heimlid 
Iosgemacht und wandelt wuunter den Olymp hinab. Der Berg 
freut ficy fein und Vahelt Yo u. Sun sche der Knabe 


die am Fuße weidenden, weißen, mit vergolbeten Hörnern 
geihmüdten Kühe, Phöbus Cigenthum, in eine Höhle. 

PHöbus ift zur Maja geeilt, um fich über diefen Raub 
zu beflagen. Sie aber fieht ihn verwundert an und ſcheint 
ihm nicht zu glauben. Während folhes Gefpräces bat fich. 
Hermes ſchon hinter Phöbus gefchlichen. Leicht Tpringt er 
hinauf und macht den Bogen los. Phöbus aber, den ſchel⸗ 
mifhen Räuber entdedend, erheitert fein Gefiht. Diefer 
Ausdruck ded Uebergangs von Verdruß zu Behagen macht 
der Weisheit und Fertigkeit des Kuͤnſtlers viel Ehre. 


V. 
Hercules. 


Um dieſen ungeheuren Gegenſtand nur einigermaßen über⸗ 
ſehen zu können, faſſen wir ung Eur; und ſagen, daß Hercules 
der Altmene Sohn dem Künftler hinreiche, und er fih um 
alles übrige, was nah und nach auf diefen Namen gehäuft 
worden, keineswegs umzuthun braucht. 

Götter und gottähnliche Wefen find gleich nach der Ge: 
burt vollendet: Pallas entfpringt dem Haupte Jupiters ge: 
harnifcht, Mercur fpielt den diebifchen Schalt ehe ſich's die 
MWöchnerin verfieht. Diefe Betrahtung müffen wir feſt halten, 
wenn wir folgendes Bild recht fhägen wollen. _ 

Hercules in Windeln Nicht etwa in der Wiege, 
und auch nicht einmal in Windeln, fondern ausgewindelt wie 
oben Mercur. Kaum ift Altmene, durch Lift der Galanthig, 
vom Hercules genefen, kaum ift er in Windeln, nach löblicher, 
Ammenweife, befhränft, fo ſchickt die betrogene, unverſoͤhn⸗ 
lihe Juno, unmittelbar bei eintretender Mitternacht, u 
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Schlangen auf dad Kind. Die Woͤchnerin fährt enticht vom 
Lager, bie beihelfenben Weiber, nach mehrtägiger Angſt und 
Sorge nochmals aufgeſchreckt, fahren huͤlflos burcheinander. 
Ein wildes Getuͤmmel entfieht in dem fo eben bochbeglüdten 
Haufe. 

Trog biefem allem wäre ber Knabe verloren, entſchloͤſſe 
er fih nicht kurz und gut. Raſch befreit er ſich von den 
läftigen Banden, faßt die Schlangen, mit gefihtetem Sriff, 
unmittelbar unter dem Kopf an der oberftien Kehle, wärst 
fie; aber fie fchleppen ihn fort und der Kampf entfcheibet ſich 
zulest am Boden. Hier niet er: denn die Weisheit bes 
Künftlerd will nur die Kraft der Arme und Faͤuſte darftellen. 
Diefe Glieder find fchon göttlih; aber die Kniee des neuge 
bornen Menfchenfindes müffen erft durch Zeit und Nahrung 
geitärkt werden, dießmal brechen fie zufammen mie jedem 
Säugling der aufrecht ftehen follte. Alfo Hercules am Boden. 
Schon find, von dem Druc der kindiſchen Fauſt, Lebens: und 
Ringelträfte der Drachen aufgelöft, fchlaff ziehen fich ihre 
Windungen am Cftrih, fle neigen ihr Haupt unter Kindes⸗ 
fauft und zeigen einen Theil der Sahne fharf und giftvell, 
bie Kämme welt, die Augen geſchloſſen, die Schuppen glanz 
los. Verſchwunden tft Gold und Purpur ihrer fonft ringeln- 
den Bewegung, nnd, anzubeuten ihr völliged Verlöfchen, ward 
ihre gelbe Haut mit Blut befprigt. 

Altmene, im Unterfleide mit fliegenden Haaren, wie fie 
bem Bette entfprang, ſtreckt ans bie Hände und fehreit. Dann 
fheint ſie, über die Wunberthat betroffen, fich zwar vom 
Schreden zu erholen, aber doc ihren eigenen Augen nicht zu 
trauen. Die immer gelhäftigen Weiber möchten beftürzt ſich 

gegeneinander vwerfändigen. Bad ter Der GE aufgeregt; 
unwiſſend, ob ein feindliner Were Ken Sant uk, 
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fammelt er feine getreuen Thebaner und fchreitet heran, 
zum Schuße der Seinigen. Das nadte Schwert iſt zum 
Hieb aufgehoben, aber aus den Augen leuchtet Unentichloffen- 
beit; ob es ftaunt, ober fih freut, weiß ih nicht; daß er. 
als Netter zu ſpaͤt komme, fiebt er glüdllicherweife nur allzu⸗ 
deutlich, 

Und fo bedarf denn biefer unbegreiflihe Vorgang einer 
höhesen Auslegung; deßhalb fteht Tireſias in der Mitte, ung 
zu verfündigen die überfchwengliche Größe des Helden. Er 
ift begeiftert, tief und heftig Athem holend, nah Art ber 
Wahrfagenden. Auch ift in der Höhe, nach loͤblichem dichteri⸗ 
(hen Sinn, die Nacht ale Zeuge diefed großen Ereigniſſes in 
menfchliher Geſtalt beigeſellt; fie trägt eine Karel in der 
Hand, fi ſelbſt erleuchtend, damit auch nicht das Geringfte 
von diefen großen Anfängen unbemerft bleibe. 

Indem wir nun bewundernb und vor die Einbildunge: 
Eraft ftellen, wie Wirklichfeit und Dichtung verfchwiftert äußere 
That und tieferen Sinn vereinigen, fo begegnet und in 
den Hereulanifchen Alterthümern derſelbe Gegenftand, freilich 
nicht in fo hochſinnlicher Sphäre, aber dennoch ſehr ſchaͤtzens⸗ 
werth. Es ift eigentlich eine Samilienfcene, verftändig gedacht 
und fymbolifirt. Auch bier finden wir Hercules am Boden, 
nur bat er die Schlangen ungeſchickt angefaßt, viel zu weit 
abwärts, fie können ihn nach Belieden beißen und rigen. Die 
bewegteſte Stellung der Mutter nimmt bie Mitte bes Bildes 
ein; fie ift herrlich, von ben Alten bei jeder ſchicklichen Ge⸗ 
legenbeit wieberholt. Amphitryo auf einem Thronſeſſel (denn 
bis zu feinen Füßen hat ſich ber Knabe mir dem Schlangen 
hexamgebalgt), eben im Begriff aufzufiehen, das Schwert zu 
‚ziehen, befindet fich in zweifethafter Stehung und Bewegung, 
Segen ihm über der Padagog. Diefer alte Syaudkteants Ua 
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den zweiten Knaben auf den Arm genommen und fchüpt ihn 
vor Gefahr. 

Diefed Bild ift jedermann zugänglich und Höchlich zu 
fhäßgen, ob ed glei, fchwächerer Zeihnung und Behandlung 
nah, auf ein höheres volllommenes Driginal hindeutet. 

Aus diefer liebenswürdigen Wirklichkeit bat fih nun ein 
dritter Künftler in das Höchfte gehoben, der, wie Plinius 
meldet, eben den ganzen Himmel um Zeus verfammelte, be 
mit Geburt und That des Fraftigen Sohnes auf Erben für 
ewige Zeiten beftdtigt fey. Zu diefem hohen geiftigen Sinne, 
daß ohne Bezug des Dberen und Unteren nichts damonifh 
Großes zu erwarten fey, haben die Alten, wie wir fchon 
öfters rühmen müflen, ihre Fünftlerifchen Arbeiten bingelentt. 
Auch war bei Minervens Geburt derfelbige Kal, und wir 
nicht noch bis auf diefen Tag bei Geburt eines bedeutenden 
Kindes, um fie zu bewahrheiten, zu befräftigen und zu ver: 
ehren, alles was Großes und Hohes den Fürften umgiebt, 
bherbeigerufen ? 

Nun, zum Zeugniß, wie die Alten aus der Fülle der 
Umgebung den Hauptmoment berauszuheben und einzeln dar⸗ 
zuftellen das Glüd gehabt, erwähnen wir einer fehr Fleinen 
antiten Münze von der größten Schönheit, deren Raum dad 
tüchtige Kind mit den Schlangen im Conflict big an ben 
legten Rand volllommen ausfült. Möge ein Eräftiger junger 
Künftler einige Jahre feine Bemühungen biefem Gegenftande 
ſchenken. 

Wir ſchreiten nun fort in das Leben des Helden, und da 
bemerken wir, daß man eigentlich zu viel Gewicht auf ſeine 
zwoͤlf Arbeiten gelegt, wie es geſchieht, wenn eine beſtimmte 
Sahl und Folge ausgeſprochen it, ba man denn wohl immer 

ein Dutzend ähnlicher Gegentänke ia num Iucie beifammen 
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‚chen mag. Doc gewiß finden fich unter ben übrigen Thaten 
des Helden, die er aus reinem Willen, oder auf zufällige 
Anregung, unternahm, noch wichtige, mehr erfreuliche Be⸗ 
züge. Glüdlicherweife giebt unfere Galerie hievon bie fchön- 
ſten Beifpiele. 


Hereules und Achelous. 


Um dieſes Bild klar ins Anſchauen zu faſſen, mußt du, 
mein Sohn, dich wohl zuſammennehmen und voraus erfahren, 
daß du auf Aetoliſchem Grund und Boden ſeyeſt. Dieſe 
Heroine, mit Buchenlaub befränzt, von ernſtem, ja wider⸗ 
willigem Anſehen, iſt die Schutzgoͤttin der Stadt Calydon; 
ſie wäre nicht hier, wenn nicht das ganze Volk die Mauern 
verlaſſen und einen Kreis geſchloſſen haͤtte, dem ungeheuerſten 
Ereigniß zuzuſehen. 

Denn du ſiehſt hier den König Oeneus in Perſon, traurig, 
wie es einem König ziemt, der zu feiner und der Seinen Er: 
rettung Fein Mittel ſieht. Wovon aber eigentlich die Nede 
fey, begreifen wir näher, wenn wir feine Tochter neben ihm 
fehen, zwar ald Braut gefhmüdt, jedoch gleichfals nieder⸗ 
geſchlagen, mit abgewendetem Blicke. 

Was ſie zu ſehen vermeidet, iſt ein unwillkommener, 
furchtbarer Freier, der gefaͤhrliche Graͤnznachbar, Flußgott 
Achelous. Er ſteht in derbſter Mannsgeſtalt, breitſchulterig, 
ein Stierhaupt zu tragen mächtig genug. Aber nicht allein 
tritt ee auf; zu beiden Seiten ftehen ihm bie Truggeftalten, 
wodurch er die Ealydonier ſchrecket. Ein Drache in fürdter: 
lichen Windungen aufgeredt, roth auf dem Rüden, mit 
ſtrotzendem Kamm, von der andern Seite an M;X;d. TER 
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von ſchoͤnſter Maͤhne, mit bem Zuß bie Erbe fchlagenb, als 
wenn ed zum Treffen follte. Betrachteft du nun wieder ben 
furchtbaren Flußgott in der Mitte, fo entſectzeſt du Dich ver 
dem wilden Bart, aus welchem Quellen bervortriefen. ©s 
fteht num alles in größter Erwartung, als ein tücdhtiger Juͤng 
ling berantritt, die Löwenhaut abwerfend und eine Keule in 
der Hand behaltend. 

Sat man nun bisher dad Vergangene beutungsweife vor: 
geführt, fo fiehft du, nun verwandelte fih Achelous in einen 
mächtig gehörnten Stier, ber auf Hercules losrennt. Diefer 
aber faßt mit der linken Hand dad Horn bed daͤmoniſchen 
Ungeheuerd und fchlägt dad andere mit der Keule herab. Hier 
fließt Blut, woraus du fiehft, daß der Gott in feiner inner: 
ſten Perfönlichkeit verwundet ift. Hercules aber, vergnügt 
über feine That, betrachtet nur Dejanira; er bat die Keule 
weggeworfen, und reicht ihr das Horn zum Unterpfand. 
Künftig wird es zu den Händen der Nymphen gelangen, bie 
ed mit Ueberfluß füllen, am die Welt zu beglüden. 


Hercules und Neſſüus. 


Diefe braufenden Fluthen, welche, angeſchwollea, Felſen 
and Baumſtaͤmme mit ſich führend, jedem Reiſenden die ſonſt 
bequeme Fuhrt verfagen, es find die Fluthen des Coennd, 
des Calpdoniſchen Landſtroms. Hier bat ein wunderſamer 
Fahrmann feinen Poften genommen, Neſſus, der Gentaur, 
der einzige feines Gelichters, ber aus Pholoe ben Händen bei 
Hercules entrann. Hier aber hat er fih einem friedlichen 
autzlichen Geſchaft ergiben er Tirat wit Kae Truggelträften 
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jedem Reiſenden, diefe will er auch für Hercules und die 
Seinigen verwenden. 

Hercules, Deianira und Hyllus kamen im Wagen zum 
Fluſſe; bier machte Hercules, damit fie ficherer überfämen, 
die Eintheilung, Neſſus follte Dejaniren überfegen, Hyllus 
aber auf dem Wagen fih durkhbringen, Hercules gedachte 
watend zu folgen. Schon ift Neſſus hinüber. Auch Hpl- 
Ius Hat ſich mit dem Wagen gerettet, aber Hercules kaͤmpft 
noch gewaltig mit dem Fluſſe. Indeſſen vermißt fih der 
Centaur gegen Dejaniren; der Hülfe rufenden gleich gewärtig, 
faßt Hereuled den Bogen und fendet einen Pfeil auf den Ver: 
wegenen. Er fchießt, der Pfeil trifft, Dejanira reiht die 
Arme gegen den Gemahl. Dieß ift der Augenblid, den wir 
im Bilde bewundern. Der junge Hollus erheitert die gewalt⸗ 
fame Scene; and Ufer gelangt hat er fogleich die Leitriemen 
an den Wagen gebunden, und nun fteht er droben, klatſcht 
in die Hände, und freut ſich einer That, die er felbft nicht 
verrichten konnte. Neſſus aber fcheint das tödtliche Geheim⸗ 
niß Dejaniren noch nicht vertraut zu haben. 


Betradtung 
Wir halten feft im Auge, daß bei Hercules auf Perſoͤn⸗ 
richfeit alles gemeint fey; nur unmittelbare That follte den 
Halbgott verherrlihen. Mit Haͤnden zu ergreifen, mit Fau⸗ 
ten zu zerfchmettern, mit Armen zu erdrüden, mit Schultern 
u ertragen, mit Füßen zu erreichen, das war feine Beſtim⸗ 
wmng und fein Geſchick. Bogen und Pfeile dienten ihm 
:benher, um in die Ferne zu wirken; ald Nahwaffe gebrauchte 
bie Keule, und felbft diefe öfters nur ald MWanderftab. Denn 
vöhnlih um bie That zu beginnen wirit er er wa, EN 
Methe, fämmil. Werte. XXX, W 
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fo auch die Lömwenhaut, die er mehr als ein Siegeszeichen, 
denn für ein Gewand trägt. Und fo finden wir ihn imme 
auf fich felbft gejtügt, im Zweikampf, Wettfireit, Wetteifer 
überall ehrenvoll auftretend. 

Daß feine Sejtalt von dem Künftler jedesmal nach der 
naͤchſten Beftimmung modifieirt worden, können wir weiſſagen, 
wobei die Löftlichften claffifchften Nefte ung zu Huͤlfe kommen, 
nicht weniger Zeugniſſe der Schriftfteller, wie wir fogleih 
fehen werben. 


Serenles and Antäns. 


Der Kibyfche Wegelagerer verläßt fih auf feine Krafte, 
die von der Mutter Erbe nad jedem Verluſt durch die min 
defte Berührung wieder erftattet werden. Er iſt im Begriff 
die Srfchlagenen zu begraben, und man muß ihn wohl für 
einen Sohn bed Bodens halten, denn er gleicht einer roh 
gebildeten Erdſcholle. Er ift faft eben fo breit als lang, ber 
Hals mit den Schultern zuſammengewachſen; Bruft und Hals 
fbeinen fo hart als wenn ber Grzarbeiter fie mit Haͤmmern 
getrieben hätte. Feſt fteht er auf feinen Füßen, die nicht 
gerade, aber tüchtig gebildet find. 

Diefem vierfchrötigen Borer fteht ein gelenker Held ent 
gegen, geftaltet ald wenn er zu Fauftlämpfen ganz allein ge 
‚boren und geübt ſey. Cbenman und Stärfe ber Glieber 
geben das befte Zutrauen, fein erhabened Anfehen läßt uns 
glauben, daß er mehr fey als ein Menſch. Seine Farbe if 
rothbraun, und die aufgelaufenen Adern verrathen innerlichen 
Zorn, ob er fih gleich yalammensiunt, um, als ein vom 

beſchwerlicher Wanderung Hanatlrutt ER Con ie den 
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Kuͤrzern zu ziehen. Solchen Verzug fühlt Antaͤus nicht; 
ſchwarz von der Sonne gebrannt, tritt er frech dem Helden 
entgegen, nur daß er fi die Ohren verwahrt, weil dorthin 
die erſten mächtigften Schläge fallen. 

Dem Helden jedoch ift nicht unbewußt, daß er weder mit 
Stoß noch Schlag das Ungeheuer erlegen werde. Denn Gaͤa, 
die Mutter, ftelt ihren Kiebling, wie er fie nur im mindeften 
berührt, in allen Kräften wieder her. Dephalb faßt Hercules 
den Antäus in der Mitte, wo die Rippen find, halt ihm bie 
Hände Hinterwärtd zufammen, ſtemmt ben Ellenbogen gegen 
den feuchenden Bauch und ftößt ihm die Seele aud. Du 
fiehft wie er winfelnd auf die Erde herabblidt, Hercules hin⸗ 
gegen voller Kraft bei der Arbeit lächelt. Daß auch Götter 
Diefe That beobachten, kannſt du an der goldenen Wolfe fehen, 
die, auf den Berg gelagert, fie wahrfcheinlich bededt. Won 
borther kommt ja Mercur, ale Erfinder des Fauſtkampfes, 
den Sieger zu bekraͤnzen. 


Herenles und Atlas. 


Dießmal treffen wir unfern Helden nicht kaͤmpfend noch 
ftreitend, nein, der löblichfte Wetteifer hat ihm ergriffen, im 
Dulden will er hülfreich feyn. Denn auf feinem Wege zu 
Den Libyſchen Hefperiden, wo er die goldenen Aepfel gewinnen 
follte, findet ex Atlas, den Vater jener KHeroinen, unter der 
ungehenern Laſt des Firmamented, das ihm zu tragen auf: 
erlegt war, fait erliegend. Wir fehen die riefenhafte Geftalt 
auf ein Knie niedergedrüdt, Schweiß rinnt herab. Dem ein- 
gezogenen Leib und deſſen Darftellung bewundern wir, er 
ſcheint wirflih eine Höhle, aber nicht finfter, denn er Ik, 
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durch Schatten und Widerfcheine, bie fih begegnen, genugſam 
erleuchtet, dem Maler ald ein großes Kunſtſtück anzurechnen. 
Die Bruſt dagegen tritt mächtig hervor in vollem Lichte; fie 
tft kraͤftig, doch fcheint fie gemaltfam andgebehnt. Ein tiefe 
Athemholen glaubt man zu bemerken; fo fcheint auch der Arm 
zu zittern, welcher die himmlifchen Kreiſe ſtüzt. Was aber 
in diefen fih bewegt, ift nicht körperlih gemalt, fondern ald 
in Aether fhwimmend; die beiden Bären fieht man, fo wie 
den Stier, auch Winde blafen theild gemeinfam, theils wider: 
wärtig, wie es fich in der Atmofphäre begeben mag. 

Hercules aber tritt Hinzu, im Stillen begierig auch bie 
ſes Abenteuer zu beftehen; er bietet nicht geradezu dem Nie 
fen feine Dienfte, aber bedauert den gewaltfamen Zuftand, 
und erweift fich nicht abgeneigt, einen Theil ber Laſt zu 
übertragen; der andere dagegen iſt es mohl zufrieden und bittet 
daß er das Ganze nur auf furze Zeit übernehmen möge. Nun 
fehen wir die Freudigfeit ded Helden zu folder That, aus 
feinem Angeficht leuchtet Bereitwilligfeit, die Keule iſt weg: 
geworfen, nach Bemühung fireben die Hände. Diefe lebhafte 
Bewegung ift durch Licht und Schatten des Körpers und aller 
Glieder kräftig hervorgehoben, und wir zweifeln feinen Augen: 
blic® die ungeheure Laſt von den Schultern des einen auf die 
Schultern des andern herübergewälzt zu fehen. 


Unterfuhen wir und recht, fo koͤnnen wir den Hercules 
nicht als gebietend, fondern immer ald volbringend in der 
Einbildungsfraft hervorrufen, zu weldhen Sweden ihn denn 
auch die Fabel in die entihittenten Verhälmiffe gefegt hat. 
Er verlebt feine Tage ad Diener, MO Iuir, iur dd 
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feiner Heimath; theils zieht er auf Abenteuer umher, theilg 
in Verbannung; mit Frau und Kindern iſt er unglüdlich, fo 
wie mit fchönen Günftlingen, zu deren Betrachtung wir nun 
aufgefordert find. 


Hereules und Hylas. 


Der Held als Jüungling begleitet. die Argonautenfahrt, 
einen fchönen Liebling, den Hylas an der Seite. Diefer, 
tnabenhaft, Waſſer zu holen, fteigt in Myſien and Land, um 
nicht zurückzukehren. Hier fehen wir wie es ihm ergangen; 
denn als er unflug, von. einem abfchüffigen Ufer herab, die 
klare Welle fchöpfen will, wie fie in dichtem Waldgebüfch 
reichlich hervorquillt, findet es eine lüfterne Nymphe gar leicht 
ihn hinabzuftoßen. Noch Eniet fie oben in derfelben Handlung 
und Bewegung. Zwei andere, aus dem Wafler erhoben, ver: 
bünden fih mit ihr; vier Hände, glüdlich verfchlungen, find 
befhäftigt den Knaben unterzutauchen; aber mit fo ruhiger 
fhmeichelnder Bewegung, mie es Wellengöttinnen geziemt. 
Noch ift die Linke des Knaben befchäftigt den Krug ind Waſſer 
zu tauchen; feine Rechte, wie zum Schwimmen auögeftredt, 
mag nun auch bald von den holdfeligen Feindinnen ergriffen 
werden. Er wendet fein Gefiht nach der erften, gefährlich: 
ftien, und wie würden dem Maler einen hoben Preis zuer- 
fennen, welcher die Abſicht des alten Künftlerd ung wieder 
belebt vor Augen ftellte. Dieſes Mienenfpiel von Furcht und 
Sehnfucht, von Scheu und Verlangen, auf den Geſichtszügen 
des Knaben. würde das liebenswürdigfte ſeyn, was ein Künft- 
ler und darftellen köͤnnte. Wuͤßte er nun den gemeinfamen- 
Ausdruck dee drei Nymphen abzuftufen, entfchiedene Beyerter- 
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dunkles Verlangen, unfchuldige, gleihfam fpielende Theil: 
nahme zu fondern und auszudräden, fo würde ein Bild ent: 
ftehen, welches auf den Beifall der fämmtlichen Kunftwelt 
Anfpruch machen dürfte. 

Aber noch iſt das Gemälde nicht vollendet, noch fehlieht 
fih ein herrlicher unentbehrlicher Theil daran. Hercules ald 
liebender SZüngling drängt fih durchs Dickicht, er hat den 
Namen feines Freundes wiederholt gerufen. Hylas! SHylas! 
tönt es durch Feld und Wald, und fo antwortet auch da 
Eq: Hylas! Hylas! Sole trügerifhe Antwort verneh: 
mend fieht der Helb ftille, fein Horchen wird ung beutlid, 
benn er hat die linte Hand gar ſchoͤn gegen das linke Hhr 
gehoben. Wer nun auch bier die Sehnſucht bed getäufchten 
MWiederfindend auddrüden könnte, der wäre ein Glüdlicer, 
den wir zu begrüßen wünfchen, 


— —— — — —— 


Hereules und Abderus. 


Hier hat der Kraͤftige das Viergeſpann des Diomedes 
mit der Keule bezwungen, eine der Stuten liegt todt, die 
andere zappelt, und wenn die dritte wieder aufzufpringen 
fheint, fo finkt die vierte nieder, rauchhaarig umd wild fämmt: 
lich anzufehen. Die Krippen aber find mit menfchlichen Glie⸗ 
dern unb Knochen gefüllt, wie fie Diomed feinen Thieren zur 
Nahrung vorzumwerfen pflegte. Der barbariihe Noflenährer 
ſelbſt liegt erfchlagen bei den Beftien, wilder anzufchauen als 
dieſe. 

Aber ein ſchwereres Geſchaͤft als die That vollbringt nun 
der Held; denn das Dbertkeil eines ſchoͤnen Knaben ſchlottert 
in der Loͤwenhaut. Wohl wrkhl Th und Vie autere Hälfte 
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verdedt fheint. Denn nur einen Theil feines gelichten Ab: 
deros trägt Hercules hinweg, da der andere ſchon, in der 
Hiße des gräßlichen Kampfes, von den Ungeheuern aufge- 
zehrt ift. 

Darum blidt der Unbezwingliche fo befümmert vor ſich 
hin, Thraͤnen fcheint er zu vergießen, doch er nimmt fich zu⸗ 
fammen und finnt fhon auf eine würdige Grabftätte. Nicht 
etwa ein Hügel, eine Säule nur Toll den Geliebten verewigen; 
eine Stadt foll gebaut werden, jährliche Feſte gewidmet, herr⸗ 
lich an allerlei Arten Wettfpiel und Kampf, nur ohne Pferde: 
rennen, Das Andenfen diefer verhaßten Thiere fey verbannt. 


Die herrlihe Compofttion, welche zu diefer Beſchreibung 
Anlaß gegeben, tritt fogleich vor die Phantafie, und der Werth 
folder zur Einheit verfnüpften mannichfaltigen, bedeutenden, 
deutlichen Aufgabe wird fogleih anerkannt. 

Wir Ienten daher unfere Betrachtung nur auf die be 
denflihe Darftellung der zerfleifchten Glieder „ welche ber 
Künftler, der und die Verftämmlung des Abderos fo weis⸗ 
lich verbarg, reichlich in den Pferdefrippen ausſpendet. 

Betrachtet man die Forderungen genauer, To Tonnten 
freilih die Weberrefte des barbarifhen Futters nicht vermißt 
werden; man berubige fih mit dem Ausſpruch: alles Noth⸗ 
wendige iſt ſchicklich. 

In den von uns dargeſtellten und bearbeiteten Bildern 
finden wir das Bedeutende niemals vermieden, ſondern viel⸗ 
mehr dem Zuſchauer maͤchtig entgegengebracht. So finden wir 
die Koͤpfe und Schaͤdel, welche der Straßenraͤuber am alten 
Baume als Trophäen aufgehängt, eben fo wenig fehlen ie 
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Köpfe der Freier Hippodamia’d am Palafte des Vaters anfge 
ftedt, und wie follen wir ung bei den Strömen Blutes be 
nehmen, bie in fo manchen Bildern mit Staub vermifcht hin 
und wieder fließen und ftoden. And fo dürfen wir. wohl 
fagen, der hoͤchſte Grundfag ber Alten war das Bebentende, 
das hoͤchſte Mefultat aber einer glüdlihen Behandlung das 
Schöne Und ift es bei und Neueren nicht derfelbe Gall: 
denn wo wollten wir in Kirchen und Galerien bie Augen 
hinwenden, nöthigten uns nicht vollendete Meifter fo manches 
widerwärtige Martyrthum dankbar und behaglich anzufchanen. 


— nn — — 


Wenn wir und in dem Vorigen für unfähig erklärt ba 
ben, die Geftalt des Hercules als eines Herrfchenden, Gebie 
tenden, Untreibenden in unferer Einbilbungstraft herverzu: 
bringen, und wir ihn dagegen nur als bienend, wirkend, 
leiftend anerfennen wollten, fo geſtehen wir boch gegenwärtig 
ohne Beihämung, daß der Genius alter Kunft unfere Sähig 
feiten weit überflügelt, und dasjenige was jene für unthun: 
lih hielten, Thon längft geliefert hat. Denn wir führen und 
zur Erinnerung, daß vor dreißig Jahren fih in Rom de 
Abguß eines nach England gewanderten Kopfes befand, den 
Hercules vorftellend, von koͤniglichem Anfehen. In der ganzen 
Form des Hauptes, fo wie in der Beſtimmung einzelner Ge 
fihtsgüge war der hoͤchſte Friede ausgebrudt, ben Verſtand 
und klarer Sinn allein dem Antlig des Menfchen verleihen 
mag. Alles Heftige, Rohe, Gewaltfame war verfchwunden, 
und jeder Beſchauende fühlte ſich beruhigt in der frieblihen 
Gegenwart. Dieſem buldigte man unbedingt als feinem Herrn 
und Gebieter, ihm vertraute man ald Geſetzgeber, ihn hatten 
wir in jedem Falle zum Schiedsrichter gewählt. 
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Sereules und Telephus. 


Und ſo finden wir den Helden auch in dem zarteſten Ver⸗ 
haͤltniſſe als Vater zum Sohn, und hier bewährt ſich aber: 
mals die große Beweglichkeit Griechiſcher Bildungskraft. Wir 
finden den Helden anf dem Gipfel der Menfchheit. Leider 
bat die neuere Kunft durch religiöfe Sufälligkeiten verhindert 
die Eöftlichften Berhältniffe nachzubilden: den Bezug vom Was 
ter zum Sohn, vom Ernährer zum Säugling, vom Erzieher 
zum Zögling, da und doch die alte Kunſt die berrlichften Do: 
eumente dieſer Art hinterließ. Glüdlicherweife darf jeder 
Kunftfreund nur bie Herculanifhen Alterthümer auffchlagen, 
um fih von ber Vortrefflichkeit des Bildes zu überzeugen, 
welches zu rühmen wir was berufen fühlen. 

Hier ſteht Herenles; heldenhaft gefhmüdt, ihm fehlt 
keines jener befannten Beizeihen. Die Keule, vom Lömenfell 
behangen und bepolftert, dient ihm zur bequemen Stüße, 
Köcher und Pfeile ruhen unter dem finfenden Arm. Die 
linke Hand auf den Nüden gelegt, die Füße übereinander ge: 
fhlagen, fteht ex beruhigt, vom Rüden anzufehen, das mit 
Kranz und Binde zierlich ummundene Haupt nach und wen: 
dend, und zugleich den Fleinen am Reh fäugenden Anaben 
betrachtend. | 

Reh und Knabe führen und wieder auf Myrond Kuh 
zurüd. Hier iſt eine eben fo fchöne, ja mehr elegante, fenti- 
mentale Gruppe, nicht fo genau in fih gefchloflen wie jene, 
denn fie macht den Antheil eined größern Ganzen. Der 
Knabe, indem er fängt, blikt nah dem Vater hinauf, er tft 
Thon halbwüchſig, ein Heldenfind, nicht bewußtlos. 

Jedermann bewundere wie die Tafel ausgefüllt fey; vorn 
in der Mitte fteht ein Adler feierlich, eben fo zur Seite liegt 
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eine Löwengeftalt, anzudeuten dag durch damonifche und 
heroifche Gegenwart dieſe Wergeshöhen zum friedlichen Para: 
dies geworden. Wie follen wir aber diefe Frau anfpreden, 
welche dem Helden fo mächtig ruhig gegenüber fit? Es if 
die Heroine des Berges; maskenhaft ftarr blickt fie vor fih 
hin, nach Damonen-Weife untheilnehmend an allem Zufälli- 
gen. Der Blumenkranz ihred Haupted deutet auf die fröß 
lihen Wiefen der Landfchaft, Trauben und Granatäpfel dei 
Fruchtkorbes auf die Sartenfülle der Hügel, fo wie ein Zaun 
über ihr ung bezeugt, daß zu gefunder Weide die befte Sele 
genheit auf den Höhen ſey. Auch er bedeutet nur die Gele 
genheit des Ortes, ohne Theil an dem zarten und zierlichen 
Greigniß zu nehmen. Gegenüber jedoch begleitet den väter 
lihen Helden eine befhmwingte Göttin, befränzt wie er; fe 
hat ihm den Weg durch die Wildniß gezeigt, fie deutet ihm 
nun auf den wunderfam erhaltenen und glüdlich herangewach 
fenen Sohn. Wir benamfen fie nicht, aber die Kornäbren, 
die fie führt, deuten auf Nahrung und Vorſorge. Wahr: 
fcheinlich ift fie es die den Knaben der fäugenden Hinde un 
tergelegt bat. 

An diefem Bilde follte fih jeder Künftler in feinem Le 
ben einmal verfucht haben, er follte fih prüfen, um zu erfah: 
ren wie ferne ed möglich ſey das was diefes Bild durch 
Ueberlieferung verloren haben mag wieder berzuftellen, ohne 
daß dem Hauptbegriff der in fich vollendeten Compofition ge 
Ihadet werde. Sodann wäre die Frage, wie die Charaktere 
zu erhalten und zu erhöhen feyn möchten. Ferner Fönnte die 
ſes Bild, in allen feinen Theilen volllommen ausgeführt, die 
Fertigkeit und Gefchidlichkeit des, Künftlers auf das unwider⸗ 
Tprechlichfte bewähren. 
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Herenles und Thiodamas. 


Dem Helden, deflen hoͤchſtes Verdienft auf tüchtigen 
Sliedern berupt, geziemt ed wohl einen feiner Arbeit gemäßen 
Hunger zu befriedigen, und To ift Hercules auch von diefer 
Seite berühmt und dargeftellt. Heißhungrig findet er einft, 
gegen Abend, auf dem Ichroffften Theil der Infel Rhodus, 
von Lindiern bewohnt, einen Aderömann ben kimmerlichften 
Bodenraum mit Pflugſchar aufreißend. Hercules handelt um 
die Stiere; gutwillig will fie ihm der Mann nicht abtreter. 
Ohne Umftände ergreift der Held den einen, tödtet, zerit 
ihn, weiß Zeuer zu verfchaffen und fängt an fi eine gute 
Mahlzeit vorzubereiten. 

Hier fteht er, aufmerkfam auf das Fleifch, das über den 
Kohlen bratend fhmort. Er fcheint mit großem Appetit zu 
erwarten, daß ed bald gar werde, und beinahe mit dem Feuer 
zu badern, daß es zu langfam wirkte. Die Heiterkeit, welche 
fih über feine Geflchtözüge verbreitet, wirb keineswegs ge: 
ftört, als der in feinen nuͤtzlichſten Thieren höchft befchädigte 
Adersmann ihn mit Verwünfchungen, mit Steinen überfällt. 
Der Halbgott fteht in feinen großen Formen, der Landmann 
als ein alter, fchroffer, ftrauchwilder, rober, derber Mann, ben 
Körper bekleidet, nur Kniee, Arme, was Kraft andeutet, entblößt. 

Die Lindier verehren immerfort, zum Andenken diefes 
Creigniffed, den Hercules an hohen Fefttagen mit Verwuͤn⸗ 
fhungen und Steinwerfen, und er, in feiner unverwäftlichen 
guten Laune, thut ihnen immer dagegen manches zu gute. 

Die Kunft, wenn fie lange mit Gegenftänden umgeht, 
wird Herr über biefelben, fo daß fie den würbdigften eine 
leichte, Iuftige Seite wohl abgewinnt. Auf biefem Wege ente 
fprang auch gegenwärtiges Bild. 
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Es ift zur Bearbeitung hoͤchſt anlodend. Im fchönen 
Gegenſatz fteht eine große heitere Heldennatur gegen eine roh 
andringende Fräftige Gewalt. Die erfte rubig, aber bedeu: 
tend in ihren Formen, die zweite durch heftige Bewegung 
auffallend. Man denke fih die Umgebung dazu. Ein zweiter 
Stier noch am Pfluge, geringes aufgeriffened Erbreich, Zelten 
daneben, eine glüdliche Beleuchtung vom Keuer ber. Wäre 
dieß nicht ein ſchoͤnes Gegenſtuͤk zum Ulyß bei dem Epclopen, 
im heiterften Sinne ein glücklicher Gegenſatz? 


Sersules bei Admet. 


Und fo mag denn biefes heitere Bild unfere dießmalize 
Arbeit befchließen. Ein treulich mitwirtender Kunftfreund ent: 
warf es vor Jahren, zum Verfuch in wie fern man fich ber 
antiten Bebandlungsweife folcher Gegenfiände einigermaßen 
nähern Fönne. Der Raum iſt wohl bad Doppelte fo breit als 
hoch und enthält drei verfihiebene Gruppen, welde kunſtreich 
zufammen verbunden find. In der Mitte ruht Hercules rie 
fenhaft, auf Yolfter gelehnt, und kommt Durch diefe Lage mit 
den übrigen ftehenden Figuren ind Gleichgewicht. Der vor 
ihn geftellte Speiſetiſch, dad unter ihm. umgeftürzte Meingefäß 
deuten ſchon auf reichlich eingenommenen.Benuß, mit welchem 
fih jeder andere wohl begnüst hätte;..dem Helden aber fol 
fih das Gaſtmahl immerfort erneuert. Deßhalb find zu ſei⸗ 
ner Mechten drei Diener befchäftigt. Einer, bie Treppe ber 
auffteigend, bringt auf mächtiger Schüffel den fetteften Bra⸗ 
ten. Ein anderer ihm nah, bie fchweren Brobförbe faum 
erfchleppend. Sie wegegum einem britten der hinab zum 
Keller gedentt, eine wnategtke Same a Hestel (hwenf! 
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und mit dem Dedel Elapyernd über die Trinkluft des maͤch⸗ 
tigen Gaſtes ungehalten. fcheint. Alle drei mögen fi ver: 
drieplich aber die Zudringlichfeit ded Helden befprehen, beffen 
Finger der rechten Hand den im Altertbum, als Ausdruck 
von Sorgfeligfeit, fo beliebten Act des Schnalzens auszuüben. 
bewegt find. Zur Linken aber fteht Amer, eine Schale dar: 
reihend, in ruhiger Stellung des freundlichſten Wirthes. 
Und fo verbirgt er denr⸗Gaſt die traurige Scene, die durch 
einen Vorhang von dem bisher befrhriebenen offenen Naume 
getrennt wird, dem Zuſchauer jeboch nicht verborgen bleibt. 

And diefem dunkeln Winkel, wo eine Anzahl treftlofer 
Frauen ihre abgefchiedene Herrin bedauern, trat ein Knabe 
hervor, der den Vater beim Mantel faflend, ihn herein zu. 
ziehen und ihm Theilnahme an dem unfeligen Familiengefchid 
aufzunoͤthigen gedenkt. Durch Geftalt und Handlung dieſes 
Kindes wird nun dad Innere mit dem Aeußern verbunden, 
und dad Auge Fehrt gern über Saft und Knechte die Treppe 
hinab in das weite Vorhaus, und in den Zeldraum vor dem: 
felben, wo man noch einen Hausgenoflen befchäftigt fieht ein 
aufgehängtes Schwein zu zerftüden, um bie entichiedene 
Speifeluft des Gaftes anzudenten und auf beren Unendlichkeit 
ſcherzhaft hinzuweiſen. 

Da jedoch weder die wohldurchdachte Compoſition, noch 
die Anmuth der Einzelnheiten, noch weniger das Glück, wo⸗ 
mit Licht und Schatten, von Farbe begleitet einander ent⸗ 
gegengeſetzt ſind, ſich keineswegs durch Worte ausſprechen 
laſſen, ſo wuͤnſchen wir gedachtes Blatt den Kunſtfreunden 
gelegentlich nachgebildet mitzutheilen, um die früheren 
Abſichten durch ein Beiſpiel auszuſprechen und wo moͤglich 
zu rechtfertigen. 





Gerthe, ſämmil. Werte. XXX. W . 
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Mag nun unfer Lefer zurüdichauen auf das Verzeichniß, 
worin wir fammtliche Philoftratiihe Gemälde vorausgefchidt, 
fo wird er gewiß mit und die Empfindung theilen, wenn mit 
befennen, daß wir höchft ungern und in der Hälfte von einer 
To erfrenlihen Aufftelung trennen. Viele Sabre lagen die 
Vorarbeiten unbenugt, ein glüdlicher Augenblick vergönnte 
fie wieder vorzunehmen. 

Möge das was wir vorgetragen haben nicht bloß gelefen, 
in ber Einbildungsfraft hervorgerufen werden, fonbern in die 
Thatkraft jüngerer Männer übergehen. Mehr als alle Mari: 
men, bie doch jeder am Ende nach Belieben auslegt, können 
ſolche Beifpiele wirken, denn fie tragen den Sinn mit fich, 
worauf alles ankommt, und beleben wo noch zu beleben ift. 


463 


Antik und modern. 





Da ich in Vorftiehendem genoͤthigt war zu Gunften des 
Alterthums, befonderd aber der damaligen bildenden Künftler, 
fo viel Gutes zu fagen, fo wünfchte ich doch nicht mißver- 
ftanden zu werden, wie es leider gar oft gefchieht, indem der 
Leſer fih eher auf den Gegenfag wirft, ald daß er zu einer 
billigen Ausgleichung fih geneigt fände, Ich ergreife daher 
eine dargebotene Gelegenheit um beifpielweife zu erflären, wie 
eö eigentlich gemeint fey, und auf das ewig fortdauernde 
Reben des menfchlihen Thuns und Handelns, unter bem 
Symbol der bildenden Kunft, binzudeuten. 

Ein junger Sreund, Earl Ernft Schubarth, in feinem 
Hefte zur Beurtheilung Goethe's, welches ich in jedem 
Sinne zu fhäßen und dankbar anzuerkennen habe, ſagt: „Ich- 
„bin nicht der Meinung wie die meiften Verehrer ber Alten,- 
„unter die Goethe felbft gehört, daß in ber Welt für eine 
„hohe, vollendete Bildung der Menfchheit nichts ähnlich Gün-- 
„ſtiges ſich hervorgethan habe wie bei den Griechen.” Gluͤck⸗ 
lihermweife können wir diefe Differenz mit Schubarth’d eigenen 
Worten ind Gleiche bringen, indem er fpriht: „Won unferem 
„Goethe aber fey es gefagt, daß ich Shaffpeare ihm darum 
„vorziehe, weil ich in Shaffpeare einen folchen tüchtigen, ſich 
„ſelbſt unbewußten Menfchen gefunden zu haben glaube, der 
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„mit hoͤchſter Sicherheit, ohne alles Raiſonniren, Reflectiren, 
„Subtiliſiren, Claſſificiren und Potenziren den wahren und 
„falſchen Punkt der Menſchheit uͤberall ſo genau, mit ſo nie 
„irrendem Griff und fo natürlich hervorhebt, daß ich zwar 
„am Schluß bei Goethe immer dad nämlihe Biel erkenne, 
„von vorn herein aber ftets mit dem Entgegengefesten zuerit 
„zu kämpfen, es zu überwinden und mich forgfältig in Acht 
„zu nehmen habe, daß ich nicht für blanfe Wahrheit hin⸗ 
„nehme, was doch nur ale entfchiebener Irrthum abgelehnt 
„werden fol.” 

Hier trifft unfer Freund den Nagel auf ben Kopf, denn 
gerade da, wo er mich gegen Shakfpeare im Nachtheil findet, 
fteben wir im Nachtheil gegen bie Alten. Und was reden 
wir von den Alten? Gin jeded Talent, deffen Entwidelung 
yon Zeit und Umftänden nicht begünftigt wird, fo daß es ſich 
vielmehr erft durch vielfahe Hinderniffe durcharbeiten, von 
manchen Irrthuͤmern ſich Iosarbeiten muß, fteht unendlich im 
Nachtheil gegen ein gleichzeitiged, welches Gelegenheit findet 
fih mit Leichtigkeit auszubilden, und was ed vermag, ohne 
Miderftand auszuüben. 

Bejahrten Perfonen faͤllt, aus der Fuͤlle der Erfahrung, 
oft bei Gelegenheit ein, was eine Behauptung erläutern und 
beftärfen koöͤnnte, befhalb fey folgende Anekdote zu erzählen 
versönnt. Cin geübter Diplomat, der meine Bekanntſchaft 
wuͤnſchte, fagte, nachdem er mich bei dem erften Sufammen: 
treffen nur uͤberhin angefehen und geſprochen, zu feinen 
Sreunden: Voila un homme qui a eu de grands chagrins! 
Diefe Worte gaben mir zu denken: Der gewandte Geſichts⸗ 
forfher hatte recht gefehen, aber das Phänomen bloß durd. 
den Begriff von Duldung audgedrüdt, was er auch ber 
©rgenwirkung Hätte zufhreiben follen. Ein aufmerkfamer, 
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gerader Deutfcher hatte vielleicht geiast: Das iſt auch einer 
der ſich's hat fauer werden laſſen! 

Wenn fih nun in unferen Gefihtözügen die Spur äber- 
finndenen Leidens, durchgefuͤhrter Thätigfeit nicht auslöfchen 
laßt, fo ift es kein Wunber, wenn alled mas von und und 
unferem Beftreben übrig bleibt, biefelbe Spur trägt und dem 
aufmerffamen Beobachter auf ein Dafeyn hinbeutet, das in 
einer glüdlichften Entfaltung, To wie in ber nothgedrungen- 
ſten Beſchraͤnkung, fi gleich zu bleiben und wo nicht immer 
die Würde, doch wenigftend die Hartnädigkeit des menfchlichen 
Weſens durchzuführen trachtete. 

Laflen wir alfo Altes und Neues, Mergangenes und Ge⸗ 
genwärtiges fahren, und fagen im Allgemeinen: jedes künſt⸗ 
lerifh Hervorgebrachte verfegt uns in bie Stimmung, in 
welcher fich der Werfafler befand. War fle ‚heiter und leicht, 
fo werben wir und frei fühlen; war fie befchranft, forglich 
und bedenklich, fo zieht fie und gleichmäßig in die Enge, 

Nun bemerfen wir bei einigem Nachdenfen, baß hier 
eigentlich nur von der Behandlung bie Rede ſey; Stoff und 
Gehalt fommt nicht in Betracht. Schauen wir fedann biefem 
gemäß in der Kunftmelt frei umher, fo gefteben wir, daß ein 
jedes Erzeugniß ‚und Freude macht, was ben Künftler mit 
Bequemlichkeit und Leichtigkeit gelungen. Welcher Liebhaber 
befigt nicht mit Vergnügen eine wohlgerathne Beichnung oder 
Radirung unferes Ehodowidi? Hier fehen wir eine folde 
Unmittelbarkeit an der ung .befannten Natur, dab nichts gu 

wünfcen übrig bleibt. Nur darf er nisht aus feinem Kreife, 
nicht aus feinem Format herausgehen, wenn nicht alle feiner 
Sndividualität gegoͤnnten Vortheile follen verloren fepn. 

Wir wagen und weiter und befenuen, daß Manieri⸗ 

ften fogar, wenn fie es nur nicht allzuweit treiben, ung viel 
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Vergnügen machen, und daß wir ihre eigenhänbigen Arbeiten 
fehr gern befigen. Künftler die man mit diefem Namen be 
nennt, find mit entichiebenem Talente geboren, allein fie 
fühlen bald, daß nach Verhältniß ber Tage fo wie ber Schule 
worein fie gefommen, nicht zu Zederlefen Raum bleibt, fon: 
dern dab man ſich entfchließen und fertig werden müfle. Sie 
‚bilden fi daher eine Sprache, mit welcher fie, ohne weiteres 
Bedenken, die fihtbaren Zuftände leiht und Fühn behandeln 
und und, mit mehr oder minderm Glück, allerlei Weltbilder 
vorfpiegeln, wodurch denn manchmal ganze Nationen mehrere 
Decennien hindurch angenehm unterhalten und getäufcht wer: 
den, bis zuleßt einer oder der andere wieder zur Natur und 
höheren Sinnesart zurückkehrt. 

Daß es bei den Alten auch zuletzt auf eine ſolche Art von 
Manier hinauslief, ſehen wir an den Herculaniſchen Alter⸗ 
thümern; allein die Vorbilder waren zu groß, zu friſch, wohl: 
erhalten und gegenwärtig, als daß ihre Dugend: Maler fih 
hätten ganz ind Nichtige verlieren können. 

Treten wir nun auf einen höhern und angenehmern 
Standpunft und betrachten dad einzige Talent Raphael's. 
Diefer, mit dem glücklichſten Naturell geboren, erwuchs in 
einer Zeit, wo man reblichfte Bemühung, Aufmerkfamteit, 
Fleiß und Treue der Kunft widmete. Vorausgehende Meifter 
führten den Züngling bie an bie Schwelle, und er braudte 
nur den Fuß aufzuheben um in ben Tempel zu treten. Dur 
Deter Perugin zur forgfältigften Ausführung angehalten, ent: 
wickelt fich fein Genie an Leonard da Vinci und Michel An 
gelo. Beide gelangten während eines langen Lebens, unge 
achtet der höchften Steigerung ihrer Talente, kaum zu dem 
eigentlihen Behagen des Kunftwirtend, Jener hatte fid, 
genau befehen, wirklich mühe gebacht und ſich allzuſehr am 
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Techniſchen abgearbeitet, diefer, anftatt ung zu dem was wir 
ihm fchon verdanken, noch Ueberſchwengliches im Plaftifchen 
zu hinterlaffen, quält fich die fchönften Fahre durch in Stein: 
bruͤchen nah Marmorblöden und Banken, fo daß zulekt von 
allen beabfichtigten Heroen ded Alten und Neuen Teftamented 
der einzige Mofes fertig wird, als ein Mufterbild deffen, was 
hätte gefchehen koͤnnen und follen. Raphael hingegen wirkt 
feine ganze Lebenszeit hindurch mit immer gleicher und größerer 
Leichtigkeit. Gemuͤths- und Thatkraft ftehen bei ihm in fo 
entfchiedenem Gleichgewicht, daß man wohl behaupten darf, 
fein nenerer Künftler babe fo rein und vollflommen gedacht 
ald er und fih fo Elar ausgeſprochen. Hier haben wir alfo 
wieder ein Talent, das und aud der erften Quelle das 
frifhefte Wafler entgegen fendet. Er gräcifirt nirgends; fühlt, 
denkt, handelt aber durchaus wie ein Grieche, Wir fehen 
hier das fchönfte Talent zu eben fo glüdlicher Stunde ent: 
widelt, ald es, unter ähnlichen Bedingungen und Umftänden, 
zu Perikles Zeit geſchah. 

Und fo muß man immer wiederholen: bas geborne Ta: 
lent wird zur Production gefordert, ed forbert dagegen aber 
auch eine natur: und Funftgemäße Entwidelung für fih; es 
kann fich feiner Vorzüge nicht begeben, und Tann fie ohne 
äußere Seitbegünftigung nicht gemäß vollenden. 

Man betradhte die Schule der Carracci. Hier lag Talent, 
Ernft, Fleiß und Eonfequenz zum Grunde, hier war ein Ele 
ment, in welchem fich fchöne Talente natur: und Funftgemäß 
entwideln fonnten. Wir fehen ein ganzes Dutzend vorzüg- 
licher Künftler von dort ausgehen, jeden in gleichem, allge 
meinen Sinn fein befondered Talent üben und bilden, fo daß 

“kaum nad der Seit ähnliche wieder erfcheinen Fonnten. 

Sehen wir ferner die ungeheuren Schritte, welche der 
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talentreihe Nubensd in die Kunftwelt hinein thut! Auch er 
ift kein Erfigeborner; man fchaue die große Erbfchaft in bie 
er eintritt, von den Urvätern des 14. und 15. Jahrhunderts 
durch alle die trefflichen des 16ten hindurch, gegen deſſen Ende 
er geboren wird. 

Betrachtet man neben und nach ihm bie Külle Nieder: 
länbifcher Meifter des 17ten, deren große Fähigkeiten fich bald 
zu Haufe, bald ſuͤdlich, bald nördlich ausbilden, fo wird man 
nicht laugnen können, daß die unglaublihe Sagacität, womit 
ihre Auge die Natur durdhdrungen, und die Leichtigkeit, wo: 
mit fie ihr eignes gefegliched Behagen ausgedrückt, und durch⸗ 
and zu entzuͤcken geeignet fey. Ja, in fo fern wir bergleichen 
befigen, befchrinten wir ung gern ganze Zeiten hindurch auf 
Berrahtung und Liebe folder Erzeugniffe, und verargen es 
Kunftfreunden keineswegs, die fih ganz allein im Beſitz und 
Verehrung diefed Faches begnügen. 

Und fo könnten wir noch hundert Beifpiele bringen, bad 
was wir ausſprechen, zu bewahrheiten. Die Klarheit ber 
Anfiht, die Heiterkeit der Aufnahme, die LXeichtigkeit der 
Mitteilung, das iſt es was ung entzüdt, unb wenn wir 
nun behaupten, dieſes alles finden wir in den aͤcht Griechi⸗ 
fhen Werfen, und zwar geleiftet am edeliten Stoff, am wür- 
dDigften Gehalt, mit ficherer und vollendeter Ausführung, fo 
wird man und verftehen, wenn wir immer von dort aus: 
gehen, und immer dort hinweilen. Jeder fey auf feine Art 
ein Griehe! Aber er ſey's. 

Eben fo ift ed mit dem fchriftftellerifchen Verdienfte. Das 
Faßliche wird und immer zuerit ergreifen und vollkommen 
befriedigen, ja wenn wir die Werke eines und deſſelben Did: 
terd vornehmen, fo finden wir munche, die auf eine gewiſſe 
peinlihe Arbeit hindeuten, andere dagegen, weil dag Talent 
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dem Gehalt und der Form volllommen gemachfen war, wie 
freie Naturerzeugniffe hervortreten. Und fo ift unfer wieder: 
holtes, aufrichtiges Bekenntniß, daß feiner Zeit verfagt fey 
dad ſchoͤnſte Talent hervorzubringen, daß aber nicht einer 
jeden gegeben ift es volllommen würdig zu entwideln. 


Und fo führen wir noch zum Schluffe einen, neueren 
Künftler vor, um zu zeigen, daß wir nicht eben gar zu hoch 
hinaus wollen, fondern auch mit bedingten Werfen und Zu: 
fränden zufrieden find. Sebaftian Bourbon, ein dem fieb: 
zehnten Jahrhundert angehöriger Künftler, deffen Name wohl 
jedem Kunftliebhaber mehrmals um die Ohren gefummt, deflen 
Talent jedoch in feiner achten Indivfdualität nicht immer ver 
diente Anerfennung genoflen hat, liefert ung vier eigenhändig 
radirte Blätter, in welchen er den Verlauf der Flucht nach 
YHegypten vollftändig vorführt. 

Man muß zuvörderft den Segenftand wohl gelten laffen, 
daß ein bedeutendes Kind aus uraltem Fürftenftamme, dem 
befchieden iſt künftig auf die Welt ungeheuern Einfluß zu 
haben, wodurch das Alte zerftört und ganz Erneutes Dagegen 
beran geführt wird, daß ein folcher Knabe in den Armen ber 
liebevollften Mutter, unter Obhut des bedaͤchtigſten Greifes 
geflüchtet und mit göttlicher Hülfe gerettet werde. Die ver: 
fhiedenen Momente diefer bedeutenden Handlung find hun⸗ 
dertmal vorgeftellt und manche hiernach entfprungene Kunft- 
werfe reißen ung oft zur Bewunderung hin. 

Bon ben vier gemeldeten Blättern haben wir jedoch fol- 
gendes zu Tagen, damit ein Liebhaber, der fie nicht ſelbſt vor 
Augen fehaut, einigermaßen unfern Beifall beurtheilen möge. 
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In diefen Bildern erfheint Joſeph als die Hauptperfon; viel: 
leicht waren fie für eine Capelle diefed Heiligen beftimmt. 


J. 


Das Local mag für den Stall zu Bethlehem, unmittel: 
bar nach dem Scheiden der drei frommen Magier, gehalten 
werden, denn in der Tiefe fieht man noch die beiden bewußten 
Thiere. Auf einem erhöhteren Hausraum ruht Joſeph, an: 
ftändig in Falten gehüllt, auf dad Gepäd gebettet, wider den 
hohen Sattel gelehnt, worauf das heilige Kind, fo eben er: 
wachend fih rührt. Die Mutter daneben ift in frommen 
Gebete begriffen. Mit diefem ruhigen Tagedanbruch contra 
ſtirt ein höchft bewegter gegen Joſeph heran Ichwebender Engel, 
der mit beiden Handen nach einer Gegend hindeutet die, mit 
Tempeln und Obelisken gefhmüdt, ein Traumbild Aegyptens 
hervorruft. Zimmermanns:Handwerkgeng liegt vernachläfligt 
am Boden. 


u 


Zwiſchen Ruinen hat fih die Familie, nach einer ftarfen 
Tagreiſe, niedergelaffen. Joſeph, an das beladene laſtbare, 
aus einem Steintroge ſich naͤhrende Thier gelehnt, ſcheint 
einer augenblicklichen Ruhe ſtehend zu genießen; aber ein 
Engel faͤhrt hinter ihm her, ergreift ſeinen Mantel und 
deutet nach dem Meere hin. Joſeph, in die Hoͤhe ſchauend 
und zugleich nach des Thieres Futter hindeutend, möchte noch 
kurze Frift für das müde Gefchöpf erbitten. Die heilige 
Mutter, die fih mit dem Kind befhäftigte, fchaut verwundert 
nach dem feltfamen Zwiegefpräh herum: denn der Himmels: 
bote mag ihr unfichtbar feyn. 
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Drüdt eine eilende Wanderfchaft volllouiimen aus. Sie 
laffen eine große Bergftadt zur Mechten hinter fih. Knapp 
am Saum führt Joſeph das Thier einen Pfad hinab, welchen 
fih die Einbildungskraft um defto fteiler denft, weil wir ba: 
von gar nichts, vielmehr gleich unten hinter dem Vorder⸗ 
grunde das Meer fehen. Die Mutter, auf dem Sattel, weiß 
von feiner Gefahr; ihre Blicke find völlig -in das fchlafende 
Kind verfentt. Sehr geiftvol ift die Eile der Wandernden 
Dadurch angedeutet, daß fie ſchon das Bild größtentheils durch- 
zogen haben und im Begriff find auf der linfen Geite zu 
verfchwinden. 


IV. 

Ganz im Gegenfaß des vorigen, ruhen Joſeph und Maria 
in der Mitte des Bildes auf dem Gemäuer eines Nöhrbrun: 
nens. Joſeph, dahinter ftehend und herüber gelehnt, deutet 
auf ein im Vordergrund umgeſtürztes Gößenbild und fcheint 
der heiligen Mutter diefed bedeutende Zeichen zu erklären. 
Sie, dad Kind an der Bruft, fehaut ernft und borchend, ohne 
daß man wüßte wonach fie blidt. Das entbürdete Thier 
ſchmauſ't binterwärts an reich grünenden Zweigen. In der 
Serne fehen wir bie Obelisken wieder, auf die im Traume 
gedeutet war. Palmen in der Nähe überzeugen ung, daß wir 
in Aegypten fchon angelangt find. 





Alles dieſes hat der bildende Künftler in fo engen Raͤu⸗ 
men mit leichten aber glüdlichen Zügen dargeftellt. Durch 
dringendeg, vollftändiges Denken, geiftreiches Leben, Auffaſſen 
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des Unentbehrlichiten, Befeitigung alles Weberflüffigen, glüd: 
lich flüchtige Behandlung im Ausführen: dieß ift ed was wir 
an unfern Blättern rühmen, und mehr bedarf es nicht: denn 
wir finden bier fo gut ald irgend wo bie Höhe der Kunft 
erreicht. Der Parnaß ift ein Mont Serrat, der viele Au 
fiedelungen, in mancherlei Etagen erlaubt; ein jeder gehe hin, 
verfuhe fih und er wird eine Stätte finden, es fey auf 
Gipfeln oder in Winfeln, 


Nachträgliches 


zu 


Philoſtrat's Gemälden. 


Eephalus und Prokris. 
Nach Julius Roman, 


Cephalus der leidenſchaftliche Jäger, nachdem er das Un⸗ 
glück, welches er unwiſſend in der Morgendaͤmmerung ange⸗ 
richtet gewahr worden, erfüllte mit Jammergeſchrei Zellen 
und Wald. Hier, auf dieſem nicht genug zu ſchaͤtzenden Blatte, 
nachdem er ſich ausgetobt, ſitzt er, brütend über fein Geſchick, 
den Leichnam feiner Gattin entfeelt im Schooße haltend. 

Indeſſen bat fein Wehllagen alled was in den waldigen 
DBergeshöhen lebt und weht aus der morgendlihen Ruhe aufs 
geregt. Ein alter Faun bat fich herangedrängt und repräfentirt 
vie Leidklagenden mit fchmerzlichen Geſichtszuͤgen und leiden: 
chaftlichen Gebärden. Zwei Frauen ſchon mäßiger theilnehmenbd, 

eren eine die Hund der Verblichenen faßt, als ob fie ſich ihres 
irflichen Abfcheideng verfichern wollte, gefellen fi$ hinzu und 
üden ihre Gefühle fon zarter aud. Don oben: herab, auf 
neigen fich wiegend, ſchaut eine Dryas, gleichfalls mit betrübt; 
ten hat fich der unausweichliche Hund hingelagert und fcheint 
nach friiher Beute lechzend umzuſchauen. Amor, mit 
linfen Hand ber Hauptgruppe verbunden, zeigt mit ber 
ten den verhängnißvollen Pfeil vor. 

Wem zeigt er ihn entgegen? Einer Caravane von Faunen, 

dweibern und Kindern, bie, durch jenes Jammergeſchrei 
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erſchreckt, herangefordert, die That gewahr werden, ſich daruͤber 
entſetzen und in die Schmerzen der Hauptperſon heftig ein⸗ 
ſtimmen. Daß ihnen aber noch mehrere folgen und den Schau⸗ 
platz beengen werben, dieß bezeugt das letzte Mädchen des Zugs, 
welches von der Mutter mit heraufgeriſſen wird, indem es 
ſich nach den wahrſcheinlich Folgenden umſieht. Auf dem 
Felſen über ihren Haͤuptern ſitzt eine Quellnymphe traurig 
über der ausgießenden Urne; weiter oben kommt eine Oreas 
eilig, fi verwundert umfhauend hervor; fie hat das Geſchrei 
gehört, aber fih nicht Zeit genommen ihre Hanrflechten zu 
endigen; fie kommt, das Langhaar in der Hand hebend, neu: 
gierig und theilnehmend. Ein Nehbödlein freigt gegenüber 
ganz gelaffen in die Höhe und zupft, ald wenn nichts vor: 
singe, fein Frühftük von den Sweigen. Damit wir aber ja 
nicht zweifeln, daß das alles mit Tagesanbruch fich zutrug, 
eilt Helios Auf feinem Wagen aus dem Meere hervor. Sein 
Hinihauen, feine Gebärde bezeugen, daß er das Unheil ver: 
nommen, ed num erblide und mitempfinde. 

Und aber barf es bei aufmerkfamer Betrachtung nidt 
irren, daß: die Sonne gerabe im Hintergrunde aufgeht und 
dad ganze oben befchriebene Perfonal wie vom Mittag ber 
beleuchtet ift. Ohne diefe Fiction wäre dad Bild nicht was 
es ift, und wir müſſen eine hohe Kunft verehren, die fich, gegen 
alle Wirklichkeit, ihrer angeftammten Mechte zu bedienen weiß. 

Noch eine Bemerkung haben wir über ben Vordergrund 
zu machen, Hier findet fih die Spur benußender Menfchenhände. 
Die Hauptgruppe ift vor dem tiefften Walddickicht gelagert; 
der Vordergrund iſt ald ein einjähriger Schlag behandelt; 
Bäume find, nicht weit von der Wurzel, abgefägt, bie leben: 
dige Ninde hat ſchon wieder ihren Sweig getrieben. Dielen 
forftmäßigen Schlag \egte der Künftler weislich an, damit 
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wir bequem und vollftändig fähen, was die Bäume, wenn 
fie aufrecht fründen, ung verdeden müßten. Eben fo weislich 
ift im Mittelgrund ein Baum abgefägt, damit er ung Fluß 
und hintere Landfchaft nicht verberge, wo Gebäude, Thürme, 
Aquaͤducte und eine Mühle, ald Dienerin der allernährenden 
Ceres thätig, und andenten, daß menichliche Wohnungen zwar 
fern feven, daß wir und aber nicht durchaus in einer Wüfte 
befinden, 


Aeſop. 

So wie die Thiere zum Orpheus kamen um der Muſik 
zu genießen, ſo zieht ſie ein anderes Gefühl zu Aeſop, das 
Gefuͤhl der Dankbarkeit, daß er fie mit Vernunft begabt. 

Löwe, Fuchs und Pferd nahen fich. 


Die Thiere nahen fich zu der Thüre des Weifen, ihn mit 
Dinden und Kränzen zu verehren. 

ber er felbft fcheint irgend eine Fabel zu dichten, feine 
Augen find auf die Erde gerichtet und fein Mund lächelt. 

Der Maler Hat fehr weislich die Thiere, welche die Fabel 
ſchildert, vorgeftellt, und gleih als ob es Menihen wären 
führen fie einen Chor heran, von dem Theater Aeſops ent- 
nommen. 

Der Fuchs aber ift Chorführer, den auch Aeſop in feinen 
Fabeln oft ald Diener braucht, wie Zuftfpieldichter den Davus. 





Orpheus. 
gu den großen Vorzügen der griechiſchen Kunſt gehoͤrte, 
daß Bildner und Dichter einen Charakter, den ſie einmal an⸗ 
gefaßt, nicht wieder losließen, ſondern durch alle denkbaren 
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die auf dem Schenkel ruht, ber rechte Hingegen deutet ben 
Tact an, indem er den Boden mit der Sohle fchlägt; die 
rechte Hand hält das Plectrum feft und ragt über die Saiten 
bin, indeffen der Ellenbogen anliegt und die Handwurzel inwaͤrts 
gebeugt ift; die Kinfe dagegen berührt die Saiten mit geraden 
Fingern, _ 


Die Undrie t, 

Sehet den Quellgott auf einem wohlgeſchichteten Vette 
von Trauben, aus denen durch ſeinen Druck eine Quelle zu 
entſpringen ſcheint. Sie gewährt den Andriern Wein und 
ſie ſind im Genuß dieſer Gabe vorgeſtellt. Der Gott hat ein 
rothes aufgeſchwollenes Geſicht, wie es einem Trinker geziemt, 
und Thyrſen wachſen um ihn ber, wie ſonſt die Rohre an 
waflerreichen Drten. An beiden Ufern feht ihr die Andrier 
fingend und tanzend; Mädchen und Knaben find mit Epheu 
gekrönt, einige trinken, andere wälzen fich ſchon an der Erbe, 

Sehet ihr weiter hinaus über diefe verbreiteten Feſte, fo 
feht ihr den Bach ſchon ind Meer fließen, wo an der Muͤn⸗ 
dung die Tritonen mit fehönen Mufcheln ihn auffaffen, zum 
Theil trinfend und zum Theil blafend verfprühen. Einige 
fhon trunfen tanzen und fpringen fo gut es ihnen gelingen 
will. Anderen ift Dionyfus mit vollen Segeln angefommen 
um an feinem Zefte Theil zu nehmen. Schon hat das Schiff 
im Hafen Anker. geworfen und vermifht folgen ihm Satyre, 
Silenen, das Lahen und Comus, zwei ber beiten Krinfer 
annter den Damonen. . 


Natürliche, naive und dech weit ausdeutende Behand⸗ 
lung Griechiſcher Mythologie findet fih in dem alten Kunfe 
werfen. 


Soethe, fänımtl. Werke, xxx. EN‘ 


ya a Me se 
Me 


u 


a Det 
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zurüdtehren, der alle Betrachtung verdient, indem er, eigent⸗ 
lich rhetorifchen Urfprungs, gleichfalls der Poefie und bilden» 
den Kunft gewiſſermaßen zufagt. 


Penens, der Flußgott, über den DVerluft feiner Tochter 
Daphne beträbt, wird von feinen untergeordneten Quellen 
und Bächen getröftet. Wenn man fragt, wie denn eigentlich 
ein Flußgott trauere? fo wird jedermann antworten: indem 
er feicht fließt; getröftet wird er Dagegen, wenn ihm friſche 
Wafler zugeführt werden. Das erfte, als nicht bildnerifch, 
vermied Julius Roman. Peneus liegt, traurig ausgeftredt 
über feiner noch reichlich fließenden Urne; aber das zweite 
Motiv des Troͤſtens, des Ermuthigens, Friſchbelebens, iſt 
dadurch, fo koͤſtlich als deutlich, ausgedrädt, daß vier unter⸗ 
geordnete Flußgätter, zunaͤchſt hinter ihm, ihre Urnen reichlich 
ausgießen, fo daß ihre Waſſer ihm felbft über die Füße 
fhwellen und er alfo aufgefordert ift ftolzer und muthiger 
als fonft fi ftrömend zu ergießen. Der eminente Geiſt des 
Julius Roman zeigt fi Hier auch in feiner Glorie. 


Die fromme, liebevolle Sreude einer Mutter an ihrem 
jungen Knaben iſt ſchon tauſendmal, mehr oder weniger ehr⸗ 
würdig und Heilig, vorgeſtelt und kann in Ewigkeit varlirt 
werden. 





— — — 


Die heitere, muntere Luft einer jungfraͤulichen Wärterin 
an einem Kinde, deſſen erſte menſchliche Bewegungen ſie leitet 
und foͤrdert, giebt zu den mannichfaltigſten, anmuthigſten 
Darſtellungen Anlaß. 
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Der Juͤngling, der Mann, ber Greis ſey von biefem 
hoben Lebensgenuß nicht ausgeſchloſſen. Mercur, ber einen 
Knaben eilig wegträgt und, zurüdgewendet, ihn freundlich 
betrachtet; Hercules und Telephus, ben wir ſchon gerühmt; 
Shiron und Achill; Phönir und Achill; Yan und Olympus; 
Niobe's Knabe und der, ihn vor den Pfeilm des Apolls 
fhügende, Paͤdagog, und was fonft noch Wäterlihes und 
Lehrhaftes diefee Art gefunden werben Tann, geben koͤſtliche 
kunſtgerechte und zugleich den ſittlichen Sinn rein anſpre⸗ 
chende Bilder. 


— — — 





Das Hoͤchſte dieſer Art vielleicht iſt Simeon, entzüdt 
über das ihm dargebrachte Jeſuskind. Ein ſchoͤn motivirtes 
Bild davon iſt und vorgekommen. Der Prieſter uͤberlaͤßt ſich 
ſeinem prophetiſchen Entzücken, das Kind, gleichſam davon 
erregt, wendet ſich von ihm ab, und indem es naiv die Hand 
ausſtreckt, ſcheint es die Gemeinde zu ſegnen. Die knieende 
Mutter biegt ſich vor und breitet die Arme aus, den Wun⸗ 
berfnaben wieder zu empfangen. Die reihe Umgebung et 
laubt, von den ernft betrachtenden Prieftern und Leviten, bi 
zur gleichgültigften Gegenwart Gefchenfe tragender Kinder 
eine vollkommene Stufenreihe darzuftelen. Glüdlicherwei 
hat Raphael diefen Gegenfland nicht behandelt unb fo bie 
dem Künftler bie Gelegenheit ohne Vorbild nach dem H4 
fien zu ftreben. 


u — — 
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